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DIE  FRANZOSiSCIIEN  LYRIKER  DER  GEGENWART. 


„Was  ich  vor  allem  an  der  kunst  Hübe,  ist  die  form;  ist 
sie  wliön,  so  geht  mir  nichts  darüber",  schrieb  Gustave  Flaubert 
einmal  an  seine  muse  Louise  Collet,  Mit  diesen  »orten  sprach 
i-r  so  redit  ilcn  grundsiUz  seiner  dichterischen  freande  und  zeit- 
Ifenossen,  der  parnassiens,  ans,  jener  dritten  geueration  der 
romantischen  schule,  die  in  Theophile  Gautier,  ThöoUore  de 
Manville,  Charles  Baudelaire  und  Leconte  de  Lisle  ihre  höchste 
blüt«  erreichte.  Die  romautik  hatte  sich  nach  innen  vertieft  und 
brachte  ihre  empfmdungen  mit  immer  bewunderungswürdigerer 
formeugewandtheit  üum  ausdruck.  Nofh  paarte  sich  hohes  künst- 
lerisches verlangen  nach  formaler  Schönheit  mit  genialem  er- 
liiiden  und  emplinden:  als  aber  die  blütezeit  jener  periode  über- 
srhritteu  war,  triumphirte  die  form  ütier  den  geist.  Das  über- 
zeugendste beispiel  hierfür  gibt  uns  der  nachkömmling  der  par- 
imssiens  Jose  M\iua  ue  IIeb^du.'  Von  den  unerreichbaren  .£mau:c 
et  Came^is  Gautiers  bis  zu  den  Tropheh  des  sohnes  der  spanisch- 
umerikanischen  conijuistadores,  ist  der  triumph  der  form  schritt 
für  schritt  nachy-uweisen.  Dennoch  urteilt  Jules  Lemaitre  wohl 
Uli  schrofl',  wenn  er  den  ilichter-akademiker  einen  blossen  ouvrier 
en  vers*  nennt.  De  Heredia  hat  es  in  seinen  sonnetteu  zu  einer 
selbst  von  Platen  nicht  erreichten  meisterschaft  gebracht,  und 
diese  offenbart  sich  vor  allem  in  der  wunderbaren  harnionie  des 


'  SoBBrf».  Trophirs.  (.*lpbou! 
*  CoHleinpuraiivi.  'l.  bil.  9.  (>^ 
»nu  Hinvlisn.    Dil.  V,  Halt 


■  LeiDi 


■ia). 


•  •  • 


2  Die  t'RAMzösiscHfK  lybiker  der  oeqenwart. 

gedankens,  der  empfindupgV^der  worte,  ja  der  laute.     Die  reime 
vereinigen    sich    m\t{*4bfti'  ganzen   zu   einer   musik ,    die    dem 
Charakter  des  gruild^odänkens  angepasst  ist.      Kein  wort  könnt« 
durch  ein  ande^ef&  ersetzt  werden,  ohne   diese  harmonie  zu  zer- 
stören.    Im^'gfge*nsatze  zu  der  heutigen  subjektiven  impressions- 
dicht(\ng  an*^*dem  wühlen  in  der  eignen  seele  bevorzugt  er  nur 
objektiv^,    malerische   Stoffe    aus   dem   gebiete    der   mythologie, 
heraTdik*  der  plastischen  kunst  und  der  geschichte.     Ein  einziges 
J^Ol^^^  fährt  uns  den  ganzen  charakter  einer  exotischen  landschaft, 
'•;-.^ie  ganze  Schönheit  eines  mythos,  den  vollen  geist  einer  historisch 
grossen  zeit  vor.    Es    ist  die  quintessenz   hoher  gelehrsamkeit, 
fleissiger  forschung  und  höchster   künstlerischer  gestaltnngskraft 
Auch  feilt  der   dichter  nach  dem  ratschlag  Boileaus:    vingt  fois 
sur  le  metier  mettee  votre  ouvrage  unermüdlich  daran  —  er  be- 
darf einer  woche  und  mehr  zur  Vollendung  eines  Sonetts.     Ver- 
einsamt ragt  de  Hercdia  noch  als  letzter  parnassien  hervor,  doch 
ist  er   nicht  vereinsamt   unter  den  poeten  Frankreichs,   die  die 
akademie  in  den  kreis  der  40  unsterblichen  berufen  hat.    Ihm  zur 
Seite  stehen  als  bewährte  Vertreter  der  alten:   FuANgois  Coppee 
und  Sully  -  Prud'homme.     Beide  gar  nicht  verwandt  gehören  sie 
doch    einer  überwundenen  kunstrichtung  an  —  es  wird  heutzu- 
tage nur  zu  schnell   überwunden.     Der  brave  Coppee^  darf  sich 
rühmen,    der  volkstümlichste  dichter  Frankreichs   zu  sein.     Er 
ist  ein  geschickter  reimschmied;  er  liebt  Paris  und  seine  klein- 
bürger   und  erfreut  diese  mit  anmutigen  oder  auch  etwas  rühr- 
seligen genrebildern.     Wenn  nötig,  weiss  er  geschickt  die  volks- 
stimme  bei  freudigen  oder  erschütternden  ereignissen  wiederzu- 
geben.    Viel  glück  hat  so  u.  a.  sein  Strike  der  schmiede  gemacht. 
Ergreifende,    auch  abstossende    Szenen   führt  er    stets    in    einer 
ruhigen,  abgeklärten  spräche  vor,   die   auch  dem  philister  ver- 
ständlich  ist;   zur   meisterschaft   hat    er   es   in   der  liebevollen 
kleinmalerei   der  idylle  gebracht.     Der   modernen  poesie  ist  er 
gänzlich   abhold,    sein  grundsatz    ist:    gute,    vernünftige,   auch 
poetische   gedanken  in   anmutiger,    gefälliger  form  darzustellen. 
Fortreissende  genialität  und  erschütternde  grosse  suchen  wir  ver- 
gebens bei   ihm  —  sie   fehlt   auch   in  seinen  dranien,  obgleich 
diese  mit  ihren  blutdürstigen  geschichtlichen  beiden  alljährlich 

'  Föhmea  divers.  Le  Beliquaire.  IntimiUs.  (Alph.  Lemerre,  Paris). 
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über  die  bretter  des  liatuies  Molicre  schreiten.  Ein  treflliches 
werk,  unstreitig  seiu  bestes,  ist  lias  schon  altere  lyrische  ilrama: 
le  Passant. 

Wosentlich  vertiefter  als  Coppee  ist  der  dichter-philosoph 
Siii-i.Y - Pkl'd'hümme.  Auch  sein  werk  ist  jetzt  vollendet;  er 
kann  ans  nichts  neues  mehr  sagen,  sondern  nur  früher  gesagtes 
wiederholen.  Aber  er  hat  uns  viel  and  bedeutendes  gesagt,  und 
nixrh  mehr  hat  er  eeÜKit  gedacht.  Er  besitzt  eine  grübelnde, 
ernste,  nuniilhfirticli  die  tiefen  der  seele  und  des  geistes  dnrch- 
liirschende  natur,  und  in  einer  bestäudigen  geistij^en  zurück- 
ifti^genheit  lebend,  hat  er  von  seinen  eigenen  gedanken  gezehrt. 
ADn  den  parnassiens,  mit  denen  er  viel  in  seiner  ersten  suhulTens- 
jieriode  verkehrte,  lernte  er  nur  die  plastik  des  Versbaues  und 
iliiä  geheimnis  des  seltenen,  trelfenden  und  künstlerisch  schonen 
beiwortes.  Seine  poesie  aber,  tier  rein  äusserlichen  Schönheit 
gänzlich  abgewandt  und  auch  dem  innersten  wesen  der  dinge, 
ihis  die  modernen  so  beschäftigt,  fremd  gegenüberstehend,  spiegelt 
nur  das  qualvolle  ringen  der  eignen  seele  wieder,  ist  also  gänz- 
lidi  individualistisch.  Auch  beschäftigt  den  dichter  weniger, 
was  für  Saiten  in  dieser  seele  <lurch  die  weit  äusserer  erschei- 
nungen  augesclilagen  worden  —  seine  phantasie  durcbschweift 
jljäii  unendlichen  räum,  und  er  sucht  für  seine  Vereinsamung  auf 
len,  für  seinen  schmerz  über  die  unvollkommenheit  aller  dinge, 
der  weit  des  jenseits  erlösuog  und  endliche  befriedignng. 
Seine  seele,  deren  mächtiger  Impuls  nach  dem  ideal  [drängt, 
omplindet  qualvoll  ihre  ohnmacht  und  beschianktheit  vor  der 
überwältigenden  Unendlichkeit.  Aus  der  nacht  des  Zweifels  sucht 
gin  für  momeute  im  pantheistischen  aufgehen  in  der  natur  er- 
iung,  um  bald  wieder  verlangend  nach  oben  zu  streben.  Eine 
izige  orgreifeude  stro])he,  des  gedichtes  la  Confessio»  scheint 
diese  quidvolle ,  unbefriedigte  Sehnsucht  am  besten  auszu- 
ihen: 

Heurgux  Ic  meartrter  qv'ahsout  In  main  d'i*n  prHre. 
J'ai  da  un  motndre  crime  ä  l'oreille  diviite 

je  n'ai  jamais  sv ,   si  feiais  pardonne. 
ganze   poetische  schaffen  8ally-Frud'hommes  drangt  sich  iu 
erschütternden  CH  pcrdu   zusammen.     Ein  schrei   entringt 
Leg  ^preurm.     J^g  DrMin*.    Jutlier.     I^  Uo-heur. 
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sich  der  brüst  eines  arbeiters  an  der  Cbeopspyramide,  ein  schrei 
der  Verzweiflung,  und  steigt  zu  den  Sternen  empor,  wo  er  seit 
drei  Jahrtausenden  schon  in  der  Unendlichkeit  nach  den  göttem 
und  der  gerechtigkeit  sucht.  Auch  die  letzte  dichtung  Sully- 
Prud'hommes :  le  Bonheur^  hat  keine  antwort  auf  diesen  schrei 
gegeben.  Sie  ist  zu  abstrakt  philosophisch,  um  menschlich  zu 
ergreifen,  und  die  lösnng  unbefriedigender  denn  je.  Nach  langem 
vergeblichem  durchforschen  der  Unendlichkeit  kehrt  der  held, 
ein  neuer  Faust,  schliesslich  wieder  zurück  auf  die  erde,  und 
die  werte,  die  der  dichter  dem  tod  in  den  mund  legt:  „die 
menschheit  würde  sich  weigern,  ein  leben  ohne  ihre  quälen, 
welche  ihre  grosse  ausmachen,  wieder  zu  leben",  lehren  uns, 
dass  nach  ihm  das  einzig  mögliche  glück  doch  noch  auf  der  erde 
zu  suchen  ist. 

Zwischen  den  akademikern  und  dem  ungestüm  aufstrebenden 
jungen  geschlecht  begegnen  wir  noch  der  freundlichen  erscheinung 
Edouard  Greniers.  Die  französische  kritik  nennt  ihn  einen  ver- 
späteten romantiker.  Indem  er  seine  Vorliebe  für  Lamartine, 
de  Vigny,  Brizeux  und  Barbier  kund  gibt,  sagt  er  selbst: 
„Alles  das  liegt  weit  hinter  uns,  und  ich  komme  mir  so  recht 
als  verspäteter,  als  epigone  vor.  Wenn  ich  nur  nicht  wie  ein 
gespenst  aussehe."  Seine  verse  haben  einen  anmutigen  zauber; 
es  ist  ein  freies,  fröhliches  gestalten  idealer  träume,  fern  von 
hässlichkeiten  des  lebens  —  allerdings  ein  sehr  überwundener 
Standpunkt !  Schöpfen  wir  indes  noch  ein  wenig  aus  dem  reinen 
quell  dieser  guten  altmodischen,  aber  gesunden  poesie,  ehe  wir 
zu  den  krankhaft  überreizten  kindern  der  neuesten  zeit  übergehen. 

Als  schlicht  natürlich  und  durchaus  gesund  reihen  sich  hier 
noch  an:  Paul  Arene,  Valabregue,  Bergerat  und  Chantavoine. 
Namentlich  des  ersteren  Name  hat  einen  guten  klang.  Eine 
hohe  bedeutung  besitzt  gleichfalls  der  durchaus  ideal  angelegte 
Maurice  Bouchor,  der  sich  zur  aufgäbe  gemacht  hat,  die  schlicht 
innigen,  religiösen  und  patriotischen  Volksweisen  wieder  zu 
beleben  und  nachzuahmen.  Als  das  französische  Unterrichts- 
ministerium vor  einigen  jähren  einen  Wettbewerb  ausschrieb :  zur 
hebung  des  volksgesanges  nach  alten  weisen  volkstümliche  dich- 
tungen  von  warmem  empfinden  für  den  schulgebrauch  zu  schafl'en, 
trug  Bouchor  den  preis  davon.  Sein  lioderlmch  ist  bereits  in 
den  schulen  eingeführt   und   verdient  das   höchste   lob.     Es  ist 
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einer  fiiutprcii  iliohtersecle  eiitqiiotipii,  die  das  erhabenste  in  den 
riiliicnd  eiiil'aclistpn  worten  kh  sagen  weiss.  Weiter  hat  sich 
Itüiii'hor  durch  das  geniale  wiedcrerweL^ken  der  alten  noels 
und  weihimchtsmystfden  ansgezeidinet ;  das  marlonettentheater 
di's  monsieur  Sjgnoret,  welches  diese  naiv-religiösen  dramen  »ur 
durslelluD^  hradite,  gehörte  noch  vor  kurzer  zeit  zu  den  aehens- 
wiirdii;keiten  von  Paris. 

Kines  huhen  all  iliesc  dichter  zM  besingen  vergessen,  was 
sie  in  den  äugen  der  modernen  erst  vollwertig  gemacht  hfitte: 
die  Sünde.  Welche  liille  piickender  motive  bietet  sie  dem  dichter 
dar!  Da  gibt  es  die  sünde  in  ihrem  verlührerischen  Zauber, 
im  berückenden  prunkgewande,  in  ihrer  abschreckenden  uackt- 
heit  und  hüHslichkeit;  alle  Stadien  der  Verführung  bis  zum  end- 
lichen füll,  die  ernüchlerung,  die  reue,  oder  der  sei bstbewusste 
trotz,  der  keine  reue  kennen  will  —  der  ekel  vor  sich  selber 
und  schliesslich  die  genugthuimg,  alle  leideuschaften  durchkostet, 
sich  ausgelebt  zu  haben.  Daudelaire  hatte  mit  seinen  Fleurs  dw 
mal  ein  nachameuswertes  vorliild  geschaffen.  Indes  war  der  alte 
{lamassien  noch  künstler  geblieben;  er  wusste  durch  sein  ge- 
niales poetisches  empfinden  imd  durch  die  meistersohaft ,  mit 
welcher  er  die  form  handhabte,  auch  das  hässlichste  zu  verklären. 
Er  hatte  aus  dem  elend  und  der  Verkommenheit  des  dunkelen 
Paris  den  pulsschlag  des  arbeitsamen  Paris  herausgefühlt  und 
darstellung  gebracht.  Ja  er  verstand,  wie  Änatole  France 
einmal  treffend  bemerkt,  „noch  in  einen  betrunkenen  lumpen- 
imler  etwas  edles  zu  legen". 
Wie  weit  bleibt  sein  schftler  Jean  RiCHBi-tN  hinter  dem 
meister  zurück!  Richepin  kann  für  den  psychologen  schon  als 
„fall"  betrachtet  werden.  Wie  kam  der  hochgebildete,  ehrgeizige, 
mit  allen  erdenklichen  preisen  ausgezeichnete  schaler  der  ecole 
ttormale  (liekaontlich  einer  schule,  die  die  höchsten  anforderungen 
stellt),  dazu,  nach  glänzend  bestandenem  exaraen  die  Chansons 
des  gueuj;  („lumpenlieder")  zu  veröfl'entliclien?  8ie  zogen  ihm 
auch,  wegen  ihres  revolutionären,  alles,  was  achtuug  verdient, 
lästernden  Charakters  eine  gefängnisatnife  üu,  was  selbstver- 
ständlich das  beste  mittel  war,  den  jungen  dichter  mit  einem 
male  bekannt  zu  macheu.  Richepius  einziges  ideal  schien  zu 
sein;  viel  weiter  zn  gehen  als  Baudelaire.  Seit  beginn  seiner 
littvruischen  laufbahn  hat  er  nicht  aufgehört,  lärm  zu  machen, 
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nach  Originalität  zu  haschen,  sich  trotzig  und  aufrührerisch  der 
bestehenden  Ordnung  gegenüber  zu  gebärden  und  die  philister 
zu  entsetzen.  Auf  die  Chansons  des  gueux  folgten  die  mit 
verbrauchten  kirchhofseffekten  überiadenen  Morts  bizarres,  die 
sinnlichen  Caresses  und  endlich  die  Blasphhnes.  Letztere  sind 
völlig  anarchistisch.  Sie  drücken  den  menschen  auf  die  stufe 
eines  kraftvollen  tieres  hinab,  das  sich  stolz  seiner  muskelstärke 
bewnsst  ist  und  diese  in  froh  ursprünglicher  weise  bethiitigon 
möchte.  In  allen  diesen  dichtungen  kehren  die  Schlagwörter: 
le  mepris  des  lais;  Chorreur  de  V Ideal  und  la  soif  du  Neant 
wieder.  Ein  wilder  freiheitsinstinkt  will  sein  recht  geltend 
machen.  Dabei  ist  die  spräche  roh,  mit  hochtrabenden,  entsetzen 
erregenden  Wörtern  erfüllt,  die  sehr  nach  fumisterie  schmecken. 
Aber  Richepin  ist  w^irklich,  wenn  er  will,  ein  grosser  dichter, 
bei  dem  man  den  hauch  des  genius  verspürt.  Keiner  hat  es 
verstanden  wie  er,  die  machtfülle  der  ode,  wie  die  schlichte 
harmonie  der  innigen  Volksweise  gleich  schön  hervorzubringen, 
und  wenn  er  trotz  seiner  Blasphemes  einen  ausgezeichneten  ruf 
besitzt,  so  verdankt  er  ihn  seinen  unvergleichlich  schönen  lyri- 
schen dramen,  in  deren  bestes,  le  Flibustier,  kein  misston  aus 
der  so  bevorzugten  poesie  des  hässlichen  hineinklingt.  Es  steckt 
noch  viel  gesundes  in  diesem  kraftgenie,  d<is  hoffeutlich  immer 
mehr  zum  durchbruch  kommt. 

Der  wirklich  kranke  unter  den  französischen  lyrikern  ist  — 
oder  vielmehr  war  —  Paul  Verlaink,  der  verlumpte  poet,  der 
unverbesserliche  sünder  mit  dem  naiven  kinderherzcn.  Als  er 
im  märz  vorigen  jahres  sein  verkommenes  dasein  im  Flöpital 
Broussais  geendet  hatte,  brachten  die  tagesblätter  und  revuen 
des  in-  und  ausländes  lange  abhandluiigen  über  diesen  seltsamen 
Vertreter  des  litterarischen  zigeunertumes,  diesen  neuen  Narziss 
Rameau,  der  für  ein  glas  absynth  stets  bereit  war,  zur  belusti- 
gung  betrunkener  Studenten  die  schönsten  perlen  seiner  poesie, 
wie. seine  schmutzigsten  zoten  zum  besten  zu  geben.  Man  kann 
seine  erscheinung  in  unserem  Jahrhundert  kaum  noch  für  mög- 
lich^^halten.  Die  einen  nennen  ihn  ein  problem,  die  anderen 
einen,  krankheitsfall,  und  die  dritten  einen  lumpen.  Darin,  dass 
er  ein  grosser  dichter  ist,  stimmen  alle  überein.  Er  ist  der 
grösste  impressionist  unter  den  poeten  Frankreichs,  der  grösste 
ötimmungskünstler.     Er   hörte   auf  das    feinste   vibriren   seiner 
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*eic,  iiiiil  alles,  was  den  diircli  dip  licht-  und  schnttcnwelt  von 
Paris  irrenden  vagiilninden  ln"j(egiii!te,  erzitterte  darin  wieder  und 
wtird  zum  lied  ^  weder    gewollt    nuell    gekünstelt  —  es    waren 
aagenldicksatimmunKen.    im   augenlilicke  des  eindrucks  wieder- 
Rogebun  —  so  war  Verlaine  naiv.     Waren   diese  eindrücke  ein- 
mitl    nicht   klar,    oder  gefiel   es   dem   dichter   besser,   statt   der 
-stinamung,  das  objekt,  das  sie  erzeugte,  wiederzugeben,  so  ward 
si/mbolisten.     l'ud   als  endlich  Verlaine   in  tief  empfun- 
len  vei-sen  seine  erwachende  Sehnsucht  und  liebe  zur  katholi- 
en    religion   besang   und    um   rettung   aus  dem  pfuhle  seiner 
nden  flehte  —  eine  rene,   die   bekanntlich   viele   räckftille  ins 
irderben  aufzuweisen  hatte,  ward  er  zum  ergreifendsten  mysüker, 
je  gelelit.      Mit  all   diesen   drei  hervorragenden  ausserurigeD 
les   poetischen   geuies   hat   er  schule   gemacht.      Da  er  nicht 
ihr  zu  den  lebenden  gehört,    interossirt  er  uns  hier  als  pfad- 
ler und  Wegweiser  der  jüngsten  und  der  dekadenten. 
Er   muBste  ja   ihr  lehrer  und  absott  werden,    denn  in  ihm 
Tenbarte  sich  ganz  das  neue,  das  die  jungen  und  jüngsten  un- 
'«rmndlidi  zu  entdecken  iiuszogeii,  um  mit  seiner  hill'e   die  fest 
und  sicher  sitzenden  alten  aas  dem  sattet  zu  heben. 

Gab  es  aber  überhaupt  noch  utwas  neues  auf  dem  gebiete 
;der  dichtkunst  zu  entdecken  P  Der  aufstrebende  museiijünger 
de  süde  wird  die  natvität  dieser  frage  verächtlich  belächeln. 
^BS  haben  sie  in  den  letzten  jähren  nicht  alles  für  schätze  zu 
gefördert,  sie,  die  sich  —  parallel  mit  ihren  vetlern,  den 
malern  —  Impressionisten,  naive,  primitive,  mystiker  und  nou- 
idealisten  nennen. 

Im  jähre  1888  veröffentlichte  Jules  [.emaitre  in  der  Revue 
&/<ue  einen  artikel:  Paul  Verlaini  et  les  poHes  gymbolistes  et 
dicadents,  in  welchem  er  bei  «Her  Würdigung  des  echt  poetischen, 
in  den  nouesten  lyrischen  Schöpfungen  das  unklare,  gesuchte  und 
krankhafte  unerbittlich  verurteilte.  Seitdem  hat  sich  die  fran- 
zösische kritik  noch  an  ganz  andere  dinge  gewöhnen  müssen 
und  ist  in  ihrem  urteil  wesentlich  milder  geworden.  Man  durch- 
blättere einmal  einen  Jahrgang  des  Mereure  de  France,  der 
immer  das  banner  der  jüngsten  vornnträgt,  und  sehe  sich  die 
mderlichen  heiligen  an,  deren  können  oder  uichtkönnen  dadurch 
geltuug  gelangen  will,  dass  es  ängstlich  die  ausgetretenen 
le  der  alten   meidet.     Sie   sind   unbescheiden  nnd  von   sich 
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eingenommen;  sie  hassen  die  einfachheit  und  verabscheuen  den 
gesunden  menschenverstand.  Die  einen  suchen  überschlanke 
Jungfrauen  a  la  Botticelli,  blumen  mit  langen  Stengeln  und 
breiten  kelchen  in  den  bänden  dichterisch  darzustellen;  die 
anderen  streben  nach  farbeneffekten  ä  la  Besnard;  wieder  andere 
endlich  suchen  durch  Zusammenstellung  besonders  wohllautender 
werte  eine  gewisse  sprachliche  musik  zu  erzeugen,  deren  geistiger 
Inhalt  ziemlich  dunkel  bleibt. 

Arthub  Rimbaud  hat  ganze  Systeme  aufgestellt,  nach  denen 
frisch  und  fröhlich  darauf  losgedichtet  wird.  Für  ihn  bedeutet 
a:  schwarz,  e:  weiss,  i:  blau,  o:  rot  und  ft:  gelb.'  Ferner 
vertritt  schwarz:  die  orgel,  weiss:  die  harfe,  blau:  die  violine, 
rot:  die  trompete,  gelb:  die  flöte.  Die  orgel  aber  ist  das  symboI 
für  monotonie,  zweifei  und  einfachheit,  die  harfe  für  heiterkeit, 
die  violine  für  leidenschaft  und  gebet,  die  trompete  für  rühm 
und  huldigung,  und  die  flöte  für  geistvolle  anmut  und  lächeln 
u.  s.  f.  Solche  und  ähnliche  blasen  treibt  alljährlich  die  krank- 
hafte phantasie  der  dekadenten,  die  weniger  aus  innerer  Über- 
zeugung, als  um  aufzufallen  nach  solchen  Wunderlichkeiten 
haschen.  Sieht  man  von  diesen  äusserlichkeiten  ab,  so  haben 
sie  auch  wirklich  neue,  weit  beachtenswertere  entdeckungen  auf 
dem  gebiete  des  Seelenlebens  gemacht.  Sie  haben  die  feinsten 
Seelenregungen  belauscht  und  in  die  poesie  übertragen,  empfin- 
düngen,  die  selbst  den  grössten  alten  herzcnskündigern  fremd 
waren.  Viel  haben  sie  dabei  von  dem  eigenartigen  beigier  Maurice 
Maeterlinck  gelernt,  der  in  seinen  symbolischen  dramen  und 
namentlich  in  seiner  letzten  prosa-schrift :  le  Tresor  des  Humbles, 
das  zarteste  und  tiefinnigste  ausgesprochen  hat,  was  überhaupt 
von  der  menschlichen  seele  gesagt  werden  kann.  Wir  treffen 
auf  dichtungen,  die  den  gefühlsinnigsten  präraphaelitischen  ge- 
mälden  vergleichbar  sind,  und  deren  Verfasser  eine  ächte  lyrische 
begabung  besitzen. 

Der  bedeutendste  der  jetzt  lebenden  französischen  symboliker 
ist  Stephane  Mallarme.  In  seinem  vorwort  (avnnt-dire^  wie  der 
dekadent  sagt)  zu  einer  programmschrift  für  Symbolik  und  poe- 
tische instrumentirung  heisst  es:  Lidie^  qui  seule  Importe^  en 
la  vie  est  eparse.     Aux  ordinaires  et  mille  visions  (pour  elles- 
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mStnes  ä  tieijlitjer)  nh  l'ImmorteUc  se  dtssemine,  It  logigue  et 
mrditant  poHe  les  lignes  sahttes  ravisse,  dfsquHles  il  composera 
lii  Vision  seule  digne:  Ic  r€d  el  suggestif  gf/mboh  rf'oiV,  pal- 
pitanle  poitr  le  rh-e,  en  son  inteffrke  une  ae  Ih-era  l'ldee 
premikre  et  demihre,  ou  vh-He.^ 

Dieses  muster  ilekadeiiter  französisclier  piosu  bedeutet  nacli 
Jules  Lemaitres  auslegung  etwa  Tutgendes: 

„Gewisse  formen  und  gewisse  ansichten  Her  erwheinungswelt 
riiren  in  uns  bestimmte  empßiidungen  hervur;  die  emplindiingen 
ihrerseits  aber  rufen  diese  formen  nnd  erseheinungen  wieder  in 
den  geist  zurück  nud  können  nur  durch  sie  aymlwlisch  ausge- 
drückt werden."  Ferner:  „Der  Dichter  kopirt  niclit  genaa  die 
Wirklichkeit,  sondern  entlehnt  ihr  nur  das,  was  mit  der  Im- 
pression übereinstimmt,  die  er  wiederzngeben  beabsichtigt."  Das 
ist  ungefähr  das  programni  der  Symbolisten.  Aber  würde  sich 
nicht  Voltaire  noch  im  grabe  umdrehen,  er  der  einst  stolz  aus- 
sprach: ce  qui  ti'est  pas  dair  n^est  pas  fran^is,  wenn  er  hörte, 
was  aus  dieser  klarsten  ulier  sprachen  im  munde  der  decadence 
geworden  ist. 

Verständlicher  als  Mallarme  ist  Hknki  de  REi^iNiBK,  der  un- 
itemein  feine  märchenbÜder  aeJchnet,   die   ein   moderner   maier 
nur  in  färben  umzuseteen  braucht.      So  schildert  er  uns  die  ins 
iniitterliube  element  zurücktauchende  sirene  mit  folgenden  wurten: 
I  Ma  fioitrine  avec  ses  deux  sein»  en  avant, 

^K  Surgira  de  ma  robe  aitlour  de  moi  hmb^e, 

^V  lit  deboiit,  un  instant,  aupris  de  Ceau  hordce 

^L         DUris  et  do  glat$itls  et  de  plantes  flexibles, 
^^B         Je  me  tiendrai,  pureiUe  trux  nymphe»  invisibles 
^^P         Qui  kantetU  la  forit  ou,  sirhies,  la  mer; 
^^  Alorg  je  descendrur  rose  dans  le  fioi  dair 

Avec  sa  grande  ride  en  cercle  autour  de  moi. 

Ihm  reiht  sich  Viele-Okifiin  au,  der  jctst  als  kühnster  der 

neuen   einen    bedeutenden    ruf  geniesst.     Seine   dichtungen:  les 

ijggnes  und   la  Chevauchee  d'YeUis   brechen   gänzlich   mit  den 

franziisi schon  traditionen.     Viel  Wngner   ist  in  die  Schwärmerei 


'  Diese   Zeilen  sind   ud übertrugbar, 


!   nürdeu    alles   cburaktemtkclie 
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für  ritter,  schwanenjungfrauen ,  mythologisch  primitive  oder 
märchenhaft  wunderbare  landschaften ,  in  diese  übersian liehen 
liebeshymnen  und  mystischen  glockenklänge  eingedrungen.  Wenn 
die  gedanken  die  grenzen  des  verständlichen  längst  überschritten 
haben,  so  wiegt  uns  noch  immer  die  sanfte  melodik  der  werte 
in  ein  weiches  wohliges  träumen  ein.  Weiter  gab  Leon  Dien 
die  Paroles  (Tun  vaincu  und  Leonce  de  Joncieres:  PAme  d'un 
Sphinx.    Wir  greifen  sie  als  die  begabtesten  heraus. 

Diese  poesie  ist  wieder  ganz  idealistisch  geworden.  Sie 
gaukelt  goldene  traumbilder  in  lauschiger  dämmerung  vor  und 
verwünscht  das  grelle  licht  des  tages,  das  mitleidslos  alles  zer- 
stört. Und  aus  der  Unmöglichkeit,  jene  traumbilder  zu  verwirk- 
lichen, entsteht  jene  sanfte  Schwermut,  die  wieder  für  den  dichter 
zur  quelle  poetischer  empiindungen  wird.  Diese  poesie  gehört 
nicht  mehr  einer  bestimmten  nation,  sondern  der  ganzen  mensch- 
heit  an,  denn  sie  sucht  das  auf,  was  alle  menschen  im  konflikt 
mit  den  unerbittlichen  naturgesetzen  gemeinsam  zu  dulden  haben. 
Rene  Doumic  sagt  in  einem  geistvollen  artikel  über  la  Fo^ique 
pouvelle:^  „Sie  ist  durchaus  nicht  individuell.  Sie  erfasst  nur 
die  grossen  züge,  in  denen  wir  uns  alle  wiedererkennen.  Sie 
bringt  nicht,  wie  die  romantische  dichtung  einen  bestimmten 
schmerz,  der  durch  ein  bestimmtes  ereignis  veranlasst  wurde, 
zum  ausdruck,  sondern  die  gemeinsame  klage,  die  alt  ist  wie  die 
weit:  le  mal  de  vivre. .  . .  So  gibt  sie  uns  ganz  allgemeine 
seelenzustände  wieder,  den  landschaften  Puvis  de  Chavannes 
vergleichbar,  die  alle  kunst  wieder  auf  grosse,  einfache  harmo- 
nische linien  und  färben  zurückführen." 

So  sucht  der  Symbolismus  ohne  i-ücksicht  auf  räum  und  zeit 
unter  der  materiellen  hülle  den  idealen  gehalt  zu  erforschen. 
Oft  ist  der  zauber  der  neu-idealistischen  poesie  unwiderstehlich. 
Nur  drängt  sich  bisweilen  die  ernüchternde  frage  auf:  welche 
dieser  poeten  schaffen  wirklich  aus  tietinnerster  Überzeugung 
heraus,  und  welche  quälen  sich  mühsam  in  diese  primitive 
empfindungsweit   hinein,   um   neu  und  originell  zu  erscheinen? 

Mochten  die  modernen  ihre  gedanken  mit  mehr  oder  weniger 
verständlichen  Symbolen  umkleiden  —  die  kritik  ergab  sich 
schliesslich  drein,  wenn  nur  bestimmte  künstlerische  formen  ge- 


*  Le8  Jeunes  s.  193. 
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wahrt  wurden.  Ja  es  ramien  sich  sogar  liebhaber,  die  iwwun- 
(lerten,  ohne  zu  verstehen,  oder  mit  innerer  «eniigthuunK  einen 
suk-hen  rebus  scharfsinnii;  za  deuten  suchten.  '  Aber  eines  ver- 
leihen ihnen  selbst  ihre  freunilo  und  fürsprecher  nicht:  sie  haben 
an  den  strengen  gesetzon  ries  französischen  verses  gerüttelt.  Sie 
haben  ihn  zum  teil  aliReschaffl  und  durch  freie  rythmen  (rrrs 
lifire)  mit  zwanglos  eingestreuten  reimen  ersi^tut.  Aber  den 
linrch  beinahe  vier  Jahrhunderte  hochklassischen  Schaffens  ge- 
weihten vers  setzt  man  nicht  so  ohne  weiteres  alt,  und  nach 
ilon  strengen  regeln  der  TranzÖsischen  dichtkanet  können  die 
freien  verse  wohl  poetische,  rhji,hniische  oder  musikalische  prosa. 
nimmermehr  alier  poesie  genannt  werden. 

Zum  Bchluss  müssen  wir  noch  einer  äusserst  originellen  er- 
scheinung  unter  den  jüngsten  erwühnung  thun,  eines  dichters, 
der  in  seiner  fast  unglaublichen  fruchtbarkeit  ein  beispiel  dafür 
i^ibt,  wie  gelehrsam keit,  fleiss  und  guter  witle  das  genie.  freilich 
nicht  zum  vorteil  der  kunst,  ersetzen:  den  grafen  Robert  de 
Nbiutesquieii-Fesanzac.  Er  hat  während  seiner  kurzen  poetischen 
hiufbahn  den  parisern  bereits  die  wunderlichsten  dinge  wie:  le 
Clmf  des  odeurs  auates,  les  Chauves-sourts  und  lea  Uortensias 
hleufs  geschenkt.  Was  ihm  an  gelst  mangelt,  ersetzt  er  durch 
verlilülTendeD  w  ortreicht  um ;  unermüdlich  beschreibt  er,  was  sich 
irgendwie  beschreiben  lüsst,  und  kann  25  atrophen  ülier  einen 
schmetterliugsflügel  oder  ein  roseublatt  „dichten".  Mit  wahrem 
tiienenflelsse  sucht  und  stellt  er  das  eigenartige,  seltsame,  das 
ungebräuchliche,  ja  das  barocke  und  groteske,  zusammen.  Er 
gehört  7,u  jenen  krankhaften  dekadenten,  denen  die  nutur  ver- 
ie  rose  banal,  die  schwalbe  gemein  erscheint,  die  sich 
:  in  boudoir-luft  unter  tropischen  pHansen  und  bei  klängen 
innlicher  musik  wohl  rühleu. 
Das  bunto   durcheiniindor   der  Übergangszeit   beherrscht  die 

Bitige    französisclie   poesie.     Die  grosse   xerrissenheit  und  zer- 
renheit,   das  haschen  nach  ungewöhnlichen  effekten  macht  es 

Igemeiu  scJiwer,  die  beherrschende  Strömung  zu  unterscheiden. 
I  Vorhandensein  vieler  noch  gesunder  elemente  aber  tiiäst  das 


'  Der  klassizismus  Ferdinand  BruDetieres  anA  der  geaunde   nivniiulieD- 
Uid  des  gUaitre*  Sarce;   lehnea    Hich    noch    sehr   enerj^'sch   gegen  die 
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urteil,  die  dekadenz  sei  vorherrschend,  wohl  za  schroff  erscheinen. 
Die  jünf^ten  begingen  den  fehler,  durch  langatmige,  wunderliche 
programmschriften  die  erwartungen  auf  das  höchste  zu  spannen. 
Enttäuschung  und  harte  urteile  der  kritik  waren  unausbleib- 
lich. Die  neu-idealistische  Strömung  hat  als  rückschlag  gegen 
krassen  naturalismus  und  materialismus  viel  gutes  gebracht  — 
leider  aber  ist  sie,  statt  immer  fester  und  sicherer  aufzutreten, 
auf  der  einen  seite  ins  wesenlose,  auf  der  anderen  ins  opernhafte 
entartet  und  wird  neuen  naturalistischen  anstürmen  schwerlich 
widerstand  leisten  können. 

Paris.  Anna  Brunnemann. 


DE  LA  QUANTITE  DES  VOYELLES  DANS  LE  FRANCAIS 

DU  TERRITOIRE  DE  BELFORT. 


J'ai  pense  que  quelques  lighes  d'introduction  sur  le  Heu 
de  ma  naissance  et  sur  les  circonstances  qui  ont  pu  contribuer 
ä  modifier  ma  prononciation  seraient  utiles  ici.  Avant  donc 
de  commencer  cette  etude  je  vais  mettre  le  lecteur  au  courant 
des  influences  etrangeres  qui  ont  un  pen  change  ma  prononcia- 
tion et  mon  accent  franc-comtois. 

Je  suis  ne  dans  un  petit  village  de  la  H^  Saöne  et  je  fis 
toutes  mes  etudes  au  lycee  de  Beifort.  Pendant  quiuze  ans  je 
vecus  ä  Beifort  dont  le  patois  est  un  melange  de  fran^ais,  d'al- 
sacien  et  d'allemand.  Cependant  Paccent  alsacien  n'eut  pas 
d'influence  sur  moi  et  je  n'ai  observe  dans  mon  fran^ais  que 
fort  peu  d'expressions  ou  d'intonations  alsaciennes.  A  vingt  ans 
je  quittai  Beifort  et  je  partis  pour  Pau  en  m'arretant  pendant 
deux  mois  dans  l'Indre  et  Loire.  Arrive  ä  Pau  oü  je  frequentai 
beaucoup  la  societe  anglaise,  je  fis  en  anglais  de  grands  progres 
surtout  pbonetiquement  et  je  pris  meme  un  peu  laccent  d'outre- 
Manche ;  puis  j'etudiai  un  pen  le  bearnais  et  Tespagnol.  Jusque 
la  je  ne  m'etais  pas  occupe  de  phonetique.  Peu  de  mois  seule- 
ment  avant  mon  depart,  ayant  fait  la  connaissance  de  mon  ami 
M.  Jean  Passy,  je  fus  oblige  gräce  ä  lui,  de  reconnaitre,  comme 
professeur  de  langues  Vivantes,  Tutilite  de  cette  science  que  nous 
etudiämes  ensemble.  Les  circonstances  m'empecherent  de  pro- 
fiter plus  longtemps  des  excellentes  le^ons  de  Jean  Passy  et 
c'est  alors  que  je  quittai  Pau  pour  venir  m'installer  au  Mans 
oii  je  sejournai  cinq  mois;  puis  je  partis  pour  Cannes  oü  je 
passai  un  hiver  et  oü  j'appris  quelque  peu  Titalien.  Enfin  je 
vins  retrouver  ici  mon  ami  avec  lequel  j'ai  repris  mes  etudes 
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de  phonetiqne  laissces  tout  ä  fait  de  cotc  depuis  plus  d'an  an. 
C'est  dire  qae  je  n'ai  pas  grande  autorite  en  la  matiere;  mais 
eile  m'interesse  suflGsainment  pour  que  je  desire  en  acqnerir 
par  mon  travail  et  par  cela  meme  etre  utile  un  joor  aox  pro- 
fesseurs  de  langues  qai ,  comme  moi ,  ont  commence  un  pea  a 
tatons. 

Je  commencerai  donc  par  transcrire  aussi  fidelement  qae 
possible  dans  un  petit  morcean  de  prose  courante  ma  pronon- 
ciation  que  je  vais  ctudier  avec  vous.  Mais  puisqu'il  s'agit  sur- 
tout  de  quantüe^  je  dois  vous  prevenir  que,  ayant  beaucoup  ecrit 
de  poesie  et  ayant  fait  au  point  de  vue  pratique  d'assez  serieoses 
etudes  de  rythmes,  les  lois  prosodiques  de  quantite  auront  peut- 
etre  influe  sur  ma  prose:  ainsi  je  fais  toujours  sentir  IV  muet 
feminin  precede  d'une  voyelle  tonique*  et  les  rimes  feminines 
toniques  sont  toujours  plus  longues  ä  cause  de  Ve  muet  que  les 
rimes  masculines:   Ex.:  dans 

sudt:^  Id  mo  liki:d,  ddve'  da  Üb  tr 
H90:b,  &  nwd'r  lirn^'  huji'n  syr  U  ms'r.   (Delille.) 
€'r  et  mB'r  quoique  longues  le  sont  moins  que  syspady:  et  ptrdy: 

dans 

lanimd'l  pur  trSpe:  Ice'r  kü'rsd  syspä'd^: 
bd''di,  sekd'rtd,  fyi,  i  la  trd's  e  p&rd^:. 

De  meme  dans  ce  vers  de  Corneille,  vwa:  est  longue 
ü  ät  yn  oir  vwd:  e  ply  s^:r  i  ply  pt^'t. 

Mais  dans  la  prose  courante  voici  a  peu  pres  la  quantite 
de  mes  voyelles:" 

si^erms^  tnadam. 

&  fräse  doH  aler  an  agldts:r  pur  sez  a*f€:r.  ü  iU  'bßn 
äbarase.'y  kar  i  n  save  'pae  ob  mb  dä'gli.  I  va  truve  ce  dsez 
a'mi  i  lyi  di  : 

€fn^y6:r,  iwa  ki  si  si  bß  lä''gli,  aprä  mä'  d5'  kek  mb. 

€av€k  pWsi:r,    '  Vwaß;  avä  'tu,  i  fo  kcd  frd''si  swa  po'lu 

€$€  'ty  kotnä  5  di  mersi? 


'  C'est  du   reste  general  dans  ma  region,  et  surtout  dans  le  pays  de 
Montbeillard. 

•  (•)  deroi-longueur,  (:)  lonj^eur,  (')  accent  tonique. 

•  Ce  inorceau  cet  tir^  de  la  Chrestomathie  frangoise  de  J.  Passy  et  A.  Ram- 
beau.    (Voir  M.  F.,  octobre  1895.)     Le  signe  (')  prMde  la  syllabe  accentuee. 
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€3  di  'x^aijkjo. 

€^9akju!  B  'Icomä  tskd  yma  rapelri:  sa? 

€e  bß  'pä'8  a  8€:klu. 

€tß  Sit  yn  tdet,    2;  diri  'shtdu,   ss  ply  'ss.-pL 

arive  an  agh'te.T,  fo  mesje  f  rsy  &  'swa:r  dä'z  yn  famuj 
pur  Idktl  iL  ävet  yn  'Ud  dd  rkomädasß:  ve'r  die  '(b.t  5  8t:r 
I9  'te.  ^skdla^  dn  avs  parle  frash  dd  'so'rt  kd  Itm'sje  avU  y 
bo'  50;  me£  il  8ä:t€  'bß  kpur  8ufni'r  'lon(B:r  dd  80  peji  i  fale 
nütre'  sa  '8jä:8.  ^ystamä  ^n  ami  lyt  avst  'dpri  '8%  bTJknjoizma 
a  di:r  tnersi.  sceltnä  i  n  S9  8uvn'€  ply  tut  a  'ß\  %  'sdvs  bß 
ksHs  l  «5  dyn  'vil  dez  ävirS:  dpari,  ms  'iUs  vsrsajy  'Ub8  marli, 
"^HfS  sZ^f-rme:?  'toi,  urt\  8hM  &  'si,  8it€  se^erme:  e  kom  la 
dam  dd  la  mizo  !y»  tä/dtt  yn  ta:z  dd  'te,  i  st'klin  grasjes'mä^ 
h  du  avfk  yn  satisfaksß:  mzi'bl:  €'8€^€rni€:^  madam/T^ 

Cela  pose,  si  on  etudie  attentivement  ce  texte,  oq  remar- 
quera  que,  sauf  quelques  exceptions  la  longueur  porte  en  general 
1®  sur  les  voyelles  nasalisees  5,  a,  ?,  «;  2^  sur  0;  3®  sur  toutes 
les  voyelles  suivies  de  r^  final;  4®  sur  e  (er)  a  rintinitif  des 
verbes  de  la  premiere  conjugaison  et  dans  les  mots  en  er  comme 
ro/e:  ==  rocher,  no/e  =  nocher,  mdnyizje  =  menuisier  etc. ;  5^  sur 
toutes  les  voyelles  suivies  de  a;  6^  enfin  sur  toutes  les  voyelles 
surmontees  dans  Torthographe  de  Taccent  circonflexe  (^). 

Si  j'etudie  la  chose  en  detail  ä  present,  je  pourrai  trouver 
des  irregularites  et  des  exceptions  aux  rbgles  relatives  que  je 
viens  de  donner,  qui  sont  dues  soit  aux  influences  dont  j'ai  parle 
plus  haut  soit  au  pays  oii  je  suis  ne. 

Je  prends  successivement  les  differentes  voyelles  d'abord 
comme  toniques  finales,  puis  comme  touiques  suivies  de  9,  puis 
comme  toniques  devant  chacune  des  consonnes,  enfin  comme 
protoniques  devant  chacune  des  consonnes  suivie  d'une  syllabe 
atone,  puis  d'une  syllabe  accentuee. 


'  Je  n'ai  qu'un  r  que  j'ecrirai  r  mais  qui  est  R ;  de  meme  je  n^ai  qu^un 
a  que  j'ecris  toiigours  a  mais  qui  est  intermediaire  entre  Va  et  Ta  du  M.  F. 
et  que  je  pourrais  öcrire  ä  ferme.  Au  contraire  j^ai  trois  e:  e  ferme, 
^  dem!  ouvert  et  «  ouvert,  mais  je  ne  distinfnierai  que  e  et  e,  la  dilferonce 
entre  i  ei  e  n'^tant  pas  assez  appreciable. 
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U 

u  est  bref: 

ä  la  finale.  —  suivie  de  6,  ex.:  karub^  raduh^  adub,  —  de^: 
sup^  trup,  kupj  falup,  —  de  < :  dut^  ;ti/,  gxd^  rut,  vsrmuL  — 
de  k:  buk,  faluk.  —  de  g:  fug.  —  devant  les  fricatives 
soufflees  /,  «,  f. 

u  est  demi-long: 

devant  d:  ku'd,  swd.  —  devant  n:  aru'n,  simu'n.  —  devant 
j:  fu'j,  mu'j,  ru'j. 

u  est  long : 

suivi  de  9  (v.  rigle  5).  —  de  / :  ru:l^  fud,  exceptions  muL  — 
de  r  (regle):  ptt:r,  /ti.r,  W^i/.t,  rdiu:r,  —  devant  les  frica- 
tives vocaliqnes:  5,  2?,  r. 

u  est  long  ou  demi-long  devant  chacnne  de  ces  consonnes  suivies 
d'ane   syllabe  atone  ou   d'une  autre   consonne:   sufr^   sn'fl^ 
du'hl^  ku'pl^  fu.T/l  ku:rb,  pu'lp,  tu:m,  su:rs,  u'vr  etc. 
Dans  utre^  sufloeir^  rugi'r^  ublje\   fu'rmä't,  pu'rpr^   u    est 

plutot  bref,  demi-long  peut-etre  qoand  r  le  sait  immediatement. 

o 

0  es  toujours  long.^ 

o 

0  est  toujours  bref  excepie  suivi  de  r  (regle) :  /b.T,  m^:r^  po:r  etc. 

a  est  bref: 

devant  p,  exceptS  dans  ra:p,  Escula.-p.  —  devant  f,  excepU 
dans  dilivt  (verbe  dilafer),  dans  Pila:f  (n.  p.),  dans  les  mots 
en  'äte  et  les  verbes  en  -äter  y  compris  les  preterits  en  -a/c<f. 

—  devant  k.  —  devant  fw,  excepti  dans  les  mots  oü  Va  prend 
un  accent  circonflexe,  les  preterits  en  -ämes ;  dans  epUala.fn, 
la:m^  Pira'm,  ra'm,  tra'm,  bra:m  et  dans  les  verbes  de  la 
1^'«  conjugation:   rekla:m,  difa'm  ^  hormis  ätam  et  ctam.  — 

—  devant  n,  excepte  dans  kaba:n,  mäbra'ny  orgam^  pla:n 
(adj.  et  verb.),  profa:n  (adj.  et  verb.),  ema'n^  a:n,  arka'n^ 
brama:n,  kra:n,  ma:n  (esprits).  —  devant  /  dans  les  substan- 


'  Je  prononce  vor^  =  vosges  et  vo:g  =  vogue. 
*  Je  n'ai  qu'un  a  —  voir  plus  haut:  note. 


Ch.-E.  Bretegnier  in  Davos-Dörfu.  17 

tifs  et  les  adjectifs,  exceple  ceux  qui  ont  Taccent  circonflexe 
et  dans  ga:l  (maladie),  spail^  peda'l^  peta'l^  rafa:!^  sad  (adj.), 
sa'l  (subst.),  sada'l,  tlha'l.  —  devant  /^  excepte  dans  ha:/  et 
ara:/  et  dans  les  mots  qui  ont  un  accent  circonflexe:  ma:/ 
\a:f.  —  g,  excepii  dans  gait^  et  r9ga:i].  —  et  toujours  ä  la 
finale. 

a  est  demi-long: 

devant  g,  excepte  dans  va:g^  P^ci'fJ^  Kopanaig,  divaig,  eksira- 
ra:g^  einig  etc.  —  devant  5  tantot  long,  tantot  demi-long,  mais 
assez  rarement  bref.^  —  devant  5,  ex-cepU  dans  ora\s^  kyrjais, 
rais^  älaiSj  ätrlais^  lais  (fem.  de  la:  fatigue).  —  devant  f  dans 
les  noms  en  -phe^  mais  bref  dans  ceux  en  -fe  ou  -ffe. 

a  est  long: 

devant  6,  excepte  dans  ara%  mogara%  sua'b  et  dans  krab. 

—  devant  d :  algaraul,  arkaid,  balaid^  kaskaul^  rulaid^  tiraid, 

—  devant  /  dans  les  verbes,  excepte  desal,  äpal^  siijaL  — 
devant  r  final  (regle).  —  devant  z}  —  devant  v,^  —  devant 
j,  excepte  quand  il  est  precede  d'un  t  comme  dans  bataj^  taj 
et  composes.  Irregulierement  il  est  long  dans  fytaij,  vaUa'J^ 
et  bref  dans  paj,  faj  et  leurs  derives  ou  composes. 

a  est  long  devant  W,  ir,  cl^  gr^  vr,  —  demi-long  devant  /?,  /r, 
gr,  Id  ou  It,  Int,  Ik,  Ip^  Iv^  Is^  ft^  pr,  excepte  dans  les  mots 
oii  il  a  un  accent  circonflexe:  aipr,  kaipr.  —  pt^  ps^  rb^  rbr, 
rk^  r$,  r/,  rdr,  rg^  rl^  rm,  m  etc.,  sA:,  sp,  st,  str  etc.  —  bref 
devant  fe,  kt^  kr,  excepte  dans  a:kr  (mes.  de  terrain)  et  a:kr 
(adj.)  —  km^  tt,  /?,  pl,  tr,  excepte  dans  les  mots  oü  il  a  un 
accent  circonflexe :  a:tr,  blä/a:tr,  mylaitr,  idolaitr,  folaitr, 
plaitr  etc. 
A   la  protonique,  c'est  ä  dire  suivi  d'une  syllabe  accentuee, 

la  quantite   de  a  varie  selon  les  mots  et  selon  qu'il  a  ou  qu'il 

n'a  pas  d'accent  circonflexe  dans  l'orthographe. 

e 
e  est  bref: 

ä  la  finale  avec  ou  sans  accent  circonflexe,   excepti  dans  les 

noms  feminins  comme  Ä*:,  ivrt\,  orfrsi^  ht:,  krei^  solle:  etc. 

(regle),    dans  st:  (verbe  savoir),    ht:  (verbe  hair),   *:  (verbe 


*  Les  mots  eu  -age  sont  trop  nombreux   pour  que  je  les  enumere  ici. 
—  meme  regle  que  pour  u  (fricatives  vocaliques). 

Die  Meoereo  Bprmchen.    Bd.  V,  Heft  1.  ^ 
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avoir)  et  dans  *:  =  ais  (planche),  epi\  fn-',  gn-\  5a w*:,  nihV 
pK  etc.  —  devant  /,  excepte  dans  til  -  aile,  lirJ  =  Bayle  n.  p. 
et  dans  les  mots  qui  ont  un  accent  circonflexe:  fn-zl^  pnh 
null  etc.;  partout  ailleurs  il  est  bref,  et  je  ne  fais  presqae 
pas  de  diifcrence  entre  ceux  en  eile  et  ceux  en  ilf.  —  devant 
/quand  il  est  surmonte  d'un  accent  (/rare:  hjhhf^  9^U*J^  '^ 
ptbf^f^  aUf,  —  devant  f^  excepte  dans  sinaUif  =  synalepbe, 
TelKf  (n.  p.)  —  devant  j,  —  devant  9  dans  les  mots  en  -eignem 
excepte  ptitj  (verbe  peij^ner),  et  dans  les  mots  en  -hgne  ^  ex- 
cepte r*:g  (verb.  et  subst.). 

e  est  demi-long: 

devant  />,  excepte  dans  Djt-p  (ville),  sep  (chaine  cep),  sahp^ 
^yhp.^  —  devant  t,  surtout  dans  les  mots  en  -ete,  excepte  dans 
les  noms  fcminins  conime  baUf^  byvtt,  gaUty  Ä^rr;Vf  et  dans 
la  troisieme  personne  du  singulier  des  verbes  en  -eter  qui 
prennent  -ette  au  Heu  de  -He, 

€  est  long: 

devant  b :  ghih,  phib,  hrr.b^  Ttib  etc.  —  devant  d}  —  devant 
g,^  —  devant  i*,  excepte  dans  les  feniinins  en  -^/ue  ou  -cque: 
gr^k,  ptk^  mhk  et  dans  le  verbe  abtk,  —  devant  m  -,  excepte 
dans  batsm,  tem^  penyltjtm  et  composes,  kr^m,  ynjtm  etc.  et 
8tm  (verbe  et  n.  p.)  —  devant  n,  excepte  P  dans  p*n,  phn 
(adj.),  rfw  (zool.)  et  dans  tous  les  substantifs,  adjectifs  et 
verbes  en  -enne  (excepte  ^eh^n  =  gehenne) ;  2®  dans  les  mots 
termines  en  =  en  oü  cette  syllabe  se  prononce  en  et  non  A 
—  devant  r  final  (regle).  — devant/ dans  les  mots  en  -aiche 
ou  eche^  excepte  6«/5  rf/  et  ravf/,  —  devant  5,  excepte  dans 
n^5  (verbe  et  subst.),  pje^  et  sjf^.  —  devant  i|j,  dans  les  mots 
en  -aigne,  excepte  kreij,  /ats'tj,  Rotrtfj,  mottfjj  pUt^,  —  devant 
8  dans  les  mots  en  -aisse  (excepte  a/*s,  dehs,  Us);  et  dans 
tous  les  mots  en  -is :  alotis,  senis,  h)rtt:s  etc.'  —  devant  e^ 
excepti  dans  ptz  (verbe  peser)  et  composes  et  äglh'z^  fräs^'z, 
7,avank'z  etc.*  —  devant  t?,  excepte  dans  brtv,  a/tv  (et  com- 
poses), krtv,  Uv  (et  composes). 

'  Je  prononce  w  (cep  de  vigne)  et  »b  (sep  de  charnie). 
■  11s  sont  tous  quatre  precedes  de  h  accentue. 

*  Mais  il  est  bref  dans  tous  les  mots  en  -esse  ou  -^c<?,  excepte  les  noms 
propres  comme  Grtis^  Lytt:8j  Lykrt.s,  BJt:**^   Ve/t:.^. 

*  .le  prononce  Fez  (al<reric):  fi.-z:  l^s  Na^olio/ :  le  Naiji:;  Suez:  <%««.*; 
Cardinal  de  Ulietz:  kitrdinal  d9  lUs. 
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*  est  long  devant  jrr,  exceptc  dans  ntgr^  devant  <r,  excepte  deius 
parUr,  kotutr  et  dans  les  mots  qui  prennent  deux  t  en  ortho- 
graphe :  Utr,  pn-mUr  etc.  —  devant  dr,  gl^  excepU  dans  rsiß, 
hspitgly  8tgh  —  href  devant  toutes  les  autres  consonnes  sui- 
vies  de  syllabes  niuettes:  rfe,  r.<?  etc.,  siy  ks,  kst,  ksir,  rdr, 
str^  excepte  devant  ir  et  vr  oü  il  est  surmonte  la  plapart  du 
temps  d'un  accent  grave  ou  circonflexe;  j'excepte  fjevr  et  Ijtvr, 
A  la  protonique,  d'apres  tous  les  exemples  qui  se  presentent 

a  mon  esprit,  je  le  crois  toujours   bref  ou   demi-long  (surtout 

devant  r)   excepte   cependant   dans  les  mots  oü  Torthographe  le 

fait  surmonter  d'un  accent  grave  ou  circonflexe. 

e 

e  est  toujours  bref, 

exceptf  (regles)  quand  il  est  suivi  de  Ve  muet  et  dans  les 
mots  en  -er, 

i 

i  est  bref: 

ä  la  finale,  ejcceptS  (regle)  quand  il  est  suivi  de  e  muet.  — 
devant  p  et  b,  —  devant  k  dans  les  noms  en  -ic ;  demi-long 
dans  ceux  en  -iqite.  —  devant  w,  excepU  dans  les  mots  ou  il 
prend  un  accent  circonflexe  et  dans  les  preterits  en  -tmes: 
abiim^  ni'm^  nu  pri'm^  nu  rädi'm^  nu  fini'tn  etc.  —  devant  n: 
wm,  to//i?,  farin,  sardin.  —  devant  /:  ß/^  ni/^  rif.  —  de- 
vant f:  kaw'f^  tarif.  —  diphthongue  avec  y  et  w,  excepte 
suivi  de  e:  rpyiiz^  nyi'z,  redyi's^  Luiijs.  —  devant  s  dans  les 
noms  en  -is  oü  -s  est  sonore. 

i  est  demi-long: 

devant  g:  fi'g,  bri'g^  li'g^  ^tri'g^  fati'g.  —  devant  i,  meme 
dans  les  mots  oü  t  a  un  accent  circonflexe:  /?/,  piU  Ht  ^^li 
avril,  babil,  vil  (adj.  et  8ubst.)J  —  devant  s  dans  le  noms 
en  -dce  ou  -isse.  —  devant  tj:  vi'f^^  li%  rejsi'fjy  kösi'ij,  — 
devant  v:  pri'v^  vi'v,  oli'v^  ekri'v.  —  devant  j:  fi'j^  ki'j^ 
pasti'j^  pakfti'j^  bri'j  etc. 

*  est  long: 

devant  t  et  rf,  surtout  dans  les  noms  patronimiques :  utri\d^ 
atlätiidj  oseankd  etc.  —  devant  5 :  kadri:^,  bäyri:^.  —  devant 
z:  S9ri:e^  atniz^  rdmiiz. 

'  Je  prononce  harij  f9ni,  ftjzi,  i^ätij  grezi,  gri  (gvW),  nobril,  uti,  persi^ 
/türm,   Brezil.  ,- 
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i  est  href  devant  toutes  les  consonnes  suivies  de  syllabes  atones 
dans  Porthographe:  Ä/,  gr^  sm  etc.,  —  detni-long  devant  Id.— 
II  est  bref  coinine  protoniqae  et  dans  le  corps  de  mots. 

y 

y  est  bref  partout,  excepii  devant  r  linal  et  c  muet  (regles); 
devant  ;  et  r  et  devant  m  ei  t  des  preterits  en  -ümes  et  ^tes, 

\a  voyelle  or  est  breve  excepte  devant  r  final  (regle),  devant  / 
(ajce%  begce'l),  dans  les  noms  feminins. 

0 

La  voyelle  o  est  toajours  longue :  a  la  finale  (excepte  dans  ncpod 
=  nde);  devant  e  muet  (regle):  hdijo:,  Ä-o:,  6/0:,  Ijo:^  —  devant/: 
moil  (de  foin  ou  de  moulin),  voil;  — devant  n:  jor/f,  de^oin;  — 
devant  k:  petatoik^  faloik  (vers).  -  devant  z:  fnrsoiz^  l'svou.  — 
devant  /:  tnoit^  einod^  ramoit.  ferapoit;  —  devant  fr:  no-Jr^ 
pUntr^  fo'ir,  —  devant  rr:  r?:/*,  pjoicr^  kuloivr.^ 

a,  5,  (B,  f. 

Quant  aux  quatre  voyelles  nasales  elles  sont  toutes  longues 
et  partout ;  la  moins  longue  est  € ;  les  trois  autres  se  valent  a 
peu  pres.  Leur  quantite  varie  toutefois  selon  le  contexte  et  la 
rapidite  de  la  parole. 

Pour  terminer  je  comparerai  ma  prononciation  avec  celle 
qu'indique  Mr.  P.  Passy  dans  ses  Sons  du  fran^ais  aux  mots 
qu'il  (ionne  comme  oxemple  de  quantite  des  voyelles  (page  83). 

w  —  je  prononce:  Zw,  tus  (dans  les  deux  cas),  5fi:r. 
0  —    »         »  po^  so:,  tro^  fo\z,  ko:t, 

0  —    »         »  tro^  ki>t,  ko:r^  lo^, 

a^ —    »         »  pa:,  ka:,  ta:s,  paj.  —  ra,  jHif  (patte),  ;ia:r, 

pa^,  bivat,  ywatr,  mais  gwa-Jro. 

*  Cependant  je  ne  puis  g^uore  donner  de  re«(le,  sachant  que  bien  des 
personnes  prononcent  cp,  la  ou  je  pronouce  0  et  reciprocpiement ;  par  exerople 
dans  le  pays  de  Montbeillard  on  dirait :  flyW,  av0:gl  et  yr.^n  et  S9  hfl  pcK 
=  c'est  bieu  peu,  r/a?:,  mjce:^  su^jce  =  soyeux,  il'  0  p0r  =  il  a  peur  etc. 

*  Je  n'en  ai  qu'un  (voir  plus  haut). 
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f-  —  je  prononce :  Wf ^,  fr,t,  rt-n  (renne  ou  rene),  rem  (reine), 

M  (verbe  toter),  Uit  (tete),  stin  (dans  les 
deux  cas). 
«?  —    »         »  5ö?/,  50:n,  w/o:/  (dans  les  deux  cas),  v(ßv. 

^  —    *         »  «/f,  dP7,enere:. 

^  —    »         »  ;w:,  Äro:,  noitr^  jorn,   wo:/  (de  foin  ou  de 

moulin). 
i  —    »         »  ri:,  Z/;/i,  5?^,  abi'm^  pi:r. 

y  —    »         »  ty;,  lyn,  py:r,  ry'e, 

Je  ne  poursuivrai  pas  cette  etude  avec  plus  de  dctails,  la 
trouvant  deja  longue  pour  un  lecteur  patient,  quoique  je  me 
sois  ellorce  de  Tabreger  le  plus  possible.  Toutefois  je  n'engage 
pas  le  lecteur  ä  regarder  ce  travail  sur  la  quantite  de  mes 
voyelles  com  ine  un  recueil  de  regles  pour  parier  correctement 
le  fran^ais,  car  je  suis  loin  de  me  piquer  de  le  faire,  sachant 
que  le  «pays  de  Montbeillard»  oü  je  suis  ne  et  la  ville  de  Bei- 
fort oü  j'ai  fait  mes  etudes  sont  de  pietres  ecoles  pour  cela. 

Davos-Dörfli  (Suisse). 

Ch.-E.  Bretegniee. 


BERICHTE. 


DER  PARISER  FERIENKÜRSÜS  DES  JAHRES  1896.' 

Die  Äüiance  frangaise^  die  im  jähre  1883  f^egrändet,  188(>  von  der 
französischen  regirung  als  itMissement  d*utilii^  publique  anerkannt  wordfB 
ist,  hat  sich  das  ziel  gesteckt,  in  den  kolonien  Frankreichs  und  im  aus- 
lände die  kenntnis  der  französischen  spräche  und  litteratur  zu  verbreiten 
und  dadurch  die  bände  der  Sympathien  fester  zu  knüpfen,  welche  Frank- 
reich mit  den  anderen  ländern  auf  geistigem  gebiete  verbinden.  Eins  der 
mittel,  diesen  gedanken  zu  verwirklichen,  sind  die  caurs  de  vaeoHceSy  die 
den  ausländem,  insbesondere  den  lehrern,  gelegenheit  bieten  sollen,  sidi 
in  der  kenntnis  der  spräche  und  litteratur,  der  einrichtungen  und  der  kunst 
Frankreichs  zu  vervollkommnen.  Sie  stehen  unter  dem  patronat  einer  an- 
zahl  der  berühmtesten  gelehrten  und  schulmänner  der  französischen  baupt- 
stadt,  wie  Greard,  G.Paris,  Lavisse,  Claretie,  Foncin  und  Bninot;  doch  be- 
schränkt sich  das  Interesse  für  die  cours  nicht  bloss  auf  die  fachmännischen 
kreise,  sondern  auch  von  fernerstehenden  werden  den  teilnehroem  liebens- 
würdige aufmerksamkeiten  en^iesen:  es  sei  nur  an  die  Überlassung  von  theater- 
logen seitens  des  Präsidenten  der  republik  und  einiger  privaten  und  an  die 
unentgeltliche  Überweisung  einer  ansehnlichen  zahl  von  eintrittskarten  in 
die  oper,  die  Com^die- Frangaise  und  andere  theater  erinnert.  Auserlesene 
lehrkräfte  der  ersten  schulen  Frankreichs  stellen  ihr  wissen  und  ihre  zeit 
mit  anerkennenswerter  hingäbe  in  den  dienst  der  guten  sache,  die,  wie 
Lavisse  in  seiner  glänzenden  bankettrede  mit  recht  hervorhob,  nicht  nur 
eine  nationale  aufgäbe  erfüllt,  sondeni  einem  im  auslande  allgemein  ge- 
fühlten bedürfnis  entgegenkommt.  Die  Wahrheit  dieser  worte  beweist  am 
besten  das  rasche  steigen  der  teilnehmerzahl  in  der  kurzen  zeit  seit  ein- 
richtung  der  cours.  Sie  begannen  1894  mit  etwa  ÖO  zuhörcm;  im  n&chstea 
jähre  stieg  die  zahl  auf  120  und  erreichte  in  diesem  jähre,  wo,  um  dem 
andrang  zu  begegnen,  2  sMes  (juli  und  august)  vorgesehen  waren,  die 
stattliche  höhe  von  826,  darunter  137  deutsche.  Mit  der  zunähme  des  bc- 
suches  ist  auch  das  bedürfnis  nach  Umgestaltung  des  programmes  der  eaurt 
gewachsen,  welches  in  der  kurzen  zeit  des  bestehens  alle  berechtigten 
wünsche  der  teilnehmer,  die  fast  ausschliesslich  dem  lehrerstande  ange- 
hören, natürlich  noch  nicht  hat  erfüllen  können;  jedoch  ist  die  notwendig- 
keit  durchgreifender  Veränderungen,  nach  gewissen  äusserungen  zu  schliessen, 
in  den  leitenden  kreisen  anerkannt  worden.     In  dieser  Überzeugung  glaubt 


^  Wegen  stoffandraugs  unliebsam  verspätet.  D,  red. 
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^  refeTeuf.  Acr  «n  ihn  crpnncMii-ti  anff(irtl>Tiitif(  der  redsktion  der  N.  Spr. 

i)(i>iid,  iM'iueu  ilaiik  für  all  doa  v<m  ih'i'  AU.  fr.  ^botDue  durch  eine  frei- 
plifre  beMprcchung  der  ilipsjShrigen  coar»,  und  iwar  der  1.  sirie,  »m 
1  abziistaltvo. 

Die  rerknkurB)'  vdtren  in  dern  |iroin'xiTim,  abgesehen  tdd  eincrn  court 
muii,  in  coHm  mtpirifur*  und  coitr»  äimentnirt*  eiiiyetoüt ;  doch  kiim 
0  s«hciiiiing,  aiirieenammBn  virllciclit  In  den  Vorlesungen  über  Grammatik, 
weiitr  in  der  heliBridluujf  der  Ihemala  vou  seilen  der  Torlrngenden  borren 
ui>i.'li  in  ilur  zusanimpiisetiiiii^  de»  mhörenden  pulilikums  irgendwie  tum 
aiiadruck.  Iiie  eiutrituknrien,  in  camets  &  noueht»  (25  «nlr/e»  tu  25  fr., 
7i'2  XU  H)  fr.,  78  xu  75  fc.)  ausgegeben,  gtlten  fär  ftite  Torlcsiingen ,  no 
\\asf,  die  wähl  nicht  nur  der  gegeiutände,  sondern  auch  der  slunden  in  das 
hcliebeu  der  tejlnehnier  ({esleltt  war.  De meolsp rechen d  liing  aueh  die  stärke 
tti'4  lieHUchex  der  dozelDon  vortrüge  zum  guten  teil  von  der  mehr  oder 
weniger  ):üu.itigrn  läge  der  atiinden  ob.  I>a»K  auch  ganx  ungeeignete  ete- 
Dicntc  nn  den  taur»  anpfritvra  leilnahmen.  zeigte  sich  am  drastischsten  in 
der  Jiction  et  Ucture  dranuitique,  wu  iniTglieder,  besonders  dmnCD  von  jenseits 
deii  nioeres.  aiiflmteu.  deren  uiißhigkeit  nur  von  ihrem  mute,  r'HeDtlich  sich 
hören  in  lassen,  nbt-rtrolTen  wurde.  Die  Unterscheidung  von  zweierlei  eoura, 
iu  der  ort  und  beliaudlimg  der  theniata  nicht  genügend  begründet,  ist,  da 
aussrnlcm  eine  entsprechende  Scheidung  der  xnh<1rer  unniöglich  ist,  praktisch 
beilt-'utungslo».  Der  Wegfall  dieser  Irennung  k'iante  zur  entlnstung  und 
Vereinfachung  des  allnureicbeu  programms  wesentlich  beitragen,  eine  den 
tuilnehniem  bequemere  Verteilung  der  stunden  enoriglichen  und  für  eine 
mehr  von  praktischen  rücksichten  geleitete  ausgeslaltung  der  cohtk  rauin 
-cliaffen. 

Was  in  Vorträgen  geboten  wurde ,  war  nach  inhalt  tind  form  fust 
durchweg  vorzüglich.  In  erster  reihe  des  Interesses  standen  die  In»litution» 
de»  herm  Chailley'Itert.  Im  gegensalz  r.um  vorigen  jnhre,  wo  er  die  ge- 
samte nationslükono mische  entwicklung  Frankreichs  nur  in  grossen  zügeu 
hatte  skizziren  krinnon,  beschrinkle  sich  der  vortragende  dieses  mal  auf 
<lrei  engiiDigreuxle  gebiete:  Vofyanittilion  poHtiipte,  la  Vit  »oeialf  und  rMit- 
c'ition  nationale,  die  er  eingehend  behandelte.  Nachdem  er  in  den  zwei 
'Tsien  der  12  ihm  zur  Verfügung  stehenden  stunden,  von  der  frage;  Wo» 
Ut  au*  der  rteolutionliren  formal  tlibtrli,  4galiU,  fratemiti»  giteorätn  f 
;iusgDhDud,  die  politischen  und  sozialen  zustfinde  Frankreichs  vor  1TS9  und 
in  ihrer  entwicklung  während  des  letzten  Jahrhunderts  gegenübergestellt 
lialte,  besprach  er  die  Organisation  des  rranzi''xischen  »taatcs,  wie  sie  durch 
die  konstitutioD  von  1875  geschaffen  worden  ist,  insbesondere  die  maeht- 
befiigtiisse  der  einzelnen  faktoren  der  regirung  und  Verwaltung  und  die  art 
ihrer  Zusammensetzung  u&her  beleuchteud.  Die  beiden  interesgantustcu 
kspitel  aus  dem  zweiten  gebiete  würen  le  »oeialtHMS  m  Franee  und  la 
»iluatioH  et  ta  pulitigue  religinae  tn  France.  Hier  illuatrirte  der  vortragende 
seine   aunrüliraD^cen   durch   Ireffiicbe  schildeningen  von  lehensvoller  frische 

s  dem  franzüsischeu  familieu-  und  volkslebeiu    Von  dem  reichen  inhalt 
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des  dritten  teilest  mögren  nur  zwei  punkte  erwibnt  werden:  der  energische 
protest  gegen  die  durch  vorzeitige  prü  fangen  herrorgenifene  Dberbördang 
der  11-  bis  l3-j&hrigen  elementarschüler  und  das  ungeteilte  lob,  das  den 
profesgeurs  de  l'enseignement  secondaire  für  ihr  wirken  im  dienste  der 
▼olksbildung  gespendet  wurde. 

Wenn  schon  der  stofT  an  sich  dazu  angethan  war,  das  Tolle  int«resse 
der  Zuhörer  in  anspruch  zu  nehmen,  so  verlieh  ihm  die  ungemein  an- 
regende art  der  behandlung  noch  einen  ganz  besonderen  reiz.  Wie  eine 
klare  durchsichtige  disposition  das  Verständnis  des  inhaltes  erleichterte,  so 
gestatteten  deutliche  ausspräche  und  ausdrucksvoller  Vortrag  selbst  Zu- 
hörern mit  weniger  geübtem  ohr,  dem  raschen  fluss  der  eleganten  rede  zu 
folgen.  Zuweilen  riss  die  begeisterung  für  «Ion  gegenständ  den  vortragenden 
zu  kleinen  Übertreibungen  fort :  er  schrieb,  wie  er  selbst  sagte,  „mit  gross&en 
buchstaben",  damit  auch  die  fernerstehenden  seine  schrift  deutlich  lesen 
könnten.  Doch  warnte  er  dann  jedesmal  den  allzu  vertrauensseligen  Zu- 
hörer selbst  in  liebenswürdiger  weise  durch  ein  rechtzeitig  eingestreutes: 
•Mais,  fexag^reh  Überhaupt  beflcissigte  sich  herr  Ch.-B.  in  seinen  aus- 
führungen,  namentlich  wenn  er  auf  das  ausländ  zu  sprechen  kam,  strenger 
Objektivität,  was  seinem  nachfolger  in  der  2.  a^rie,  der  la  France  moderne 
zum  gegenständ  seiner  betrachtuugen  gewählt  hatte,  keineswegs  nachgerühmt 
wird.  Herr  Ch.-B.  hat  es  nicht  nur  verstanden,  in  seinen  zuhörem  das 
interesse  für  die  einrichtunpen  seines  vat<»rlandes  zu  beleben,  sondern  er 
hat  auch  deren  Studium  durch  hin  weis  auf  weniger  hervortretende  zöge  des 
französischen  Volkslebens  wesentlich  gefördert  und  zur  kläning  der  an- 
schauungen  und  zur  beseitigung  mancher  mitgebrachten  Vorurteile  olier 
französische  zustände  nicht  wenig  beigetragen.  Als  anleitung  zu  eingeben- 
dem Studium  einzelner,  in  seinen  vortragen  nur  gestreifter  fragen  Hess  er 
mehrere  gedruckte  Verzeichnisse  einschläjjriger  werke  verteilen.  Zu  ganz 
besonderem  danke  hat  tr  die  teilnehmer  an  seinem  eours  dadurch  ver- 
pflichtet, dass  ihnen  durch  seine  vermittelung  150  exemplare  von  Leon 
8ayH  umfassendem  berichte  über  die  nationalökonomische  gruppe  der  pariser 
Weltausstellung  von  1889  durch  die  witwe  des  Verfassers  überwiesen  wurden. 

Nach  ihrer  bedeutung  für  die  grössere  allgemeiuheit  der  teilnehmer 
den  vortragen  über  die  Institutiotts  am  nächsten  kamen,  wenn  wir  von  den 
eine  besondere  stelle  einnehmenden  insite.^  artistiques  absehen,  die  Vor- 
lesungen über  die  französische  iitteratur,  die  in  je  zwei  reihen  über  liit, 
clasßique  und  litt,  cotiteniporaine  handelten. 

In  fünf  stunden  entwickelte  herr  Thamin  die  hauptzüge  der  französi- 
schen Philosophie  des  XVII.  Jahrhunderts  unter  gelegentlicher  erwähnung 
ihres  einflusses  auf  die  gleichzeitige  schöne  iitteratur.  Der  Vortrag  zeichnete 
sich  durch  klarheit  und  Übersichtlichkeit  in  der  gruppining  des  Stoffes  aus; 
und  wenn  in  den  beiden  ersten  stunden  manche  dame  die  sonst  so  ge- 
schäftige feder  entmutigt  sinken  liess,  so  war  wohl  mangelhafte  bekannt- 
schaft  mit  den  werken  Montaignes  und  Descartes  der  hauptgrund,  anderseits 
sprach   wohl    die   gewölinung   an   das   organ   des   vortragenden   auch   mit 
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'  mit  den  gBistessIröinunpeD  di's  17.  j*hrhuu(lert>i  Hnipprinassen 
liraiit  waren,  bemtetcn  die  klaren  und  bcredlen  ausführungcu  einen 
i  genuss.  In  den  Ipizten  stimmen  wurde  die  teilnähme  der  nuhürer 
»er  tulihifler;  geradezu  begeistert  war  der  beitall,  den  Herr  Th.  für  die 
t  »Iisgearbeiteten  lebt^nslicschreibungeD  Nicoles  uud  L«  Koi^hofouFaulds 
(tele. 

.  den  cour*  iUmenlaire»  hatle  sifh    herr  Jiciiuinet  die  sufgabo  ge- 
iDl.  die  enhnckelung  der  rrsuxiiüi sehen  komcidie  im  IT.  Jabrliiindvn  zu 
r   ging  dubtii  mil  grosser  gründlichkeit  tu  werke,   unter  dereti 
jrftiias  die  aufmerksarakeit  der  mhiirer  bisweilen  tu  erlahmen  drohle.    So 
a  die  ersten  beiden  stunden  fast  gani  der  bespreehung  Ton  Cornüilleit 
Mf^MT  gewidmet.   Dm  stück  wurde  nach  Inhalt,  spräche  und  chnrakleren 
^head  zergliedert  und  mit  seinen  Bpaniochou  quellen  verglichen.    Rei 
'   bedeulung,    die   der  MtHteur    für  die  geschichte  Ats  franiNsinchen 
prakler-   und    siticnlustspiels  hat,   schien  doch  die  darauf  rerwanille  leil 
t  lang  im  verhSIInia   lu  den  für  die  behandlung  des  ganzen  (hemos  rur 
fnjiung  Hlehenden  fünf  stunden.    Die  klnre  artikululiou  des  lortragi'nden 
I   formgewandte   spräche   halfen  über  die  lingen  in  der  behand- 
lung des  gegenslsndes  hinweg. 

Di«  beiden  Vortragsreihen  über  die  neuere  litteratur  hxtle  herr  Rene 
lioumic  übernommen.  In  siebon  stunden  entwickelte  er  in  einer  ausführ- 
lichen, aber  keineswegs  rciiiosen  Icbcnsbescbrsibung  Chateaubrianda  die 
hDuptsAchlichsten  chnraktereüge  des  dichturs  nnd  wies  ihren  einHu.HS  in 
seinen  werken  nach,  die  einer  eingehenden  helrachtuni;  unterworfen  und 
Ulli  ^'le  ich  artigen  erzeugnissen  anderer  Schriftsteller  Tergticheu  wurden,  wo- 
iliirch  das  thema  ein  allgemeineres  Htterarbislorisches  interesso  erhielt.  So 
wurde  gelegentlich  der  besprechung  der  beute  wohl  kaum  nach  gelrsi<nen 
Maiiffrs  einorBeits  der  seit  dem    IG.  Jahrhundert  von   den   franiosen   ge- 

Ichlen  fruchtlosen  versuche  gedacht,  nach  dem  vorbilde  der  allen  opon 
schreiben;  andenieits  zeigte  herr  D,,  welchen  einfluss  jenes  werk  auf  die 
itickelung  der  franzÖBischen  geschieh taschreibung  in  der  ersten  hilftc 
teres  Jahrhunderts  aungeSbt  huL  Die  Jarslellung  war  anziehend,  wie 
B  das  Tom  Verfasser  der  weitverbreiteten  geschichte  der  f ran  musischen 
eratur  und  der  IbrtraiU  d'^iivaini  nicht  anders  erwarten  kounte; 
bst  an  sich  weniger  interessante  kapital  fesselten,  durch  feinen  humor 
((ewnrzt,  unter  seiner  geisttellen  behandlung  die  aufmerksamkeit  seiner 
■iiihrirer.  Ilerrn  Doiimics  vortrage  hatten  noch  ein  rein  sprachliches  inter- 
esAe,  indem  sie  neigten,  wie  ein  lehrer  einer  der  ersten  Hchulen  Frankreichs 

Biler  langsamen  rede  fast  kein  Kogennnntcs  stummes  r  ungesprochen  liess, 
■rend  bei  dem  durch  die  kürze  der  zeit  nnd  durch  den  Charakter  des 
fee  bcdinglen  rascheren  Icmpv  in  der  letzten  slundo  seiner  vortriLge 
ir  die  eoM!d{e  dt  wmtra  au  XIX'  tiiele  dcrüethe  reduer  nur  wenige 
male  ein  weibliches  t  bilreu  liess. 

Im  auBchluss  an  die  eoHT»  dt  titt^raturt  wird  am  besten  der  Übungen 
In  diction  ft  lectttre  dramatique  gedacht,    welche   herr   lierr,  loeUtairt 
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de  la  (^omedif'FrancftMe^  leitete.  Auch  er  hatte  dieftes  mal  ein  wenipw 
umfan^q^iches  gebiet  als  im  vorigen  jähre  f^wählt,  die  lyrik  des  19.  jaihr- 
bundcrts.  In  der  ersten  der  sechs  stunden  erlluterte  er  die  drei  arten  der 
diktion,  d,  correcte^  d,  rhythmique  und  d.  expressive^  und  illustrirte  seine 
erklärungon  dadurch ,  dass  er  verschiedene  gedichte  anter  berucksicbti- 
fTung  je  einer  diktion  vorlas.  Seine  meisterhafte  Yortragsweise  wird  alko 
unvergesslich  bleiben,  die  den  genuss  gehabt  haben,  z.  b.  Victor  Hufri» 
les  Djinns  von  ihm  zu  hören.  In  der  zweiten  stunde  lasen  einige  daroen 
solbstgewühlte  gefliehte  vor,  zumeist  aus  Meriet,  Extraiis  des  poHes  lyrique» 
du  XIX'  s\hle\  herr  H.  knüpfte  an  die  dabei  gemachten  fehler  eingebend 
erklärende  vtTbesserungen  und  trug  die  gedichte  zum  schluss  noch  einmal 
selbst  vor.  Schon  jetzt  hatte  sich  bei  dem  lehrer  wie  bei  den  hnrem  die 
erkenntnis  eingestellt,  da^s  bei  einem  so  zahlreichen  auditorium  mit  der 
bisher  befolgten  methode  nichts  crspriessliches  erreicht  werden  könnte,  und 
der  wünsch  nach  biMung  kleinerer  zirkel  wurde  laut.  Ihm  entsprach  herr 
W.^  indem  er  sich  bereit  erklärte,  extrakurse  zu  48  fr.  die  stunde  einzu- 
richten.  Sei  es  nun,  dass  manchem  der  preis  zu  hoch  erschien,  oder  dass 
der  sich  schon  empfindlich  fühlbar  machende  embarras  de  riehesse  des 
Stundenplans  sie  von  einer  mchrbelastung  abhielt,  es  kam  nur  ein  zirkel 
von  etwa  sii'ben  niitgliedem  zu  stände,  die  neben  einer  sorgf&ltig'en  Unter- 
weisung in  der  dirtion  den  vorteil  zahlreicher  billrts  de  faveur  für  das 
Thedtre-Fran^aU  g«'nossen.  Die  folgenden  stunden  des  allgemeinen  amrt 
litten  sehr  unter  den  höchst  mangelhaften  leseproduktionen  einiger  eingangs 
sch(»n  erwähnter  teilnehmor,  die  auf  den  leiter  der  Übungen  keineswegs 
anregend ,  auf  viele  der  übrigen  mitglieder  abschreckend  wirkten.  Der 
cours  de  diction  in  seiner  diesjährigen  gestalt  ist  als  einer  der  weniger 
gelungenen  teile  des  ganzen  Unternehmens  zu  bezeichnen.  Für  spater 
dürfte  es  sich  empfehlen,  dafür  sechs  s/ance^  de  diclamatian  des  herm 
Herr  als  cours  cotnmun  einzurichten.  Man  wähle  aber  möglichst  solche 
texte,  die  den  teilnehmeru  leicht  zugänglich  sind,  und  gebe  sie  1 — 2  tage, 
bevor  sie  zum  Vortrag  gelangen,  bekannt,  damit  die  zuhörer  sie  vorher 
durcharbeiten  knnnen.  ,Je<ler  teilnehmer  am  frankfurter  ferienkursus  wird 
sich  noch  gern  der  so  vorbereiteten  vt»rlesungen  des  herm  Gauthey-Des 
(iouttes  erinnern. 

Dem  cours  de  diction  entsprachen  auf  der  Unterstufe  die  ilocuHan  et 
prononciation  des  herm  Kaguet,  die  manclies  wertvolle  brachten,  da  sie 
den  gegenständ  behandelten,  in  dem  jeder  teilnehmer  vor  allem  sich  zu 
vervidlkommnen  strebte,  die  ausspräche.  Leider  überwogen  die  theoretischen 
ausführungen  allzusehr;  sie  füllten  zumeist  die  für  den  coura  angesetzte 
zeit  aus,  so  dass  herr  R.  in  seiner  liebenswürdigkeit  sich  gewöhnlich  ge- 
nötigt sah,  noch  eine  halbe  stunde  praktischer  Übungen  zuzugeben.  Sie 
bestanden  im  vor-  und  nachlesen  von  stücken  aus  Marcou,  Morceaux  choisis 
des  classiques  fran^ais  des  XVII',  XVI 11^  et  XIX''  siecles  (Prosoteurs), 
Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  der  von  herm  R.  mit  unermüdlicher 
Sorgfalt  und  pädagogischem  geschick  behandelte,  für  die  teilnehmer  weitaus 
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e  2.  teil  xur  haupt«aclie  geniaclil  w(^rdo.  Der  lebrer  kann  sich  im 
BcntlicbeD  darauf  bezieh  ranken ,  din  theoretischen  betnerkunfjen  iu  die 
I  einiustreiien,  anstatt  sie,  Dach  arl  eiue»  wisseusch ältlichen  kollti);» 
mmengefasst  und  mit  rnckblicben  auf  die  entojckelung  der  Sprache 
oder  mit  nusfübrlicheu  besprechungeu  der  eigenifimlichkeitsn  der  ver»ichie- 
d«oen  diolekle  des  bcuti^n  frsnxiisischEii  verbrat,  den  praktischen  üimngen 
vorauBzuBchieken.  So  interessant  die  licrnhrten  fragen  an  sieb  sind,  so 
wenig  genügt  die  zur  Verfügung  stehende  zeit  (8  stunden)  zu  einer  ihrer 
würdigen  eingehenden  betraclitung.  In  den  praktischen  Übungen  machte 
sich  neben  der  grossen  anzahl  der  feilncbnier  noch  die  grosse  de»  raumcs 
UDsngenehta  fühlbar,  da  die  vorlesenden,  berr  R.  ausgenommen,  gewühn- 
litli  von  der  einen  bälfte  des  auditoriums  nicht  yorstanden  wurden  und 
unter  d''u  rmchlluseu  nnslrengiingen  des  luhören«  dss  intercsse  erlahmte. 
Von  den  bouicrkungen  über  aussprscbe,  die  herr  lt.  bei  den  leseilbungcn 
icble,  dürfte  die  eine  oder  andere  interessant  sein,  ncbun  um  dos  wider- 
inivbes  willen,  in  dem  sie  tum  teil  /,n  allgemein  verbreiteten  aniiicbti^n 
I.  Besonders  auffallend  war  berrn  Raguets  rorliebe  für  das  weibliche 
1  sogar  am  si'hlus»  von  wrirlern  wie  /U«,  bref,  eM  auftrat.  In  dem 
sdnicke  l'antiqaiU  greegu*  H  romaiiie  wurden  die  adjectivn  i-  hexw.  3- 
big  gesprochen.  I)ie  endung  die  war  ^-silliig,  imterscbied  sich  ausserdem 
I  der  m&nolichen  form  durch  gedehntes  t.  Dehnung  des  cndungsvukats 
r  gleichfalls  cbarakteristisch  für  das  femininum  der  jiart.  passes  auf  rf. 
I  a  der  enduDf;  atioii  ist  nach  R.  trotz  der  CowMie-Fra*(aiire  nicht 
.  (V(^.  dagegen  Passy,  U»  San»  rf«  fruHgaia,  4.  id.,  s.  1,^1.)  Kesenders 
Sthirf  wurden  geschieden  geschlossenes  und  (iffencs  a,  crstnres  klang  fast 
wie  «,  K,  b.  in  patrlt,  «'attU.  Kür  faUona,  faUaia  etc.  führte  herr  K.  drei 
aussprachen  an:  die  rulglre,  die  die  erste  silbe  versclileift,  die  allgemein 
gebräuchliche  /"«rj,  fixt  etc.  und  die  noch  anderen  gewährsmannern  wenig- 
stem) beim  vorlesen  einzig  ricbligc,  ft-x^,  feit  etc. 

Seine  auslebten  über  die  binduug,   worunter  er  nur  knnsoaani Ische 

verstand,  fasste  berr  R.  iu  etwas  sehr  allgemein  gehaltene  sätxe  tusammen, 

wie    •I<i  liaigo«  f»t   une  affairr  d'iiiapiraliOH   et   du  bon  ton*    und  „zuviel 

lilndung  \nl  pedantisch,  zu  wenig  binilung  vulgür".    AU  pedantische  binduug 

tiezeiclinete  er  u.  a.  die  des  «  In  eurer»  eUe  und  3  heuren  et  demie.    Koch 

^jei  einer  fordonmg  gedacht,  dio  der  genannte  herr,  und  mit  ihm  ein  anderer, 

^Bnsen  meisterhafte   beberrscbung  seiner  iniittersprachu  wir  wiederholt  lu 

^^Ewundem  gelegenheil  batlRU,  in  belrclT  der  behandluufr  der  konsonantischen 

^^hduog  beim  vorlesen  aufntelKe:  nacli  ihnen  ist  der  in  der  bindung  siebende 

^^onsonBut   als   zum   ersten    wurtu   gehörig   zu   sprechen.    Es   ist   dien   eine 

vurüchrifl,    die   dem   sonstigen   geliraucbe,   wie  er   t.  b.    bei  rassy  (a.  a.  u. 

s.  IM;    rhoiiitiyuentenl ,   le   aon   de  ttaimm    appartienl   att   i/euxi^me   niot} 

iick    Knitet,   direkt  nidersprichl.     Es  soll  al<<u  gelegen  werden: 

i-  ä  Vorienl  —  m3ter\alorjä,  relonmer  i  tonpoHt  ^=  r»turner\i^p3at, 

Infant  =  riu\ei)Jlr\äfä  (vgl.   hierüber  auch  den  beriebt  über 

«  des  Jahres  189^  von  «.  d.  Laga  in  der  zeit«chr.  Dit 
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Jjehrerin,    180fi,   heft  10,   s.  82f>).     Diese   manier,   den   xusaromenhang  der 
sprachtakte   durch    pausen   hinter   den   in    bindung  stehenden  konsonanten 
aufzuheben,   ist   wohl   als  eins  der  weitgehendsten  Zugeständnisse  der  aus- 
spräche  an   die   Schreibung  anzusehen ,    wie    sie    ähnlich    schon    in  ver- 
schiedenen vorher  erwähnten  eigentumlichkeiten  zu  finden  sind.    Überhaupt 
war  es  charakteristisch  für  herm  Raguets  behandlung  der  ausspräche,  dass 
er  von  den  schriftzeichen  ausging  und  dadurch  auf  eine  systematische  dar- 
stellung  der  lautlehre  auf  phonetischer  grundlage  von  vornherein  verzichtete. 
Daher  kapitelüberschriften   wie    •prononciaHon    de  l  double*,   •Aude  des 
Sans   des  lettres   gm  devant  diff^rentes  toyelles*^   die  doch  nicht  mehr  dem 
heutigen  stände  der  Wissenschaft  entsprechen.   Eine  solche  buchstabenlehre, 
wie  sie   in   unseren   besseren  Schulbüchern  schon  ein  überwundener  Stand- 
punkt ist,  kann  den  be<lürfnissen  der  kursusteilnehmer,  die  doch  alle  schon 
in  der   praktischen  lehrthätigkeit  stehen,   nicht    genügen.     Das  können  nur 
wirkliche   lautirübungen   unter   leitung   eines   phonetikers  von   fach,    der  es 
zu   seiner   lebensaufgabe   gemacht   hat ,  seine  muttersprache  zu  belauschen 
und   einblick  in  die  gesetze  ihrer  lautlichen  entwickelung  zu  erlangen.    Er 
allein    kann    den   auslfindem    auf  ihre   mannigfaltigen   fragen   wirklich   er- 
schöpfende antworten  geben  und  ihnen  ein  führen  sein  durch  die  sich  wider- 
sprechenden und  oft  ungeschickten  angaben  der  gebildeten  über  ausspräche. 
Wir   deutsche   denken   hierbei    in   erster  reihe  an  den  auch  in  diesem 
bericht   schon  mehrfach  zitirten  herrn  P.  Passy,    der  durch  die  schriftliche 
fixining  der  prononciation  usuelle  den  ausländem  ein  gutes  hülfsmittel  zum 
verstehen   der   französischen   Umgangssprache   gegeben,    aber   auch    gerade 
dadurch    den    zom  nicht  weniger  seiner  landsloute  erregt  hat,  die  sich  in- 
dessen nicht  abhalten  lassen,  in  unbewachten  augenblicken,  selbst  im  vor 
trag,  zahlreiche  belege  für  die  als  falsch  bezeichnete  lautschriftliche  wieder- 
gäbe beizubringen.    Der  erfolg  der  Passyschen  Unterrichtsmethode  wird  von 
denen,  die  das  glück  hatten,  auch  nur  wenige  stunden  mit  ihm  zu  arbeiten, 
sehr   gerühmt.*     Was   herrn  P.   als   mitarbeiter  am  grossen  werke  der  AU. 
frang^iise  noch  besonders  empfehlenswert  macht,   ist  der  umstand,   dass  er 
durch  seinen  allmonatlich  in  2(KX)  exemplaren  erscheinenden  MaUre  phon^- 
tique  in  dauenulen  beziehungen  mit  studircnden  des  französischen  in  allen 
zivilisirten  ländem  steht.    Seine  erfah rangen  auf  dem  gerade  in  Frankreich 
noch    recht  wenig   gepflegten  gebiete  der  phonetik  und  seine  Verbindungen 
könnten  den  bestrcbungen  der  All,  fr,  sehr  förderlich  sein.    Jedenfalls  kann 
der  letzteren   der  wünsch   nicht   dringend   genug   ans    herz   gelegt  werden, 
durch   heranziehung   eines   oder   mehrerer    phonetiker    ein    hauptsächliches 
bedürfnis   aller   zu    den   cours  kommenden    zu    befriedigen  und  durch  ein- 
richtung  von   Sprechübungen   auf  phonetischer   grundlage,  wie   sie  in  den 
genfer  ferienkursen    und  dem  durch  herrn  Zbinden  vorzüglich    organisirten 
siminaire  de  frangais  moderne  schon  seit  jähren  bestehen,  die  Vorzüge  der 


*  Vgt.   Caro,   Der  pariser  ferienkursus   de«  jahres  1895,   N.  Spr,  III 
8.  3G9;  Rossmann,  Ein  Studienaufenthalt  in  llaris,  N,  Sp,  IV  s.  280. 
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ueiien  von  niclit  zu  iintcr-irliUtneDiler  uniiehiitigs- 
1  vurmrli  ren- 
ale vurlesungen  über  t'rnnimatik  m[l  an^chlissseniltTt  ühuDjTcn  liidten 
>  Kl  slunrlen  die  herreii  Hninot  (fours  tu/iMTar)  und  ('Irfmcnl  (eour» 
in.)  ab.  Va  dem  referenten  bei  der  ln«e  der  stunde»  des  e.  s.  (Dichm. 
Irlücben  i  und  l<  ubr)  es  leider  niemals  inr>Klicb  war.  lierm  Hr.  in  hürea, 
«  er  sir.h  auf  die  wiedergäbe  der  urteile  Vfirtrsuonswerter  gewilrs- 
'  hcscli ranken.  Uen  ge^nstand  der  erürterungen  bildeten  gramma- 
tistlic  fragen  «lemenlarer  art  (gebraucli  der  hilfsverbfu  und  einiger  kipitel 
uuH  der  teuipuslchri^},  die  wissen scliafi lieb  vertieft  wurden.  Pie  praktischen 
ribnii((en  wurden  an  Cornetlles  Nieomhtt  vargenommen:  »uxKewfthlte  stellen 
dieses  stüekee  wurden  in  nindemes  frauirisiach  überlrageD  unter  hervor- 
liehung  der  unterschiede  rwisclieu  der  aprtehe  von  heute  und  der  des 
17.  jalirb lindert».  BeBOnder»  gerühmt  wurden  herrn  Brunol»  geistvolle  arl, 
grainmalisvlie  fragen  t.ü  bebandelu,  und  die  elegant  aeiueH  Vortrags,  wenn 
auch  snderseil»  herlauerl  wurde,  lions  er  einen  »o  selten  gelegeneu  lext 
i.n\u  gegenatand  seiner  taterpretationen  machte. 

[)ie  hngu*  fran{ni»t  des  lierrn  Clement,  tlie  sich  gleichfnlls  mit  einigen 
nbsehnitteii  der  grammatik  (syula:!  den  artikeis,  gebrauch  von  imparfail 
iiiid  pa»»i  lUftni  etc.)  hefassle.  brachte  bei  der  elemeataren  behandlungs- 
weise  für  die  tubörer  kaum  etwas  neues.  Von  besonderem  wert  waren  die 
viirtcaiingi'n  durch  die  fülle  techniKcher  ausdrücke  vielleicht  fQr  diejenigieu, 
welche  sieb  in  ihrem  gra mm» tischen  unterrichte  daheim  der  fron xösi sehen 
aprache  bediciieu.  Denselben  Vorzug  liatteu  die  rX/Jiration»  jframmatieale* 
df  Irjlu  fraitfaiii,  pingehende  analysen  von  lesestücken  ans  David- Sauvogeot, 
Noueeaux  marcaiux ekoiitiii  de»  dasnque»  frantais pour  la  datmdt  quatrihn», 
flie  nach  die  synnnymik  und  ctyrnologie  berücksichtigleu.  In  der  letzten  stunde 
wurden  verauhiedetie  versarten  Im  anschluse  an  die  leklüre  einiger  gedicble 
ttiichtig  nkixKirl.  Ala  besonders  dankenswert  ist  es  anxurrkenneu ,  das» 
herr  Cl,  in  'ler  lieben:«  würdigen  bereit  Willigkeit,  seine  freie  zeit  den  leil- 
ni'hmcm  an  den  coura  zur  Verfügung  zu  stellen,  über  den  rahmen  seines 
proirrainms  hinousgehenil,  seine  zuhürer  zur  s eh rifl liehen  bearbeituug  einer 
aiiinhl  von  ihm  vorgeschlagener  themata  anregte  und  die  eingelieferten 
nufsälie  nach  sorgfältiger  korrektur  in  dem  eour»  besprach. 

Wenn  die  tiaiU»  artistiqut»,  die  wiichentlich  dreimal  nachmittags  vdu 
'i'.'.— S'/t  uhr  unternommen  wurden,  erst  an  dieser  stelle  erwShnt  werden, 
so  geschieht  es  wegen  des  losen  zusaiomenhangs,  in  dem  sie  mit  dem  übrigen 
Programm  <les  ferienburtes  stehen.  Ihre  inhaltliche  bedeutung  und  das 
mass  des  von  den  tejinehmem  ihnen  entgegenbrachten  intcremoii  stellen 
sie  ungef&hr  auf  gleiche  stufe  mit  den  instUvtiott».  Die  starke  beteiligung, 
die  von  der  ungünstigen  löge  der  stunden  nur  selten  beeinträchtigt  wurde, 
machte  die  biliiung  zweier  abletlungen  nötig.  Ist  es  schon  ein  grasser  ircnuss 
Yftbt  fremde,  unter  «acbkundlgcr  föhrung  die  hauptsächlichsten  muneeu  und 
^Jtrchen  di'r  an  kunstdcnkmülvni  so  ül>eraus  reichen  franzi'isi.-'i'lien  heupt- 
uchten    und    unter    fachmlnniscber  auleituug    sich   in   ihre 
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Schönheiten  zu  vertiefen,  so  brachten  die  klaren  und  einfachen  ausfahnrngen 
dos  herni  Carl,  denen  die  anspruchslose  art  des  Vortrags  einen  ei^nartigen 
reiz  verlieh,  dem  horer  noch  den  schätzbaren  gewinn,  dass  sie  durch  die 
wohldurchdachte  anordnung  des  Stoffes  sich  zu  einer  kurzgefassten  ge- 
schichte  der  französischen  bildhauerkunst,  architektur  und  maierei  ge- 
stalteten. 

Am  schluss  der  besprechung  derjenigen  cours,  in  denen  der  teilnehroer 
im  wesentlichen  rezeptiv  ist,  drängt  sich  einem  unwillkürlich  die  frage  auf: 
„Welchen  nutzen  können  solche  vortrage  bringen?"  Rein  äusserlich  be- 
trachtet, verschaffen  sie  dem  ausländer  durch  die  mannigfaltigkeit  der  arti- 
kulation  und  der  Vortragsweise  der  einzelnen  redner  eine  ausgezeichnete 
nbung  für  das  gehör;  als  musterleistungen  der  eleganten  rede,  wie  sie 
ihrer  mehrzahl  nach  genannt  worden  dürfen,  sind  sie  wohl  geeignet, 
im  Zuhörer  die  liebe  zur  französischen  spräche  zu  erhöhen  und  zur  Ver- 
vollkommnung in  der  kenntnis  derselben  anzufeuern.  Inhaltlich  waren  die 
vortrage  besonders  dadurch  wortvoll,  dass  sie  die  urteile  gebildeter  franzosen 
über  die  verschiedeneu  gebiete  des  kulturlebens  ihrer  nation  boten. 

Es  ist  das  gewiss  eine  reiche  ausbeute;  doch  entspricht  sie  den  er- 
wartungen  der  meisten  von  denen,  die  nach  Paris  kommen,  um  das  rüstzeug 
zur  ausübung  ihres  berufs  zu  erneueni  und  zu  verbessern,  kaum  halb; 
die  cours  sorgen  fast  nur  für  die  eine  seite  des  Sprachbetriebes,  Übung  im 
hören  und  verstehen;  für  die  wichtigere,  den  mündlichen  gebrauch  der 
spräche,  fallt  herzlich  wenig  ab.  ßei  der  aufstellung  des  programmes  hat 
man  der  thatsache  nicht  rechnung  getragen,  dass  der  pariser  ferienkursus, 
ungleich  den  Oxforder  Univeraity  Extension  Lectures ,  ausschliesslich  den 
bedürfnissen  von  fremden  dienen  soll,  die  während  der  wenigen  wochen 
ihres  aufonthaltes  in  Frankreich  in  erster  linic  den  praktischen  zweck  der 
sprachlichen  ausbilduug  verfolgen.  Auf  das  missverhältnis  zwischen  der 
zahl  der  vortrage  und  der  der  Übungen  ist  schon  im  vorigen  jähre  in  dieser 
Zeitschrift  hingewiesen  worden,  und  es  ist  dankbar  anzuerkennen,  dass  in 
das  Programm  für  189()  12  confirences  de  converaation  eingestellt  waren. 
Doch  sind  auch  sie  nicht  im  stände  gewesen,  das  vorlangen  nach  prak- 
tischer Übung  auch  einigermasscn  zu  befriedigen.  Der  hauptgrund  für  das 
misslingen  dieses  teiles  der  cours  liegt  in  dem  umstände,  dass  die  camf^- 
rences  auf  den  abend  8'/« — ^'/t  uhr  angesetzt  waren,  d.  h.  auf  die  un- 
günstigste tagoszeit,  die  man  wählen  konnte.  Wer  hat  lust,  sich  für  drei 
abende  in  der  woche  im  voraus  zu  binden  und  nach  des  tages  last  und 
hitzc  und  nach  eingenommenem  diner  noch  einmal  den  nicht  selten  recht 
weiten  weg  nach  der  rue  de  Grenelle  zurückzulegen,  zu  erneuter  arbeit? 
Oie  natürliche  folge  solch  unpraktischer  einrichtung  war,  dass  von  vorn- 
herein kaum  die  hälfte  der  kursustoilnohmer  sich  zu  den  conf^rencett  mel- 
deten: 7  gnippen  zu  je  etwa  12  mitgliedern.  Wie  viele  aber  von  den  ca. 
90,  die  sich  die  physische  und  moralische  kraft  zugetraut  hatten,  regel- 
mäszig  zu  kommen,  haben  auch  nur  die  hälfte  der  12  zu  (>  fr.  erstandenen 
karten    gebraucht?     Ks  wäre  gänzlich  verkehrt,    aus  dem  mangelhaften  be- 
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ein  goriugos  lieilürfiiis  7.11  gi-liliesseu.  Wie  grosa  lins  iiilori'ss« 
r  liiitilc misse  «iir,  koDUli!  mui  an  der  lieleilitning  in  ilru  zirkolu 
I,  wie  in  pru|i|ie  no.  j  uiili>r  ili^r  geJHtvollcn  und  üKeraus  an- 
nilen  i<^iluu((  lies  liurm  Le^unilre,  die  Ivlitiiflen  diskussioneu  Qliur  prak- 
)  rra);eii  ilvr  ttusspraclii)  und  de«  vuilra)r»  mit  &n)[e!tchlo8«en(Mt  einKvl- 
»iibuuKcn  hitr.e  uud  müdighetl  verKessen  liessrn  und  die  mtlpliedpr 
^erholt  liis  lOubr  lusammenlii eilten.  Freilich  hoII  es  auch  Andere  drkei 
pshta  hiibi<n,  wu  die  lieteiligunt!  l>e.->iAiiiii((  um  null  herum  ^Bweaen  ist, 
Inders  in  Jenen ,  wo  es  mehr  nnfiratee  uiif  seifen  des  leilers  oder  der 
eonrtnalion  der  teitnehiiier  «"t)-  Allein  xuch  die  besser  be- 
Ibten  Knippen  waren  höcbst  selten  vollxäldig,  da  viele  ea  vorzo^n,  den 
I  der  erhoiiing  und  dem  Studium  der  roalli-n  r.a  widmen,  änllen  di<* 
«  wirklieben  nutxen  bringen,  »0  müssen  sie  nuf  die  morßBDStundBii, 
Bi'Kliub  vor  di«  Tortrij^,  gelegt  werden,  da  dann  die  leilnehuier  (risub 
Rtd  uud  der  lielrieh  nicht  »n  leicht  slörungen  erleidet.  Was  die  l>ilduug 
iti'i'  ^nippen  anbctrilTt,  an  einpfichlt  es  nich  wrgen  der  tersehiedenheil  von 
i  iitiTesnen  und  Vorbildung,  die  teitnelinicr  nach  nationalitHl  und  t^scblcfbl 
zu  sondern.  Dadurch  wird  manche  unebeuheit  ve rüch winden ,  die  aich  in 
ileu  dieBJ&iirigen  ronffriKee»  in  dieser  hinsieht  gezeigt  hat.  Vor  alb-m  f(e- 
~tidlet  sich  dann  die  frage  einfacher,  was  in  den  ühun^n  getriobon  »erden 
-oll.  Am  heulen  folgt  der  pariser  ferieukiirsus  dem  beispiel  de»  frankfurter, 
in  welchem  gerade  dem  praktlscbeu  teil  uuler  dircktor  Wallers  unermüd- 
licher Oberleitung  eine  gsoK  bpanndere  pflege  gewidmet  wurde.'  Zu  der 
:iii>ifeiliilig  der  ausaprache  im  oin/dncn  muss  übuug  im  freien  mündlichen 
L'cbraueh  der  spräche  treten,  am  besten  im  autchluxa  an  die  lektureklviuerer 
ircNchicbIvn  und  be^chreibiing  run  bilderu  und  an  sloOeii  auH  dum  taglichen 
leben,  hokoIiI  in  frnge  uud  antworl  als  auch  in  niisainmenbinKendcr  rede, 
hunn  fiudel  der  auslitndische  tehrer  gelegenhoit,  di«  methode,  die  er  m 
liiiiisc  im  Unterricht  anwendet,  an  guten  Vorbildern  xu  prüfen  und  danach 
iA\  vvriiessvm.  Freilich  ist  dann  den  eonfir«nefi  eine  ilirer  bedeutuug 
111I sprechende  grSssure  au«hl  von  stunden  luiuweisen,  damit  jeder  leil- 
iM'limer  liglich,  wie  in  Frankfurt,  gelegcubeil  hat,  sich  im  sprechen  zu 
rjicu  und   über  »prachliclic  uweifel  aufklaren  zu  lausen. 

l'm  räum  für  die  erfüllung  dieser  wichtigsten  aiifgul«  der  eoum  zu 
<:i'ninncn,  muss  das  programm  vereinfacht  werden  nnch  dem  gnmdsatxe: 
wenige  IScher,  aber  eingehende  behundlung.  Von  den  Vorlesungen  aber 
fntniösiHcbe  litteraliir,  deren  ointeilung  in  e.  sup.  und  c.  iUm.  sich  kaum 
rechtfertigen  lässl,  lirauvhl  bloss  eine  reibe  uehalten  zu  werden.  lÜiue 
irgendwie  crschiipfcnde  darslellung  ist  in  der  kurz  bemessenen  xelt  nuf  dem 
'.'i'biele  docli  ausgeschlossen.  Die  theoretischen  teile  der  Vorlesungen  über 
L:i'»n)matik  können,  da  eine  geuögeude  bekanntschaft  mit  den  baiiptsAch- 
lichcn  orscheinungeu  auf  dem  Eobielo  der  franzr>sisclien  syntaü  hei  den 
iiiliiebmcru  vorausgesetzt  werden  darf,  gleiclifalls  nc^'fulli'U  zu  ^mmAsu  der 
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praktischen  übunj^rcn,  die  bisher  mehr  als  anh&ngsel  behandelt  worden 
sind.  In  den  von  den  vorlesnn^en  über  litteratur  und  InHitutiams,  den 
visites  artuttiquM  und  den  s^anees  de  didamation  ausgefällton  40  und 
mehr  stunden  würde  vollauf  genug*  an  vortragen  geboten.  Mau  rou:»» 
den  mut  haben,  auf  den  vorwiegend  wissenschaftlichen  anstrich  der  amn 
zu  verzichten,  um  den  praktischen  zweck,  zu  dem  die  teilnehmer  doch  zeit 
und  geld  aufwenden,  desto  kräftiger  zu  fordern.  Die  durch  die  Umge- 
staltung des  kursus  bedingte  mehrforderung  an  lehrkr&ften  kann  wohl  em 
ernstliches  hindemis  für  die  ausführung  nicht  sein.  Was  in  Frankfurt  mit 
keineswegs  glänzenden  geldmitteln  in  dieser  beziehung  durchführbar  ge- 
wesen ist,  dürfte  doch  in  der  französischen  hauptstadt  bei  viel  reichlicher 
fliessenden  einnahmen  erst  recht  zu  verwirklichen  sein. 

Durch  Vereinfachung  des  programmes  wird  es  auch  möglich,  die  höchst 
lästige,  kraft-  und  zeitraubende  Zersplitterung  der  stunden  über  den  ganzen 
tag  zu  vermeiden  und  die  für  die  arbeit  günstigste  tageszeit,  den  morgen, 
auszunützen.  Nachmittag  und  abend  bleiben  dann  frei  zur  verarbeitun«; 
des  in  den  eours  gehörten,  wozu  man  in  diesem  jähre  bloss  unter  schädigunjr 
seiner  gesundheit  und  Vernachlässigung  dos  Studiums  der  realien  zeit  hatte, 
und  zur  besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  Die  diesem  zweck 
dienenden  visites  artistiques  könnten  auf  die  bequemere  zeit  des  spätem 
nachmittags  verlegt,  bisweilen  auch  etwas  ausgedehnt  werden,  wie  es  z.  b. 
für  den  besuch  des  Schlosses  zu  Versailles  besonders  wünschenswert  ge- 
wesen wäre. 

So  umgestaltet,  würde  der  ferienkursus  soviel  anziehungskraft  besitzen. 
dass  es  eines  besonderen  ansporns  zu  regelmässigem  besuch  nicht  mehr 
bedürfte  und  das  diplomexamen  mit  seinen  zahlreichen  und  schwer  ab- 
stellbaren mangeln  wegfallen  könnte.  Zunächst  ist  das  mass  der  für  die 
erwerbung  des  diplöme  supirirur  wie  des  diplotne  il4mentaire  nachzuweisenden 
kenntnisse  und  fähigkeiten  in  zu  allgemeinen  ausdrücken  angegeben,  als 
dass  darin  anhaltspunktc  für  die  Vorbereitung  zu  finden  wären.  Alsdann 
geht  die  erfüllung  der  vorbedingimg  für  die  Zulassung  zur  prüfung,  besuch 
der  totalite  des  cours  d*une  s^rity  über  die  kräfte  eines  gewöhnlichen 
sterblichen,  zumal  das  dort  gehörte  gründlich  verarbeitet  werden  muss, 
denn  die  im  examen  gestellten  fragen  sollen  sich  laut  programro  auf  die 
matihres  enseiynies  dans  chacune  des  2  series  des  cours  erstrecken.  Aller- 
dings wurde  in  Wirklichkeit  der  brei  nicht  ganz  so  heiss  gegessen.  Ober 
den  regelmässigen  besuch  der  cours  fehlte  jede  kontrolle.  Das  einzige, 
was  festgestellt  werden  konnte,  war,  dass  die  sich  zur  prüfung  meldenden 
die  nötige  anzahl  karten  gekauft  hatten;  ob  sie  dieselben  wirklich  selbst 
gebraucht,  verschenkt  oder  wieder  verkauft  hatten,  konnte  nicht  eruirt 
werden.  Aber  auch  das  examen  war  nicht  dazu  angethau,  über  diesen 
punkt  klarheit  zu  verschaffen,  da  die  interrogations  oft  in  gar  keinem  zu- 
sammenhange mit  den  in  den  cours  behandelten  materiell  standen,  wie  der 
referent  aus  einer  grossen  reihe  von  fragen  ersehen  kann,  welche  ihm  durch 
die  freundliclikeit  einer  dame  übermittelt  sind,  die  beiden  mündlichen  pru- 
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fangen  beigewohnt  und  in  der  letzten  das  dipldme  supdrieur  erworben  hat. 
Glaubt  man  des  exaiiieiis  und  der  darin  zu  erwerbenden  dipldmes,  denen 
doch  nur  ein  sehr  relativer  wert  beizumessen  ist,  als  mittel  zur  hebung 
des  besuches  der  cours  nicht  entbehren  zu  können,  so  stelle  man  eine 
innigere  beziehung  zwischen  beiden  her  und  beschränke  die  prüfung  wirk- 
lich auf  die  in  den  Vorlesungen  eingehender  behandelten  fragen  ohne  ex- 
kursionen  auf  verwandte  und  nicht  verwandte  gebiete.  Das  beste  wäre 
jedenfalls,  die  einriclitung  ganz  fallen  zu  lassen. 

So  wie  es  in  diesem  jähre  war,  diente  das  examen  mit  seinen  hohen 
anforderungen  nur  dazu,  die  durch  die  mangelhafte  Verteilung  der  stunden 
verursachte  Überlastung  noch  zu  steigern  und  die  freudige  empfang! ichkeit 
für  die  anderen  genüsse,  welche  die  All.  fr.  in  ihrer  fürsorglichkeit  ihren 
gasten  zu  bieten  sich  angelegen  sein  Hess,  zu  beeinträchtigen. 

Am  meisten  litt  der  familienverkehr,  der  durch  eine  erstmalige  ein- 
riclitung, für  welche  der  All.  nicht  genug  gedankt  werden  kann,  den  teil- 
nehmern  an  den  diesjährigen  cour8  in  ausgedehntem  masse  möglich  ge- 
macht worden  war.  Schon  einige  monate  vor  beginn  derselben  erhielt  man 
auf  verlangen  vom  secrüariat  der  gesellschaft  eine  gedruckte  liste  de 
maisons  particulQres^  die  den  teilnehmen!  zum  aufenthalt  als  vertrauens- 
würdig empfohlen  wurden.  Das  Verzeichnis  enthielt  20  adressen,  zur  hälfte 
mit  Preisangaben  für  pension  (120 — 300 /r.);  in  einigen  föllen  wurde  auch 
Privatunterricht  angeboten,  überall  familienanschluss  zugesichert.  Die  zahl 
der  nachträglich  angemeldeten  und  in  der  nie  de  Grenelle  45  bekannt  ge- 
gebenen familien,  die  fremde  unter  ähnlichen  bedingungen  aufzunehmen 
bereit  waren,  war  reichlich  ebenso  gross  wie  die  auf  der  liste. 

Hei  den  teuren  lebens Verhältnissen  der  französischen  hauptstadt  musste 
man  sich  von  vornherein  sagen,  dass  unter  200  fr,  dort  kaum  eine  auch 
nur  bescheidenen  ansprächen  genügende  pension  zu  erhalten  sei ,  selbst 
in  den  monaten  juli  und  august,  wo  der  zudrang  der  fremden  nach  Paris 
weniger  stark  ist.  Niedrige  preise  können  die  aufnähme  von  pensionären 
nur  dann  lohnend  machen,  wenn  sie  en  stro»  betrieben  wird.  Was  es  dabei 
dem  einzelnen  an  geistiger  und  auch  an  leiblicher  nahrung  und  pflege  des 
familienlebens  trägt,  konnten  u.  a.  die  über  30  zählenden  insassen  einer 
im  vorigen  jähre  als  trefllich  empfohlenen  pension  erfahren.  Aber  der- 
artige (alle  bildeten  wohl  seltene  ausnahmen.  Viel  lobens  hörte  man  da- 
gegen von  solchen  herren  und  damen,  die,  wie  der  referent',  das  glück 
hatten,  mit  nur  wenigen  fremdlingen  den  familienverkehr  zu  teilen,  sowohl 
über  die  leibliche  pflege  als  auch  über  die  förderung,  die  ihren  sprach- 
.Htudien  und  ihrer  kenntnis  von  Paris  und  seinem  leben  von  ihren  wirten 
zu  teil  geworden. 

Auch  auf  einem  andern  gebiete  des  französischen  lebens,  das  für  uns 
lelirer  besonders  viel  anziehendes  birgt,  war  die  All.  fr.  bemüht,  ihren 
gä.sten  einen  tiefem  einblick  zu  verschafl'en,  auf  dem  gebiete  des  öffentlichen 
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Schulwesens.  Vermöj^e  ihrer  zahlreichen  Verbindungen  mit  den  leitenden 
kreisen  des  pariser  unterrichtswesens  war  es  ihr  möglich,  den  kursuMeil- 
nehmern  eintritt  in  schulen  verschiedener  art  zu  verschaffen.  Dem  refe- 
renten  waren  durch  die  besondere  liebenswürdigkeit  des  chef  du  BecrHarUä 
sieben  autarisations  ausgewirkt  worden,  von  denen  er  leider  nur  4  benutzen 
konnte,  in  der  A;ole  normale  de  la  Seine  zu  Auteuil,  in  den  Lye^es  Louh. 
le-Grand  und  Montaigne  und,  last  not  least,  in  der  Aiole  alsaeienne.  Auch 
an  dieser  stelle  sei  den  herreii  i)rovi»eur»  und  kollegen  für  die  entgejren- 
kommende  aufnähme,  die  der  referent  überall  gefunden,  herzlicher  dank 
ausgesprochen. 

Die  gelegenheit,  in  den  schulen  zu  hospitiren,  ist  nur  den  an  dem 
Julikursus  teilnehmenden  geboten,  da  am  t.  august  die  2  monate  dauernden 
ferien  beginnen.  Die  teilnehmer  an  der  1.  sMe  haben  auch  den  Torzu?. 
den  baccalaureat*  und  licenceprfifungen  beiwohnen  zu  können,  die  beide 
öffentlich  sind.  Die  ersteren  besucht  man  bloss,  um  die  eigentümliche  ein- 
richtung  kennen  zu  lernen;  die  Verhandlungen  zwischen  examinatoren  und 
prüflingen  werden  meist  so  leise  gepflogen,  dass  selbst  die  ihnen  zunächst 
sitzenden  nur  ab  und  zu  einige  worte  auffangen  können.  Leichter  ist  es, 
dem  gang  der  prüfung  unserer  angehenden  französischen  kollegen  zu  folgen^ 
die  in  kleineren,  manchmal  für  die  zahl  der  zuhörer  zu  kleinen  räumen 
abgehalten  wird.  Zu  der  den  abschluss  der  examenzeit  bildenden  distri- 
bution  solennelle  des  prix  du  Concours  g^nSral  in  der  Sorbonne  waren 
auch  die  kursusteilnehmer  mit  eintritt^^karten  reichlich  bedacht  worden. 

In  den  schulen  macht  sich  die  nähe  der  ferien  schon  einige  wochen 
vor  beginn  derselben  in  dem  lückenhaften  bestand  der  klassen  fühlbar,  da 
zahlreiche  schüler  schon  vor  dem  offiziellen  schluss  mit  ihren  eitern  Paris 
verlassen.  Dafür  hat  der  hospitirende  gerade  in  jener  zeit  der  versetzungs- 
Prüfungen  bei  den  repetitionen  der  klassenpensen  und  in  den  zusammen- 
fassenden coups  d*oeil  rapides^  wie  sie  namentlich  in  den  geschieh tsstunden 
gegeben  werden,  die  beste  gelegenheit,  sich  ein  bild  von  den  leistungen 
der  Zöglinge  und  den  pädagogischen  grundsätzen  der  lehrer  zu  machen. 
Auf  die  an  den  verschiedenen  schulen  gemachten  beobachtungen  näher  ein- 
zugehen, würde  zu  weit  führen.  Ks  sei  hier  nur  der  anstatt  gedacht,  welche 
durch  den  umfangreichen  betrieb  des  neusprachlichen  Unterrichts  und  durch 
die  fein  entwickelte  methode  in  erster  linie  die  beachtung  der  kollegen  ver- 
dient; es  ist  die  unter  der  leitung  des  in  der  pädagogischen  litteratur  vor- 
teilhaft bekannten  direktors  Heck  stehende  Ecole  alsacienne  (109  rue  Notre- 
Dame-Des-Champs).  Die  schule,  die  gleich  nach  beendigung  des  deutsch- 
französischen  krieges  gegründet  worden  ist,  trägt  ihren  namen  zur  erinnerung 
an  ihren  Ursprung  und  an  ihre  gründer,  zählt  aber  unter  ihre  zö^inge 
nur  wenige  abkömmlinge  von  elsässer  familien.  Ihren  besondem  Charakter 
vor  den  übrigen  höheren  schulen  der  französischen  hauptstadt  erhält  sie 
durch  die  starke  betonung  des  Unterrichts  im  deutschen,  dem  in  der  10* 
und  9*  je  10  stunden  wöchentlich,  in  der  8'  und  7«  je  5  stunden,  in  der 
6'  bis  2*  der  section  classique  moderne  je  4  stunden,  in  der  i»"*  derselben 
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pteiliinj;  'A  bezn.  2  sruiiiti'n  KeHiiluiL-t  9iii<i.    Ein  wuitercs  uulcrschoidcudcs 

•rliuial  Mögt  In  der  aiis&rielK^eD  vurweniluiig  dor  snachauiinß  im  nnterricht 

.   dem   ftist   ausiichljpsslichou    KO^Touch   der   TreindNprnche    too   der 

tenten  kluse  io.    In  der  MrtiOH  fUmetitairt  lieii:t  die  pflege  des  deuUchen 

r  hand  dnr  mn  domo  [seile  Risler,  die  die  schwicrigkeiteD  dea  anCanga' 

mcht.4  mit  f^inpin  hrvuindernswcrlcn  pnda^iKisnhcn  gesvhick  überwindpl. 

I  feiiit'in  ^efulil  für  den  geselimach  ihres  kleinen  publikuma  weiss  Hie  die 

e  sbwecliiiliiti);  in  deti  lehrslolT  lu  brinj^n  und  dadurch   die  aufmerl- 

Ekeil  der  klassii  dauernd  üu  fesselu.      Eine  Rründlicho  beherrsehunfr  der 

ktecben  Spruche,   die   ubrii^oDs  bei    allen  lebrern  des  deutlichen,   die  der 

vuX  Kelji'Tt  hat,   lu  ÜFidcn  nnr,   kam   ihr  dabei   sehr   xu  stalten.      Der 

B  iiuleiriciit  war  eine  eauatri*.  nn  der  sich  die  kinder  in  lebhartesler 

aei^c  beteiligleo.    Bei  solch  aorogeiidem  Unterricht  «ar  es  auch  laicht,  die 

ordiiunK  aufrecht  zu  erhalten,  was  bei  der  nach  unserer  anachauung  etwas 

fieien    rranzüsiachen   schuNvrfa'^suni;  sunst    nicht   ohne  ächwierigkeil  und 

><i'lbMtverleuf(nuDi;  auf  Seiten  des  lehrera  bewirkt  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Ichr^IofT  zu,  so  war  für  den  deutschen  gast 
lifHnndert  anheimelnd  die  lektürc  der  1-  bis  ^jährigen  knabeu  der  wegen 
dpr  gerinpiu  anzabl  der  noch  anwesenden  sthuler  kombinirten  iO*  und  .''', 
Il'-inrich  BulTraanns  Stntiewelpetrr.  Sowohl  das  lesen  eines  abschnitte»,  als 
uuch  die  inhallaangahe  der  darauf  rolgendeii  und  die  erklärungcn  einiger 
liilder  BUS  dem  beliebten  kinderbuche  zeugten  von  dem  guten  rerständnis 
und  der  groraeu  teilnalime,  die  namentlich  die  schjck.'ialo  des  „biisen 
Krit'derrch"  bei  den  scbülern  gerunden  hatten.  Wie  in  jeder  stunde  wurden 
aiii'h  in  der  von  dem  referenten  besuchten  einige  von  den  kleinen  mit- 
^'('braehtu  gegeust&ude  besprochen,  und  zwar  wieder  unter  allgemeiner  reger 
iit-ti-iligunii.  liiBKes  mal  waren  es  eine  kastanie  und  eine  pfanenfedor,  die 
ib'ii  stnFT  zn  einer  h  minulen  langen  Unterhaltung  boten.  Dann  wurde  ein 
liild  benchrieben ,  das  aber  wegen  der  überfülle  an  personen  uud  gegen- 
ständen und  seines  kleineu  formatca  halber  für  den  gebrauch  in  grossen 
khusen  weit  weniger  geeignet  war  als  die  HriUeUchen.  Zum  achluss  dih- 
lirlen  verschiedene  schüler  einem  ihrer  kameraden  eine  reihe  von  zahlen, 
diu  er  an  die  tafel  schrieb,  worauf  andere  sie  zusammenzählten. 

In  der  »•  (8-  bis  lOjährige  knai>en)  liest«  frkulein  R.  ein  kleines  lusl- 
-pid  mit  terleilleu  rollen  vortragen.  Die  schaler  tristen  die  aufgäbe  mit 
ofslaunlichor  Sicherheit  in  der  ausspräche  und  guter  bntonung,  An  der 
iiraturoalischeu  Zergliederung  einiger  Heilen  aua  Sobinmii  CruMt,  diu  vor- 
her ins  franiösisohe  übersetil  wordeti  waren,  r.eigte  die  klasse,  dass  sie  in 
.Irr  koantnis  der  redcleile  und  wurlklasaen  recht  ^t  beschlagen  war.  Einige 
ii:it.-cn  über  den  ort  der  handliin^  leiteten  auf  die  geographic  von  Amerika 
i>'i.<r,  die  an  der  band  des  für  nouaprachler  und  geographeu  gleich  wert- 
■  'll<*n  lAert-Alta*  harouMf  (K>*t  cont.)  in  den  hauptzügen  abgehandelt 
.M.i'de.  tlie  zahlen  wurden  wiederholt  an  aufgaben  wie:  Ich  denke  mir 
'  i[if  aahl,  ich  verdapple  sie  n.s.«,.  die  von  der  lehrerin  und  ciuieluen 
-.hülorii  getilelll  wurden.     Zum   sehluss   wurden  gegenstSude  erraten ,  die 
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ein  leinzelner  entweder  beschriel»  oder  durch  beantwortuog  von  aus  dtr 
klasse  gestellten  fra^^en  näher  bezeichnete.  Die  sprachliche  jrewandtheit, 
welche  dabei  zu  beobachten  war,  Hess  darauf  schliessen,  dass  solche 
Übungen  zum  eisernen  bestand  des  Unterrichts  dieser  klass>e  g'ohören.  l)ass 
auf  dieser  stufe  auch  im  schriftlichen  gebrauch  der  deutscheu  spräche 
anerkennenswertes  geleistet  wurde,  lehrte  ein  blick  in  die  hefte  der  schüler. 
In  den  unteren  klassen  der  nection  dassique  moderne  setzte  M.  Becker 
in  der  angedeuteten,  aber  dem  entwickelten  auffassungsverinögen  der  schäler 
entsprechend  ausgebildeten  weise  den  Unterricht  fort.  Die  6*  (lljähri^re 
knaben)  überraschte  durch  die  Sicherheit  in  der  kenntnis  der  deutschen 
verbalformen.  In  der  5*  (12  jährige  knaben)  hatte  jeder  schüler  aiLS  dem 
pensum  des  zu  ende  gehenden  Schuljahres  ein  gedieht  zum  Vortrag  ge- 
wählt. Ks  wurden  deklamirt  Uhlands  Einkehr  ^  Spitz  und  Gans  u.  a.  m., 
fast  durchweg  mit  guter  ausspräche  und  richtiger  betonung.  Die  an  die 
gedichte  sich  anknüpfenden  Unterhaltungen  zeigten,  dass  die  schüler  über 
einen  ansehnlichen  Wortschatz  und  recht  befriedigende  gewandtheit  im  aus- 
druck  verfügten. 

Es  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  wenien,  dass  beim  hospi- 
tiren  in  so  wohl  durchdachten  und  meisterhaft  erteilten  lektionen  dein 
besucher  mancherlei  anregungen  zu  teil  wurden.  Sie  erhielten  eine  wert- 
volle ergänzung  in  dem  gedankenaustausch  mit  den  französischen  kollegen, 
der  sich  gewöhnlich  an  die  besuchte  Schulstunde  anschloss  oder  auch  beim 
gemütlichen  boc  vor  sich  ging  und  manchen  freundlichen  hinweis  auf  die 
dem  fremden  weniger  leicht  auffindbaren  Unterrichtsmittel  mit  sich  brachte. 
Einem  solchen  winke  folgend,  fand  der  referent  in  der  ausstellung  der 
bons  paints  scolairea  fonnh  par  des  images  der  librairie  flachette  (79  Boule- 
vard Saint-Germain)  eine  ganze  reihe  von  lehrmitteln,  die  ihm,  nach  den 
in  der  Ecole  aleacienne  gemachten  erfahrungen,  zur  belebung  des  Unter- 
richts in  den  französischen  realien  sehr  geeignet  scheinen :  u.  a.  20  nach- 
bildungen  von  geschichtlichen  gemäldon  aus  dem  Musie  de  Versailles^  in 
ihrer  ausfühning  stark  an  die  reklamebildchen  für  Liebigs  fleischextrakt 
erinnernd,  aber  durch  die  der  rückseite  aufgedruckten  erzählung  des  dar- 
gestellten oreignisses  für  den  Unterricht  leicht  verwendbar  gemacht.  Be- 
sondere beachtung  verdient  eine  in  demselben  verlage  erschienene  kurz- 
gefasste  französische  geschichte  für  H-  bis  12jährige  kinder,  Man  hisioire 
de  France  f  Album  illustri  de  172  yravures  et  8  planchea  en  eouleurs  (pr. 
1,75  fr.)  sowohl  wegen  der  gut  ausgeführten  bilder  und  der  übrigen  treff- 
lichen ausstattung  als  auch  wegen  der  dem  Verständnis  der  jugend  ange- 
passten  Schreibweise.  Das  buch  dürfte  sich  nach  darstellung  und  Schwierig- 
keit der  spräche  als  lektüre  für  die  quarta  einer  realschule  recht  gut  eif^ion. 
Zahlreiche  andere  Unterrichtsmittel  finden  die  sich  dafür  interessirenden 
auf  s.  19,  27  und  28  des  katalogs  *  der  genannten  buchhandlung,  der  auf 
verlangen  bereitwilligst  zugestellt  wird. 

'  Ihiblications   et  mat^riel   ä  Vusatfe  des  A'oles  prima  i res  y   des  Reales 
primaires  sup^rieures  et  des  ^.oies  normales^  jniUvt  ISlHi. 
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Ein  ort,  wo  man  kaum  erwartet,  etwas  für  unsere  zwecke  zu  finden, 
ist  der  Bon  Marehd^  der  in  seinem  rayon  de  livres  pour  les  enfants  de  8 
ä  12  ans  für  wenig  geld  und  in  grosser  auswahl  gut  ausgestattete  und 
illustrirte  märchenbücher  und  mit  reichem  anschauungsmaterial  versehene 
geschichtswerke  bietet.  Von  den  letzteren  seien  als  besonders  wertvoll  her- 
vorgehoben die  beiden  bände  von  Paul  Lehugcur,  profeaseur  agrigi  d'histaire 
au  lycee  Henri  IV,,  erschienen  bei  A.  Lahure,  nie  de  Fleunis  9,  Paris; 
1)  Histoire  de  France  en  100  tableaux,  ittufitrie  de  490  vignetUs  (preis 
1,25  fr.):  2)  Histoire  contemporaine  de  la  France  (pr.  er.  2  fr.)  mit  über 
250  abbildungen. 

Die  vorstehenden  ausfuhrungen  mögen  genügen,  um  anzudeuten,  in 
welcher  weise  der  gedankenaustausch  zwischen  den  ausländischen  leb  rem 
und  ihren  franzöi>ischen  kollegen  fruchtbar  sein  kann.  Die  ÄU.  fran^aise 
würde  sich  ein  grosses  verdienst  erwerben  durch  förderung  dieses  Verkehrs, 
wozu  sie  durch  ihre  bezieh ungen  zum  französischen  Unterrichts wesen  am 
besten  im  stände  ist  und  durch  eine  mehr  auf  das  praktische  gerichtete 
entwicklung  des  ferienkursus  reichlich  gelegenheit  erhalten  würde.  Abge- 
sehen von  den  äusserlichen  erfolgen,  würde  sie  durch  herbeiführung  einer 
aunäherung  der  kreise,  die  in  ihrer  heimat  berufen  sind,  die  Jugend  zum 
Verständnis  für  das  kulturleben  der  nachbarvölker  zu  erziehen,  dem  idealen 
endzweck  ihrer  bestrebungen  in  hervorragendem  masse  dienen.  Die  cours 
de  vacances  aber  würden  dann  eine  über  den  rahmen  bloss  fachmännischen 
int«resses  weit  hinausgehende  bedeutung  erlangen. 

Mühlhausen  t.  Th.  P.  Schnell. 


BESPRECHUNGEN. 

Dr.  R.  Kbon,   Oberlehrer,  Le  Petit  Parisien.    Karlsruhe,  J.  Bielefeldes  Ver- 
lag.    1896.     Geb.  m.  1.20.* 

Nous  serions  bien  surpris  si  le  petit  livre  de  M.  Krön  ne  recevrait 
pas  en  Allemagne  un  accueil  favorable.  Les  ouvrages  destiues  a  faciliter 
l'etude  d'une  langue  etrangere,  en  dehors  de  TintertH  purement  pedagogique 
qu'ils  oflfrent  aux  professeurs,  n'ont  generalement  pour  le  commun  des 
mortels  aucun  attrait  particulier.  On  n'en  saurait  dire  autant  du  livre  de 
M.  Krön;  tout  Fran^ais,  ou  quiconque  connait  notre  langue,  füt-il  en 
matiere  d^enseignement  d'une  incompetence  absoluc,  lira  Le  Petit  P[trisien 
avec  autant  de  plaisir  que  d'interrt.  O'est  que  l'auteur  a  su  donner  a  un 
sujet  certes  fort  ingrat  en  lui-meme,  une  forme  alerte,  une  allure  vive,  qui 


*  Vgl.  N,  Spr.  III,  s.  551  AT.  Wir  veröffentlichen  diese  zweite  besprechung, 
um  zu  zeigen,  wie  ein  franzose  und  pariser  über  das  buch  urteilt.  Dabei 
weisen  wir  ausdrücklich  auf  hm.  Cherbuys  erklärung  am  ende  hin,  dass 
sich  seine  ausstellungen  oft  nur  auf  kleine  abweichungen  und  schattirungen 
beziehen,  ohne  die  korrektheit  des  betr.  ausdrucks  zu  bestreiten.    D.  red. 
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force  l'atteDtion.  Or  c'est,  en  l'espt'ce,  une  qualite  essentielle;  des  qu'il 
s'agit  de  juger  une  methode  ou  uii  livre  d'etude,  nous  n^avons  point  en 
effet  de  meilleur  criterium. 

Pour  ce  qui  est  du  fond  de  l'ouvrage,  il  renferme  sous  un  petit  volume 
ä  peu  pres  tout  ce  qui  peut  se  presenter  dans  le  langage  usuel.  11  noui» 
donne  successivement  les  termes  et  formules  se  rapportant  aux  visites,  am 
magasius,  au  restaurant  et  au  cafe,  a  la  famille,  a  la  toilette,  au  corps 
humain,  a  Thabitation;  il  passe  en  revue  la  ville  et  les  mctiers.  Ja  cam- 
pagne,  les  saisons  et  la  division  du  temps;  il  n^omet  ni  les  distractions,  ni 
les  moyens  de  locomotion ;  il  donne  un  rapide  apercu  des  differentes  ad- 
ministrations  (postes  et  tt'lographes,  arinee,  enseignement ,  douanes,  etc.), 
et  jusqu^a  un  tableau  des  munnaios,  des  poids  et  mesures,  accoiupa^nie 
des  quatre  Operations  fondamcntalos  de  l'arlthmetique.  Tout  cela  en  cent 
vingt  pages  a  peine  d'un  format  des  plus  modestes.  On  ne  saurait  exiger. 
cela  va  sans  dire,  que  Fauteur  y  eut  rassemble  tout  le  vocabulaire  de  la 
langue  fran^aise.  II  ne  l'a  point  chercho  d'ailleurs,  et  son  merite  est  pre- 
cisement  d'avoir  su  faire  un  choix  judicioux  des  expressions  indispensables. 
Celui  qui  possedcrait  ä  fond  cette  vingtaine  de  chapitres  tres  courts,  par- 
viendrait  vite,  nous  en  sommes  convaincu,  a  surmonter  toutes  les  difficultes 
de  la  conversation  courante. 

Le  livre  se  terraine  par  quelques  directions  pratiques  pour  IVtude  du 
texte.  M.  Krön ,  en  adversairc  resolu  de  la  vieille  routine ,  y  preconise 
surtout  la  methode  vivante  par  exrellence,  c'est-ä-dire  les  cxercises  pure- 
luent  oraux ,  par  questions  et  reponses.  Au  inoyen  d'exemples  pris  au 
hasard,  il  montre  comment  ou  peut  varier  a  Tinfini  la  forme  de  chaque 
question  et  rompre  les  eleves  ä  saisir  sous  tous  ses  aspects  la  construction 
fran^aise. 

Et  maintenant,  quc  dire  de  Touvrage  au  point  de  vue  de  la  langue 
elle-meme,  sinon  qu'une  teile  connaissance  du  fran^ais,  une  correction  ei 
une  purete  aussi  grandes  n'ont  pu  s'acquerir  que  par  un  sejour  prolonge 
ä  Paris,  par  la  frequentation  de  la  bonne  societ^  et  aussi  par  un  rare 
esprit  d'observation  et  un  travail  achame.  Assurement  il  est  impossible 
que  dans  une  teile  quantite  d'expressious  et  de  tournures  diverses,  un 
etranger  n'ait  pas  laisse  se  glisser  quehjues  iraperfections  de  detail,  quelques 
termes  ne  rendant  pas  exactement  la  nuauoe  qu'il  desirait  donner  a  la 
pensee.  M.  Krön  nous  permettra-t-il  de  relever  une  soixantaine  de  mots 
ou  locutions  qui  ne  nous  satisfont  pas  entieremcnt,  et  d'indiquer  en  meine 
temps  les  corrections  correspondantes,  qui  rcndraient  absolument  inattaquable 
le  texte  de  son  livre  ?  * 


'  Dem  verf.  der  rezension  lag  die  1.  aufl.  vor.  Die  herausgeber  haben 
die  2.  aufl.  verglichen.  Dieser  vergleich  hat  ergeben,  dass  die  soixantaine 
des  herrn  rezensenten  sehr  zusammengeschmolzen  ist.  Die  3.  gewiss  noch 
weiter  verbesserte  aufläge,  welche  seitdem  erschienen  ist,  ist  uns  nicht  an- 
gegangen. D.  red. 


6.  Chebbuy. 
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l*:»j:e.s  du 
I'elU  lUr, 


Expressioiis  de  M.  Krön 


Obsenrations 


1 


10 
13 
18 


21  et  22 


24 

32 
34 

d» 
38 


41 
45 

48 


57 


59 


. . .  je  mc  rends  chezlui  (ou : 
dans  sa  demeure,  sa  mai- 
soD,  son  habitation)  . . . 

J^aime  (ä)  etre  bien  gante. 


C'est  rudement  eher. 

Voici  Vargent, 

je  fume  comme  un  trans- 
atlantique, 

. . .  soit  une  poire ,  une 
pomine,  etc.  ..  soit  des 
huitres,  des  radis,  etc. 

Ic  b<Buf  ä  la  mode. 

mon  boisseau. 

. . .  des  boas  (ou :  des  pala- 

tines). 
. . .  voile(tte). 
La  couleur  de  la  barbe  est 

aussi  diffirente  que  celle 

des  cheveux. 

. . .  ce   sunt  des  epidimies. 

La    personne    adressie    est 

M.  Plön. 
Une    brosse   ä  cbeveux ,   a 

ongles'  et  ä  dents. 

la  vie  de  campagne. 


...  aiguiser  Icurs  faux  avec 
une  pierre  a  aiguiser  ap- 
pelee  dalle. 


On  dit  plus  frequemment :  a  son 
adresse. 

La   preposition    ä    entre  le  verbe 

aimer  et  Pinfinitif  qui  suit  est 

absolument  de  rigueur. 
Rudement  ici   est  vulgaire    et   ne 

se  dit  pas. 
Non:   on   dit   simplement:   Voici! 

(ou:  Payez-vous !). 
Peut  se  dire  en  plaisantant:   mais 

nous  n^avons  jamais  entendu  cette 

expression. 

Le  mot  8oit  doit  toujours  etre  re- 
pete:  soit  une  pomme,  soit  une 
poire,  etc. 

On  dit  plus  couramment:  le  boeuf 
mode. 

Plus  que  familier,  vulgaire. 

Boa  et  palatine  designent  deux  ob- 

jets  tout  a  fait  differents. 
Voile  et  voilette  (meme  Observation). 
Ici  c'est  Varize  qu'il  faut  employer. 


Non:    ce  sont  des  tnaladies  ^pidi- 

miques, 
La    personne    ä  qui  an  s'adresse, 

Pas  francais. 
Incorrect;   il  faut  repeter   le  nom: 

une  brosse  a  cheveux,  une  brosse 

a  ongles,  etc. 

Signifie:  la  vie  des  camps;  il  faut 
dire:  la  vie  des  champs,  ou:  la 
vie  ä  la  campague. 

Daile,  signifiant  pierre  ä  aiguiser, 
ne  peut  <Ure  qu'un  provincia- 
lisme :  il  nous  est  totalement  in- 
connu. 


i  »: 


2.  aufl.:  k  ongle. 
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Pages  du 
FlgtU  JPlar, 


£xpressioiis  de  H.  Krön 


Observations 


61 


65 
65 
69 
75 

78 


83 

90 

95 

d* 

101 
107 
113 

118—124 


Les  noms  des  jours  de  la 
semaine  sont:  dimanche, 
lundi,  etc. 

la  fete  de  Noel  (le  25126 
die). 

Je  vous  rieiproque  ?08  bons 
Toeuz. 

II  est  vers  10  houres. 

On  ne  sait  que  devenir  (ou : 
faire)  de  chaleur. 

50  kilogrammes  forment  un 
quintal. 

si^es  rembourres  de  noyaux 
de  peches. 

ä  la  poste  restante. 

si  j'avais  le  temps  et  Tar- 
gent. 

qui . . .  applaudissent  ä  tue- 
Ute. 

Fran^ois  I«  {1494— IbAl), 

. . .  arrangent  une  exposition. 

soit  dans  la  marine,  soit 
dans  Parmee  adive. 

(Voir  le  paragraphe). 


En  France  le  dimanche  est  le  der- 
nier  jour  de  la  semaine. 

C'est  24125  qu'il  faut. 

Pas  fran^ais;  le  verbe  reeiproquer 
n^existe  pas. 

Ne  se  dit  pas:  II  est  environ  10 
h  eures. 

Incorrect:  On  ne  sait  que  devenir 
(ou :  faire),  tdlement  on  a  chaud. 

Non :  aujourd'hui  quintal  et  qtiintnl 
nUtrique  sont  synonymes  et  signi- 
fient  tous  deux  100  kg. 

Se  dit  souvent,  mais  expression 
triviale. 

On  dit  mieux:  poste  restante  sans: 
ä  la. 

Incorrect:  Si  j'en  avais  le  temps 
et  que  je  fusse  riebe. 

Non;  on  crie  ä  tiie-tete;  on  n'ap- 
plaudit  pas  a  tue-tete. 

Fran^ois  I«  (1515—1547). 

. . .  organisent  une  exposition. 

soit  dans  la  marine,  soit  dans  Par- 
mee  de  terre. 

Au  nombre  de  cos  expressions 
qualifiees  de  familieres  (ou  comme 
appartenant  a  Pargot),  quelques- 
unes,  comme  houlotter  la  galette, 
machin,  sapin,  pSpin  sont  tres 
vulgaires ;  d'autres  sont  de  l'argot 
de  bas  etage :  la  m&me,  la  goese^ 
un  zigue  bath  ä  voir;  d'autres 
enfin  n^ont  rien  de  deplace,  meme 
dans  la  bonne  societe:  houle- 
vardier,  boulangiste,  que  vouiez- 
vous?  quand  je  vous  le  disi 
quelle  horreurt  ga  y  est/ 


6.  CuERBur;  A.  WObzneb. 
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Pa^es  du 
Petit  Bar. 

Expressions  de  M.  Krön 

Observations 

125 

chapeau  de  haute  forme. 

Ne   se  dit  pas.    Chapeau  haut  de 
forme. 

149 

Yous  seriez  bien  aimable  en 

C'est  lourd  et  peu  fran^ais:   Vous 

me  disant  , . . 

seriez  bien  aimable  de  me  dire  . . . 

1.50 

Haintenant  vous  aurez  com- 

Pourquoi  le  futur  ? . . .  vous  {m'')avez 

pris  . . . 

compris. 

Ce  sont  la  toutes  les  remarques  auxquelles  nous  ayons  ete  conduit  par 
un  examen  tres  scrupuleux  de  120  pages  d'un  texte  ä  dessein  aussi  con- 
dense  que  possible.  C'est  insignifiant ,  corome  on  le  voit,  etant  donue 
surtout  que  les  observations  n'ont  souvent  trait  qu^ä  des  questions  de 
uuance  et  de  justesse  et  ne  mettent  pas  toujours  en  cause  la  correction 
meme  de  Texpression.  Blies  ne  peuvent  infirmer  en  rien  Pappreciation 
generale  que  nous  donnons  plus  haut  de  ce  petit  livre. 

Nous  souhaitons  donc  bonne  chance  au  BttU  Barisienl  Comme  insti- 
tuteur,  nous  sommes  persuade  qu'il  rendra  aux  maitres  et  aux  eleves  de 
tres  reels  Services  pour  l'etude  de  notre  langue,  et,  comme  Fran^ais,  nous 
nous  en  rejouissons  bien  vivement. 

Farie,  G.  Chbrbct. 


Dr.  Gdstav  Krdobr,  SystemaHeail  English-Gennan  Vocahülary.  Dresden 
und  Leipzig  1895.  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung.  8^  «S95  ss. 
Preis  mk.  3,20,  geb.  mk.  3,80. 

In  dem  vorliegenden  wörterbuche  werden  die  Stoffe  nach  drei  haupt- 
gesichtspunkten  eingeteilt.  Der  erste  betrifft  den  menschen  im  engeren 
sinne,  also  körper,  nahrung,  kleidung,  hausgerät;  sinnesthätigkeiten  u.  dgl., 
der  zweite  umfasst  das  menschliche  leben  im  weiteren  sinne,  also  familie, 
Staat,  berufe,  Unterricht,  Vergnügungen  u.  a.,  der  dritte  bezieht  sich  auf  die 
umgebende  natur:   weitall,   erde,  die  naturreiche. 

Dieses  englisch  -  deutsche  Wörterbuch  ist  wohl  reichhaltig  wie  kein 
zweites,  namentlich  an  phrasen  und  Wendungen  der  Umgangssprache. 
Weiter  sind  viele  sachliche  bemerkungen  eingestreut,  und  die  räcksicht  auf 
den  thatsächlichen  gebrauch  wird  niemals  aus  dem  äuge  gelassen.  Mit  der 
aussprachebezeichnung  ist  ref.  nicht  in  allen  stücken  einverstanden  (z.  b. 
dass  für  betontes  und  unbetontes  a  und  t  die  gleichen  lautzeichen  gewählt 
sind),  aber  die  ausspräche  ist  im  ganzen  richtig  angegeben.  Dass  man 
trotz  der  hervorgehobenen  reichhaltigkeit  doch  hie  und  da  etwas  vermisst? 
liegt  in  der  natur  der  sache.  So  könnte  das  Verzeichnis  der  ausdrücke  für 
die  spiele  auf  s.  316  und  für  die  feiertage  auf  s.  270  und  271  vollständiger 
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sein.  Auch  wären  erkläninf^cn  der  nainon  Shrove  {Tuesday)^  Mawuif 
{'Thursdatj)  u.  a.  erwünscht.  S.  118  sollten  die  englischen  bezeichnun^ 
für  erscheinun^'cn  der  lautlehrc,  die  Sweet  eingeführt  hat  und  die  man  teO- 
weise  im  unterrichte  braucht,  nicht  fehlen. 

Immerhin  ist  Krügers  Vocabulary  als  nachschlagebuch  zu  empfehlou 

Wien,  A.  WcKZ5Bt. 


(iKOKCKN  Dklkkallk,    IMct ionnuire  argot'fran^is  et  francais-argot.    Piy- 
face  de  Jkan  Ri<  hkpin.    Paris,  P.  Üllendorff.    1896.    S».    XXIV  u.  4i6s. 

Nach  den  arbeiten  von  A.  Delvau,  Loredan  Larchey,  J.  Lame,  Luden 
Kigaud,  Cesaire  Villatte,  Virmaitre  liegt  hier  wiederum  ein  neuer  versuch 
vor,  den  Wortschatz  der  fortwährend  wechselnden  spräche  des  französische 
alltagslehens,  der  niederen  volksklassen  und  insbesondere  der  gauner  m- 
sammenzustellen  und  zu  deuten,  und  zwar  nicht  nur,  soweit  er  gegenwirtiff 
im  gebrauch  ist,  sondern  ebenso  auch,  soweit  wir  ihn  aus  früheren  zeit« 
ermitteln  können.  Im  avertissement  zu  dem  seiner  Chanson  des  Gueux  bei- 
gefügten glossar  hatte  Kiohepiu  bemerkt :  L'auteur  du  dkiionnaire  tTatyoi 
derrait  etre  ä  la  foin  le  plwi  consciencieux  des  rats  de  bibiioth^ue  et  k 
pliis  amlacieux  des  batteunt  de  pari.  Für  einen  solchen  weissen  rab«o 
hnit  R.  nun  auch  den  Verfasser  des  gegenwärtigen  Werkes  nicht,  dieses  selbst 
bezeichnet  er  aber  als  estimable  et  petd-etre  In  nteüieure  jusqu'd  et  jour 
danat  l'tiMptcef  ä  defaiU  de  l'ines^  crable  chef-d'(tiivre.  Leider  ist  auch  Delc- 
salle,  ebenso  wie  Rigaud  über  der  arbeit  bin  weggestorben.  Obwohl  das  bucb 
schon  lange  zeit  abgeschlossen  war  oder  schien,  fand  der  verf.  doch  immer 
noch  daran  zu  bessern  und  zu  ergänzen,  so  dass  er  seinen  Verleger  oft  in 
Verzweiflung  brachte.  Die  einleitung  über  geschichte  und  ent^icklung  des 
argot  seit  seinen  anfangen  im  15.  jh.  bis  lieute  besteht,  so  wie  sie  vorliegt, 
nur  aus  einer  anzahl  lose  aneinandergefügter  notizen,  die  der  Verfasser  offenbar 
noch  wesentlich  zu  vervollständigen  beabsichtigte.  Dass  das  werk  auch  sonst 
den  ansprächen,  die  mau  daran  zu  stellen  berechtigt  ist,  keineswegs  genügt, 
und  dass  es  gleichz(>itig  maucbes  überflüssige  bringt,  davon  kann  man  sich 
leicht  überzeugen.  Zunächst  sind  die  ipiellenangaben,  auch  da  wo  sich 
solche  überhaupt  finden,  meist  sehr  vag.  Z.  b. :  Mobile  =  moblot  (Zjangage 
popiäaire)  s.  m,  Garde  mobile  (IHTO).  (ikstk  (Langage  famüier)  s,  tn,  .... 
2.  fait,  nction,  exploit.  •Qu'importe  la  mort  des  vagties  humanit^Sf  si  par 
eUes  s*affirme  Vindiridu  /  Le  «kstb  de  Vaiflant  est  beau*  (Laurent  Tailhade). 

Ein  Verzeichnis  der  benutzten  werke  fehlt.  Villatte  scheint  sehr  stark 
herangezogen  zu  sein,  ohne  dass  er  indessen  irgendwo  erwähnt  würde. 
Unter  den  mit  seh  anlautenden  Worten  befinden  sich,  wie  zu  erwarten, 
viele  deutschen  Ursprungs ;  so :  8<hlofkkr  {iMngage  famüier)  v, n,  dormir. 
Dazu  die  buchst  sonderbare  bemerkung:  D'une  racine  formte  de  Pall,  lcft, 
aiKf  respirafion,  au  mögen  de  8,  marqtte  du  siffiement.    LI  est  conginhre  de 


E.  Steni;el. 
■  (T 
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briLLitK  par  mi  forme  ijuUuraU 

■lechthin  =  bredouiUer   gedeutet,  während   Viliatte,  Ibrieümeti  ' 

s  rirhtig  mit  „undcutticli  oiler  im  gereimtes  zeiii;  sprechen,  blubbvro' 

Spille  und  I.Krohejr  e»   in   einer  ;iua<!hrift  an   Fr.  Sarcejr,  abgedrtirht 

f  rmi^-feuilletua   vom    10.  8,  öü    ausdrücklich    von    bTtdouiürr   uoler- 

:  BredoitilUr  pttit  »"appllquer  ä  un  difant  de  pronOHciation  nalurel 

I  factiee,   titait   aincirt;  landisqxte   bafoHÜUr,   e't«t   läeher   It»   moU,   les 

ffondre   ä  plainir,   *oit  paree  qit'on  a  prrdtt  la  tlU,   toit  parce  qu'on  »t 

t  pat   ripondrt  franrhimfnt.     Ti*  nACoiiH.i.KB  »t  dU  »ourvnl  comme  itne 

Je  ««  parit  ici  qiu  du  »ent  primüif,  gut  o,  depaia,  rnfu  bnaucoup 

•H  ,   commt   vatre  feuilUlon  U  dimontm,     Sarti'y  halte  nämlich  im 

bijw-Feuillelon   vom    3.  8.   auf  eine   anfrage   aus  dem  leHerkreiso  bctroflK 

t  uud  anderer  argut-worle  über  bafouilUr  folgendes  bemorkl;  Vir- 

Wtre,  qHi  a  publU,  tu  1894  tm  dictionnaire  iCartfiit  mva  r-t  lilrt  i.*Aiioot 

ikiLK,  enresiultt  If  mot  avtc ertte difmition :  *^AToz».i.aKif'embaraf!»er 

I   diteourt   et   viManyer   lea  phranea   de  fajon  ä   In  rendrr  ineom- 

mhmnlde*;   vauloir   faire   h   btait  parlcur   et  parier  diffictlrmeut.     Datm 

mpeuple,   uii   appdlt   reliii  qiti  bnfouiltt  uh  bafmüllfur  d  un  litt  offre   tm 

kfloir ...  .r     BafouiUer  »emble  donc  ftrt  un  itwt  gorti  de»  mlriiiUe»  du 

'  populaire;   ä   ii'n  etl  itabord  gu'une  significalion  giniraU  et  vaijur. 

I  tmitt  pertonne  iptl  atec  un  soupfOH  de  prdttntioti  au  beoH  langaye  tt'ur- 

mt  ptu  (1  ewpriiHer  iteltement  »a  pemife,  qui  »'tmjiitrail  dana  de»  phrate» 

lUHoiUetMeii   ifuH   eUe   ne   riunsUsait  pa-t   ä  se  lirer,   rouvritr  pariaien 

't  qu'elle  bafimÜtnä.    Le  lernte  e»t  ej-prr.»sif  et  frittoreiyur.   La  nonorilf 

e  deux  syllabe»  qui  »e  *u>nt»f  baf-ouiller ,   la  nimaild  oii  rtles 

t  eelui   qui   leit  pranonee   d'alUmger  tun  livres  en  go»fla»t  aea  janra, 

tillenl   dans   l'itprit   Vimage   de   la  chrme   qu'eüe»  reulent  faire  entendre. 

i(M,  en  reranehe,  que  BAroi'iLLBR  ait  jnmai*  tu  pour  iquivalent 

m(Kiioi'ii.i.KH,   dont   le   «ma   ext   beaucoup  plui  prfcia.     Le  bitdouUlage  ne 

aeraU,   en   loiU   caa,   qa'tine   dee   forme»   du  bafouillage,    et  paiiipie  le  miA 

ej^le  »MC  HKc  siifHificatiiin  dfUmil^e  et  cvrtaitte,  je  ne  verrai»  uucun  acan- 

Inge   ä   »ahttUuer   av  mU  de  hredouiÜaije  qui  eM  r^rninu,   qtii  a  piwsi  dnnt 

la    lavyue   eourante  ei  qui  t»l  eotutaerf  par  VAeadimie,   le  lernte  nrgotique 

'/<■  bafouillaye.    Bafouillage  reul  dir»  beaucoup  plu».    II  g  a  fori  luni/letnp« 

qu'il   a   fait   inranion  dans  Targol  parliculirr  du  thidire.     Car  je  me  »ou- 

nrn»  fori  bien  qvr  quand  je  aui»  entri  dann  la  criHque,  ovani  ISSO,  je  U 

ironnaiiiaaia   et  fai   eu   oeeanon  de  m'rn  servir;   mai»  U  itait  peu  uMli,  et 

er   n'etl   guire  ipte   ilepuia   quinxe   ans  ipi'tM  e»t  penu  jour  d  jmir  ä  l'em- 

ptoi/er  familUremanl  dan*  In  eritigue  el  dana  le  reporlage,   »an»  ee  douler 

que   lea   gena  qui   pirent   en   dehora   du  iMälre  n'en  aainiaseitl  jkm  bien  la 

eiffnifieaiion.     Ceat   que  le  bafouillage,   quand  U  a  passi'  dann  notre  aryot, 

on  paa   un   aulre   neun,   mai»  un  »en»  ä  eäli,   moin»  y^n4ral  et 

i,     i'n   aeleur   ne  parle  jamaia   de  »on   erit;   U   ne  peul  done 

•   dotil   vne   pdriode   et  a'y   dibaSre   iperduorntt   cohmis   l'bAo 
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gr''iL    KRioiR    AVKini.E   TN  (HiEN  Moi'iLLK.     Mai«  U  petU  tr^  bien  quaud  ü 
debite   un  rvle^   ne  /km  pronancer  diMxnctement  les  mots  qui  le  eompo&etA, 
manger  une  partie  den  MifUabes,  laisser  tomber  les  finales,    enreiopper  toitf 
ce  qu'il  dit  tfuM  brouiUard  de  son  au  travers  dtiquei  Vauditeur  ne  per^cA, 
malgre^  son  attentioHf   que  des  bouts  de  phrase  qui  Vaident  ä  rrconstihur 
p^nihlement  tout  le  reste.    Cest  It)  praprement  le  bafouülage.    On  use  encm 
du   mot   quand  un   conMien,    sott  par   une  difaiUa$%ce  subiie  de  mimmn, 
Moit  qu*il  n'ait  jhh*  suffinamment  ^tudii  son  röle,  s'*empitre  dans  une  phnM 
(VoH  il  ne  peiU  se  tirer.    Mais  ce  cos  est  fori  rare  ä  B^ris,  et  ttous  «wm 
rarement  occasion  d'y  applitjuer  le  mot  de  bafouiller,     Ce  sont  les  ariislft 
eux-memes   qui,   aprh  ces   sortes  dTaccidentSy  disent,  en   sortant  de  sehUf 
au  camarade   encore  tout  4mu :    c  Tu   as  joliment  bafouUU;  paur  un  jnv, 
HoiDt  serions  resth  en  plan*.    Dans  la  rritique^  nous  ne  nous  »errons  guht 
du  mot  bafouiller  dans  ces  orcurrences.     Nous  le  reservons  pour  exprimer 
le   manque  de  diction^   ety   s'il  a  fait  en  ces  demikres  annSes  une  si  prodi- 
tjieuse  fortum%  s*il  revient  ä  chaque  instant  sous  notre  plutne,    c*est  que  U 
d^faut  qu'il  stigmatise  a  pris  des  proportions  extraordinmres ,   c'esi  qm 
mcme  il  a  ct^  erig^  en  Systeme. 

Diese  interessanten  ausführun'ren  Sarceys  zeijijfen  deutlich,  wie  unzu- 
reichend Delesalles  lakonische  an^^aho  über  bafouiller  ist.  Alles  in  allem 
scheint  mir  daher  das  neue  ar^n)t-worterhuch  für  diejenigen,  welche  Villalt« 
Ifirisismen  unrl  das  Supplement  zu  Sachs -Villattc  besitzen,  nicht  viel  ueues 
zu  bieten,  wenn  es  auch  K.  Sachs  (in  der  Zs.  f,  franz,  spr,  u.  litt.  XVIII*, 
s.  200 — 21(1)  in  vielen  din^ren  als  einen  fortschritt  und  als  einen  achtbaren 
versuch,  die  schwierige  fra^'e  zu  vertiefen,  bezeichnen  konnte. 

Greifswald.  E.  Stengel. 


Cii.  Trai-t  ,  FranzöttiHche  aufsatz-  und  briefschule.  Eine  Sammlung  von 
musteraufsätzen,  briefen  und  entwürfen.  Mit  einleitungen  und  präpara- 
tiuncn.     2.  aufläge.     Dresden  IS!).'),  Kühtmann.     170  s.  8*.     M.   1,80. 

Der  vf.  beabsichtigt,  «lie  verschiedenen  Stilgattungen  in  musterboispielen 
v«)r7.uführcn  und  anleitung  zur  abfassung  ähnlicher  aufsätze  und  briefe  zu 
geben.  Im  ersten  teil  führt  er  fabein,  beschreibungen,  historische  darstel- 
lungen  und  biographien,  Charakteristiken,  abhandlungen  und  reden  vor,  im 
zweiten  briefe  (familien-  und  konvenienzbriefe  und  billets,  sowie  handels- 
briefe  und  formulare).  Jede  abteilung  wird  durch  eine  altfränkiscbf 
anweisung  über  die  abfassung  und  die  eigentümlichkeiten  der  betreffenden 
gattung  eingeleitet ,  dann  folgen  im  ganzen  gut  gewählte  muster  (modiles) 
und  die  nicht  immer  gerade  sehr  klaren  esquisses  ^  die  der  schülor  auszu- 
führen hat.  Insoweit  wäre  das  buch  noch  allenfalls  brauchbar,  wenngleich 
für  die  bearl»eitung  der  esquisses  oft  ein  höherer  Wissensstand  erforderlich 
ist,  als  ihn  schüler  der  höheren  lehraustalten  gewölinlich  haben.  Sonst  ist 
freilich  von  der  .,aufsatz-  und  briefschule-  nicht  viel  gutes  zu  sagen. 


A.  Kressner. 
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'  ,Die  böcher  fi'ir  hnhere  schulen  sollleii,  wie  äberhmipt  «llesoliulbüclier. 
SL'linniicticu  grundlas^  haairt  seiD,"  So  lie^inm  der  vf, 
1  Torwort.  Uit  eioer  klpfnen  vaHnnle  müiMun  wir  harru  dr.  Triul  ui- 
.Jeder,  der  ein  sehiilbucli  sclireibt,  iniiss  wiBseBBchaftlicIie  »tudieii 
kcht  haben,  und  jeder,  der  Trani^iiMiHch  lehren  will,  imiM  es  stielt 
t  haben.'  Seine  eines  lertimera  unwfinli)i:e  unwiaaeiiheit  tritt  be- 
■a  in  den  von  ihm  selbst  verfisstcn  t»qiiit»e»  hervor;  eine  kleine, 
H-tcbnellem  diirchbiltlern  in^Hlellte  ~  sagen  wir  —  blunn^nlBse  von 
pitiem  gegen  die  elementnrtn^mmiitik  wiril  diese  auschuldiKuiiK  («etcbe 
piders  den  xtvcilcn  teil:  „briefc'  trifft)  rechtfortigcn.  Fehler  ^ogen  den 
s,  \02  JiuNiii'ä  In  Hoiles,  b.  I2.'i  bien  de  foia;  jfeyen  die  pronoms: 
rtii  dotmg  NM  ordre»,  n,  12-5  manäez-moi  ä  quoi  je  puia  rout  ttrr 
\'2{\  HM«  Jeunr  pernoHne  qui  laut  le  iHOnde  aimail,  a.  14.'i  yitf  lui 
uriumti:  gegen  die  hnnjugalion :  s.  H  il  dijtlai,  it  Ti»olu,  s.  W  par- 
,  B.  Ki  ö  Ita  iuUk,  s.  IUI  LouUr  nt  puU,  rappelt,  s.  124  tf  votidra 
11  birnfniUur  fwfit;  gf^vü  die  xsldwürler:  s.  UIJ  U  vingt-ciiMpiihnr 
bfe\  gcBen  die  rektion :  s.  118  rf*  In  (lies:  Itti)  repfttr;  ».  XAIi  U 
Kndt  de  M.  M.  des  rtnatigKemenlB ,  ».  123  ellr  n't»t  pan  oublU  —  de 
.  124  cotmmlimt  lui  priUr,  s.  12')  de  Im  aMttrer  que, 
r  M,  R.  (lies:  d  M.  R.),  il  U  fttit  roir  que;  gefvn  Aw  modu.«- 
,  MI  il  lui  »erail  rteoimoiwaHt  n'it  jumir  receroir.  Ein  miiater- 
1  steht  s.  OH  in  der  anmerkiing:  ^u'eiü  derenue  ha  j/randi  richeaara 
a  amatie.  —  kh  melnp,  das  gi^uügt :  vun  gerniHnismen  und  falrichen 
üek«n  gaOK  lu  schweigen. 

'nn  Horgftltiger  korreklnr  «cbeint  harr  dr.  Traut  auch  keine  ahnuug 
tn  haben;  fast  auf  jeder  gelte  stehen  fehler,  ilie  miin  ja  leicht  verbessern 
kann,  die  über  dnch  in  einem  iinterriuhlswerk  störend  wirken:  manche  sind 
:ilk'rdin).'s  geridetu  sinnentstellend,  t.  b,  s.  lltil  il  offre  dr  houqtiet,  s.  IUI 
prrmbt  dr  aa  mir»  exprimer  le»  pteiix,  9.  l:äl  eonvrraer  (liet:  eonaerver), 
<■.   124  le  bimfaiteiir  e'tal-il  qtt'il  doU  d'avoir  pu  nrrirrr  ii.  s.  w. 

Arn  Tnssende  der  üeileu  befinden  «ich  anmerknngvn ,  die  jedcKniat  go- 
wissenhaft  mit  den  Worten  ,.prÄparalion  (preparalivti)'  eingeleitet  werden. 
AiH-h  mit  ihnen  können  wir  uns  nicht  einverstanden  erkl&reu.  Sie  sind 
(.Miii  pHnziplos  gegeben:  bald  wird  ein  wort,  das  jeder  sehfller  einer  mittel- 
•  irler  otierklasse  kennen  muas,  üherselKt,  bald  vermissl  man  die  Übersetzung 
111.(1  erklirung  schwieriger  stellen.  DaiU  koiniol,  dass  der  Verfasser  eine 
Mtieiirigliche  sucht  hat,  seine  etymologischen  kenntnisse  leuchten  Mi  lassen 
ii'id  Hein  synonymisches  wissen  auszukramen.  Bei  jeder  UKiglicheu  und 
iiiiinriglichen  gelegenheit  werden  den  frauiüsiachen  Wörtern  ihre  etyuta  und 
sjucinyma,  sowie  deren  nherselKung  ins  englische  mit  den  gleichen  ent- 
sprechenden mthalen  beigefügt .  und  so  wimmeln  denn  die  anmorknugen 
iii  dieser  „fraiiiösischen"  aufdalz-  und  briefschule  von  englischen  Wörtern 
und  hinweisen  auf  das  klassische  lalein ,  mitlellatein  und  angelstcbische. 
Hass   auch   hier  sich  viele  ausatellnngen  machen  liessen,    isl   bei  der  ober- 
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flächlichkeit,  mit  der  dr.  Traut  arbeitet,  eigentlich  selbstverständlich.  Einige 
aufs  geratewohl  herausgenommene  beispiele  raöjyen  genügen:  S.  08  heisst 
es  im  text :  quand  tu  donnes  in  parole  d^honneur,  tu  n*y  manques  pas  — 
dazu  die  anmerkung  „manquer  (engl,  to  want),  notig  haben  (engl,  to  lach\ 
mangeln,  entbehren;  avoir  besoin  (engl,  to  need)  bedürfen**;  dass  hier 
manquer  bedeutet  „untreu  werden",  ist  dem  herausgeber  entgangen.  S.  83 
wird  franchise  durch  „freiheit,  gerechtsame"*  erklärt ;  es  bedeutet  aber  „frei- 
mütigkeit".  Auf  derselben  seite  wird  zu  den  werten  les  affaires  se  succ^deni 
bemerkt  ,,8ucceder,  folgen;  suivre,  folgen,  nachfolgen**;  wer  kann  daraus 
den  synonymischen  unterschied  der  beiden  worter  erkennen  ?  Zu  den  worten 
la  aalle  est  edairee  par  une  suite  de  hautes  fenStres  bemerkt  die  stimme  in 
der  unterweit :  ^iclairer  (engl,  to  enlighfen,  to  light  up)  erleuchten,  aufklären 
im  figurlichen  sinne ;  illuminer  (engl,  to  üluminatej  lat.  illuminare)  erleuchten 
im  natürlichen  sinne** ;   kann  man  konfuser  sein  ? 

Doch  wir  haben  uns  schon  zu  lange  mit  diesem  machwerk  beschäftigt, 
von  dem  der  Verfasser  in  seinem  vorwort  sagt:  „Es  erübrigt  nur  noch, 
mein  buch  als  einen  brauchbaren  und  gefälligen  führer  zu  fleissiger  be- 
nutzung  zu  empfehlen",  vor  dem  die  kritik  aber  auf  das  nachdrücklichste 
warnen  muss;  in  der  sündflut  von  neusprachlichen  schulbücheni  ist  uns 
noch  nie  eine  solche  sudelei  vor  äugen  gekommen,  und  es  ist  uns  rein 
unerfindlich,  wie  davon  eine  zweite  aufläge  hat  nötig  werden  können. 

P.  Rrbb,  Traiti  de  Correspondance  Commerciale,  10»»»®  edition,  soigneuse- 
ment  revue  par  H.  Schneitlkr.  Ue  partie:  Correspondance.  XXIII  u. 
304  8.  gr.  8°.  2m«  partie:  Dictionnaire  et  Annonces.  181  s.  gr.  8*. 
Dresden  1895,  Kühtmann.     M.  4,40. 

Dieses  in  kaufmännischen  kreisen  weit  verbreitete  und  geschätzte  werk 
—  von  seinem  praktischen  werte  legt  die  not  wendigkeit  einer  zehnten  auf- 
läge Zeugnis  ab  —  verdient  seinen  ruf  mit  recht.  Der  erste  teil  enthält 
auf  36  Seiten  eine  vortreflTliche  einleitung  in  den  kaufmännischen  briefstil 
und  in  die  geschäfte  des  kaufmännischen  lebens,  in  denen  schriftliche 
äusserungen  nötig  werden;  alsdann  folgen  die  mannigfaltigen,  alle  mög- 
lichen Vorkommnisse  in  allen  möglichen  brauchen  betreffenden  briefe,  rech- 
nungen,  Wechsel  u.  s.  w.  in  gutem  und  fasslichem  französisch.  Das  werk 
ist  viel  inhaltreicher,  als  die  Europäische  handelskorrespmidenz  (Leipzig, 
Renger),  die  ref.  genauer  kennt,  und  mit  der  er  den  vorliegenden  Breeschen 
Tratte  verglichen  hat.  Der  /.weite  teil  enthält  das  Wörterbuch  und  eine 
sehr  eingehende,  geringe  Vorkenntnisse  voraussetzende  präparati^m.  Bei 
seinem  billigen  preis  und  seiner  guten  ausst^ittuug  wird  sich  das  nützliche 
werk  gewiss  neue  freunde  erwerben. 

F.  H.  S<iiNKrTLKR,  Ijehrgang  der  franzosischen  spräche  für  kaufleute  und 
Vorschule  zur  französischen  handelskorre^pondenz.  Dritte  vermehrte 
aufläge.     Dresden    18H5,   Kühtmann.     Vlll    u.   3K;  s.     gr.  8".     M.  2,20. 
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Die   in  fachkreisen  viel   gebrauchte  Schneitlersche   grammatik   ist   ge- 
wissermassen   als    Vorschule   zu   dem  eben  angezeigten  Breeschen  werke  zu 
.    betrachten.     Es  ist  von  ihr  in  verhältnismässig  kurzer  zeit  eine  dritte  auf- 
.    luge  nötig   geworden,   die  der  Verfasser  den  neuen  fordeningen  anzupassen 
gesucht  hat.    Er  beginnt  mit  der  besprechung  der  französischen  laute,  ohne 
1-  sich    der  phonetischen   Umschrift   zu   bedienen,    kann   sich    aber   trotz    des 
-    reformer-mäntelchens,  das  er  sich  umhängt,  von  dem  althergebrachten  nicht 
M  freimachen.     Zu   loben   ist,   dass   er  gleich  mit  dem  Zeitwerte  beginnt,   ob- 
z  gleich   er   noch    bei  den  Plötzschen  vier  konjugationeu  bleibt;   dann  folgen 
•  die  einzelnen  redeteile  je  nach  ihrem  wert  im  satze  und  das  wichtigste  aus 
..•  der   Syntax,   auch   hier  den    Plötzschen   einfluss  nicht   verkennen   lassend. 
t    Eigentumlich  ist  dem  buche,  dass  die  Übungsstucke  —  einzelsätze  mit  wenigen 
,«.   eingestreuten   kleinen    briefen   —   zum   grössten   teil   dem   kaufmännischen 
leben  und  der  praktischen  korrespondenz  entnommen  sind,  also  vortrefflich 
,    für  die  eigentliche  handelskorrespondenz  vorbereiten.    Auch  deutsche  Übungs- 
stücke  zum    übersetzen   ins   französische   fehlen    nicht.    Präparationen  und 
ein    reichhaltiges   Wörterbuch    machen   den   beschluss.     Im   ganzen  eine  für 
handlungsbeflissene  brauchbare  grammatik  alten  stils,  die  an  das  gedächtnis 
der  Schüler  gewaltige  anfordenmgen  stellt. 

Kassel.  A.  Kbbssnkr. 


^Handbuch  zur  einführung  in  die  deutsche  litteratur  mit  proben  aus  poesie 
und  prosa  von  prof.  dr.  C.  Hentschbl,  prof.  dr.  G.  Hbv,  dr.  0.  Lvos. 
Zugleich  fünfter  teil  des  deutschen  lesebuchs  für  höhere  lehranstalten 
herausgegeben  von  lehrern  der  deutschen  spräche  an  dem  königlichen 
realgymnasium  zu  Döbeln.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  aufläge.  Leipzig, 
druck  u.  Verlag  von  B.  (J.  Teubner,  1895.    XII,  öQO  s.    gr.  8\    M.  3.60. 

Die  zweite  aufläge  des  viel  gebrauchten  buches  ist  völlig  umgestaltet. 
Laub-  und  rankenwerk  verfiel  schonungslos  der  beschneidenden  schere 
um  stamm  und  äste  zu  befreien.  Wer  länger  litteraturgeschichtsunterrxht' 
erteilt  hat,  wird  den  herausgebem  dafür  besondern  dank  wissen.  Wenn 
irgendwo,  so  thut  hier  rücksichtslose  auswahl  not  und  zeigt  in  der  be- 
schränkung  sich  der  meister. 

Sieht  man,  was  die  Verfasser  bieten,  so  erhellt  überall  der  kundige 
blick.  Nur  vermissen  wir  ungern  Hölderlin,  Mörike,  Klaus  Groths  Min 
Modersprak  und  Fritz  Reuters  dichtungen,  z.  b.  fer  beten  anners.  Dafür 
mögen  die  beiden  romantiker  Schlegel  und  Bodenstedt  einbusse  erleiden. 
Dass  umgekehrt  das  Nibelungenlied  und  Gudrun  sich  behaglich  ausbreiten, 
ist  ganz  recht. 

Vorzügliche  anerkennung  verdient  der  ausgesprochen  vaterländische 
Standpunkt  der  Verfasser,  den  vor  allem  die  deutsche  litteraturgeschichte 
hervorzukehren  hat,  der  in  Treitschkes  hinreissender  rede  zur  erinnerung 
an  die  leipziger  Völkerschlacht  (s.  557—5(33)  und  in  Bismarcks  gewaltigem : 
Wir  deutsche  fürchten  Gott,   aber   sonst  nichts  in  der  weit    s.  .'>8ö    pulsirt 
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und  dem  buche  den  würdigten  ahsclilu&s  leiht  in  des  iltreichskanzler^  denk- 
würdijrer  inahnuri<;um  !>.  in&rz  IStSft:  «Moine  herren,  die  heldenmütifre  tapfn* 
keit,  das  nationalo,  hoch^'ospannto  chrf^efühl  und  vor  illeu  diiifren  die  tmt 
arbeitsame  pflichterfülluii^r  im  dienst  des  vaterlande:»,  die  in  unserem  dahis- 
^geschiedenen  herrn  verkörpert  waren,  mö^en  sie  ein  unzerstörbares  ertrt«! 
unsrer  nation  sein,  welches  der  aus  unsrer  mitte  greschiedene  kaiser  U5 
hinterlassen  hat !  Das  hoflTe  ich  zu  <TOtt,  dass  dieses  erbteil  von  allen,  Ar 
wir  an  tlen  j^eschäften  unseres  Vaterlandes  mitzuwirken  haben ,  in  kriee 
und  frieden,  in  heldenmut  und  hin^ebun«^,  in  arbei  tsamkeit,  in  pflichttrw 
treu  bewahrt  bleibe." 

Die  tixtbehandlunj  verdient  vollen  beifall ,  Tomehmlich ,  das<«  auch  dir 
ffedichte  älterer  zeiten  ^in  Urschrift"*  erscheinen.  Die  litteratur|fe<ichiciitf 
ist  zufjfleich  sprach^^'schichte,  wie  Herder  gleich  am  anfang  seiner  Frajmndi 
über  die  neuere  deutHche  liUeratur  lehrt,  und  wir  l>egru8sen  darum  frendif 
das  vatenmser  s.  2  f  im  jrewande  des  4.,  9.,  13.  und  IK.  Jahrhundert«. 
Das  lied  r^)  haupt  voll  blut  und  wunden"  von  P.  Gerhardt  bedarf  eiofr 
kleinen  nachbessenin^.  Ks  muss  heissen  ^.hiupf*,  wohl  auch:  ^Wann  df« 
herz  wird  erblassen*.  Verj^l.  Ihul  Gerhardts  geUÜiehe  lieder,  Historiscb- 
kritische  ausgrabe  von  dr.  J.  F.  Bachmann.    Herlin  180G,    s.  158. 

Treffend  ist  die  übersichtliche  darsteUung  der  deutschen  liUeratmreti- 
Wicklung.  Sie  beweist,  dass  die  herausgeber  den  gewaltigen  stoflT  mehr  ib 
einmal  durchmessen  und  den  faden  der  entwicklung  fest  im  äuge  behaltet 
haben.  8.  2  ist  obenleutsch  hochdeutsch,  (jenauer  z&hlt  das  o8t-,  rfaein- 
und  mittelfränkische  z.  b.  nicht  zu  dem  oberdeutschen,  wohl  aber  zu  den 
hochdeutschen.  Weist  (s.  !)S)  wirklich  im  mittelhochdeutschen  das  säd- 
deutsche  (schwäbische)  ein  Übergewicht  über  die  andern  mundarten  auf? 
Zur  ergänzung  des  wesens  iles  Volksliedes,  dessen  Zeichnung  sich  übrigens 
klar  un<I  scharf  abhebt ,  diene  der  hiuwcis  auf  dessen  meist  epischen  ein- 
gang  und  häufige  gesprächsform  (s.  KX)).  Fischart  ganz  zu  ut»ergehen 
(s.  101)  heisst  wohl  die  kür/.iing  zu  weit  treiben.  Volksbücher  heissen 
auch  die  prosaauflösiingen  der  franzosischen  ritterepen  (101).  Als  volks- 
dramen  stehen  die  geistlichen  und  fastnachtsspiele  den  Volksliedern  und 
Volksbüchern  zur  seite  (s.  101).  Die  Weiterentwicklung  des  drainas  durch 
Hans  Sachs  (s.  102)  vollzog  sich  vor  allem  in  der  stofferweiterung ,  wirk- 
lichem gespräch  und  einem  ansatz  zur  charakterzeichnung.  Auch  ein 
blosser  überblick  über  die  cbMitsche  litteratur  darf  an  den  draraen  de« 
Andreas  Gryphius  als  den  ernten  nicht  übersetzten  regelmässigen  deutschen 
o/^j^m/rtn^rdramen  und  an  »len  dramen  des  herzogs  Heinrich  Julius  von 
Hraunschweig-Lüneburg  als  ilen  ersten  deutschen  />ro«rtdramen  nicht  vorl>ei- 
gehen.  Gottscheds  bedeutung  vor  allem  für  die  entwicklung  des  deutschen 
drumas  ist  ohne  erwähnung  der  unregelmässigen  stücke  der  englischen 
komodianten  in  Deutschland  unverständlich  (104.) 

Klopstocks  hauptverdienst  ruht  in  erster  linie  auf  der  wieder  gewaltig 
hervorquellenden  empfindung  (1(18).  Herder  unterscheidet  sich  von  Lessing 
zumeist    durch    die    geschichtliche    betrachtung    der    «linge    (s.    ir.i)).      Zur 
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psbvBtiromunt;  der  romanlfschcn  schuk  gi'hi'irt  unrWAuIirA  d<>reii  oert- 
ttmig  dos  roman».  vor  allem  des  Wilhelm  Meitttr,  die  Verbindung  von 
miphie  und  diehtung,  ihro  nuknüpfanK  an  Fiehtt  und  Gneiht  (ü.  395.) 
e  den  üb»rl>licbs  mSaspo  die  heitre lniogi<n  der  jängtlen,  ihr 
bmus  oder  uaturalitunns,  wenigstens  gtHannt  werden,  da  viele  aus  der 
Sekunda,  für  die  vorliegende  litUrslurtfaschichte  bcstinint  ist,  sogleich 
bben  eintreten  (s.  VII.)  Auch  kommt  vielleicht  mehr  einhHt  in  die 
fellang  der  litterarisuheu  bewegiine  dea  19.  jahrh. ,  wenn  als  leitfuden 
btellung  der  einxelnon  gruppen  xur  rotniintiseben  schule  dient. 
RAusser  dem  bündigen  überblick  nlier  die  besten  dichter  lirin^eu  di« 
juggeber  das  nötifcste  über  einzelne  hervorragende.  Auch  das  haben 
Bnit  vergnägeu  gelesen.  I)ie  bedeiitung  Wallhers  von  der  Vogclwcide 
K)  liegt  in  seiner  verschmulzuug  <ler  kunst-  und  volksmässigeo  diuhtung 
pich  wie  die  der  Goelheacheu  lieder.  .S.  1^2  erwShnt  die  hebung  der 
iberger  meislerschule  durch  Hans  Sacha,  aber  nicht,  wodurch  dies  ge- 
jihen,  oimlich  durch  utoferweileniug.  Haus  Sachsrna  verdienst  auf  dem 
|ete  den  dramas  int  dem  auf  epischem  mindestens  ebenbürtig,  und  wenn 
I  den  schwanken  und  erz&hlungen  des  dichter^  seine  sprueAgedichte 
Uint  werden,  so  ist  daran  xu  erinnern,  dasa  zu  diesen  jene  gehüren. 
1  besten  scheidet  man  alle  gedichto  des  Qana  Saehs  in  3  gruppen ,  in 
^lergeaänge,  dramvn.  apruchgedichte;  die  craten  «ind  atrophisch,  die 
n  Iel!:ten  in  kurzen  relmpaaren  ab^efasst.  Wer  Geliert  erwähnt,  mnss 
i«h  als  den  grIr.iietuUn  achriftatellBr  seiner  xeit  nennen,  dessen  natnr- 
b  Schreibart  Goethe  sehr  beeinflusste  (t.  161).  Die  dranien  Klopstocks 
iler  luft  ohne  die  bemerkung,  dasa  er  die  gattungen.  die  sie 
retoa,  erst  geschatfen  hat  (s.  ITI).  In  Leasings  lebeusbeschreibung 
lesen  «ir;  ,1751  verlies»  er  Leipzig",  aber  nicht  warum?  und 
':  .Im  jähre  1776  verheiratete  er  sieb",  aber  nicht  mit  wem?  Die 
,  w&hrheilliebende  Eva  König,  die  Lessing  in  Hamburg  kennen 
mt  hatte,  verdient  mit  namen  genannt  z»  werden.  Ebensowenig  er- 
Ton  Leasings  tntLnnlichem  Charakter,  von  seinem  verdienst  um 
I  einfnhmog  dea  bürgtriichen  IrauerB|iiels  lu  Deutschlund ,  des  regel- 
mässigen progaieeheH  trsnerspiels ,  um  eine  mustergiltige  dialogische  ^roaa 
im   gegensatz  ku  Herders  rednerischer. 

Bei  Wielands  werken  schadet  die  weglaaiiung  des  Don  Sj^tio  nichts, 
>ii'l!Dichl  aber  der  bemerkung,  das»  Agathon,  der  eraf«  deuünhe  original- 
rotnan,  ein  bilduugs roman,  üoethea  W.  MriiUr  boeinlliisst  hat,  Wichtig 
i>1  auch  seine  AketU  wegen  (ioethes  IphigtHie.  Ratsam  ist,  bei  ßürger, 
\  MB»,  Claudius.  Hebel  ob  ihres  vulkamÜssigen  beslrebcns  an  Herder  xu 
i-rinnern,  bei  diesem  aber  daran,  d»ss  er  die  hi'br&isehe  poesie  tntdedtl  und 
III  seinem  hauplwerk,  Idreti  tur  ithüoiopkie  ilrr  j/ttthiehle  dtr  ititntKhheit, 
>ihelling,  Hegel,  LoUe  {Mikrokomtut),  Ritter,  Ranke  (H'ättgMehifMe)  bcein- 
tlinst  hat.  rias  ufthero  siehe  Hajm,  Herder.  Auch  ein  blnaser  susmg  hU 
t  i.r  allem  wo  nicht  die  lebensnnschaiiung  eines  dicIiterK,  so  desaen  Hgenart 
/LI  beleuchten,  also  Uuuthes  vnlloudet  ichi'mr ,  gegenständ  liebe  ilarileliung. 
Die  HsaariD  «toulini.    nd.  V,  Helt  1.  ^ 
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die  natur  und  kunst  verknüpft,  des  dichters  heitere  gemütsart,  seine  freadi.' 
am  diesseits,  an  der  enttcicklung  der  weit,  seiner  eigenen,  wie  sie  im  Fawi 
und  W,  Meister  hervortritt.  Die  bekanntschaft  Goethes  mit  Schiller  ftUt 
in  das  jähr  1794  (854.)  Schillers  eigenart  ist  seine  philosophische,  mora- 
lisch-ideale, freiheitliche,  kraftvolle,  schwunghafte  dichtung,  die  pflege  des 
heroischen  Jambendramas,  seine  Wirkung  auf  die  freiheitsdichter  Schenken- 
dorf,  Koraer  u.  a.,  die  Treitschke  gebührend  anerkennt  Hardenberg  i;^ 
nicht  Vorläufer  der  romantiker,  sondern  eines  der  häupter  s.  403.  Zun 
Schlüsse  sei  endlich  der  anmerkungen  über  metrik  und  poftik  gedacht,  die 
dem  buche  zur  zierde  gereichen  und  es  neben  den  erkl&rungen  zu  den 
einzelnen  dichtungen  höchst  brauchbar  machen.  Wir  wünschen  ihm,  an- 
derer wünsche  unbeschadet,  die  weiteste  Verbreitung,  die  es  sich  auch  ohne 
unsere  empfehlung  schaffen  wird. 

Hauen  i.  V.  H.  Scbullbr. 


Professor  dr.  Paul  Schmid,  Beiträge  zur  erUärung  ran  ComeiUe^  Poltbtcti. 
Programm.  Grimma,  fürsten-  und  landesschule,  1896. 
Der  verf.  erklärt  70  textstellen  und  beleuchtet  Lessings  kritik  des 
Stückes.  £r  hat  sich  mit  hingebung  in  den  gegenständ  eingelebt  und  er- 
klärt mit  grossem  Scharfsinn  sowohl  den  an  die  herausgegriflenen  stellen 
sich  anschliessenden  gedankengang  wie  auch  den  text  selbst.  Da  es  ihm 
so  gelungen  ist  über  verschiedene  stellen  neues  licht  zu  verbreiten,  so  darf 
seine  arbeit  von  niemand  unbeachtet  gelassen  werden,  der  sich  mit  Bol^ueU 
beschäftigt  £r  benutzt  die  ausgaben  von  Strehlke,  von  Hemon,  welche  ick 
beide  schon  benutzt  hatte ,  und  auch  die  meinige , '  von  der  er  anerkennt, 
dass  sie  „einen  guten  fortsehnt!  über  die  von  Strehlke  hinaus  bedeutet*. 
Um  so  bereitwilliger  kann  ich  meinerseits  anerkennen,  dass  Schmids  auf- 
fassung  an  den  wenigen  stellen,  wo  er  von  der  meinigen  abweicht,  sehr 
gut  begründet  ist,  wenn  auch  durch  seine  auffassung  nur  einmal  der  sina 
wesentlich  geändert  wird.  Er  geht  den  verschiedenen  in  ihrer  beziehung 
oft  schwer  zu  ermittelnden  le  und  en  scharf  zu  leibe  und  weiss  auck 
Voltaire  darin  zu  meistern.  Ein  bcispiel  nur  von  Schmids  schärfe  der  Un- 
tersuchung : 

V.  449  f.  Un  peu  moins  de  fortune,  et  plus  tot  arriv^e^ 

EM  gagtU  Vun  par  Pautre^  et  me  Veüt  canservfe. 

Hierzu  bemerkt  Voltaire,  was  wir  anderen  heransgeber  alle  abdruckten; 
Uun  par  Pautre  ne  se  rapporte  ä  rien;  an  devine  seulement  qu^ü  eiti  gagui 
Filix  par  Riuline.    Es  ist  offenbar  die  naheliegendste  erklärung,    die  «ick 


Ich  habe  durch  Schmids  programm  erfahren,  dass  von  meiner 
Po/yeucte-ausgabe  (Velhageu)  1891  eine  neue  aufläge  erschienen  ist,  nnd 
benutze  die  gelegenheit  um  zu  erklären,  dass  diese  mit  1S91  bezeichnete 
ausgäbe  von  1884  herrührt. 
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^  lescr  luaüchsl  hii'Ii-t  und  i 
bmii)  ^ht  tiefer;  er  flieht  drei 
So»»  ätvmr  m'a  trahi, 
Mais  soH  devoir  fiä  jtutt. 


diiri-haus  ripm   sinn  entspricht-     Aber 
n  vorher  Tolgendea  »tebcii : 
miMnuT,   ft  »Vit  pirr. 
H  »Ott  pin  tut  rai*o«. 


J'impiUe  ä  moH  malli4vr  totät  ta  trakiton. 

3  kommen   die   olicn    srehendiMi  twci   verse.     Dm  Tun  also,    »ngt 
■mid,    ist   It   devoir   (de  Biuiitif)   und   diis  Paulrf   ist  F<Si>  ,    ton  ptre. 
t  ßlück    lies  Sever   hätte   mIsü   r.uerst   den  yator  diesem    geneigt  gemacht 
i  durch   des  vnters  wünsch    einer  verbinduufr  Paulinens    mit  8p»er    wäre 
B  pflicbt   dem    vater   ;^u   i^ehorchen    tu  Sevura   und   nicht    zu  Polyouctes 
I  dusgrcfallon.     So  geschraubt  Uivse  aufldruck^weiso  ist ,  so  will  es 
r  doch  scheinen,  als  ob  hiermit  Corneille«  meinun^  getroffen  sei :  jeden- 
rird  Voltaire«  tadcl  dunii  hinlülUg,   dngg  das  Tum  par  Tiuitre  io  der 
I  stehe.    Ebenfalls  scharfsinnig  ist    t.  b.  auch  Schmlds  erklürung  der 
"stelle  V.  lOliS: 

Je  ne  put»  gue  ri»oudrt,  et  »e  «oi«  ^uf  «AoMr, 
die  Hifmon  willkürlich  in  Je.  nt  puU  me  rüotiiire  geändert  hat  und  die  loh 
i>rklärt  habe:  „Ich  fcnnn  nichts  thun  als  beseht iesscn,  d.  h.  Ich  tnuss  einen 
enlai-hliisK  fassen,  und  weiss  dueh  nicht,  was  ich  wählen  boII."  Schmid 
/itirt  xwei  beispiete  au»  Harty-Lareaux,  welche  zeißen,  dass  nach  Jt  pntx 
fiii  inßnitiv  ausfallen  konnte,  nnd  meint,  in  unserem  falle  sei  dire  aus- 
;?i'fullt^n.  Dann  würde  der  «inn  sein;  „Ich  kann  nicht  sagen,  was  ich  hc- 
schlie-iäcn  werde,  weiss  ich  doch  nicht,  was  Ich  wählen  soll."  So  an- 
sprechend dieser  üina  auch  ist.  so  erscheint  mir  die  ellipse  von  dire  doch 
^u  gewogt,   um  Schmid  ohne  weiteres  beim  pflichten. 

Ebenso  grijndlich  wie  in  der  tcitkritik  sind  die  „beitrage"  auch  in  der 
ästhetischen  Würdigung  des  Stückes ,  die  den  xwoiten  teil  ausmachen. 
■Schmid  hat  sich  für  Potgcucle  erw&rmt,  er  hall  das  stück  noch  jetxt  für 
ilurchaiis  lebensfähig,  und  er  hat  auch  beim  lesen  einen  bedeutenden  ein- 
dnick  erhalten.  Uir  fehlt  In  dem  stück  die  christliche  wärme  und  die  echte 
chriBlIithe  begeistenmg ,  die  mir  Bosnuet  t-  h.  so  aehr  anwehend  macht, 
ri'.>tx  seines  ausgesprochen  katholischen  Standpunktes  und  trotz  aller  seiner 
unangenehmen  selten.  Ich  titehc  also  mit  dem  herzen  nicht  auf  Schmids 
-ii'ile ,  wenn  er  Lessiog,  Lothelssen  und  Hase  bekämpft,  aber  ich  muss 
iluch  das  berechtigte  in  seiner  poIemik  anerkennen,  welche  Keigl,  wie  sehr 
diT  religiöse  Standpunkt  mit  den  ästhetischen  fragen  Tcrknüpft  ist  Schmid 
L'rki-nnt  nämlich  Lesaings  anmerkungen  über  das  christliche  trauerspicl 
(aus  dem  1.  und  2. stück)  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  im  wesentlichen 
nu,  aber  er  leugnet,  dass  sie  auf  ü/iy^uclt  passen,  »uf  welche  sie  l.essing 
durch  eine  nochlrAgliche  bemerkung  mit  beliebt:  „Selbst  der  iWyro«!*  des 
('omeille  Ut,  in  absieht  auf  bcidf  anmerkungen  tadelhaft. *  Hiermit  Ist 
freilich  uicht  alles,  was  rurber  vom  christlichen  trauerspiel  gesagt  ist.  wie 
Schmid  es  thul,  dein  I.etiwng  als  von  fiiljfeuele  ausgesagt,  zuitu  seh  reiben. 
Eine  solche  nach  I  rüg  liehe  heuierkuug  kiinn  nur  hvisseu,  daas  im  allgeineineu 
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das  voraufgehende  auch  auf  Corneilles  tragodie  passe.  Ich  fiill  also  nur 
die  hauptpunkte  hervorheben.  Lessing  fordert  ^unumgängliche  notwendi^- 
keit"  für  die  handlungen  des  christlichen  m&rtyrers,  Schinid  findet  diese» 
wenn  auch  nicht  objektiv  unumgänglich,  doch  subjektiv  in  PoIyeucte$ 
^gcwissensnötigung" ;  und  darin,  dass  dessen  eifer  zu  weit  geht,  sieht  er 
grade  die  tragische  schuld  des  beiden.  Lessing  will  auf  dem  theater  keine 
wunder  der  gnade  haben ,  da  in  der  moralischen  weit  alles  seinen  ordent- 
lichen lauf  haben  müsse,  Schmid  demonstrirt,  dass  die  Wirkung  der  tauf- 
gnade bei  Polyeucte  nach  dem  zustande  seiner  vorherigen  gesinnung  völlig 
natürlich  und  psychologisch  motivirt  sei.  Dies  alles  kann  man  zugeben 
und  doch  in  I\)lyeucte  keine  Wirkung  finden;  meiner  ansieht  nach  fehlt 
nämlich,  was  für  mich  entscheidend  ist,  ausser  der  echten  wärme  auch  der 
innere  kämpf  bei  Polyeucte,  ein  punkt,  den  Schmid  mir  nicht  zugestehen 
wird,  da  er  (s.  21)  behauptet,  Polyeucte  trenne  sich  nur  „mit  tiefem  leid 
und  hartem  kämpf  von  den  seinigen;  mir  erscheint  eben  weder  tief  sein 
leid,  noch  hart  sein  kämpf;  dazu  ist  or  viel  zu  beseligt  von  der  himmlischen 
glorie.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  von  Schmid  ausgesprochenen  gedanken 
sind  interessant  und  sehr  beachtenswert. 

Berlin,  W.  Mangold. 


Shakspere.    Fünf  Vorlesungen  aus  dem  nachlass  von  Bbiuihard  tbi«  Brijck. 
Strassburg.    Verlag  v.  KarlJ.  Trübner.  1893.  160  s.  m.  bild.  2  m.,  geb.  .Sm. 

In  der  ersten  Vorlesung,  Der  dichter  und  der  mensch,  zeigt  der  redner, 
dass  die  einzelnen  uns  bekannten  momente  aus  der  lebensgeschichte 
Shakspcres  sich  sehr  wohl  mit  dessen  innerer  entwicklung,  wie  sie  aus 
seinen  werken  sich  erschliessen  lässt,  vertragen,  ja  von  bedeutendem  ein- 
fluss  darauf  gewesen  sind.  Auf  grund  dieses  nachweises  kann  er  dieBacon- 
theorie  als  „eine  krankheitserscheinung  der  zeit"  bezeichnen.  Um  zu  zweit 
Die  Zeitfolge  von  ShaJcsperes  werken  festzustellen,  geht  der  vortragende  von 
der  Unterscheidung  zwischen  relativer  und  absoluter  Chronologie  aus,  die 
an  verschiedenen  beispielen  erläutert  wird,  beschäftigt  sich  mit  der  zwie- 
fachen entwicklung  des  gehalts  und  der  form  der  dichtungen  Shaksperes 
und  kommt  zu  dem  ergebnis,  dass  sich  drei  epochen  im  schaffen  des  dichters 
deutlich  von  einander  abheben:  eine  von  158() — 1593,  eine  zweite  von  da 
bis  zum  anfang  des  17.  Jahrhunderts;  die  dritte  beginnt  mit  dem  jähre 
1601.  An  den  in  diese  Zeitabschnitte  fallenden  Schöpfungen  Sh.s  wird  ge- 
zeigt, wie  seine  kunstbegriffe  sich  läutern,  seine  gestaltimgskraft  zunimmt, 
seine  Weltanschauung  sich  ausreift.  Die  dritte  Vorlesung  beantwortet  zu- 
nächst die  frage,  wie  es  kommt,  dass  Sh.  so  ausschliesslich  für  das  drama 
beanlagt  ist;  denn  auch  die  Sonette  und  die  epischen  gedichte  offenbaren 
diese  anläge,  wie  der  verf.  beweist.  Dann  legt  der  letztere  dar,  wie  Sh. 
seine  kunst  auffasste  und  übte,  mit  welcher  Sicherheit  er  den  kempunkt 
der  fabel  erfasste  und  sie  seiner  idee,  d.  i.  dem  besonderen  gesichtspunkt 
gemäss  gestaltete,   unter   dem   er  die    fabel    anschaute.     Mit  feinem  kunst- 
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tnnolit   Icn  ßriiik  iliv   probe  auf  iliesc    sfil.xe  an   Bomto  tutd  Jtdit. 
Bl  dem  Tieften  vortrat;,  Sh.  ala  komiurker  dichUr,  lehrt  ilcr  rednor  soine 
r  be(;roifeii,  w»riiin  liim  natiunalhisloriBclie  avliauapiel    lie[  dem  dichter 
e  hrsundere  rubrik  ausriilll,  vergleicht  ilen  britten,  inheziig  auf  «ein  küiist- 
bschos  verfahren   und   «eine  Wirkung,  mit  Uoliüre  und  KeUn^i^t  xu  den 
plusü.  dnss  Sh.s  aufHasung  der  komr'idie  nichts  mit  der  Antiken  Douh  mit 
EU   »ehalTen  hnt .   vielmehr  auf  unsere  BiilTKssuug  vom  Rchauapiol 
jbauAlü'i'ti    wenn    in    seinen   komüdieo    die   aullüHUDfir   Tislfach  etwas   un- 
ioilineniles  hnt,  so  entschädigt  dafür  die   fülle  des  oft  mit  tiofsinn  ge- 
1en    hiiraora.     Wenn   ich   diese  vierte   Vorlesung  am   br>chsten  stelleu 
höcble,  HU  ist  doch  auch  diu  let^Lte,  5A.  al*  tragiker,  das  roustergnltige  bei- 
s^\e\  nnch^cbalTeudcr,  in  den  gegenständ  tief  eindringender,  lichtvoller  er- 
klärung.    Ausgehend  von  einer  ebenso  einfachen  als  äberzcugenden  deutiing 
des  hegrifla   der  Iragiachen   schuld,    zeigt    der   vortragende    die   kunst   deit 
dlchlers  in  der  motivirung  des  tragischen  koufllkts,  wobei  dieaer  den  Schwer- 
punkt immer  entschiedener  in  die  seele  des  helden   verlegt  und  den  tragi- 
schen ausgang  lur  ein/.ig  milglichen  lüsung  macht,  in  dem  geschick,  weit- 
^^^cbichtige  sIcITe  niKammenzuiiehen,  in  der  herstelliiug  des  xusainmenbauga 
^^nrjschen  dem  Charakter  und  den  thateu  des  tragischen  beiden  und  in  der 
^^Kimatischen  entfaltung  all  seiner  peraunen. 

1^^^  Dem  berausgeber,  praf.  .'ichrödor,  mus»  die  Shakspere-gemeindti  es  zum 
li  grossen  verdienst  anrechnen,  dass  er  diese  populiren  frankfurter  vortrage, 
die  ohne  vemünftelei  und  künslelei  M  IrefTlich  in  den  dichter  einführen, 
inm  druck  hergerichtet  bat.  Auf  wessen  rochnung  solien  die  beiden  ver- 
stiJüso  kommen:  s.  123,  wir  fühlen  für  und  mit  ihm  (st.  für  i\n  und  mit 
ihm)  und  6.  123,  mmma  ju»  noiirwi  injuriaf  —  Auch  der  Verleger  darf 
tiank  beunapruchen  für  die  schöne  aunslattung  des  buchi's,  dem  er  obou- 
drein  noch  das  bildnis  des  leider  so  früh  dahingeschiedenen  heigegeben  hat. 

^^^       KM.  .T.    nKNGEHtlAl'H. 

^^enigs 

■fc'" 


VERM  ISO  HTES. 

DAS  RUMÄNISCHE  IM  SPRACnESKAMI'F  UHAUBCNDENS. 

Von  allen  kantonen   ist   Tlraubünden    derjenige,  der  uns   schweiiem 


'  geographischen  läge ,  seiner  ausdehnung  und  gebirge  am 
migsten  bekannt  lat.  Und  doch  hat  rr  von  jeher  gerade  auf  die  Jugend 
1  gewissen  nauber  ausgeübt ;  mil  begeinteniag  hört  sie  die  geachichte 
4er  abatammang  seiner  liewohner,  wie  kaiser  Augustas  das  unzugängliche 
laud  durch  »eine  feldherrn  eroliorn  lieas,  wie  zahlreiche  rümiachc  familien 
1  dasselbe  einwanderten,  ea  behauten  und  uns  eine  spräche  b in terli essen, 
Reiche  sich  noch  bifi  lieute  erhalten  hat  und  als  ronwniaehe  zu  den  sieben 
leiniachen  schwestersproelien  gezUiU  wird. 

Oraubänden   nahm   auch  im   mlttelslter  eine  ganz  besondere  Stellung 
Nach  der  Völkerwanderung  kam  ea   bei  der  teilung  des  fdUikiechen 
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reiches  an  das  deutsche  reich;  die  grafen  und  die  bischofe  von  Chur,  die 
herzöge  von  Schwaben  nebst  andern  herren  und  grafen  regirten  das  land, 
das  in  folge  dessen  sehr  reich  ist  an  meist  zerfallenen  schlossern  und 
bürgen.  Die  im  14.  und  15.  Jahrhundert  gegründeten  drei  bündnisse  der 
thalschaften  zum  schütze  gegen  fremde  hcrrschaft  (gotteshausbund ,  graue 
bund,  zehngerichtenbund)  wurden  dann  im  jähre  1471  zu  Vazerol  zu  einem 
einzigen  vereinigt,  der  den  namen  Graubunden  oder  Bünden  annahm  imd 
sich  als  zugewandter  ort  dem  damaligen  Schweizerbunde  anschloss. 

In  den  schwabenkriegen  (1499)  zeichneten  sich  die  bewohner  des  landes 
durch  ihre  tapferkeit  aus ;  zur  zeit  der  reformation  ging  ein  grosser  teil 
derselben  zur  neuen  religiou  über,  so  dass  heute  52000  graubündner  Pro- 
testanten sind  und  bloss  42000  katholiken.  Oftmals  drangen  im  17.  Jahr- 
hundert die  östreicher  und  die  franzosen  ins  land,  stritten  sich  um  den 
besitz  des  fruchtbaren  Veitlins,  und  diese  kämpfe  nahmen  erst  1648  ein 
ende,  als  Gräubündens  Unabhängigkeit  von  den  auswärtigen  Staaten  aner- 
kannt wurde.  Die  wirren,  welche  in  der  Schweiz  am  ende  des  letzten 
Jahrhunderts  durch  den  einfall  der  franzosen  hervorgerufen  wurden,  gingen 
an  Graubünden  auch  nicht  ohne  Wirkung  vorüber,  und  es  schlugen  sich  in 
den  Jahren  1798  und  1799  die  ostreicher  und  franzosen  in  dessen  bergen. 
Im  jähre  1803  wurde  das  land  als  kanton  Graubünden  der  helvetischen 
republik  einverleibt  und  bildet  seit  dieser  zeit  nach  anerkennung  durch 
die  mediation  einen  kanton  der  schweizerischen  eidgenossenschaft. 

Wenn  also  dieser  kanton  schon  durch  seine  geschichte,  seine  helden- 
sagen  und  die  unerschrockene  tapferkeit  seiner  bewohner  iinsere  aufmerk- 
samkeit  mehr  als  jeder  andere  schweizerkanton  auf  sich  zieht,  so  haben 
auch  die  sitten  und  gewolmheiten  dieses  gebirgsvolkes  von  jeher  etwas 
romantisches  an  sich  gehabt.  Trotzdem  dieser  grösste  kanton  mit  seinen 
7200  qkm  nur  94810  bewohner  hat  (also  bloss  13  per  qkm),  so  kann  sie  der 
boden  doch  nicht  alle  ernähren.  Die  ausgedehnten  und  oft  unabsehbaren 
eis-  und  schneefelder  dieses  gebirgigen  hochlandes,  wo  der  bar  noch  haust, 
sind  feinde  der  menschlichen  kultur,  und  aus  den  Ortschaften  der  thäler 
wandern  jährlich  9  %  der  bewohner  nach  allen  herren  ländem,  verdienen 
dort  gewöhnlich  durch  fleiss  und  Sparsamkeit  ein  kleines  vermögen,  das 
ihnen  einen  sorgenfreien  lebensabend  in  ihrer  lieben  heimat  sichert.  Der 
bündner  ist  intelligent ,  gesprächig  und  gastfreundlich ;  er  hängt  mit  zärt- 
licher liebe  am  althergebrachten,  au  den  alten  gesängen  seiner  heimat,  wo 
drei  sprachen  gesprochen  werden,  was  in  keinem  schweizerkanton  mehr  der 
fall  ist.  Den  namen  rätier  haben  die  bewohner  nach  der  sage  von  Rätus 
erhalten,  der  lange  vor  Christi  geburt  mit  flüchtlingen  in  das  land  kam 
und  es  bevölkerte.  So  heisst  Graubüuden  auch  heute  noch  „Rätien**  oder 
„alt  fry  Rätia",  wie  es  die  bewohner  selbst  gerne  nennen. 

Es  werden,  wie  bekannt,  in  Bünden  drei  sprachen  gesprochen,  die 
deutsche,  romanische  und  italienische.  Zum  deutschen  Sprachgebiet  ge- 
hören das  churer  Rheinthal,  das  Prättigau,  Davos,  das  thal  von  Churwalden 
nebst  einigen  kleinen  angrenzenden  thalschaften.     Das  italienische  umfasst 
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^  Ihlter  UtHox,  Calinea,   Berftcll  und  Pusclilav,  alle  kd  der  sädlichen 
EulMgreniie  g»l«gou. 

Durch  die  mitte  des  hndes  iieht  »ich  von  iVMleii  nach  outen  das 
wanttehe  spraehi^eliiet,  bestehend  aus  vielen  qnerth&lero,  die  durch  riesige 
jg'ketten  von  einander  ^^etrennt  sind,  so  dass  der  verkehr  iwiachen  den 
I  sehr  eraehweri,  wenn  nicht  unmiiglich  gemacht  ist.  Nur  io  Ist 
■su  erklären,  dass  auf  dem  verhJUtniKtnSssig  kleinen  Sprachgebiet  des 
lischen  so  viele  von  einander  unabhinj^ge  dialekte  eutütauden  aind 
I  noch  bestehen.  Nach  der  gewöhnlicheu  etnteilung  unterscheidet  mtui 
i  haii|itdi&lekle:  das  iadtnitdu  im  Enitadin,  welches  Ibal  mit  ausnähme 
k  Punchlav  das  )iesamte  tluss^biet  des  Inli  im  kanton  Graubnnden  uin- 
■Itessl,  doch  no,  dsss  das  Überengadin ,  Unterengadin  und  Uünslerthal 
I  eiuander  abweii'Lcnde  mundarten  haben.  Das  eigentliche  romanische, 
I  ,intmoitliieK',  wird  im  ßöndneroberlaud  {Vorder- Rheinthal),  Domleschg, 
IS,  Ilergün  und  Oberhatbslein  gesprochen,  und  mit  diesen  namen  der 
ller  cind  auch  die  haupl sächlichstes  dialekte  bexcichnet 

Diese   verschiedenen   mundarten   haben   nun   keine  einheitliche  schrift- 

h>ch«,  und   der  unterschied   mischen  den  dialokten  selbst  ist  sehr  gross, 

\  dass    z.  h,   der   Oberländer   litterarischc   produkte    des   engadiuera  nicht 

pteht  und  uni;;ekehrt.     Hehrere   male   schon    wurde  versucht,   für  sfimt- 

!  dialekte  ein«   einheitliche  Schriftsprache  i.w  bilden;  aber  die  bisher 

achten   einigungsversuche   sind    immer   gescheitert.     Und   doch    hängen 

mit  liebe  an    ihrem   idiom    und    be^ition    ein   ausgeprägtes 

nchgefühl.     Sie  sind  eifrig  bestrebt,  ihre  spräche  gegen  fremde  einHüsse 

achütxen  und  wehren  sich  gegen  alle  germanlüationsv ersuche. 

Zeugnis  hiervon  gibt  der  vor  kuntem  im  kanten  (iraubünden  gelieferte 

i-pracheiikampf   zwischen    der    regirung    einerseits    und    einer    anxabi    von 

romanischen  gemeinden  anderseil«. 

Im  jähre  IS94  hatte  das  kantonale  er  Ziehungsdepartement  einen  neuen 
lehtplan  für  die  primarschulen ,  welcher  der  Herbart-Zillcrschen  schule 
ongepssst  ist,  ausgearbeitet  und  zugleich  auch  dos  Obligatorium  für  den- 
selben ausgesprochen.  Dieses  vorfahren  begegnete  unter  der  lehrerachaft 
anderer  p&dagogischer  richtungen  vielfach  der  missbilligung,  obschun  durch 
das  erziehungsdepartemenl  erklärt  wurde,  man  gedenke  für  den  Übergang 
einige  leit  räcksicht  zu  nehmen. 

Der  stein  des  anstosses  lag  aber  für  die  romanen  ohne  xweifel  in 
bestimmung,  dass  mit   dem  deulschimlerricht  in  romanischen  schulen  ml 
dem  4.  schuljohr  zu   beginnen  sei.   ui>/u  aber  der  regiruugsrat  bemerkte 
,Dcr  beginn  des  deutschen  Unterricht»  in  romanischen  schulen  soll  i 
rege)  im  4.  Schuljahr  stattfiudeu,  es  bleibt  jedoch  den  scbulritcn  uabe- 
uommeu,   denselben  auf  einen  (rohem   Zeitpunkt  feaCzusetzen.    Unter 
rücksichliguug  der  Verschiedenheit  der  verhültnisse  kann  der  Kleine  rat  i 
D&bmaweise,  auf  gestelltes  gesuch  hin,  gestatten,  dass  erst  im  5.  schu)jahi 
mit  dem  deutschen  Unterricht  begonnen  werde.    Je  nachdem  hat  das  deutsche 
n  VII.  und  Vin.  Schuljahr  als  hauplslchlicbe  Unterrichtssprache  aufzutreten.' 


L. 
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petita- -a  «*.  w  ins.  ♦;•*  t  a   rtaL-^r '•"!  t^oziT'«».  •!»»  «"  «i**  oNijfat«»ritt« 

uB«i  «i«-  c»  »t*  r:aüi>-'*-»  fc-Tfcri*  *•:■  h-vfcT«ri:«it<  natiomlnt  dr. 
l»e^urtin*.  AU  iian  ri*  r*?cr;r:=.  i*T  •Sfrtin'i«'  nwan^ii  im  mai  ISJö 
Tor  dem  Gr«x**a  n:  mr  *i^rx:*-*  us.  wirem  *>  oeb«<  «sd^m  abfreordnefcB 
der  n^maaivrh  >p-r*»:ie:i>:'-  kiiti-sÄ-fÜ*  d:*:**  bieideii  minn^r.  velcbe  dk 
rechte  der  r»>iiiani«i:«n  ^r-rx-h-e  ait  sj^b-ir^^k  verteidisteii  und  eegen  dif 
|rennaiiiMnin^?Ttrk''j<h*  d^  *n:•^*:iIL^*•i■*f**^traI«lt5  in  beredter  weise  Ofv- 
ponirten.  Id  *r>:«?r  lia;*  »-r^i*  i^*  ri!>>r*aunt$cli«  »Is  »«^hlössel  inr 
eriemunir  der  andrm  rv.»n%r:^''-^r  sr'.ra.r'ten  hiofre^ellt,  und  das  gespenst 
der  izrermanisiruii?  »urie  d-n  mit^rfiT-i^-m  d<-<  ».irossen  rate«  in  lebhaftes 
färben  vor  aiuren  Irrfahrt.  !»:>  ^^jr-jcd-r  der  t^ber^ander  petition  wies« 
auch  darauf  hin.  da>5  die  aiLSvind-enin::  nach  den  romanischen  ländenu 
wie  Italien.  Frankreich,  Spanien.  \iA  ev^i^r  sei.  als  nach  deutschen 
liegenden:  ohne  obliiratönum  hätten  die  r»manen  so  riel  deutsch  gelernt, 
ab  sie  nötig  haben .  und  zudem  >^i  nach  Bliintschli  das  recht  auf  die 
spräche  ein  grundrecht  eine>  jr«ien  T.dke*,  ^^e^onders  im  kanton  Graii- 
bünden,  wo  in  der  ge5chäft5<»p1nunj:  «ies  «tp:.s<en  rates  die  drei  sprachen 
einander  gleichgestellt  sind,  also  auch  «las  n»manische  als  landesspracbe 
gemährlei>tet  sei.  Auch  die  Vertreter  der  italienisch  sprechenden  bezirke 
stellten  sich  auf  die  seite  »ler  petenten,  indem  sie  ebenfalls  die  tendenz 
der  gennanisation  verurteilten  und  betonten,  «lass  mit  der  einfährung  des 
neuen  lehrplanes  der  Unterricht  in  der  muttersprache  sehr  geschmälert 
würde.  Der  erziehunjrsdirector  Vital,  selbst  ein  begeisterter  romane,  ver- 
sicherte, dass  er  auch  nicht  im  entferntesten  an  eine  cermanisirung  seiner 
kompatrioten  gedacht  habe:  er  und  seine  anhänger  betonten,  dass  der 
deutsche  Unterricht  in  (iraubünden  notwen<lig  sei,  weil  die  heutige  zeit 
dringend  verlange,  dass  die  romanen  schritt  halten  mit  den  forderungen, 
welche  das  moderne  Zeitalter  an  die  bewohner  des  landes  stelle.  Nach 
eingehender  diskussion  nahm  dann  der  rat  mit  grosser  majorität  eine 
motivirto  tagesordnung  an,  indem  er  die  hoffnung  aussprach,  es  werde  die 
regining  gemeinden,  wo  besonders  ungünstige  Verhältnisse  existiren,  einen 
Hpatoni  beginn  des  deutsch-unterrichts  gestatten,  oder  auch  ganz  davon 
abschen,  bczw.  diese  hcsondem  Verhältnisse  berücksichtigen. 

*  Nach  clor  Verfassung  des  kantons  (Iraubünden  ist  die  höchste  gesftz- 
gebende  behörde  der  Grosse  rat,  gewählt  auf  zwei  jähre  direkt  von  den 
'M)  kreisen,  ein  mitglied  auf  je  13()()  einwohnor.  Die  höchste  vollziehende 
behördo  ist  <lor  Kleine  rat  (regirung  oder  roginmgsrat),  bestehend  aus  5 
mitgliedern  (')  dcpartemonto),  welche  vom  volke  auf  3  jähre  gewählt  werden; 
hierbei  bildet  der  ganze  kanton  mit  seinen  14  bezirken  einen  einzigen 
Wahlkreis.  Die  obligatorische  Schulzeit  «lauert  8  jähre,  vom  7.  bis  zum 
ir>.  altorsjnhre. 
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Uit  diesem  beschlusHe  ({aten  sich  über  ein  teil  der  oberlinder 
lAit  xufrieilcn,  und  jni  jiJi  (relanjrten  wiedenira  einige  KIBmciiKleo  mit 
Petition  iin"den  reginiiifrsral  und  verlangten  in  beiug  auf  den 
Mscliunlerri<:bt  volle  freiheit  in  iliren  scliiilen.  Uas  eniebungsdeparlement 
n  über  den  stand  ilet>  dcutscbunterrichtes  in  den  verschieileneo 
MDiacben  «chulen  ^enan  unlerrichlet  lein  und  richtete  an  dieselben  ein 
eafhema,  um  zuTerlässige  angitben  in  häuden  zu  hnben.  Die  anlwortim 
f  diese  fragen  geben  uns  nun  ein  getreues  hild  viin  dem  stnndc  des 
■tschunterriebbi  in  den  romanischen  geuieinden,  und  daraus  erbellt  auch 
I  VFrhIltnis  der  drei  lande sspraclieu  m  einander. 

;    Nach  der  volk$7.Uilung  rom  jähre   1888   hat  (ImubÜDden  in  223  pe- 

hdetl   94810   hcwohner.     Damals   mirden   nun   37  0Bf;  romanen  irez&hll; 

i   tusaninienstellung   des   erEiehuiigadeparlemGnts    im   herbst    1895   erjnbt 

1133   romanischen   gemeinden   blos  32G74  romauen;   die  grosse  diiferenx 

K^)   rührt  davon  her,  weil  bei  der  volhsxähluug  simtÜche  rnmanen  in 

.    14   hexirben   mitgeiShIt  wurden,   hier  aber  blos  diejeni^n  in  betracht 

hiinen,  welche  auf  eigenem  »prachj^liiet  vobnen,  da  fär  die  andern  keine 

n   scliulen   beslfhen.     Von    14773   schulptÜchli^en  kindem  waren 

i'iCas  romanisch;  Graubunlei    hat  4  1    clcmentnrschulen,  davon  sind  134 

rumänisch,  und  von  Icttteren  s  nd  Sl   (..esamlschuleu,   31  schulen  mit  2,    1(1 

■xhulen  mit  3  und  fl  schulen  n  t  4  luhr  ru. 

In  bexug  auf  den  dei  Iseh  intern  ht  teilte  nun  da»  or7,ichiu>gsd<'partement 
die  verschiedenen  romau  sehe  q  h  ilen  auf  gmnd  der  eingelangten  berichte 
in  folgende  sieben  kalegor  en  e  n 

1.  Schulen,  in  welchen  kein  romanischer,  sondern  nur  deutschtT  oder 
iiiilitnischer  Unterricht  erteilt  wird  (31  schulen  mit  1230  kindem  =  ÄU  'f.). 
II.  schulen,  in  welchen  der  deutsche  Unterricht  bereits  im  ersten  oder 
''l>äteBlens  im  zweiten  schuljnhrc  beginnt  und  das  deutsche  im  dritten  oder 
vierten  scbuljahre  Unterrichtssprache  wird  (5  schulen  mit  188  kindem  ^ 
3.1  'It),  III.  schulen,  in  welchen  das  deutsche  im  zweiten  und  driilein  Schul- 
jahre gelehrt  wird  und  im  fünften  oder  sechsten  Schuljahre  als  inilerrichts- 
npraiche  auftritt  (17  schulen  mit  694  kindem  ^  11.4»,  IV.  schulen.  In 
«eichen  der  beginn  des  deutschen  nnterricbts  in  das  vierte  Schuljahr  fktil 
uud  das  deutsche  als  haupIsKchliche  Unterrichtssprache  im  sechsten  oder 
»ii'henten  »chuljahr  angewendet  wird  (37  schulen  mit  214!)  schükm  =  3ri,2  °ii), 

V.  schulen,  die  den  deutschen  Unterricht  im  fünften  Schuljahr  beginnen 
und  in  welchen  das  deutsche  im  siebenten  uder  achten  schuljahr  als  unter- 
richlssprsche   verwendet   wird    (24   schulen    mit   904  kindem  ^   1^,r>*|a), 

VI,  scbulen,  in  welchen  das  deutsche  erst  vom  sechsten  oder  siebenten 
Schuljahre  an  gelehrt  wird  und  wenig  oder  gur  nicht  als  Unterrichtssprache 
auftritt  (15  schulen  mit  548  kindem  ^  9  '/«).  und  VII.  schulen,  in  welchen 
kein  Unterricht  in  deutscher  Sprache  orteilt  wird  (15  achtilen  mit  335  kindern 
=  5,5  •/.). 

Das  resuitat  der  unlersucbung  war  also  ein  überrasch  ende«.  Indem  es 
eich  leigte,  dass  34,7  \  der  romanischen  kinder  melir  deutscheu  Unterricht 
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erhalten,  aU  <1er  neue  lehrplan  vorgeschrieben  hatte ;  bei  50,8  \  entsprich 
der  Unterricht  den  anforderungen  de«  lehrplans  und  bloss  14,5*.  erhalta 
einen  ungenügenden  oder  gar  keinen  deutschen  Unterricht.  Der  reginm|!»- 
rat  sah  sich  nun  hinsichtlich  der  kategorien  I — V  (104  schulen  mit  5?15 
kindem  oder  81,5  \)  zu  keinen  bemerkungen  veranlasst,  wenn  auch  kal^ 
gorie  IV  ermuntert  wurde,  das  romanische  besser  zu  pflegen;  den  kategoria 
VI  und  VII  (30  schulen  mit  883  kindem  oder  18,5  */•)  erlaubte  die  reginufr 
sich  bloss  auf  das  romanische  zu  beschränken,  da  ein  in  dieser  weise  tr- 
teilter  deutschunterricht  kein  wertvolles  resultat  aufweisen  könne. 

Das  vorgehen  der  reginmg  und  ihre  Verfügungen,  welch  letztere  ii 
sehr  versöhnendem  sinne  gehalten  sind,  scheinen  die  romanen  auch  be- 
ruhigt zu  haben,  und  dieser  Sprachenkampf,  der  die  geister  so  erhitzt  bitte, 
endigte  in  miune  und  ohne  positives  resultat  Eine  folge  wird  er  aber 
haben,  indem  nämlich  die  obligatorischen  lehrbücher  für  die  primarschul« 
nicht  bloss  in  deutscher  oder  italienischer  spräche  erscheinen  mössei. 
sondern  auch  in  Oberländer-,  oberhalbsteiner-,  oberengadiner-,  iinterengi- 
diner  dialekt.  Dieser  forderung  der  romanen  entsprach  das  erziehim^ 
departcment,  und  es  haben  dieselben  also  einen  kleinen  sieg  davongetragea, 
auf  den  sie  nicht  wenig  stolz  sind. 

P2s  darf  aber  doch  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  romaniscbe 
spräche,  die  langsam  aber  sicher  der  Zersetzung  entgegengeht,  mit  solcben 
mittein  vor  dem  stetigen  ruckgang  geschützt  werden  kann.  Diese  frag« 
muss  in  verneinendem  sinne  beantwortet  werden,  denn  die  Uneinigkeit 
zwischen  den  romanisch  sprechenden  thalschaften  ist  für  die  spräche  selbst 
viel  verderblicher,  als  der  einfluss  anderer  idiome,  dem  sie  von  jeher  aus- 
gesetzt war  und  es  auch  in  zukunft  bei  den  jetzigen  verkehrsYerhäItni.v»eii 
immer  mehr  sein  wird.  Der  umstand,  dass  das  romanische  keine  einheit- 
liche Schriftsprache  besitzt,  dass  ein  jeder  dialekt  seine  eigenen  litten- 
rischen  produkto  von  grösserem  oder  geringerem  werte  besitzt,  die  nicht 
von  allen  romanen  gemeinschaftlich  gelesen  werden  können,  fJült  hier  in 
erster  linie  in  die  wagschale  und  ist  für  die  romanische  spräche  höchst 
gefahrdrohend. 

Wie  sich  in  Südfrankreich  zwei  berühmte  litterarische  gesellschaften, 
die  Hgaliers  und  die  felxhres^  zur  aufgäbe  gemacht  haben,  die  litteratur 
der  langue  d^oc  durch  ihre  werke  und  ihren  eifrigen  proselytismus  wieder 
neu  zu  beleben,  so  haben  sich  eine  reihe  hervorragender  romanischer  ge- 
lehrter und  Patrioten  vor  jähren  zusammengethan,  und  eine  nicht  nur  über 
(iraubünden,  sondern  über  nahezu  den  ganzen  erdball  sich  verbreitende 
„romanische  gesellschaft**  gegründet,  die  alljährlich  ein  reichhaltiges  jähr 
buch  herausgibt,  das  auch  für  nichtromancn,  die  für  Sprachforschung  sicli 
interessiren,  höchst  wertvoll  ist.  Dieses  vorgehen  der  romanen  ist  gewiss 
sehr  patriotisch  und  vom  nationalen  Standpunkt  aus  gerechtfertigt;  ob  aber 
dadurch  dem  germanisirungsprozess  nachhaltig  eintrag  gethan  wird,  ist  nicht 
ohne  grund  bezweifelt  worden.  Der  kanton  Graubünden  ist  jeden  sommer 
das    Stelldichein    eines   ganzen   touristenheeres ,    welches    wohl   zu    *'«    aus 
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deutschen  besteht.  Bunt  und  immer  bunter  werden  auch  in  Graubünden 
die  nationalitäten  unter  einander  gewürfelt;  aber  immer  zeigt  sich  in  erster 
linie  im  Terkehr  das  bedürfnis  nach  der  kenntnis  der  deutsehen  spräche. 
Diesem  muss  rechnung  getragen  werden,  will  man  nicht  die  erwerbsfähig- 
keit  der  eigenen  landeskinder  beeinträchtigen. 

Die  deutschen  haben  auch  keine  Ursache,  gewaltsam  an  der  germani- 
.«iirung  der  romanen  zu  arbeiten.  Das  sehen  viele  romanen  schon  ein,  dass 
sie  des  deutschen  mächtig  sein  müssen;  denn  heute  geht  die  auswanderung 
nicht  mehr  nach  Italien,  Frankreich  oder  Spanien,  wie  im  Grossen  rate  von 
den  Vertretern  der  romanischen  landesteile  behauptet  wurde,  sondern  in 
die  deutschen  bezirke,  nach  Chur,  Daves,  Arosa,  Thusis,  oder  in  das  Engadin, 
den  bekannten  fremdenstationen,  woselbst  kenntnis  des  deutschen  absolut 
nötig  ist. 

Ich  will  hier  noch  eine  Zusammenstellung  der  ergebuisse  der  Volks- 
zählungen aus  den  jähren  1860,  1870,  1880  und  1888  machen,  welche  uns 
ein  bild  der  sprach bewegungen  im  kanten  Graubünden  geben.  Es  sei  aber 
vorausgeschickt,  dass  bei  den  Zählungen  von  1800  und  1870  nach  haus- 
haltungen  gerechnet  wurde,  in  den  jähren  1880  und  1888  dagegen  nach 
personcn. 


Kanton  Graubünden 


^ 


l 


I 


43671 

173 

13721 

37036 

43664 

115 

12976 

37794 

9347 

29 

3024  8740 

9152 

15 

2849 

8858 

a)  Volkszählung  v.  1888  (anz.  d.  pers.)  43671  173  13721  37036  200 

b)  ^     „   1880  (  „   „  „  )     43664  115  12976  37794  442 

c)  ,,     „  1870  (nach  haushält.) 

d)  .  .l^in  .       ) 

Die  gesamtbevölkerung  des  kantons  betrug  1880:  94991  personcn. 

„       1888:  94810 

Die  tabelle  zeigt  uns,  dass  die  bevölkerung  von  1880—1888  nicht  zu- 
genommen hat,  wie  dies  in  den  gebirgskantonen  in  der  regel  der  fall  ist; 
dass  aber  auch  die  deutsche  spräche  an  umfang  weder  zu-  noch  abge- 
nommen hat,  sondern  ziemlich  stabil  geblieben  ist.  Im  süden  gewinnt  das 
Italienische,  und  zwar  auf  kosten  des  romanischen,  das  vor  seiner  südlichen 
schwcstersprache  von  jähr  zu  jähr  zurückweicht. 

Nun  tritt  aber  bei  diesem  kämpfe  der  sprachen  Bündens  die  erscheinung 
zu  tage,  dass  einige  landesteile,  wo  das  romanische  als  einheimische  spräche 
gesprochen  wird,  dem  eindringen  fremder  elemente  nachhaltigen  widerstand 
entgegensetzen,  wie  z.  b.  die  bezirke  Vorderrhein  und  Albula^  während 
in  andern  das  romanische  immer  mehr  verdrängt  wird.  So  hatten  im  jähre 
lb8b  im  kreise  Oberengadin  nur  noch  60  *  •  der  bevölkerung  das  romanische 
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als   rauttersprache,   während    bei   der   Volkszählung  von   1860   immer  noch 
85  */o  der  haushaltungen  dazu  gehörten. 

Für  die    beiden    bezirke  Vorderrhein   und  Oberengadin   ergibt  die  Zu- 
sammenstellung der  resultate  der  vier  Volkszählungen  folgendes  bild: 
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Bezirk  Vorderrhein, 

a)  Volkszähl.  v.  1888  (anz.  d.  pers.) 

b)  .  ,  1880  (  ,      „       .    ) 

c)  ^           ^  1870  (nach  haushält.) 
(1)          .           .  1860  (     ,  .        ) 

Bezirk  Älbuia. 
a)  Volkszähl.  v.  1888  (anz.  d.  pers.) 
h)  ,  ,    1880  (  .       ,       ,  ) 

c)  ^  ^    1870  (nach  haushält.) 

d)  .  .  1860  (     ,  „        ) 
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Ein  ähnliches  Verhältnis  besteht  bei  einzelnen  gemeinden.  Es  gibt 
romanische  Ortschaften,  die  peinlich  bestrebt  sind,  ihre  spräche  trotz  inten- 
siven einflusses  aus  deutschen  oder  italienischen  Sprachgebieten  in  ihrer 
reiiiheit  zu  bewahren.  Einige  kämpfen  heute  noch  mutig  fort,  und  zwar 
mit  erfolg,  andere  sind  in  diesem  kämpfe  bereits  untergegangen,  d.  h.  sie 
sind  dem  starken  einflusse  von  aussen  unterlegen.  Von  solchen  gemeinden 
nenne  ich  Ems  (Domat)  im  bezirk  Imboden  (am  Rhein),  Ham  (lante)  im 
bezirk  Glenner   (ebenfalls  am  Rhein),  Sammaun  (Samagnun)  im  Innbezirk, 

Die  gemeinde  Ems,  oberhalb  Chur  am  Rhein  gelegen,  verdient  in  erster 
linie  hervorgehoben  zu  werden,  weil  man  erwarten  könnte,  das  romanische 
würde  dort  besonders  stark  zurückgedrängt.  Ems  ist  der  gegen  das  deutsche 
Sprachgebiet  am  weitesten  vorgeschobene  posten,  ringsum  von  deutschen 
gemeinden  umgeben,  wirtschaftlich  beinahe  ausschliesslich  mit  Chur  ver- 
kehrend, in  welcher  stadt  neben  1158  romanen  7799  deutsch  sprechende 
einwohner  sind,  und  doch  ist  der  fortschritt  des  deutschen  dementes  ein 
sehr  geringer.  Bei  Ilanz  ist  schon  ein  zurückgehen  des  romanischen  idioma 
zu  koustatiren,  und  Sammaun  im  Innbezirk,  wo  15*/o  deutsche,  3*/o  ita- 
lienische und  82  **  0  romanische  bcwohner  leben,  ist  ganz  deutsch  geworden. 
Während  dort  im  jähre  1860  noch  10  romanische  haushaltungen  waren, 
sprechen  heute  sämtliche  einwohner  (317)  deutsch,  und  doch  ist  Sammaun 
bei  der  Volkszählung  von  1850  als  romanische  gemeinde  angeführt. 

Für  die  beiden  gemeinden  Ems  (bezirk  Imboden :  30  */•  deutsch,  70  •!• 
romanisch)  und  Ilanz  (bezirk  Glenner :  '2()  "/o  deutsch,  74  ^jo  romanisch)  er- 
gibt sich  folgendes  Verhältnis: 
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deutsch 

! 

• 

1 

• 

2 

andere 
sprachen 

Gemeinde  Erna. 

&)  Volkszähl.  V.  1888  (anz.  d.  pers.) 

153 

3 

4 

1285 

»0        ,          ,    1880  (  ,      ,      ,    ) 

143 

0 

3 

1293 

c)        „         ^    1870  (nach  haushält.) 

30 

7 

1 

251 

d)     ,       ,  im)(  ,        ,     ) 

33 

— 

219 
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Gemeinde  Ilanz. 

a)  Volkszihl.  v.  1888  (anz.  d.  pers.) 

3(U 

7 

10 

4(;g 

b)       .          ,    1880  (  ,      ,       ,   ) 

307 

1 

33 

5:m) 

I 

c)        ,          „    1870  (nach  haushält.) 

57 

1 

80 

»i)      .        .   n60(   „         „      ) 

39 



() 
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Wie  es  romanische  Sprachinseln  gibt,  die  dem  deutschen  einfluss  bis 
jetzt  widerstand  leisteten,  so  ^bt  es  auch  deutsche  Sprachinseln  auf  roma- 
niücbem  gebiete,  die  sich  als  solche  ziemlich  rein  erhalten  haben,  loh 
nenne  die  gemeinden  Obersaxen  und  Vals  im  bezirk  Glenner  (2(! "/«  deutscli, 
^4*/,  romanisch).  Während  sich  bei  der  ersten  gemeinde  ein  eindringen 
des  romanischen  dementes  bemerkbar  macht,  ist  die  zweite  sprachlich  rein 
irebiieben,  wie  folgende  Zusammenstellung  ergibt:* 


88 

17 
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Gemeinde  Obersaxen. 

*)  Volkszähl.  V.  1888  (anz.  d.  pers.) 

b)  ,  ,    1880  (  „      ,      „    ) 

c)  „  „    1870  (nach  hanshalt.) 

d)  ,  «    18G0  (    ,  ,       ) 

Gemeinde  Vals, 

*)  Volkszihl.  V.  1888  (anz.  d.  pers.)         704        —         -  4 

b)       ,  ,    1880  (  ,       ,      ,    )         734    I     -         -     '        (; 

0        ^  „    1870  (nach  haushält.) 

d)        ,  «    1860  (    ,  ,        ) 

I^ie  beispiele  konnten  noch  vermehrt  werden;  aber  die  Statistik  zeigt, 
^  die  romanische  spräche  im  kanton  Graubünden  zurückgeht,  und  zwar 
^on  dezennium  zu  dezennium.    Besonders  in  den  letzten  jähren  macht  der 

'  IMese  interessanten  statistischen  angaben  verdanke  ich  der  freundlichen 
aufnaerksamkeit  von  herm  dr.  Guillaumc,  direktor  des  ei<lgen«'.ssischen  stati- 
^•hMben  bureaus  in  Bern. 
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germanisationsprozess  unter  der  romanischen  bevülkerunff  immer  prr>ssere 
fortschritte ,  wie  diejeni^'"en  aussaf^en,  welche  das  land  Geschäfte  wegen 
regelmässig  bereisen,  und  wie  derjenige  konstatiren  kann,  der  (iraubüudeo 
von  zeit  zu  zeit  besucht,  um  auf  fussreisen  Sprachstudien  zu  machen.  Die 
ältere  generation  spricht  in  vielen  gemeinden  und  bezirken,  wo  deutsch 
und  romanisch  neben  einander  existiren,  noch  beinahe  durchwegs  romanisch, 
nicht  aber  die  heranwachsende  generation,  welche  bessere  schulen  genossen 
hat  und  ihre  äugen  der  Wirklichkeit  nicht  verschliesst.  Diese  letztere  \»\ 
eben  das  gebot,  die  romanische  Jugend  deutsch  lernen  zu  lassen,  wenn 
man  mit  dem  zeitgeiste  schritt  halten  will.  Es  geht  den  romanen  wie  den 
französisch  sprechenden  westschweizern :  auch  sie  sträubten  sich  sehr  lan«je, 
deutsch  zu  lernen,  aber  seit  ungefiLhr  zwei  dezennien  wird  in  den  meisten 
mittelschulen  der  Westschweiz  deutsch  gelehrt;  das  machtgebot  der  not- 
wendigkeit  hat  die  welschen  belehrt,  dass  ein  jeder  schweizer,  der  in  den 
öffentlichen  Verwaltungen  der  zolle,  der  post,  telegraphen  und  eisenbahnen 
eine  stelle  sucht,  wenigstens  zwei  landessprachen  kennen  muss.  Und  in 
diese  bureaux  aufgenommen  zu  werden,  ist  dem  söhne  des  Städters  und 
demjenigen  des  laudmanns  im  hintersten  alpenthale  möglich,  insofern  er 
sich  in  den  erforderlichen  examina  über  gründliche  Sprachkenntnisse  aus- 
weisen kann. 

Aber  nicht  nur  der  romanische  jüngling,  der  in  die  grossen  Verwaltungen 
eintreten  will,  sondern  auch  der  arzt,  der  geistliche,  der  Jurist,  der  lehrer 
muss  deutsch  können ;  ja  sogar  für  jeden  handwerker,  jeden  kellner  und 
Stiefelputzer  Graubundens  ist  die  kenntnis  des  deutschen  bei  dem  immer 
grösser  werdenden  fremdenverkehr  notwendig,  denn  der  letztere  findet  seine 
hauptstütze  immer  mehr  in  der  einwanderung  aus  deutschen  ländem,  und 
zwar  zu  allen  Jahreszeiten,  seitdem  die  luftkurorte  (iraubündens  einen  euro- 
päischen ruf  erhalten  haben. 

Es   ist  noch  ein  anderer  umstand,   der  bei  den  sprach  Verhältnissen  im 
kanton  von  grosser  bedeutung  ist.    Aus  den  ergebnissen  der  eidgenössischen 
Volkszählung  geht  nämlich   hervor,    dass  von   den   angehörigen   der  roma- 
nischen  spräche   im   Verhältnis  zu  den  vier  schweizerischen  landessprachen 
am  meisten  auf  auswärtigem,  also  nicht  romanischem,  gebiete  wohnen.    Zur 
zeit  der  Volkszählung  von    1888   befanden  sich   von  den   angehörigen  der 
vier  schweizerischen   landessprachen    (total   2911  197,   davon   2083097  d-, 
(>34()18  fr.,  155130  it.,  38357  rom.)  im  ganzen  2757845  auf  ihrem  eigene^ 
gebiete   und    153352   auf  auswärtigem   gebiete  wohnhaft,  wenn  man  unt^^ 
erstem    begriff  für  jede   spräche  diejenigen   amtsbezirke,    in  denen  die*© 
spräche  die  herrschende,  oder  doch  die  am  stärksten  vertretene,  und  unt^' 
den  zweiten  begriff  alle  andern  zusammenfasst.    Der  durchschnitt  für  letzter« 
kategorie    beträgt  für  alle  vier  sprachen  53®/oo;   aber  bei  den  angehöri^^^ 
der  französischen  spräche  bloss  3(;®/oo;  bei  den  deutschen  53'/»«,  bei  d^' 
italienischen    134  %o   und    bei   den   romanischen  153  >o.     Für  letztere  ^ 
staltet  sich  das  Verhältnis  so,   dass  von  den  38357  romanisch  sprechend^^ 
Schweizern   32495    auf   eigenem    und    5802    auf   auswärtigem    sprachgebi^ 
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Da.4    (nmanisclic    tsl   nUo   tnn   allon    AprHi'li>>u    mii   ui]^'üti:<lif;slpii 
■>I>;llt.  iloun  es  imUTliegt  keinem  tvcifnl,  dass  dio  Tinten  itcrslreul  nuliucu- 
'     roinaiiMi  aur  jvdeo  (all  kfjnun  so  sivhpni  bostindtcil  ihrer  )>üliPri|i;*rii 
;-^t)f>!(n«iinsch*fl    bildeu    oiiit    vit-l    Icicbtpr   der    muttersprache    vrrlnren 
als    (iidjenigen   anguhnriicnii   der   roinauisi.'heo   spraclie.    wekb«   auf 
]  m^Liete  •iihnm. 
DeDjvni^a   mliineni   aber    gebührt  anerkciinunf;,    welche,   gpleftel   vun 
Olbrlieu    fcefählen.   eiuslcheu    für   ihre   spraülie.    auf  die   sie  mit  recht 
^  »ind,  iini]  die  es  wert  ist,  dsss  sie  luu  deo  nuupbiloloKen  noch  mehr 
t  wird.    Die  herren  profosKor  Uuoth,  Dühler,  pfr.  Palioppi.  major  Hiirl- 
I  Ca«i«iel.    pfr.  Danas  und  Dationalrnt  dr.    Deciirtini,  dessen   rilo- 
Biiche  chrestuiuathie   noch  nitihl  abgesvlilngsen  ig|,   habou  »Jrh  um  die 
tuD^  if<-r  tomaslitchen  spräche  hohe  venlienste  erworben. 
^Bitl  (Schweiji).  Uilpirt  Bi.o<ii. 

UARRtlRIiER  FERIENKURSE  1897. 

klJurcb    die   beilade   zum    Iclitteii    heft    des   torigen   jahr^nRi    ist    deo 

B  der  N.  Spr.  bereits  belannt,  das*  in  der  xeit  vom  .'i,  biti  Ml.  juli  in 

;  a.  d.  L.  ein  franrÜBischer  und  ein    deulitcher  kiirsus  slalilinden 

n-'^te   an   dieser  stelle  noch  einmal  darauf  hinweisen,    indem 

f  al>fr^Drit«  pro^amm  hicrber&elze.    (Die  lilTern  geben  die  wüchünt- 

■  stunden  an.) 

Cour»  de  frantai»  moderne. 
f  Koysjw'  ä'Atidt*  fH  FroKce  (1):  U.  KoHi-hwitz.  profeHseur  de  philologie 
■  ITJniTorsite  de  Uarhourg.  —  tfatiOHs  gfKf.rnlfi  dt  droit  fmüfiia, 
I  dt*  Hrangere  (IG — 20):  M.  I.esco'ur,  profeaseur  de  droit  rnmaiD 
DniTenile  libre  de  Paria.  ^  Une  forme  de  imobiem*  au  XVll'  »iielf: 
r  IVfcieux;  le»  PrMtm*«  riäSeul«»  de  Molifre  (8):  M.  Doutrepuiil, 
•^'tcar  dn  langnn  nt  Ijtleralures  franfnisie  a  It'nlversifi'  de  Unrlmurg.  — 
■  ''ui'  paita  philtieapht«  1  A.  dt  Vigtiy;  Ltfonte  dt  IA»U;  Sulty-Pfw 
li';mnw  (S);  U.  Mercier,  charge  des  cour»  de  langue  et  lilteraliire  franfaiHPB 
n  nlTwrsite  de  Glasgow.  —  Exrreict»  (fuHrtra  frmtfaie  (8):  M,  Kottrh- 
•  ii.  —  MtKipes  dt  phondtique  ginirfdt  d'aprhi  In  mdthode  ixpirimtnUtU 
^:  H.  TAbb«  Roussciot,  profeaseur  de  philologie  rnmane  et  de  pliDUHti<|ue 
■iCftimeBUle  i  rUnirersite  libre  de  Pari»,  —  IiU  prononciaHon  du  fran- 
t""  fnpri«  la  niHhode  txpirimenUüt  (8) ;  H.  RiiitHsetot.  —  Erereieet  de 
■littiini,  d'improviiialioH  et  de  diteiefitm  (8) ;  U.  I'oulrepont.  —  DiaewsvM 
•I' Inraujr  rfrita  (8);  U.  Uercier.  —  JUcitatüm  (4):  M.  llercier.  —  Coh- 
i  conterentcs). 

Deutscher  ktireun. 

t  wirlechaftal^en  in  der  jiegrtnearl  (S);  prnt.  Rathgen.  —  Die 

intjftfeAr«  Berbarls   und   die  ijeyrnienrtigeH   aufgaben   der  jiadagogik 

.   Naiorp.   —   BeligiSnr   ideen   deutm-her   denicer   im  lH.  Jh. ,  inahr- 

1-  (8):  dr.   Kübncrnann.   —   ThtorU  wnrf  pfttri»  der 
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deutschen  ausspräche  (8) :  prof.  Vietor.  —  Übersetzungsübungen  (8).  —  Stili- 
stische Übungen  (8).  —  Übungen  im  freien  vortrage  (8).  —  Deklctmations- 
Übungen  (4).  —  Übungen  in  mündlicher  Unterhaltung  (IG). 

Mit  beiden  kursen  ist  eine  ausstellun«^  von  lehrinittelu  verbunden.  Für 
die  sainstage  und  sonntage  sind  gemeinschaftliche  ausflQge,  für  die  anderen 
Wochentage  gemeinschaftliche  spazirgänge  geplant.  Das  honorar  für  beide 
kurse  zusammen  beträgt  mk.  20.  Anmeldungen  nimmt  herr  prof.  Kosch- 
witz  entgegen.  Wohnungen  vermittelt  ein  verwaltungsausschuss  (Zuschriften 
an  herm  kaufmann  Karl  Schneider,  bahnhofstrasse  20);  preise  für  ein 
Zimmer  ohne  pension:  mk.  20 — 30,  mit  voller  pension  mk.  70— 1(X)  monat- 
lich; mittagstisch  mk.  0,75—1,50.  BL»grüssung  der  teilnehmer:  sonutag 
den  4.  juli,  abends,  in  den  räumen  der  museumsgesellschaft.        W.  V. 

DIE  ENGLISCHE  MODERN  LANGUAGE  ASSOCIATION. 

Nach  dem  mitgliederverzeichnis  für  1897  ist  der  jetzige  bestand  der 
gesellschaft  der  folgende:  I*resident:  The  Rev.  J.  E.  C.  Welldon,  M.A., 
Headmaster  of  Harro w  School.  (Vier  Former  Pi*esidents.)  Hon.  Secretar^: 
W.  G.  Lipscomb,  M.  A.,  üniversity  College  School,  London.  Hon.  Treasurer: 
de  V.  Payen-Payne,  King's  College  School,  London.  Das  Committee  um- 
fasst  38  mitglieder.  Die  leser  der  N.  Spr.  werden  unter  den  38  namen 
manchen  bekannten  entdecken:  R.  H.  Allpress,  H.  W.  Atkinson,  S.  ßarlet, 
J.  Boielle,  G.  W.  Boume,  H.  Bradley,  E.  Braunholtz,  K.  H.  Breul,  G.  F. 
Bridge,  H.  Bue,  B.  B.  Dickinson,  H.  W.  Eve,  G.  Fiedler,  T.  G.  Foster,  W. 
Garnett,  H.  T.  Gerrans,  J.  W.  Longsdon,  A.  A.  Macdonell,  W.  S.  Macgowaa, 
A.  L.  Meissner,  L.  M.  Moriarty,  A.  S.  Napier,  V.  Oger,  C.  H.  Parry,  A.  T. 
Pollard,  B.  Proper,  W.  Rippmann,  M.  E.  Sadler,  Mrs.  H.  Sidgwick,  0. 
Siepmann,  A.  A.  Somerville,  F.  Spencer,  V.  Spiers,  H.  C.  Steel,  F.  Storr, 
A.  Voegelin,  J.  I).  Whyte,  J.  Wright.  Mitgliederzahl:  3  Honorary  Members  (l 
in  Amerika,  1  in  England,  1  in  Deutschland);  248  Ordinary  Members^  von 
denen  13  als  Local  Secretaries  fungiren.  Der  mindestbeitrag  für  das  laufende 
jähr  ist  10  s.  (>  d.  Die  ziele  der  M.  L.  A.  sind  noch  die  gleichen,  die  wir 
zur  zeit  der  begründung  N.  Spr.  1  s.  (52  mitgeteilt  haben.  Das  erscheinen 
einer  Vereinszeitschrift  (Modern  Language  Quarterly)  wird  soeben  angeküniligt 

Man  darf  der  gesellschaft  zu  dem  in  den  vier  jähren  erreichten  glück 
wünschen.  W.  V. 

AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 

Ein  englischer  neuphilologe,  lehrer  an  der  grammar  school  einer  eng- 
lischen Universitätsstadt,  wünscht  die  Sommermonate  (mitte  juni  bis  ende 
September)  in  einer  deutschen  Universitätsstadt  zuzubringen  und  bietet 
gegen  pension  und  kleine  Vergütung,  die  etwa  seine  reisekosten  deckt,  eng- 
lische stunden.  Er  hat  eine  langjährige  lehrerthätigkeit  in  England  aufzu- 
weisen und  beherrscht  das  deutsche  vollkommen.  W.  V. 


Marburg.     lJniver«itätH-Buchdriickerei  (R.  Friedrich!. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

FÜR  DEN 

NEÜSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  V.  MAI  1897.  HEFT  2. 


ÜBER  DIE  AUSWAHL  EINER  FRANZÖSISCHEN  GRAMMATIK 

FÜR  DAS  GYMNASIUM.! 


Nachdem  ich  in  den  Bemerkungen  zum  französischen  Unter- 
richt am  gymfMsium  (beilage  zum  Jahresbericht  des  Jeverschen 
Marien-gj^mnasiums,  Ostern  1892)  die  mängel  des  Plattnerschen 
nnterrichtswerkes  dargethan  hatte,  gedachte  ich  im  stillen  eine 
andere,  passendere  französische  schnlgrammatik  für  das  hiesige 
g)'mnasium  auszusuchen.  Es  widerstrebte  mir,  eia  und  dasselbe 
thema  in  einem  so  kurzen  Zwischenräume  zum  zweiten  male 
öffentlich  abzuhandeln.  Es  wäre  also  die  vorliegende  arbeit 
nach  einer  kurzen  konferenzbesprechung  wohl  einfach  zu  den 
akten  gelegt  worden,  wenn  ich  nicht  von  berufener  seite  be- 
wogen worden  wäre,  in  einem  schulprogramm  etwas  eingehender 
über  meine  ergebnisse  zu  berichten. 

Zeitgemäss  dürfte  ein  solcher  bericht  allerdings  in  hohem 
masse  sein  und  eine  wirklich  empfundene  lücke  ausfüllen.  Wer 
heutiges  tages  in  die  Verlegenheit  kommt,  für  seine  anstatt  eine 
französische  grammatik  vorzuschlagen,  sieht  sich  vergebens  nach 
einem  Wegweiser  um.  Die  über  ein  buch  vorhandenen  rezen- 
sionen  lassen  im  stich,  weil  sie  ja  weniger  die  allgemeine 
meinang,  als  den  Standpunkt  des  jeweiligen  rezensenten  zum 
ausdmck  bringen.  Ausdrücke  wie  „unübertrefflich",  „grossartig", 
„musterhaft"  zieren  wohl  ein  dutzend  unserer  Schulgrammatiken, 
woneben  auch   ganz  entgegengesetzte  urteile  über  ein  und  das- 


'  Gleichzeitig  ^s  beilage  zam  Jahresbericht  des  Marien-gyinuaisiums  zu 
Jerer  erschienen. 

Dto  ll«o»ran  HpnehMi.    Bd.  V,  HeA  tl.  5 
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selbe  buch  keineswegs  za  den  Seltenheiten  gehören.  Dasselbe 
widersprechende  resaltat  erhält  man,  wenn  man  sich  etwa  bei 
kollegen  erkundigt,  die  nach  den  betreffenden  büchern  unter- 
richten. 

Da  heisst  es  denn  selbst  sehen,  prüfen,  urteilen! 

Diese  arbeit  des  eigenen  findens  will  ich  den  fachgenossen 
am  gymnasium  dadurch  erleichtern,  dass  ich  ihnen  die  bekann- 
testen der  an  unsern  norddeutschen  gymnasien  im  gebrauch 
befindlichen  grammatiken  nebst  dazu  gehörigen  lesebQchem  in 
ihren  grundzugen  vor  äugen  führe,  so  dass  jeder  lehrer  mit 
ziemlicher  Sicherheit  das  ihm  zusagende  unterrichtswerk  selbst 
herausfinden  kann. 

Neben  diesem  rein  praktischen  zwecke  vorliegender  Unter- 
suchung ist  der  pädagogisch-wissenschaftliche  nicht  zu  unter- 
schätzen. Alle  richtungen  der  „reform"  werden  uns  vor  äugen 
geführt.  Wir  lernen  den  geschmack  der  lehrerweit  kennen. 
Wir  erfahren,  weshalb  das  eine  buch  trotz  grosser  reklame  von 
Seiten  der  Parteigenossen  nicht  viel  boden  hat  gewinnen  können, 
warum  ein  anderes  nahezu  die  hälfte  aller  schulen  sich  er- 
obert hat. 

Freilich,  seit  dem  erlass  der  neuen  preussischen  lehrpläne 
und  lehraufgaben  (=  LL)  vom  jähre  1892  sollte  man  nicht  mehr 
nach  dem  „was?"  in  den  einzelnen  grammatiken,  sondern  nach 
dem  „wie  ?"  fragen.  Es  erscheint  ja  keine  schulgrammatik  mehr, 
die  nicht  nach  den  neuen  preussischen  lehrplänen  gearbeitet  ist, 
und  alte,  eingebürgerte  grammatiken  betonen  nichts  so  sehr, 
als  dass  sie  sich  in  völliger  Übereinstimmung  mit  den  gesetz- 
lichen bestimmungen  befinden  oder  nach  denselben  umgearbeitet 
sind.  Der  grundtypus  ist  stets  derselbe.  Ausgehen  vom  lese- 
stück, induktive  behandlung  der  grammatik,  anleitung  oder  Stoffe 
zu  Sprechübungen  finden  sich  in  jeder  grammatik.  Daneben 
aber  und  selbst  hinsichtlich  der  LL  bleibt  aber  doch  so  manches 
dem  belieben  des  einzelnen  grammatikers  überlassen,  dass  auch 
die  frage  nach  dem  „was?"   sich   noch  reichlich  lohnen  dürfte. 

Da  die  meisten  der  hier  besprochenen  grammatiken  seit 
jähren  im  Unterricht  erprobt  sind  und  sich  mehr  oder  weniger 
bewährt  haben,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  ich  über  die 
einzelnen  unterrichtswerke  hier  und  da  bei  kollegen  erkundi- 
gungen  eingezogen    habe.     Ich   selbst   habe   mich   einer  kritik 


F.  Knk.ce  in  Jevek. 
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dt«i],  damit  dem  ganzen  ein  fester  mittelpunkt  nicht 

Doch  hxbe  ich  mehr  beschrieben  als  kritisirt,  wie  es  dar 

biegend   jimktisube  zweck   meiner  aufgube  mit  sich  briicht«. 

Folgende  niit4>rric  bis  werke   habe  ich  »uf  ihre  brauchbarkeit 

r  ä»ä  norddeutsche  (jireussische)  gymnasium  hin  einer  näheren 


1.  BiEHBAüH,  Lehrbuch  der  französischen  spräche  nach  der 
uali/tiseh-direkttn  methode  für  kühtre  schulen.  Teil  I.  7.  un- 
«rinJerle  aufläge.     Leipzig,  Rossberg,   1805.     Geb.   I,ti5  mk. 

Teil  lt.  Mit  einem  liedemii hange.  5.  unveränderte  aufläge. 
1896.    1.75  mk. 

Teil  III.  Lehr-  und  lesebach  liar  frans,  spräche  u.  s.  w. 
Mit  2  planen  von  Paris  und  umgegend.  4.  vermehrte  aufläge. 
m.    2.75  mk. 

2,  ÜÖBtitR,  Lehrbuch  der  framösiachen  Sprache.  Ausgabe  C, 
AMeilang  1.     Leipzig,  Tenbner,  18%.     fieb.  1,40  mk. 

Ausgube  C.  abteilung  11.     1896.     Geb.  2,80  mk. 
Ober^ufe  Eum  l^ehrbuch  der  franeösischen  spräche.    Zweite 
ddiipeUaflage.     1895.     fleb.  2,40  mk. 

Die  hauptregeln  der  framösiscken  grammalUc.  1892.  Oeb. 
I,K0  mk. 

Sj/ntakliacher  anhartff  eu  den  Hauptregeln  der  frutuösischen 
i'^mtmitik:    Zweite  doppelau  Hage.     1895.     Steif  geh.  60  pf. 

Franäö^iscJi-deuisches  und  deutsch-französisches  wörlerhuch 
..Kl  Lehrbuch  d.  frz.  spr.    1892.    Geb.  1,20  mk. 

■^.   Fleischhauer,  Prakllsche  französische,  gratnmatik.    Nebst 
iii-in  liegleitwort.    Leipzig,  Benger,  1895.     Geb.  1,40  mk. 
Methodisches  französisches   lese-  und   ülmngsbuch.     Teil   1. 
I>!ii5.     Geb.  2,20  mk. 

Teil  II.     1896.     Geb.  2,80  mk. 

4.  Knebel -Probst,  l'mktlsche  vorschale  der  französischen 
»prache  ...  für  die  qnarta  und  Untertertia  der  gymiiasien  und 
rT°iiI(;ymiiasien  nach  den  „neuen  lehrptänen"  bearbeitet  von  dr, 
M  Protist  und  dr.  A.  Krause.  10.  aufläge.  Leipzig,  Büdekor, 
is;t5.     Oeb.   1.50  mk. 

Französische  sehHlgramtutatik  von  dr,  H.  Knebel.    19.  Auf- 
_:<.-   nach  den  neuen  lehrplänen  um!  lehraufgaben  bk<arbeitet  von 
H.  Probst  und  dr.  G.  Engtich.     1893.     Geb.  -^.40  mk. 
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Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  fran- 
zösische von  dr.  H.  Probst.  Teil  I.  Für  mittlere  gymnasial- 
und  realklassen.    9.  verbess.  aufläge.    1890.    1  mk.,  geb.  1,20  mk. 

Teil  II.  Für  obere  klassen.  9.  verbesserte  aufläge.  1892. 
Geb.  1,50  mk. 

5.  KüHN-FiSGHER.  Kleine  französische  schulgrammatik  von 
Karl  Kühn.  3.  aufläge.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  and 
Klasing,  1895.    Geb.  1,30  mk. 

Französisches  lesebuch.  Unterstufe^  von  Karl  Kühn.  5.  auf- 
läge. Mit  einer  karte  von  Frankreich  und  einem  kärtchen  der 
Umgebung  von  Paris.     1895.    Geb.  2  mk. 

Französisches  lesebuch.  Mittel-  und  oberstuf e^  von  Karl 
Kühn.  Mit  35  Illustrationen,  einem  plan  und  einer  ansieht  von 
Paris.    2.  aufläge.     1896.     Ungebd.  2,60  mk. 

Wörterbuch  zum  Französischen  lesebuch.  Mittel-  und  Ober- 
stufe, \on  Karl  Kühn.     1896.    Geb.  80  Pf. 

Übungsstiicke  zu  Kühn,  Kleine  französische  schulgrammatik. 
Bearbeitet  von  Hugo  Fischer,  realschuldirektor  in  Naumburg  a.  S. 
Unterstufe.  2.  aufläge.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  und 
Klasing,  1896.     Geb.  1,10  mk. 

Deutsche  Übungsstücke  zu  K.  Kuhns  französischen  schul- 
grammatikenj  von  H.  Fischer.  Teil  II:  Mittelstufe.  1894.  Geb. 
1,80  mk. 

Teil  III :  Oberstufe.     1894.    Geb.  1,80  mk. 

6.  Mangold -CosTE.  Lehrbuch  der  französischen  spräche. 
Teil  I:  Lese-  und  lehrbuch  für  die  uiüere  stufe.  Ausgabe  A: 
Für  gymnasien,  real-  und  höhere  bürgerschulen.  3.  aufläge. 
Berlin,  Julius  Springer,  1893.     1,40  mk. 

Teil  II:  Gramm^itik  für  die  obere  stufe.  Ausgabe  A:  Für 
gymnasien  u.  realgymnasien.  2.  verkürzte  aufläge.    1892.    1,40  mk. 

Teil  III :  Übungsbuch  zum  übersetzen  ins  französische  für 
die  obere  stufe.     1890.     1,40  mk. 

7.  Ohlert.  Lese-  und  lehrbuch  der  französischen  spräche 
für  die  Unterstufe,  Hannover,  C.  Meyer  (Gustav  Prior),  1892. 
Geb.  1  mk. 

Schulgrammatik  der  französischen  spräche.  Ausgabe  A. 
1892.     1,20  mk.,  geb.  1,60  mk. 

Französisches  lesebuch  für  die  mittel-  und  Oberstufe  höherer 
lehranstalten.    Ausgabe  A.     2.  aufläge.     1896.    Geb.  2  mk. 


) 
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Dttttsch- französisches  iibutiy.ihHr)t.  Im  anschlnss  an  die 
tni  uxosis(-hcn  iinterrichtsböcher  des  Verfassers.  189-1,  1,(K)  mk, 
8.  Plötz-Kabes.  Kursfr  lehrg'in<t  der  frumögisf.hm  spracht. 
Eiftnentarbuch.  Verfasst  von  dr,  flnslav  Plötz.  Ausgabe  B: 
Vür  gymnnsieu  und  realf^yniDiisieii.  3.  niiltage.  Berlin,  Herliig, 
Ungcb.  1,70  ink. 
Spniehlehre.  Anf  griind  der  schulgrammatik  von  dr.  Karl 
]PlöU  bearbeiU^t  von  dr.  (instiv  riöl«  und  dr.  Otto  Karea. 
verbesserte  aufläge.  1895.  Ungob.  1  mk. 
Clmngabiidt.    Vcrrasst  von  dr.  I>.  I'lötz.   Aasgabo  U.    3.  aiif- 

1896.     Ungüb.  2  mk. 
!).   Ricken.    Neues  eUtnentarbuck  der  fraruösischen  sjtrache 
r*' r gijmwisien  und  realgipimusimi.  iJ.  aullago.  Berlin,  W.Gronau, 
/  H'äi.    «eb.  -2  mk. 

Kleine  französische  Santax.     18Ü3.    Kart.  80  pf. 
Kleine  fratuäsische  schuUjrnmmaltk.     1895,     Kart.  1  mk. 
Grammatik  der  framösiseheti  spräche.    2,  vorbessertfl  auf- 
'««.551;.    1804.    r.eb.  1,50  mk. 

La  France,  le  pays  et  son  penph.  \V"^*  i-ditiun  revue  et 
«.»gmentte.     1896.    3  mV. 

Lexique  xu  La  France.     1894,     2  mk. 
Cbungabueh   eum  übersetsen   ins  franeösische  für  mittlere 
«»wW  obere  stufen.     1893.     fieb.  1  mk. 

10.  Stbjen.  Elementarbuch  der  französischen  spräche. 
Vuägabe  B:  Fttr  gjmiiasicn  und  rcalgymnasien.  Halle  a.  S„ 
E.    Strien,  1892,     Geb.   1,20  mk. 

Lehrbuch  der  framösischen  spracht.    Teil  1.     AnS|fabo  B: 
l""Ur  tivmaasii-u  und  realgymnasicn.     1894.     Geb.  1,20  mk. 
Teil  n.     1895.     Oeb.  1,40  mk. 
Teil  III  (Xur  sahlehre).     189«.     (leb.  1,40  mk. 
Sckulgrammatik   der   französischen   spräche.     Ausgabe   B: 
5"ttr  gymnusien  und  re-algymnasion.     1895.     Geb.  1,G0  mk. 

11.  ri.BHiCH.  Elementarluch  der  französischen  spräche 
für  höhere  lehranslallen.  12,  aull.  Berlin,  Gärtner  (11.  Hey- 
Telder),  1896.     Geb.  2  mk. 

Kurtgefasste  schulyrammatik  für  höhere  lehranstalten. 
1894.    Geb.  1,70  mk, 

Kurtgefasstes  Übungsbuch  tum  übersetzen  aus  dem  deutschen 
in  das  framösisi-he.    1895.     Geb.   1.50  mk. 


70   Über  die  Auswahl  einer  frz.  Grammatik  für  das  Gymnasium. 

Wenn  man  in  obiger  liste  ein  so  bekanntes  unterrichtswerk 
wie  das  von  Breymann- Möller  vermisst,  so  bemerke  ich,  dass 
dasselbe  in  Norddeutschland  meines  wissens  nicht  im  gebrauch 
ist,  wenigstens  nicht  an  einem  norddeutschen  gymnasium.  Die 
von  Breymann-Möller  geschriebene  grammatik  für  humanistische 
gymnasien  ist  nur  auf  die  bayrischen  zugeschnitten  (10  stunden 
französisch  in  IIb — la):  der  lektürestofl  setzt  reifere  schüler 
voraus.  Wenn  umgekehrt  ein  hämo  novus^  Fleischhauer,  auf- 
nähme gefunden  hat,  obschon  sein  unterrichtswerk  noch  nirgends 
eingeführt  ist,  so  wird  mich  hoffentlich  die  zukunft  rechtfertigen. 

Vor  eintritt  in  die  besprechung  wäre  dem  einen  oder  anderen 
leser  vielleicht  ein  neuabdruck  der  LL,  abteilung  gymnasium, 
französisch,  erwünscht.  Aus  mangel  an  räum  habe  ich  davon 
abgesehen.  Doch  werden  die  wichtigsten  bestimmungen  vor 
jedem  kapitel  wiederholt  werden. 


I.   DIE  AUSSPRACHE. 

Die  LL  schreiben  für  IV  die  „erwerbung  einer  richtigen 
ausspräche  durch  praktische  Übungen  zunächst  in  einem  kurzen 
propädeutischen  kursus  unter  ausschluss  von  theoretischen  regeln 
Über  lautbildung  und  ausspi*ache^  vor.  Unter  den  „methodischen 
bemerkungen^  wird  die  lautschrift  ausdrücklich  verworfen,  ein 
kurzer  lautirkursus  empfohlen. 

Wie  in  den  Bemerkungen  zum  französischen  unterrichte  so 
bin  ich  auch  noch  heute  der  ansieht,  dass  es  allein  sache  des 
unterrichtenden  lehrers  ist,  den  schüler  in  die  ausspräche  ein- 
zuführen. Die  hülfen,  die  die  grammatiken  geben  können,  sind 
gering.  Sie  können  die  Schwierigkeiten  verteilen,  indem  sie  die 
einübung  gewisser  laute  hinausschieben.  Bei  Ricken,  Plötz- 
Kares  und  Knebel-Probst  ist  dies  der  fall.  Ricken  bringt  erst 
vom  3.  lesestücke  an  nasalvokale ,  PIötz-Kares  hat  das  gn  (Co- 
logne)  erst  in  der  6.  lektion  und  Knebel-Probst  gar  erst  in  der  28. 

Die  mehrzahl  unserer  grammatiker,  nämlich  Bierbaum, 
Börner,  Knebel-Probst  (unter  den  einzelnen  lektionen),  Ohlert, 
PIötz-Kares,  Strien,  schicken  eine  anzahl  musterwörter  voraus, 
bevor  sie  zum  lesestück  übergehen.  Für  grosse  klassen,  in 
denen  die  kontrolle  der  ausspräche  so  schwierig  ist,  mag  diese 
methode   manches   für    sich   haben,   obschon   man   früher,    als 
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K.  Plotz  leseübangcn  zanachst  an  moster^^ortern  anstellte,  mit 
recht  dagegen  geltend  machte,  dass  ein  solches  lesen  von  Wörtern 
ohne  sinn  and  bedentung  geisttötend  auf  den  Schüler  wirken  müsste. 

Bierbanm  nnd  Kühn  snchen  auch  durch  singen  von  licdern 
die  ausspräche  zu  fordern,  indem  sie  mehrere  texte  mit  dazu 
gehörigen  meloilien  bringen.  Bierbaum  beansprucht  die  prioritüt 
auf  diesem  gebiet.  Er  hat  auch  selbst  mehrere  texte  in  musik 
gesetzt.  Am  gymnasium,  wo  die  zeit  so  knapp  ist,  wird  man 
sich  auf  das  singen  von  ein  oder  zwei  liedern  nach  bekannten 
melodien  (nTavais  un  camarade  bringen  die  meisten  lesobücher) 
beschränken  müssen.     Aber  instruktiv  bleibt  es  auf  jeden  fall. 

Einer  lautschrift  enthalten  sich  sämtliche  Verfasser,  mit 
ausnähme  von  Kühn,  der  im  Wörterverzeichnisse  zu  seinem 
iesebuch  für  die  Unterstufe  neben  der  üblichen  Schreibweise  auch 
die  phonetische  Umschrift  gibt.    Hier  ist  sie  gewiss  sehr  am  platze. 

Eine  „laut-  und  schriftlehre"  hätte  ich  am  liebsten  ganz 
weggewünscht.  Es  bringen  sie  aber  sämtliche  grammatikcr,  mit 
ausnähme  von  Fleichhauer,  Ricken  und  Strien.  Bei  den  meisten 
tragt  dieselbe  ein  recht  altes  gepräge.  Man  sollte  doch  nun 
endlich  einmal  das  sogenannte  Vietorsche  vokaldreieck  adoptiron, 
wie  es  Kühn  in  seiner  (auch  sonst  so  musterhaften)  lautlelire 
gethan  hat: 

i    ü  n 


Bierbaum,  Ohlert,  Ricken,  Strien,  Ulbrich  demonstrireii  an 
dreiecken,  in  denen  die  zungenstellung  nicht  zum  ausdruck  kommt : 

Bierbaum  und  Ohlert: 
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Ricken  (in  der  schulgrammatik)  und  Strien  (desgl.): 


t 


Ulbrich  : 
a  0 


u 


Den  nutzen  einer  Wiederholung  der  laut-  und  schriftlehre 
in  der  mittel-  und  Oberstufe  unserer  Schulgrammatiken  vermag 
ich  noch  weniger  einzusehen.  Ein  aussprache-lexikon  kann  die- 
selbe nun  und  nimmer  ersetzen.  Aber  eine  laut-  und  schrift- 
lehre  scheint  nun  einmal  zur  abrundung,  zur  vervoliständiguag 
einer  schulgrammatik  dazu  zu  gehören. 


IL   DIE  LESEST  CCKE.' 

Die  lesestiicke,  nach  form  und  inhalt  gleich  wichtig,  bilden 
in  einer  modernen  französischen  grammatik  die  grundlage  aller 
Übungen,  weshalb  ein  längeres  verweilen  bei  ihnen  geboten  ist 

1.  Inhalt  der  lesestücke.  Es  fragt  sich  zunächst,  wie  der 
inhalt  der  lesestücke  beschaffen  sein  muss,  um  beim  schüler 
interesse  zu  erwecken. 

a)  Bierbaum  setzt  9 — 10jährige  schüler  voraus,  mit  denen 
er  seinen  Unterricht  beginnt.  Er  geht  von  der  unmittelbaren 
anschauung  aus;  er  beschreibt  die  gegenstände  im  schulzimmer, 


'  Hierunter  verstehe  ich  nur  diejenigen  lesestücke,  die  nach  der 
eigenen  Versicherung  der  Verfasser  als  unterlag'e  für  die  grammatik  dienen 
sollen,  und  die  in  der  regel  das  elementar-  und  lesebuch  (IV — Ula) 
nicht  überschreiten. 
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geht  dann  zu  haus,  hof,  garten  über,  beschreibt  eine  stadt,  ein 
dorf,  das  land,  knüpft  gelegentlich  einmal  (im  2. — 3.  anter- 
richtsjahre)  auch  an  die  Hölzelschen  Wandbilder  an  und  setzt 
natürlich  stets  voraus,  dass  der  unterrichtende  lehrer  so  oft  wie 
möglich  anschauungsmittel,  seien  es  die  gegenstände  selbst  oder 
deren  abbildungen,  zur  band  hat.  Bierbaum  lehnt  es  ausdrücklich 
ab,  anekdoten  zu  bringen,  die  er  mit  „knallerbsen^  vergleicht, 
oder  moralisirende ,  fade  erzählungen,  die  das  kind  langweilen. 
Da  man  eine  neue  spräche  nur  lernt,  um  sie  zu  sprechen, 
so  muss  das  lesebuch  sich  zuerst  an  die  lebendige  gegenwart 
halten,  nicht  etwa  personen,  dinge,  ereignisse  vergangener  zeiten 
schildern,  die  erst  durch  die  geschichte  und  erdkunde  dem 
Schüler  nahe  gebracht  werden. 

Gegen  den  Inhalt  der  lesestücke  bei  Bierbaum  hat  schon 
Klinghardt  protestirt.  Er  weist  auf  ein  beispiel  bei  Sweet,  EU). 
des  gespr.  engl,  hin,  wo  ein  normannisches,  kein  englisches  haus 
l>eschrieben  werde,  weil  letzteres  die  schüler  zu  genau  kannten ; 
weil  es  ihnen  keinen  neuen  denkinhalt  böte  und  ihre  phantasio 
in  keiner  weise  anrege. 

Nicht  das  etwa  ist  der  grosse  fehler  bei  Bierbaum,  dass  er 
von  der  nächsten  Umgebung  des  Schülers  ausgeht  und  immer 
weitere  kreise  zieht,  sondern  dass  er  zu  lange  bei  dingen  stehen 
bleibt,  die  sich  von  selbst  vei*stehen  und  die  den  schüler  auf 
die  dauer  unmöglich  zu  fesseln  vermögen.  Noch  im  3.  teile 
(nach  dem  gymnasiallehrplan  für  III a  und  IIb  passend)  finden 
sich  aufsätze  wie  lekt.  1:  Vete\  lekt.  5:  Le  matin;  lekt.  7: 
VatUamne.  Bierbaum  ist  sich  seiner  schwierigen  Stellung 
wohl  bewusst.  Als  präservativmittel  hält  er  die  poesie  und  die 
musik  bereit.  Jede  lektion  des  ersten  und  zweiten  teiles  (am 
gymnasium  etwa  für  IV — III  a)  enthält  am  schluss  ein  gedieht, 
„das  das  gelernte  in  einem  höheren  lichte,  gleichsam  in  verklärter 
gestalt,  zeigt,  es  dem  gemüte  näher  führt  und  auf  dasselbe 
eine  weihe  ausgiesst,  die  auch  das  gewöhnliche  verschönt  und 
ihm  im  herzen  und  gedächtnis  einen  dauernden  platz  sichert." 
Eine  dazu  gehörige  melodie  fordert  zum  singen  auf.  Meines  er- 
achtens  müsst«  ein  lesestück  für  sich  allein  genügen  können, 
und  auf  das  singen  in  unter-  und  obertertia  an  unseren  gym- 
nasien  wird  man  so  wie  so  verzichten  müssen. 
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Glücklicher  war   Börner,   als  er  zwar  im  ersten   teil  seines 
lehrbuches  ganz  nach  Bierbanmscher  art  bilder  aas  dem  täglichen 
leben   entwarf,   dann   aber  die   erzählung   bevorzugte,   um  das 
Interesse  seiner  schüler  nicht  erlahmen  zu  lassen :  lekt.  1 :  La 
salle  (VecoU;  lekt.  4:  VitemefUs  (FeUve;  lekt.  14:  Ma  parenti; 
lekt.  18:  Mes  repas;  lekt.  22:  Ma  saisan  de  predüectian  ond 
Mes  vacances  ä  la  campagne.  —  Aber  lekt.  23 :  St  fitais  m\ 
lekt.  25:  Une  visüe  a  Paris  (!);  lekt.  31 :  Le  savant  et  le  volewr 
u.  8.  w. 

Die  auswahl   des   Icsestoifs    bei  Börner  muss  ich  als  eine 
wohlgelungene  bezeichnen. 

b)  Die  mehrzahl  unserer  grammatiker,  nämlich  Fleischhauer, 
Kiihn-Fischer,  Ohlert,  PIötz-Kares,  Ricken  und  Strien,  lassea 
beschreibung  und  erzählung  mit  einander  abwechseln,  doch  so, 
dass  die  erzählung  von  vornherein  überwiegt.  Dem  lehrer  ist 
es  anheimgestcllt ,  durch  anschauungsmittel  den  Unterricht  za 
beleben,  beschreibungen  über  Vorkommnisse  aus  dem  täglichen 
loben  nach  belieben  einzuflechten.  Dieser  Standpunkt,  der  das 
öde  parliren  vermeidet,  aber  der  konversation  eine  statte  einräumt, 
scheint  mir  für  das  gymnasium  der  angemessenste  zu  sein. 

Kicken  dürfte  unter  dieser  gruppe  von  grammatikern  den 
ersten  platz  beanspruchen  können.  Ich  habe  seine  musterstücke 
mit  vergnügen  durchgelesen  und  kann  nur  bestätigen,  was  der 
Verfasser  von  ihnen  sagt,  dass  „sie  als  wohlthuend  einfache,  des 
poetischen  reizes  nicht  entbehrende,  auch  den  erwachsenen  noch 
anheimelnde  lebensgemälde  und  als  wirklich  gute  stofTe  für  dea 
grundlegenden  französischen  Unterricht  gelten  können".  Schnell 
und  freudig  leben  sich  die  schüler  in  die  Situationen  hineiny 
die  ihnen  hier  in  ein  paar  festen  strichen  anschaulich  vor  da^ 
innere  äuge  gezeichnet  werden. 

Wohl  ebenso  geschickt  hat  Fischer  in  Kuhns  lesebüchem 
seine  auswahl  getroffen.  Kühn  selbst  verschmähte  es,  einen 
lektüre-kanon  aufzustellen,  um  dem  lehrer  nicht  vorzugreifen. 
Selbstverständlich  wird  man  in  erster  linie  die  stücke  lesen, 
die  Fischer  in  seinem  Übungsbuche  zum  zwecke  des  Übersetzens 
ins  französische  umgeformt  hat. 

Plötz-Kares,  Fleischhauer,  Strien  und  Ohlert  scheinen  mir 
deswegen   den   beiden    vorhergehenden    Verfassern  etwas   nach- 


E.  KnujUe  in  Jkvkh, 

ibpD,   weil  Itoi  ihDen  die  anfniigAleefiatnukc  weniger  i^nt  ge- 
i  erscheinen. 

iTlptx-Kares  bringt  in  lekt.  I — '20  eio  l'untc«  darcheinauder 
ftgeächichte  und  geogTHphic^  von  erxählungon  und  aaekdoten, 
~tch  ohne  rechten  r.assnimenhang  und  inhalt.  Die  erzühlangen 
I  Fleischhauer,  besonders  im  pensnm  für  IV,  konimeu  mir 
B  male  etwas  matt  und  farblos  vor.  Man  vorgleiiho  nr.  1"J, 
SI8,  35.  Strien  geht  im  pensuni  für  IV  früher  als  Böriiar 
l  der  beschrefbung  lur  erzühlnnfi:  über.  Abgesehen  von  den 
rsten  anfangsstücken .  in  denen  wenidsti^ns  der  zusanimen- 
I  noch  gewahrt  ist  (z.  b.  nr,  b:  Charles,  apporte  ma  baurs«! 
I  est-die,  maman  ?  —  Elle  rst  sur  ma  commode.  —  Voici 
It  porte-monnaie.  maman!  —  Merci,  mon  enfant.  AUona  ä  la 
!'-'f!  ist  mir  nur  die  Lettre  badine  (nr.  -19)  unliebsam  aufge- 
■  l'^n.    Sonst  ist  alles  gut  und  treffend. 

Nur  bei  Ühiert  linde  ich  etwas  mehr  zu  erinnern.  Sein 
l'-ihach  für  die  unterstofe  halle  ich  geradezu  für  verfehlt.  Es 
ikt  doch  gar  zu  voll  von  frommen  Sprüchen  und  uliersetzuiigen 
1- der  bibel.  .Stdtist  das  vaterunser  fehlt  nicht.  Durch  solche 
■iMilijfen  ermalinuugeu  und  Zurechtweisungen  erreicht  man  he- 
imatlich gar  nichts.  Hatte  Ohiert  statt  der  lehren  wenigstens 
Hl  lifi^piele  dafär  gebntciit,  dass  //  faut  faire  te  bten,  il  faut 
:-iiT  It  mal  (nr-  45)  oder  Remets  ia  voie  ä  ri^emet  et  te  confie 
"  !m,  ä  il  ayira  (nr.  32)  u.  3.  w.  Uralt  ist  der  sprucli ;  Exempla 
Uaü! 

c)  Itoine    crKählungen  liefern  Mangold-Coste  und   Ülbrich. 

Ii'x-b  tragen  sie  beide  sorge,   dass  auch  die  beschreibung  nicht 

"i  kurz  kommt,   indem  l'lbrich   in   einem  anhang  die   nötigen 

Ubelifruppen  für  die  „Vorkommnisse  aus  dem  täglichen  leben" 

n-nrnmengestellt   hat,   Mangold-Coste   aber   einmal   eine  (rocht 

1 1  i>isi»ch  Beschriebene)  reise  nach  Paris  einlegt,  (l'lbrich  bevorzugt 

1:1  «'inen   erziiblungen   geachichten   und  gescbichtchen  aus  dem 

'''>-rliim.    Dies  ist  nicht  mehr  ganz  modern.    (L'lbrichselementar- 

iiili  erschien  zum  ersten  male  188ö).     Aber  auf  der  iintersture 

lueht   man  noch   nicht  so  rigoros  zu  sein  zu  verlangen,   dass 

in   allein   von   Frankreich    und    den   Franzosen    die   rede   sein 

jiüijäe.     l'nd    einen   vorteil   haben   diese   römer-   und  gricchen- 

joekdoten,  wenigstens  für  den  gymuasialquartaner:  einen  Snipio 

und  llannilia!,  einen  Xenoplion  und  I.eunidas  weiss  der  schüler 
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schon  unterzubringen,  während  er  von  Ludwig  XIV.  and  Bonaparte 
wahrscheinlich  zum  erstenmale  hören  würde. 

d)  Eine  etwas  vereinsamte  Stellung  nimmt  Knebel-Probst 
ein.  In  seiner  „umgearbeiteten  Vorschule"  sind  leider  noch 
zu  viele  zusammenhangslose  einzelsätze  stehen  geblieben,  so  das8 
der  inhalt  seiner  paar  lesestücke  der  beachtung  kaum  wert  er- 
scheint. Es  dürfte  sich  auch  wohl  schwerlich  ein  lesestück 
finden  oder  so  umarbeiten  lassen,  dass  es  eine  gewisse  gram- 
matische regel  veranschaulicht,  einen  passenden  Vokabelschatz 
enthält  und  —  last  not  least  —  zur  einübung  der  ausspräche 
etwa  von  ch  und  j  mehrere  Wörter  mit  den  betreffenden  lauten 
aufwiese.  Die  lange  hingehaltenen  regeln  über  die  ausspräche 
haben  bei  Knebel-Probst  alles  verdorben.  Für  III  b  ist  ein  etwas 
grösserer  zusammenhängender  sprachstoff  vorgesehen,  der  durch 
einen  anhang  Lesestücke  und  gedickte  noch  ergänzt  wird. 

2.  Form  der  lesestücke.  Den  ausdruck  „form"  möchte  ich 
im  weitesten  sinne  des  wertes  gefasst  wissen.  Besonders  ziehe 
ich  hierher  die  induktive  behandlung  der  grammatik  und  die 
auswahl  eines  richtigen  wort-  und  phrasen-schatzes ,  insofern 
grammatik  und  wertschätz  aus  den  lesestücken  gewonnen  werden 
sollen. 

Die  grossen  muster  in  der  form  der  lesestücke  sind  Bierbaoin 
und  Plötz-Kares.  Sie  sind  die  einzigen  unter  den  uns  hier  be- 
schäftigenden grammatikern ,  die  ihren  lesestoff  von  anfang  bis 
zu  ende  selbst  um-  und  durchgearbeitet  haben.  Sie  allein 
konnten  daher  auch  allen  wünschen  gerecht  werden,  die  eine 
gesunde  pädagogik  an  die  form  von  musterstücken  stellen  muss. 

So  sind  denn  die  anfangsstücke  bei  G.  Plötz  kurz  und  ein- 
fach, die  Vokabeln  des  einen  lesestücks  wiederholen  sich  in  den 
folgenden   immer  wieder,  so  dass  man  ziemlich  rasch  vorwärts 
kommt.    Stufenweise  werden  die  stücke  schwieriger.    Wie  lange 
dauert  es  z.  b.,  bis  man   bei  Plötz-Kares  auf  einen  zusammen- 
gesetzten  Satz,  auf  verwickelte  partizipialkonstruktionen  stösst! 
Dabei    liefert  jedes   stück    eine    fülle    guter    beispiele   für   die 
grammatische  regel,  die  aus  dem   lesestück   abgeleitet   werden 
soll.     Und   diese  Sorgfalt,  diese  gewissenhaftigkeit  hält  bis  IIb 
an,   bis   wohin  die   lesestücke   der   induktiven  behandlung  der 
grammatik  dienen  sollen. 
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i  lobenswert  sind  Bierbanms  muaterstflcke.  Auch  Bier- 
in  hat  keine  zeit  und  mühe  gescheut,  den  schälern  die  nrlwit 
'  lit  7.n  machen.  In  einer  hinsieht  dürfte  er  Pliitz-Kares  noch 
Nli'Ttreffen;  seine  lesestncke  machen  durchweg  einen  frischeren, 
^'»nilligeren,  natürlicheren  eiudmck.  Die  einfachsten  dinge,  z.  b. 
^Wns  man  am  Sonntag  thut"  oder  „Welche  vergnügen  der  wint«r 
mit  sich  bringt",  haben  bei  Bierl>aum  einen  reiz  bekommen, 
'  duB  i]er  »chüler  über  die  allt&glJchkeit  des  Inhalts  leicht  hinweg 
getäDgrht  wird. 

PI öu- Kares  am  nächsten  kommt  vielleicht  Fleischhauer.    Ob- 
!il    er   nur  die  anfangsstücke   überarbeitet  hat,   ao   enthalten 
li   alle  vollauf  beispiele  für   die  grammatischen  regeln.     Der 
'  U'ssnr  hut  aber  auch  noch  ein  übriges  gethan,  indem  er  in  dem 
I  t^rverzeichnis  zu  jedem  lesestücke  musterlwispiele  aus  früheren 
.  ;i.  ken  inr  weitereu  veranschaulich ung  der  grammatik  zusummen- 
ijetragen  hat.     HinBichtHch  des  Wortschatzes,  der  übrigens  sorg- 
fältig  gesichtet    ist,   fällt  es   vielleicht   auf,    dass   schon   im  5, 
Mfickchen  vom  hubein  und  sagen  die  rede  ist,  im  6.  vom  dreschen, 
nuch    ehe   der  schuler   mit  näher  liegenden  dingen  bekannt  ge- 
macht worden  ist.     Natürlich  hat  die  induktton  diese  Verschiebung 
veranlasst:   es  waren   beispiele   für   den  nnregel massigen   plural 
auf  ftr«  zu  liefern  (marteau,  ciseau,  fieaa)\ 

Uörnor,   der   sich   für  den  an  fangsunter  rieht  Bierbaum  zum 

mnster  nahm,  ist  leicht  und  sicher  über  die  klippen  der  ersten 

Kfsestücke    hinweggekommen.       Doch     ist   Börners    arbeit    eine 

dorchatis  selbständige  leietung,  zumal  beide  Verfasser  mit  dem- 

!i^lben    leseuiaterial   ganz   verschiedene    kapitel    der   grammatik 

.unschanlichen  wallen.     Nachdem  der  schüler  bis  lekt.  23  ein 

i;is  teil  vokalielu  gelernt  hat,  darf  ihm  Borner  in  den  stücken 

.ililandeu    Inhalts   schon   etwas   zumuten.     Er  hat  denn  auch, 

ii'knmmerlnm  einige  lexikalische  oder  grammatische  schwierig- 

it'L-ii.  frisch  und  anregend  geschriebene  erzählungen  ausgesucht, 

meistens  auch  ein   reiches  anschauungsmaterial  für  die   in- 

luktive  behandlung  der  grammatik  zur  verfügimg  stallen. 

Strien   geht   in   der  Induktion  einige  male  zu  weit.     Es  ist 

von   einem   lesestücke  schlechterdings  nicht  zn  verlangen,   dass 

DAbezu    samtliche    formen    eines    später   durchzu  nehm  enden 

>>itnis  enthält.     Hier  sollte  man  sich  mit  wenigem  begnügen 

I    einfach   nach   einem  paradigmu,  lernen  lassen.      Diu  Lettre 
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badine  ist  nicht  allein  inhaltlich  fade,  sondern  formell  auch 
überflüssig.  Im  übrigen  ist  die  form  der  lesestücke  bei  Strien 
von  an  fang  bis  zu  ende  dem  jeweiligen  lehrziel  angemessen. 

Dem  YortrefTlichen  inhalte  der  lesestücke  bei  Ricken  und 
Fischer-Kühn  entspricht  durchweg  eine  ebenso  gewandte  wie 
lebendige  form.  Doch  ragen  sie  hinsichtlich  der  induktion  und 
des  Wortschatzes  weniger  hervor. 

Ulbrichs  lesestücke  sind  auch  in  der  form  nicht  ganz  ein- 
wandsfrei.  Doch  vermögen  sie  billigen  anforderungen  zu  genügen. 
Von  einer  Stufenfolge  vom  leichteren  zum  schwereren  merkt 
man  nicht  viel.  Doch  sind  die  anfangslesestücke  wenigstens 
kurz  gehalten.  Der  wertschätz  nimmt  zwar  wenig  rücksicht  auf 
die  bedürfnisse  des  täglichen  lebens,  kann  aber  jederzeit  durch 
die  wort-  und  phrasensammlung  des  anhangs  ergänzt  werden. 
Die  grammatische  induktion  ist  nicht  reichlich,  aber  genügend 
vorhanden. 

Was  von  Ulbrich  gilt,  lässt  sich  ungefähr  auch  von  Mangold- 
Costes  Elementar-  und  lesebuch  (erste  ausgäbe  1885,  dritte  18i)d) 
sagen.  Nur  treten  die  schwächen  stärker  hervor,  und  die  Vor- 
züge sind  geringer.  Die  induktion  ist  recht  lose.  Die  vier 
Seiten  kurzer  anekdoten  helfen  dem  schüler  zwar  über  die  an- 
fangsschwierigkeiten  hinweg,  aber  dann  folgt  unvermittelt  der 
klassisch  geschriebene  Brahma  (d'apres  Lame-FIeury)  und  gar 
die  Chhvre  de  M.  Seguin\  Solche  lesestücke  ebenso  wie  die 
schon  erwähnte  reise  nach  Paris  (Toussaint-Ijangenscheidts  Land 
und  leute  in  Frankreich  entnommen)  hätten  doch  höchstens  io 
lila  oder  IIb  ihre  statte  finden  können,  so  schwierig  ist  ihr 
Verständnis  und  so  abseits  liegt  ihr  wertschätz! 

Ohlert  geht  auch  in  der  „form"  wieder  seine  eigenen  wege. 
Natürlich  soll  auch  aus  seinen  lesestücken  die  grammatik  durch 
induktion   erschlossen    werden,   aber  nicht  in   der  weise,  dass 
jedes  einzelne  stück  eine  bestimmte  regel  zur  anschauung  bringt, 
sondern   erst   nach   durchnähme   mehrerer   sollen  dieselben  auf 
gewisse  formen  und  regeln  hin  untersucht,  die  beispiele  gesam- 
melt  und   daraus   die  regel   abgeleitet  werden.     Dies   ist  auch 
Kuhns  Standpunkt,  der  freilich  durch  das  eingreifen  von  Fischer 
kaum  noch  wiederzuerkennen  ist.     Für  praktisch  halte  ich  dies 
verfahren  nicht.     Die  folge  wird  immer  sein,  dass  die  grammatik 
über   gebühr   vernachlässigt  wird.     Man  eilt  von   lesestück    sn 
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fnSS^eK  veiter.  ohne  sich  viel  nm  den  »grainmatisulieii  liiilluiit" 
za  kümmern. 

Wcna    icb    schliesslich    noch    Kiißbfl-IVobgt   erwähne,    sn 

.'x'liieht   L>»   nur   der   puar  Ie»e9tückt<   uud  ilialoKe  we^en,   die 

Mike    spr«-hülju]iKeu   ein^i-streut   xind.     Sie   eiithnllen  einen 

^''iii<T9seneu   Wortschatz,    nehmen   aber  auf  die  grainmatik  \n 

i'i'T  weise  bezng. 

in.     DIE  nitAMMATIK. 

Auf  muKelheiten  kann  ich  mich  hiur  natürlich  noch  weniger 
einlassen  als  bei  den  IßsestückoD. 

Die  M.  geben  äl>er  die  reilienfol);o  der  grammatischen  (lensa 
Liureicheni)  suskanÜ:  von  IV— lila  erstes  halbjahr:  l'unnenlohre; 
^'■n  du  au  bis  IIb:  Byutax;  lar  die  oberen  klasseu  gelegentliche 
_  .>mmsttsche  repetitioneu. 

Als  wrinscheoswert  mochte  ich  es  hiustellen,   dHss  sich  die 

iibüciier  möglichst  streng  an  die  LI.  halten,  damit  der  schülor 

IUI  äliergange  von  einem  gymnasium  Kum  anderen  keinen  uHzq 

i-.*en  Störungen  ausgesetKt  ist.     Obenlies  kann  der  gnimmatiker 

.    luch  sicher  sein,  dass  er  keinen  fehltritt  ihut,  wenn  er  den 

i.L,  die  mit  so  viel  Sorgfalt  ausgearbeitet  sind,  einfach  blindlings 

folgt.      Beispielsweise   verlegen   die  LI,   die   einubung  des  kon- 

jonktivs  erst  ins  'i.  unlerriehtsjahr,  weil  der  konjunktiv  ein  ub- 

Bterbeader  modus  ist.     Uas  grundr^hlwort.   das    früher   so  spat 

gebracht  wurde,  kommt  jctit,  wegen  des  mündliuhan  unterrichte- 

betriebes  (rechenanfgaben ,  alter,  zahl  der  schüler  u.  s.  w.)  recht 

frfdi  an  die  reihe.     Hinsichtlich  der  persönlichen  fSrwÖrter  lassen 

die  LL  wenigstens  dem  gymnasial-grammatiker  freien  Spielraum. 

Ihre   oatargemäase   durchnähme   fallt  hinter   oder   »wischen  das 

vi?rbum.     Das  zusammen tretfen  zweier   prunomina  vor  dem  ver- 

btim    mag    immerhin   bis  ins   iweite   unterrichtsjahr  verschoben 

wrden. 

Bei  einer  durchsieht  unserer  gi-ammHtiken  zwecks  ihrer 
bniucbbarkeit  für  das  gyranasiuni  wäre  also  fest7.U8tellen,  ob  sie 
nach  „Vorschrift"  gearbeitet  sind;  wenn  abweiehungen  vorkom- 
men, w&rnm?;  ob  sie  nicht  m  viel  iBr  das  g;i'mnasium  ent- 
halten, ein  übel,  an  dem  die  meisten  grammntiken  bisher  gekrankt 
luiiea.     Ich  für  meine  person  h.-ibe  wenigaleus  die  streilV.üge  in 


80  Über  die  Auswahl  einer  frz.  Grammatik  fCr  das  Gymnasium. 

dickleibige  grammatiken  gründlich  satt  und  möchte  auch  den 
schülerD  nicht  zumuten,  dass  sie  diesen  unnützen  bailast  noch 
mit  teurem  gelde  bezahlen  sollen.  Verlangen  kann  man,  dass 
für  die  gymnasien,  die  heutiges  tages  noch  immer  nahezu  die 
hälfte  aller  unserer  höheren  schulen  ausmachen,  eine  eigene 
grammatik  geschrieben  wird. 

Ferner  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  auch  die  fassung  der 
regeln  klar  und  verständlich  und  dem  jeweiligen  schölerstand- 
punkte  angemessen  ist.  Bei  repetitionen  wenigstens  ist  der 
Schüler  auf  das  buch  allein  angewiesen,  und  dann  muss  es  den 
lehrer  ersetzen  können.  Endlich  ist  die  äussere  einrichtnng 
einer  grammatik  nicht  ganz  ausser  acht  zu  lassen.  Dahin  rechne 
ich  z.  b.  das  einteilen  in  lektionen  und  die  mitteilung  der  gram- 
matischen regel  unter  denselben.  Es  erschwert  die  Übersicht 
und  kostet  dem  schüler  unnötig  viel  zeit,  wenn  er  zu  hanse 
mehr  als  ein  halbes  dutzend  paragraphen  nachschlagen  soll,  um 
den  bedarf  für  eine  stunde  zu  decken. 

Um  zu  den  einzelnen  grammatikern  überzugehen,  so  muss 
ich  an  erster  stelle  wieder  Plötz-Kares  nennen.  Plötz-Kares 
leistet  dem  anianger  alle  möglichen  hülfen  (einteilung  des 
elementarbuches  in  lektionen,  mit  der  grammatischen  regel  dar- 
unter); dabei  bringt  er  nur  das  notwendigste  aus  der  formen- 
lehre  und  syntax.  Die  reihenfolge  geschieht  streng  nach  den 
LL,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  die  fassung  der 
regeln,  auf  dem  „guten,  alten  Plötz"  beruhend,  nichts  zu  ¥rün- 
schen  übrig  lässt. 

Auch  gegen  die  unterrichtswerke  von  Ulbrich  und  Knebel- 
IVobst  ist  vom  Standpunkte  der  grammatik  aus  sicher  nichts 
einzuwenden.  Ulbrich  hat  gekürzt,  und  Knebel  -  Pt-obst  mnss 
noch  kürzen,  wenn  seine  schul  grammatik  an  gymnasien  sich  be- 
haupten soll.  Bei  Ulbrich  hätte  ich  auch  in  der  verkürzten 
ausgäbe  die  Stilistik  beibehalten  gewünscht,  da  sie  nach  meinem 
dafürhalten  auch  am  gymnasium,  bei  der  abfassung  von  übe^ 
Setzungen  aus  dem  französischen  ins  deutsche,  gute  dienste 
leisten  könnte. 

Börner,  den  ich  nun  folgen  lasse,  nimmt  eine  mittelstellnng 
zwischen  den  vorhergehenden  und  den  folgenden  grammatikern 
ein.  Altes  und  neues  vermischen  sich.  Börner  schickt  jeder 
lektion  musterbeispiele  voraus,   während  der  dazu  gehörige  text 
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Pilen  hauptrcgelii  der  fraiizösistheii  gramtnatik  (formenlehre), 
■  b  rotleteilon  i^eoninet,  untergebracht  ist.  Hier  muss  also  iler 
iiilt*r  jedes  mal  nachschlagen.  Damit  aber  der  anTiuiger  sich 
'  lil-er  orientire,  sind  seine  paragraphen  mit  einem  ilickea  + 
vscheo.  lu  den  meisten  rallen  worden  die  grammatischen 
^'-lii  anä  den  must«rbeispielen,  die  mit  den  io  den  „haupt- 
i.ii.'ln"  sjt'^eiienen  übereinstimincii.  ohne  weiteres  abgelesen 
«cr>len  können.  Aber  bequemer  und  dämm  praktischer  ist  die 
emriihtung  bei  Plotz-Kares,  Ulbrich  und  Knebel- Probst.  Die 
(usäiing  der  regeln,  ihre  methodische  Stufenfolge,  insbesondere 
'ui:h  in  dem  „syntaktischen  anhange*^,  sind  durchweg  gut. 
I'i'lileren  halte  ich  geradezu  für  eine  musterleistung. 

Ricken  und  Mangold-Coste  bieten  ebenfalls  die  formenlehre 
meinem  ekmentarbuch ,  die  syntax  in  der  schulgrammatik. 
''»ngmpbeo  bei  den  lesestücken  (Ricken)  beziehungsweise  den 
Wischen  Übungen  (Mangold-Coste)  verweisen  auf  die  einzu- 
i'ibenilen  kapital  des  elementarbuches.  Wiihrend  alier  Ricken  in 
li'T  liai^jtellung  der  formenlehre  durchweg  glücklich  gewesen  ist, 
l*s«  sitli  ge^en  die  Stufenfolge  bei  Mangold-Coste  allerlei  ein- 
"eniien.  Die  verneinnng  beim  verbum  kommt  doch  recht  früh 
w.ä),  ebeuBO  die  fragend- verneinende  form  (nr.  9),  und  gar 
Im  verljnudene  personal  pronomen  (nr.  11,  12)1  Dabei  werden 
uMiV  ufld  ftrf  erst  von  nr.  21  an,  die  erste  konjugation  von 
'"■■  21  an  geübt. 

In  <Ier  schal  gram  matik  bringt  Mangold-Cost«  bei  jedem  rede- 
'*i'  die  ganze  dazu  gehörige  formenlehre  noch  einmal,  und  dann 
trst  (ülgt  die  syutas!  Z.  b,  die  lehre  von  der  Verneinung,  von 
^^f  iftitenfulge,  von  que  mit  dem  suiij.,  die  lehre  vom  Infinitiv, 
^Hl  nktiott  der  verben,  alles  dies  findet  sich  in  einem  oinzigen 
^Htchnitte  „verb",  nachdem  die  ganze  regelmässige  und  un- 
^Hplmissige  konjugation  als  formenlehre  vorhergegangen  sind. 
^^R  iliü  formenlehre  in  lila  erledigt  sein  soll,  so  macht  sich 
^^pi ständige  Wiederholung  derselben  inmitten  der  syntax  doppelt 
^■togenehm  bemerk Imr. 

Konsequent  verfuhr  Börner,  als  er  die  syntax  anf  rund 
^  aciteu  zusammendrängte.  Zu  einem  solch  winitigen  heftchen 
ifnmpft  die  „grosse  schulgrammatik  für  die  oberen  klassou 
iTer  lehranstalten"  zueammen,  wenn  man  alles  unnötige  bei- 
k  (laut-  und  furmenlchie)  weglässt. 
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Denselben  versuch  hat  Ricken  in  seiner  „kleinen  französi- 
schen Syntax"  (47  Seiten)  gewagt,  ist  aber  in  der  „kleinen  fran- 
zösischen schulgrammatik"  (formenlehre  und  syntax)  wieder  da- 
von zurückgekommen.  In  der  darstellung  der  syntax  weicht 
Ricken  verschiedentlich  von  der  üblichen  fassnng  der  regeln  ab. 
Mit  der  erklärung,  dass  der  konjunktiv  steht  „in  Objekts-  und 
Subjektssätzen  mit  que  nach  den  verben  und  ausdrücken,  die 
nicht  bloss  ein  bestätigendes  urteil  über  den  inhalt  des  neben- 
Satzes  aussprechen,"  kann  auch  ich  mich  nicht  befreunden.  Den 
verklausulirten  sinn  der  werte:  „Beruht  das  urteil  nicht  oder 
nicht  allein  auf  sinnlicher  Wahrnehmung  oder  eigentlicher  ver- 
standesthätigkeit,  so  klingt  eine  gemüts-  oder  willensregung  mehr 
oder  weniger  deutlich  mit",  verstehen  die  schüler  doch  nicht. 
Andere  kapitel  sind  wieder  recht  gut  gelungen,  z.  b.  die  lehre 
vom  infinitiv  und  die  Stellung  des  attributiven  adjektivs.  Im 
Interesse  seines  sonst  so  vortrefflichen  Unterrichts  werk  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  Verfasser  möglichst  bald  zum  althergebrachten 
zurückkehrte  (willensäusserung,  gemütsbewegung,  unpersönlicher 
ausdruck  u.  s.  w.). 

Ohlert  und  Strien  schicken  nur  einen  kleinen  teil  der  formen- 
lehre (propädeutisches)  in  einem  elementarkursus  voraus,  während 
sie  den  rest  der  formenlehre  und  die  syntax  der  schulgrammatik 
anvertraut  haben.  Ohlert,  in  seiner  grammatik  für  die  Unter- 
stufe, beschränkt  sich  grundsätzlich  auf  die  aufstellung  von 
paradigmen.  Selbst  die  musterbeispiele  fehlen.  Da  solche  auch 
in  den  lesestücken  nicht  besonders  vorgesehen  sind,  so  laufen 
grammatik  und  lesestück  planlos  neben  einander  her.  Das  gei- 
stige band  soll  der  lehrer  herstellen.  Striens  elementarbuch  for 
quarta  enthält  neben  den  paradigmen  auch  einige  musterbeispiele. 
Ferner  sind  —  an  Börner  erinnernd  —  unter  jedem  lesestück 
eine  anzahl  von  musterbeispielen  zusammengestellt,  die  erraten 
lassen,  was  für  eine  grammatische  regel  aus  dem  lesestück  ab- 
strahirt  werden  soll,  wodurch  denn  von  selbst  eine  gewisse  Ord- 
nung in  das  ganze  gebracht  wird. 

Bei  der  abfassung  ihrer  Schulgrammatiken  sind  beide  Ver- 
fasser glücklicher  gewesen.  Besonders  Ohlerts  arbeit  ist  ein 
muster  von  kürze  und  klarheit.  Manche  kapitel,  wie  die  lehre 
vom  verb  und  von  der  Wortstellung,  sind  originell  und  haben 
ungeteilten  beifall  gefunden.     Weniger  günstig  dürfte  die  dar- 


EF.  EHKi'iK  IN  Jeves. 
Haag  der  feiDininbililtm^  der  adjektive   (ausgehen  vom  femi- 
iHum    statt    vüm    iniLsliriliiium    lioi    den    sogenannten    nnrogel- 
i.issigren  fomininbildunj^en)  za  beurteilen  sein. 

Wenn  m«ii  ein«  eifimentargnimmatik  nicht  praktischer  aii- 
|fi:l  als  Olilert  und  Strien  gethnn  haben,  so  mag  man  dem 
x-hitler  von  vornherein  die  g.-inKe  scliulgraramatik  in  die  liand 
_'<l'en.  Aur  diese  weise  wird  es  vermieden,  dasa  der  schüler 
,.ii'h  1 — 'ijäbrigem  Dnterricht  sich  in  einem  neuen  buche  wieder 
jirechifinden  muss.  Kühn  verehrt  so,  und  Fleischhauer  ist  ihm 
iirin  gefolgt.  Kühn,  in  seiner  kleinen  franz.  echulgraromatik 
iir  gymnasien  und  realschulen)  biet^'t  auf  1"22  selten  einan  vull- 
-Miimen  ausreichenden  lehrstotf  für  IV — I.  Fleischhauer  ist  so- 
_:..r  mit  95  seilen  ausgekommen.  Dabei  Vann  man  nicht  sagen. 
I  iS9  sie  irgeai]  etwas  wichtige»  i"ii>ergangen  hätten.  Zum  nach- 
'  li  Ingen  »oll  eben  eine  schul  gram  mntik  nicht  dienen,  sondern 
■\'T  schöler  soll  wissen,  was  drin  steht.  Dass  Kuhns  grammatik 
in  ihrer  gegenwärtigen  fsssung  (3.  anllage)  ein  ausgezeichnetes 
lehnnittel  ist,  soll  hier  einfach  wiederholt  werden,  und  dass 
Fischer  dnrch  sein  äbnngsbuch  diese  grammatik  weiteren  kreisen 
iiiiisbar  gemacht  hat,   soll  anerkennend   hinzugefügt  werden. 

Alwr    aoch    Fleischhauer,   der    die   arbeit   von    Kahn    und 

l'ischer  zugleich  leistet,  darf  die  gebührende  anerkennung  nicht 

'.rsngl  werden.      Praktisch   mnss   man  seine  grammatik  in  der 

liat  nennen.     Die  regeln  sind  klar  und   übersichtlich,   und  da- 

der  scliüler   sie   leicht  und   sicher  begreifen  lernt,   hat   der 

scr  sorge  getragen,  dass  sie  dem  schaler  in  einer  logischen 

Ihenfolge  geboten  werden.     Als  beispiel   führt  Fleischhauer  in 

n  bcgleitwortc  die  snbstantive  auf  al,  p1.  aux  an.     „Bei  der 

MUrting    dieses   unrege] massigen    plnrals   auf   aux",    sagt    F., 

I  vom  sing,  al  ausgehen,   nicht  aber  diesen  plur.  auf 

jfMxa  nxit  dem  der  Wörter  auf  au  und  eu  vermengen,   indem 

n  die   regel,   wie  bisher  üblich,   sc  fasst:    Statt   s  tritt   als 

^nlxeichm  j'  an    1)  Imi  den  wörteru  anf  au  nnd  eu,    '2)  bei 

n  meisten   Wörtern  auf  o/."     Dass  Fleischlwuer   die  einzelnen 

uenpeusA  genau  so  verteilt,  wie  es  die  M,  vorschreiben,  ist 

B  gmnd  mehr,  seine  grammatik  eine  „praktische"  zu  nennen. 

Wenn  ich  nierlmurn  dies  mal  an  letzter  stelle  anlTühre,  so 

Achioht  es,   weil  er  allein  in  wichtigen  punkten   von   den  I.I. 

)icbt  und  damit  in  i^iuen  gewissen  gegensatii  zu  den  vorher 
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genannten  grammatikern  tritt.  Bierbaam  bleibt  in  der  durch- 
nähme  des  verbnms  jedes  mal  am  ein  volles  jähr  hinter  den  in 
den  LL  gestellten  klassenpensen  zurück.  Im  ersten  jähre  gibt 
er  nur  avair  und  etre.  Im  2. — 3.  jähre  werden  die  beiden 
lebenden  oder  regelmässigen  konjugationen  auf  et'  und  ir  ein- 
geübt und  zwar  nacheinander,  nicht  nebeneinander.  „Denn  man 
kann  erst^,  sagt  der  Verfasser,  „die  2.  mit  der  ersten  frucht- 
bringend vergleichen,  wenn  die  erste  ordentlich  eingeübt  ist." 
Erst  im  3.  teil  (4. — 5.  Unterrichtsjahr)  folgen  die  unregelmässigen 
Verben  und  die  3.  und  4.  konjugation. 

Im  übrigen  verdient  Bierbaums  grammatik  das  höchste  lob. 
Ihre  Stufenfolge,  in  Verbindung  mit  dem  von  Bierbaum  ver- 
arbeiteten lesestolf,  ergibt  sich  ganz  von  selbst.  Monatelang 
kommt  der  Verfasser  mit  avoir  und  ^r«,  voici  und  voilä  aus, 
wenn  er  aufzählt,  beschreibt.  Sobald  er  aber  zum  verbum  über- 
geht, setzt  die  beschreibende  erzählung  ein.  Die  syntax  wird 
nach  bedürfniss  eingelegt,  und  nach  einem  5jährigen  kursus  hat 
der  Zögling  grammatik  gelernt,  er  weiss  nicht,  wie. 

(Schluss  folgt.) 

Jever,  F.  Knioge. 
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WB  NEUEREN  SPRACHEN  IN  CHILE  UND  IN  BRASILIEN.' 
Chile. 

iUe  lehter  für  die  stailnljzeen  (fiklagsig  wie  die  deutsche  real-  oder 
Utm  bnrgerschule)  werden  am  Imtituto  Pedagößto  \a  Santin^u  (gegründet 
IH9)  tUKfnbildet.  Studii-iizeit  3  jshre  mit  jübrlichen  eiameu.  Eintritts- 
be^ni'li;:  BaehUler  en  Humamdada  oder  Maltmätifo». 

Diu  kur»e  für  Ibporet Ische  und  (irakllache  pädagojrrk  sind  Tür  alle 
duHut  iihli^Bi«n<:ch.  Im  dritten  sludii'iijahr  prnb«lekIioauD  mit  kriiik  im 
lim  antxo. 

1}  Zwei  cdudra»,  faoutniktlich  mit  duiitgchen  lehrkr&fteii  besetzt,  die 
ili  wiche  Mirmbrm  doeaitu  de  la  FrwuUnd  dt  Humantdada  (d.  h.  ordent- 
Kdit  universitits Professoren)  sind.  Lenz  für  frajitt'isisrb .  englisch  (und 
■uAfTDipiniBch).  Dr.  H ansäen  für  deutsch.  FUolojIa  jentrai,  d.  h.  «esent- 
iicli  lilf'iD  (und  ailspaniscb).  Der  kiini  FilgtojUi  ist  obligatorisch  für  die 
"'mwa  de  fratua  und  für  caateilano.  Der  nachdruck  lie^  durchaus  auf 
'It  litmtnis  der  heutigen  i^prache;  hiKinrische  graminAlik  wird  in  den 
^"wlipricben  nur  in  allgemeinen  umriaseu  behandelt,  um  verüländnis  für 
'lu  lei)«Q  and  die  entwicklung  der  spracht  xu  enielen. 

l)  Dio  korae  des  Intt.  Hd.  sind  überhaupt  mehr  seminarartig  als  akad. 
""tenagen.  da  die  hiirer  fortwährend  über  dos  durchgenommene  pefrugt 
'""I  n  schrilllichen  arbeiten  angehalten  werden.  Praktische  Übungen  in 
''''  UmlfmeD  spräche  in  allen  drei  jähren:  lilteratiirgeschicbte  wird  in  der 
''^«mten  «prache  vorgetragen,  hei  der  historischen  grammalik  werde  ich 
'äü  diesem  j»hra  an  Krachet.  Grammairt  hittorique  und  Sweet.  Short 
"'^orjeal  Engli»h  Qrammar  den  aloinnen  in  die  hsnd  geben,  damit  auch 
'''liw  die  moderne  spräche  in  den  Vordergrund  tritt 

3)  An»tändige  au-^Hpracbü,  einige  gewindlheit  in  der  konversation  und 
'''»kliiche  gramnatik  der  modenien  spräche  sind  diirchnus  die  hauptsache. 
'"Iier  sind  die  resultate  allerding»  mit  wenigen  uiisnnhmcn  wegen  durch- 
"  UDgeDÜgender  vcirbildung  der  eintretenden  alumnen  nicht  völlig  befrie- 


d  gewesen; 


s  wird  sich  aber  bcs-ie 


erst  auf  den  reformlrlen 
1  anngcbildetc  schaler  kommen.  Auf  dem  lieeo  i.it  nach  dem  neuen 
im)  plan  iler  gaitie  nachdruck  auf   mündlicho  beherrschung  und  frei- 
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4)  Aufenthalt  im  auslande  kann  naturlich  nicht  verlangt  werden.  Da 
aber  viele  deutsche,  franzosen  und  engländer  hier  wohnen,  so  ist  es  nicht 
schwer  für  eifrige  Studenten,  umgang  mit  nationalen  wenigstens  gelegentlich 
zu  haben.  Realien  sind  bisher  ziemlich  unberücksichtigt  geblieben  und 
nur  bei  gelegenheit  der  lektüre  behandelt  worden. 

5)  Ferienkurse  haben  bisher  nicht  bestanden.  Ich  habe  aber  für  die 
Zukunft  die  absieht,  in  den  septemberferien  etwas  derartiges  zu  machen, 
lun  vor  allem  den  nicht  ausgebildeten  lehrem  aus  älterer  zeit,  bezw.  den 
im  schulfach  angestellten  franzosen  und  engländem  einige  phonetik  und 
Unterrichtsmethodik  beizubringen. 

6)  Ich  bin  bestrebt  gewesen,  soweit  mein  einfluss  reicht,  an  den  licet»^ 
für  welche  noch  keine  am  Inst,  Ped,  ausgebildete  1  ehrer  zur  Verfügung 
waren,  den  franzosischen  und  englischen  Unterricht  womöglich  in  die  bände 
von  nationalen  franzosen  oder  engländem  (bezw.  yankees)  zu  bringen, 
selbst  wenn  denselben  jede  pädagogische  erfahrung  oder  Vorbildung  abgeht 
Habe  aber  verschiedentlich  die  erfahrung  gemacht,  dass  ein  pädagogisch 
ausgebildeter  Chilene  selbst  bei  sehr  massigen  eigenen  praktischen  kennt- 
nissen  bessere  resultale  erreicht,  als  ein  nationaler,  der  keine  pädagogik 
und  Unterrichtsmethodik  studirt  und  praktisch  ausgeübt  hat 

Das  deutsche  wird  durch  die  neuen  plane,  welche  zwischen  englisch 
und  deutsch  die  wähl  lassen,  insofern  beeinträchtigt,  als  nur  an  wenigen 
lyzeen  stellen  für  englisch  und  deutsch  sind. 

Die  zahl  der  jährlich  ausgebildeten  lehrer  des  französischen  oder  eng- 
lischen (NB.:  ein  fach  genügt,  aber  zuweilen  nehmen  die  alumno^  zwei 
zusammen),  dürfte  für  die  nächsten  jähre  zwei  bis  vier  nicht  überschreiten, 
zuweilen  noch  geringer  sein.  Deutsch  ist  am  Inst,  Ped,  meist  nur  sehr 
wenig  gesucht.    Es  fehlt  die  Vorbildung. 

Santictgo  de  Chile,  R.  Lbni. 

« 

Brasilien, 

1)  Professoren  für  neuere  sprachen  gibt  es  in  Brasilien  nicht;  es 
existiren  nur  juristische  und  medizinische  fakultäten.  Doch  liegt  der 
plan  vor,  in  Sao  Paulo  eine  Escola  Normal  Superior  zur  ausbildung  von 
gymnasiallehrem  (nach  französischem  muster)  zu  gründen,  an  der  es  für 
mehrere  lebende  sprachen  je  eine  professur  geben  soll. 

2)-. 

3)  Die  gymnasiallehrersteilen  werden  bis  jetzt  durch  concurso  besetzt: 

eine  art  wettbewerbung  vor  einer  Prüfungskommission,  welche  über  befabi- 
gung  und  klassifizirung  der  kandidaten  entscheidet.  Der  concurso  besteht 
aus:  1)  einer  dissertation ,  deren  tbema  der  kandidat  unter  mehreren  ihm 
gestellten  auswählt;  b)  einer  schriftlichen  klausurarbeit  —  Übersetzungen 
aus  der  fremden  spräche  und  in  dieselbe  sowie  aufsatz  über  ein  gramma- 
tisches thema  — ;  c)  einer  mündlichen  prüfung,  bei  der,  wenn  mehrere 
kandidaten  vorhanden   sind ,  diese   sich  gegenseitig  examiniren ;   d)  einen 
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pe  »lundv  liaiieniden  freien  Tortrai;.    tiir  drssra  Vorbereitung  dem  kandi- 
1  24  shuideit  lur  tettügvnif  cl^heu.     liie  spmuliu,    in  der  die  geskuito 

ifiiDf!  «b^Isfrt  «ifd ,    ist  die  portu^esischo. 
4)   Ein  lafenthalt  im  ausländ  wird  weder  verlang  oocb  von  sUsts 

fea  bfgioaXigL     (iesetzliche  reiaeslipenilieo  gibt  es  nicht. 
j)  Ferienkurse  elietvso  wenig. 

L    fimlO.  0.    NOBILINQ. 

JVERSL'CH  EINES  INTERNATIONALEN  SCHCLERBRIEF WECHSELS. 

In  il«r  Hnut  viüetttitaire,  niner  püdagopischen  Zeitschrift,  die  in  Paris 
»on  i"in*r  reihe  hervürragrwler  scbulinäuner  herausgegeben  wird,  erschien 
iii  dt-r  Ictxlen  januamuuimer  unter  dem  titel  E»sai  d'organitalion  tCana 
Ci>rr**pon4aiter  itrolaire  inlimalioHfüe  ein  artikel ,  der  in  Deutschland  wie 
in  Franlirrirb  di«  grüssl«  beachtung  zu  finden  verdiente. 

Ur.  Mieitle,  der  Verfasser ,  wendet  sich  in  demselben  ebensogut  an  die 
■ngliiMhen  und  deutacboD  kbrer  der  ntucm  sprachea,  wie  an  seine  frnn- 
lüqMbeii  kollcgen. 

Uef  geilanlie  eines  internationalen  schülerbriefwechsela  ist  »war  nicht 
nrui  ecbon  »elt  langer  teil  stehen  einige  schüler  unserer  lehranslAlton  mit 
lÖclin^n  englischer  und  deutscher  schulen  in  brieflichem  verkehr.  Aber 
Mr.  Mieill«  isl  der  orate,  der  den  versuch  machte,  diese  cinKeln  hier  und 
1.1  >>e>ilefaeuden  korrespundeuzen  tu  vera  II eo meinem.  Durch  den  begeisterten 
■■'ifnit,  dvD  tr  in  der  oben  genannten  Zeitschrift  an  hIIq  lebror  der  neuem 
-j-raebeD  gerichtet,    bat  er  sich  nm'   die   aache   unaers   Unterrichts  verdient 

Da  ich  aber  vermute,  dass  «eine  stimme  nicht  sehr  weit  jenseits  der 
VogescD  gelii'irt  wurden  ist,  erlaube  ich  mir  an  dieser  stelle  seinen  gedanken 
wieder  aufiunebmcn. 

Die  erfabrung  hat  hinlänglich  gezeigt,  dass  der  internationale  schäler- 
brietwechsel  auf  die  lomenden  stbr  anregend  wirkt,  den  Unterricht  lebendig 
icestallel  und  sich  besonders  gut  dntu  eignet,  den  sinn  för  das  Studium  der 
fremden  spräche  wach  lü  orhsllen.  Er  entspricht  ganz  und  gar  dem  geiste 
[Irr  neuen  melhode.  die  bekanntlich  nicht  nur  die  formale  ausbildunj^  des 
(■eistet)  erstrebt,  »oadem  lugleich  ein  praktisches  liel  insauge  fssat.  Üiesea 
iiv\  finden  wir  in  folgenden  leilen,  die  ich  einer  nach  dem  5.  neu- 
phi]olog*«tage  in  Berlin  von  dr.  Wseixoldl  herBuxgegcbencn  schrifl  ent- 
nehme, am  klarsten  bestimmt :  ,I)Gr  Schulunterricht  in  den  lelirnden  sprachen 
hat  die  immittclbaro  aufgabo,  den  scbüler  lu  bcf&liJgen,  einen  modemett 
fraoi^ciKcben  oder  englischen  Schriftsteller  mit  leichtigkeit  zu  verstehen, 
gequnchencs  frBnz')siach  oder  •'Dgtiscb  schpell  und  sicher  siifzufossen,  und 
die  Iramde  spräche  in  den  tinfadim  formen  drs  tägliche»  verkehr»  münd- 
liek  ttie  KthrifUiek  ohne  npimg  gu  grbrauehen:  —  er  hat  die  mittelbare 
sufgabo,  den)  schäler  das  freie  Verständnis  für  die  eigenartige  geiKtiu«  und 
naterielle  kultur,  für  [eben  und  »Me  dor  beiden  fremden  vülker  m  erülTnen." 
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Mr.  Mieille,  der  als  lehrer  der  en>,'Iischeii  spräche  am  pyranasium  zu 
Draguignan  wirkt,  hat  seine  besten  schaler  in  Verbindung  mit  englischen 
gymnasiasten  gesetzt.  Beiderseits  zeigte  man  sich  über  die  neuerunp  ent- 
zückt. Die  franzosen  schreiben  bald  französisch,  bald  englisch,  und  ihre 
englischen  kameraden  thun  dasselbe ;  man  schickt  sich  die  briefe  verbessert 
wieder  zurück.  Man  erzählt  sich  in  diesen  briefen,  indem  man  aufs  mög- 
lichste den  ton  der  konversation  inne  hält,  alle  kleinen  begebenheiten,  die 
das  schülerleben  betreffen.     Doch  lassen  wir  Mr.  Mieille  selbst  reden: 

„Der  erste  brief  ist  ein  vorstellungsbrief.  Ich  habe  solche  briefe,  die 
bei  aller  naivetät  wirklich  reizend  waren,  gelesen.  Man  spricht  von  seiner 
familie,  seinen  freunden,  seinen  mitschülem.  Man  beschreibt  sein  gymna- 
sium ,  die  lebensweise  innerhalb  desselben  u.  s.  w.  Später  unterhält  min 
sich  über  die  spiele,  die  sports,  die  ferienerlebnisse  u.  s.  w.  Dann  werden 
ernstere  themen  behandelt.  Man  plaudert ,  —  das  wort  passt  sehr  gut 
hierher,  —  über  seine  lektüre,  seine  Studien,  über  das  ziel,  das  man  den- 
selben zu  stecken  gedenkt;  man  macht  sich  gegenseitig  vertraute  mit- 
teilungen  über  den  zukünftigen  beruf  u.  s.  w.  Die  gegenstände,  die  da 
zur  spräche  kommen,  sind,  wie  man  sieht,  sehr  mannigfaltig,  und  niemals 
hat  mir  ein  schüler  gesagt:  „Es  fehlt  mir  an  stoffl**  Erst  dann  dürfte  der 
lehrer  billigerweise  eingreifen,  um  ein  thema  oder  einen  gedanken  anzu- 
deuten. 

Von  zeit  zu  zeit  verwenden  wir  eine  kleine  Viertelstunde  darauf,  die 
erhaltenen  briefe  gemeinschaftlich  vorzulesen.  Welch  schöne  augenblicke 
verbringen  da  schüler  und  lehrer!  Das  ist  die  anregende  und  lebendige 
lektion,  wie  sie  von  allen  erziehem  seit  Montaigne  verlangt  wird.** 

Ein  deutscher  neuphilolog,  herr  dr.  K.  A.  Martin  Hartmann,  der  voriges 
jähr  unsere  gymnasien  durch  seinen  besuch  beehrte  und  vor  kurzem  seine 
reiseeindrücke  und  beobachtungen  veröffentlichte,  spricht  sich  in  seinem 
interessanten  buch  über  den  internationalen  Schülerbriefwechsel  in  sehr  an- 
erkennender weise  aus.^ 

Mr.  Mieille  hat  den  Gedanken  mit  seinen  englischlemenden  schülem 
mit  erfolg  durchgeführt.  Warum  sollte  es  uns  nicht  gelingen,  ihn  mit  dem- 
selben erfolge  bei  unsem  deutsch,  bez.  französisch  lernenden  schülem  zur 
ausführung  zu  bringen?  Warum  sollten  wir  nicht  wenigstens  den  versuch 
dazu  machen?  Dass  solche  bestrebungen  auch  in  Deutschland  fruchtbaren 
boden  finden  werden,  scheint  mir  unzweifelhaft.* 

ChdteaurThierrif,  Henry  Massool. 


*  Reiseeindrücke  und  beobachtungen  eines  deutschen  neuphüologen  in 
der  Schweiz  und  in  Frankreich  von  K.  A.  Martin  Hartmann.  Leipzig, 
Dr.  P.  Stoltes  Verlagsbuchhandlung.    S.  37. 

•  Der  sächsische  neuphilologenverband ,  dessen  Schriftführer  Hartmann 
ist,  hat  schon  einen  verband  zum  nachweis  ausländischer  schüleradressen 
begründet  und  zahlreiche  Verbindungen  bewirkt.  F.  D. 
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Kakl  Hbinrich  ScnAiBLB,  Die  höhere  frauenbüdung  in  GrwebritaMnien 
von  den  äitesien  Zeiten  bis  zur  gegenwart.  Karlsruhe,  Verlag  der 
G.  Bnunschen  hofbuchhandlung.    1894.    205  s.    8*.    M.  2.—. 

In  einer  zeit,  die  gleich  der  unserigen,  bewegt  ist  durch  den  kämpf 
der  fnuen  um  ihre  rechte,  die  menschen-  und  staatsbargorrechte,  hat  das 
TorUegende  buch  schon  wegen  der  zahlreichen  statistischen  angaben  seinen 
wert  Es  bietet  aber  selbst  mehr  als  der  titel  yerheisst;  beweis:  das 
5.  kapitel,  in  dem  rede  ist  von  der  begabung  und  leistungsfahigkeit  der 
frau,  ¥on  ihrer  Zulassung  in  gelehrte  gesellschaften ,  von  ihrer  beteiligung 
an  philanthropischen  arbeiten,  z.  b.  zum  wohle  der  dienstmädchen ,  der 
matrosen,  der  aussatzkranken,  ja  selbst  von  den  politisch-sozialen  bestre- 
bungen  der  englischen  frauen.  Auch  die  einleitende  skizze  von  der  briti- 
ütchen  erziehung  im  aUgemeinen  von  der  reformation  bis  zur  gegenwart 
gehört,  streng  genommen,  nicht  zum  thema  des  Verfassers,  ist  aber  doch 
ffeei^et,  den  gang,  den  die  frauenbildung  in  England  genommen  hat,  im 
besonderen  den  anteil  des  Staates  daran,  verständlicher  zu  machen.  In 
4  kapiteln  behandelt  Schaible  dann  die  frauenbildung  in  England  in  den 
ältesten  Zeiten  (genauer  sollte  es  heissen  „von  den  ältesten  zeiten  bis  zum 
zweiten  viertel  unseres  jahrh."),  die  höhere  weibliche  bildung  in  Gross- 
hritannien  und  Irland  in  neuer  zeit  (nämlich  die  Stellung  des  College  of 
Precepiors,  der  englischen,  schottischen,  wallisischen  und  irischen  Univer- 
sitäten zur  frauenbildung),  die  thätigkeit  der  Schools  Inquiry  Commis- 
rion,  die  pädagogischen  Vereinigungen,  lehrerinnenseminarien  und  höheren 
mädchen!»chulcn ,  die  Vermächtnisse  für  höhere  frauenbildung,  sodann  die 
andichten  englischer  ärzte  und  pädagogen  über  die  letztere.  Am  meisten 
aufmerksamkeit  darf  die  skizze  der  bewegung  zum  zwecke  der  Zulassung 
der  frauen  zum  ärztlichen  berufe  in  England  beanspnichen.  Über  andere 
interessante  fragen,  z.  b.  ob  die  klassische  oder  die  moderne  bildung  die 
f.TÖssere  aussieht  habe,  als  Vorbereitung  für  höhere  Studien  der  frauen  an- 
genommen zu  werden,  lässt  der  verf.  sich  nicht  hinreichend  aus,  während 
man  ihm  die  mitteilungen  über  gelehrte  damen  Bolognas  in  alten  zeiten 
gern  erlaHsen  möchte.  Dank  hinwiederum  verdient,  was  er  über  die  frauen- 
erziehung  in  Neu-Seeland  sagt,  dem  einzigen  (?)  Staate,  der  dem  schönen 
geschlecht  das  aktive  Wahlrecht  eingeräumt  hat.  Den  lesem  dieser  Zeit- 
schrift darf  ich  getrost  das  buch  schon  um  deswillen  empfehlen,  weil  es 
ihnen  einen  einblick  in  wichtige  kulturbestrebungen  Englands  gestattet; 
»ind  sie  mittelbar  oder  unmittelbar,  als  freunde  oder  gegner  an  dem  kämpfe 
um  die  frauenrechte  beteiligt,  so  werden  sie  doppelten  gewinn  daraus  ziehen. 
Dem  verf.,  der  drei  Jahrzehnte  jenseits  des  kanals  auf  dem  felde  der  er- 
ziehung thätig  war,  darf  man  volles  vertrauen  auf  seine  glauhwürdigkeit 
entiregenbringen. 

Störend  wirken  auf  den  leser  die  vielen  unnötigen  fremdwörter,  beson- 
ders das  bis  zum  nberdruss,  einmal  sogar  unrichtig  angewandte  intellektuell. 
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Auch  worter  wie  „landroarke**  (ss  landmark)  und  „rechtsentfabigimg'  oder 
furraen  wie  ^ (nach folgerinnen)  GhristM*'  sollten  nicht  vorkommen. 

Kiel,  Hbvobsbacb. 


£.  Hbbpord,  Eine  Studienreise  nach  litrie.    Thom,  vorlag  von  E.  Lambeck, 
1896.   66  8,   8'.    M.  1,20. 

Zu  Rossmanns  vorzüglicher  Schrift  Ein  Studienaufenthalt  in  Paris  ge- 
sellt sich  nunmehr  das  vorgenannte  bdchlein  von  professor  Herford  in  Thors. 
Beide  werkchen  ergänzen  sich  aufs  glücklichste.  Da  Rossmanns  abhandlanf^ 
den  lesem  der  N,  Spr,  bekannt  ist,  brauche  ich  hier  nicht  näher  dannf 
einzugehen  und  kann  mich  in  aller  kürze  gleich  mit  der  eigenart  der  Hep 
fordschen  schrift  befassen. 

Prof.  Herford  hat  im  april  und  anfang  mai  v.  j.  fünf  wochen  als  attS8e^ 
ordentlicher  regirungstipendiat  in  Paris  zugebracht  In  seinem  werkcbea 
schildert  er  eingehend  den  ganzen  verlauf  seiner  reise  und  die  eindrücka, 
welche  er  in  dem  Seinebabel  empfangen  hat.  Beim  lesen  seiner  ansprechen- 
den darstellung  sagt  man  sich  unwillkürlich :  „Na ,  der  herr  professor  bat 
aber  seinen  kurzen  auf  enthalt  trefflich  ausgenutzt  und  die  äugen  überall 
und  weit  offen  gehabt!"  Zwar  bringt  Herford  mancherlei  statistisches  und 
beschreibendes  material,  was  auch  in  unseren  reiseführem  zu  lesen  ist; 
aber  das  können  ihm  diejenigen,  welche  Paris  näher  kennen,  nicht  verübefai; 
schreibt  er  doch  in  erster  linie  für  solche,  die  noch  nicht  dort  waren,  aber 
hinreisen  wollen.  Nützliche,  z.  t  auch  neue  ratschlage  hat  er  stellenweise 
in  diese  in  recht  unterhaltendem  stil  geschriebenen  tagebuchblätter  ein- 
geflochten.  Was  er  (s.  3  oben)  unter  douanerie  meint,  kann  man  leicht 
erraten.  Der  reinertrag  ist  zum  besten  der  Jungfrauenstiftung  des  Kopemikas- 
Vereins  bestimmt.  Jeder  neusprachler  wird  das  heftchen  mit  vergnügea 
lesen. 

Quedlinburg.  R.  Ebox. 


William  Wordsurarth,  sein  leben,  seine  werke,  seine  Zeitgenossen.    Von  Mau^ 
GoTBBiw.    Halle,  Niemeyer,  1893.    2  bde.    8'.    552. s.    M.  8,—. 

These  volumes  ought  to  be  of  service  in  initiating  German  reader» 
into  the  mysteries  of  the  Wordsworth  cult  or,  more  exactly  in  helpinfT 
thcm  on  the  way  towards  Initiation. 

The  externa!  facts  of  the  poet's  life  are  fully  given — almost  too  fully  one  is 
tempted  to  say.  The  reasons  for  this  are  obvious,  for  the  Quotation  from  Ranke 
given  in  the  opening  of  the  preface  clearly  sets  forth  the  difflculties  which 
a  foreigner  encounters  in  approaching  the  study  of  Wordsworth :  "JS^  itH 
kaum  Übersetzbar,  so  durch  und  durch  englisch  sind  seine  Schilderungen, 
anschauungen  —  man  möchte  sagen  ideen.^^  Moreover,  the  great  difficultj 
for  all  readers  is  the  intangibility ,  the  elusiveness  of  his  thought,  its 
unintelligibility  save  for  the  elect  who  are  endued  witb  the  master^s  spirit 


J.  Ä.  Stokks, 
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■)>')  bave  bis  closcnea  of  coauci  with  oature,  bis  cleamasg  o(  viaion. 
■  II'  Wortlswotih  —  too  seif- assertive  to  bo  iguored  —  muiit  bc  uitber 
illj  lüved  or  greallf  laalbeil.  Uankiud  might  be  difided  intu  Wnrda- 
r^tiiaus  and  anti  -  Wordsworthiaus.  Ä  »urk  therefoiv  wbjch  aiuis  »t 
urin^  conrert«  —  md  thal  we  laka  it  ig  tbe  aim  of  cur  «iithor  — 
:^<  be  writlea  so  u  lo  ennlile  xxs  to  rench  the  pnet's  stuidpoiut.  Henuc. 
')ie  opeaing,  the  cftrefnl  deactiption  of  the  "Wordgurorth'ffiytml"  hence 
'Omparativel;  detailed  biop-apbj. 

itut  Ihe  itudent  bui  s  right  lo  loob  for  Gäaietbing  more:  he  natuntlly 
-'-.-is  at  liMst  an  wdicatlon  uf  tho  coDclusions  to  be  (kann  from  such 
iiiises;  he  looks  [or  a  discuSBioD  of  tüo  iafluence  of  sccnerj  i""'  <>'  i^''- 
ii-Uacr»  luodirjing  personalitj  h»  thut  ßnit«  eipression  in  poetr;,  Tbis 
I  '  i'iirlmn  la  hixcdl;  «o  lullj  rcalixcd  ax  uoe  would  lika.  It  is  iiupoMible 
'  ine  piiints  not  to  teel  that  the  writer  biut  (ailcil  adsqual«!;  to  grasp  the 
ijtci.  to  praetiate  In  belüw  tho  aurface.  No  doubt  Ihis  U  inevilable,  for 
--■>■■  apirl  from  the  idiosfncra»;  tif  the  poet  tlti^re  is  Ihe  exlemil  hin- 
ter iu  Ihe  lack  of  •  retill)  guod  Euglish  edilion.  Matthew  Arnold'a 
'■.■tiomii  is  a  conuaendable  attempt  to  sift  the  wheat  front  the  too  much 
..^,  Iml  it  i«  ijueetioDable  whetb«'  Arnold  wäre  particularly  qualified  ia 
»ajr  lo  aid  critical  discriinination.  Of  prof.  Knight's  work ,  on  which 
<r,-  lU  mifut  the  «nrk  before  an  j«  basod,  Ihe  less  said  tlie  better,  for  a 
'nt  lilerarf  conlnivergjr  ha»  serioualy  discreditod  its  accuracy,     Still  for 

■  <«r]r  r«asoiu  a  critic  of  insight  und  urigisality  has  a  ^reat  opportuniljr 

iiL.il  out  luthor  has  lo  some  e»tent  missed,  But  to  aome  eitent  oulj : 
<i|>.  VII  for  rxample  wilh  it§  review  of  Engtish naturv-poetrjr.  ils  judicious 
' ^iTvatioDH  un  the  udes  of  Uray,  C^llins,  ic.  as  tompared  wilh  Ihose 
:  Wnrdtworlh,  is  an  eicelUnl  pieco  of  work,  although  wo  are  not  gure 
'i'  vv  can  quite  agree  wilh  the  implication  in  the  heading  "Wordtforth 
'«/  dtr  kShe  MMm  iiehaffcHs"  while  to  8p«ak  ot  Laodomia  and  Diore 
u  repm^ting  »  "elaasicsl  pcriod"  aeems  to  us  to  call  that  a  period  which 
»w  oolj  a  mood,  for  the  poet  at  that  time  ga^e  to  Ihe  world  inaDj  of  his 
H'hcal  «riltngs  as  well  as  Ihe  "Kcclesiastical  Soimets"  and  the  Üuddan 
*oniii>t  ticqueac«. 

Tbe  ciitJcüu  uo  Uie  sonnets  in  gcDcrat  ia  sound  and  judicious,  ihoui^h 
H  II  perbapa  *  litllo  rash  lo  assert  thal  "WardMCorth  gettatlet  nick  im 
*■*  dit  ffrBtftmSslirht  frtihfit^  willmut  more  eiaclly  dtfiniuf!  Ilie 
"lilj  narrow  ümils  of  such  libertj,  beside«  which  the  sonnet  bas  heconie 
"  irdimaliied  in  England  that  it  ou)iht  not,  in  faimess,  lo  bc  judgcd  by 
'I'  i'onfannit;  tu  Italiao  models, 

Tbe  S"»!  Tol.  confains  tTsnklitiiins  uf  a  rerj  repretenlalite  teleclion 
'  f^moi  Induding  all  the  be«t  of  the  sfanrter  pieccs  and  a  very  frw  wbit^h 
'-lalit  ««U  hare  heen  omillad.  While  i-uch  au  undrrlBking  is  apl  to  nive 
riifrarjßenieul  lo  the  "Literary  Tourial,"  Ihe  »uihnr's  aim  is  wholly  eom- 
'iicniiable,  for  it  is  to  give  the  poem» — *ilh  ihe  exteption  uf  the  sonnets^ 
rii  ibriinologica)  ordsr  "Hm  ätn  cerglticK  mit  dem  te^e  der  hiograpkit  tu 
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erleichtern?^  The  ta.sk  of  translation  has  been  undertaken  with  füll  know- 
led^e  of  the  difficulty  of  rendering  the  often  studiously  simple  Englisb  of 
Wordsworth  into  a  polysyllabic  language  such  as  German.  How  far  the 
attempt  has  succeeded  is  certainly  not  for  a  foreigner  to  judge. 

On  the  whole,  we  can  commend  the  volume  to  all  who  desire  to  ex- 
tend  their  knowledge  of  English  Literature.  It  is  accurate  despite  certaii 
mistakes  in  writing  proper  names  e.  g.  Montgommery,  Spencer  (instead  of 
Sponsor).    It  is  well-informed,  interesting  and  impartial. 

Ayr.  J.  A.  Stokss  Littlb,  M.-A. 

Alois  Bbandl^   Shakspere.    Mit  portr&t    (Geisteshdden  ^  früher  Führenit 

gtister,  8.  bd.)    Berlin,   Ernst  Hofmann  d  Co.     1894.    8\     232  s.  mit 

bildnis.    M.  2.40,  gebd.  m.  3.20. 

„Die  persönlichkeit  Shaksperes  in  ihren  wechselnden  phasen  zu  zeichnen, 
habe  ich  mir  zur  aufgäbe  gemacht,  und  der  apparat  der  litterarhistorischen 
forschung,  die  altersbestimmung  der  dramen,  die  quellen vergleichung,  die 
entwicklung  gewisser  figuren  und  gedanken  sollte  nur  aufgeboten  werdeUt 
um  jenem  hauptzwecke  zu  dienen.^  So  kennzeichnet  der  Verfasser  sa 
Schlüsse  des  buches  dessen  anläge  und  Charakter.  Viel  bequemer  wäre  es 
ja  für  ihn  gewesen,  seine  arbeit  in  einzelne  Studien  aufzulösen:  Shakspere 
als  mensch,  als  Schauspieler,  als  dichter  und  hier  wieder  als  epiker,  dra- 
matiker  u.  s.  w.,  oder  Shaksperes  Stellung  zur  religion,  zur  philosophie, 
zur  Politik,  zur  natur  u.  a. ;  auch  wäre  mit  solcher  art  von  biographie 
pewiss  vielen  leuten  gedient  gewesen,  denen  es  auf  fertige  urteile  und 
litterarische  nachweise  ankommt.  Aber  damit  hat  sich  ^er  verf.  nicht  : 
begnügt;  er  hat  die  dürftigen  und  zusammenhanglosen  einzelheiten  aus  dem 
leben  des  dichters,  die  von  der  forschung  nachgewiesen  und  zusammen- 
getragen sind,  kunstvoll  mit  dessen  dichtungen  verknüpft  Nicht  etwa  xud 
ein  geistreiches  spiel  der  gedanken  zu  treiben,  sondern  energisch  nach 
Wahrheit  strebend,  sucht  er  auf  chronologischer  grundlage  für  die  werke 
Sh.s  den  ihm  richtig  dünkenden  platz  im  zusammenhange  zu  gewinnen. 
Innerhalb  dieser  umrisse  zeichnet  er  eine  dichter  -  persönlichkeit ,  einen 
^geisteshelden*',  von  dem  wir  ein  anschauliches  Verständnis  bekommen,  den 
wir  als  Individuum,  in  seiner  ungeteilten  grosse  intuitiv  erfassen  lernen. 

Trotz  seiner  absieht,  ein  ganzes  zu  geben,  ein  geschlossenes  und  fest- 
gefügtes  ganze,   hat   der  verf.   doch   die  meisten  fragen  berührt,   die  für 
Shaksperean  acholara  von  bedeutung  sind,  und  er  hat  wohl   recht  zu  ve^ 
muten,   dass  seine  schrift  jedem  wahrheitsliebenden  das  material  zu  einen 
eigenen    urteil    in   dem   Hacon  streit   darbieten   wird.     Doch    hätte  er  die 
BacoH' Shakespeare  craze  in   kurzen   werten   darlegen  sollen;    wenn   seine 
leser  schon  die  Schöpfungen   des  dichters  kennen  müssen,  so  brauchen  sie 
doch   nicht  mit  der  litteratur  über  den  grossen  britten  vertraut  zu  sein. 
Das   dürfte   auch    zutreffen   für   die   geschichtssage  vom   ringe   des  Essex 
(s.  129).    Ob  nicht,  wo  der  verf.  den  Lear  behandelt,   ein  mehreres  über 
Shakesperes  narren  zn  sagen  gewesen  wäre,  oder  ob  bei  den  historien  oder 
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1  «tunn  >neh  der  kUnsiscben  drei    Einheiten  hitle  kurz  gedsehl  wcrilen 

fii-n.  mög*^  lUhiagDstelll  bleiben.    EinH  jedoeh  venaUse  kb:   ein  kapital 

-  Sliaksprrc  auf  der  liühne,  dwüber  wie  ihn  die  beslen  wigliscben  scbau- 

j'>i  aiififr' flaut  uuil  dargestellt  habeu.     In  oiner  Bolcbeo  »kiit.«  w&rv  an 

(It  beweis  enthxIteD,  dass  er  ein  .führettdtr  peisi"  gewMen,  und  lu- 

I'  h  iit  ilie  auffaisung  der  pmsscii  bühnenkÜDstler  oft  die  beste  ästhetinche 

I  ,ti-nuiß.     Der  Terf.  erwShnl  j»  gi'legenilicb,  wie  verschieden  der  Shjrlodi 

I  t^).  wie  (erscbieden  der  dänenprini  (s.  I,i3)  ^sgiiell  wurde.    Aber  aucb 

Ijdj  Hacbeth  der  (nm.  Siddons  und  die  der  Ellen  Terry  haben  nicht  Tiel 

'  liarliKc».  TOD  Jago  u.  a.  rtitk'D  zu  Kencb« eigen.      Einen  überblick  über 

'  :  .iLi|iere-dar3tel]untr   gibt   Dowden  in  seiner  Introdufftion  lo  Sh.^   nur  auf 

der   tugiitfhen  bühne,   wohlircmcrkt :   aber   sein   überblick    ist   trultdew   au 

üiehUii.     Anf  diesen  umfang  mÜMle,    daH  ist  mein  nnnoch,   auch  das  vor- 

Hesrade  bnch  sieb   beschrünkea:   wer    sich    über   Shaksperon    aulnahmo   in 

"■■/./tcUand  unteFricbten  will,  ßndel  darin  im  anhimge  litteralur  angegeben. 

'   ^(^ri  ei  ebnet   dar  verf.   anch  die  wichtigaten  ausgaben,    werke  über  die 

'  tie  8h..  über  seine  bemitzung  der  quellen,  über  seine  torgänger:  femer 

i-'Miiche    ütieraetiungen  u.  g.  w. ,   auch   die    beacbtenii werten  franti'iiiacben, 

Rlhcn  und  maischen  erläulernngiitchrirten.  Unter  den  letzteren  Hollle 
beugenanote  buch  DowdenR  (das  noch  bessere  dienste  als  sein  lYtiner 
kann),  sowie  die  Stvdiet  in  SM.  von  Richard  Granl  White,  einem 
1  aarhkundigen  wie  scharfsinnigen  manne,  nicht  fehlen. 
Wenn  die  übrigen  bände  der  sammlun»  GriMahtlden  dem  vorliegenden 
.'■lankFOwert  und  (»nn.tchi'iner  spräche  gleichen,  dann  wünsche  ich  dein 
-'■■ ';rt  lind  (lem  bt'rausgeber  berzlichst  einen  vollen  erfolg. 

Kiel.  BoOMBAOH. 

linipHUeh-mHftritanWIie  rpraeh  - akadftnit  (für  20  Irbende  europäinehe 
tprarkrn).  Verlag  der  enrupiiseh -amerikanischen  verlags-anstalt  AtotHT 
liiiKU.  in  Turin.  Krsteü  lebrgebAude:  DU  fnmxOtiacke  gtsehäftn-  und 
•miianguiprochr  dir  gti/enu^rl  erlernbar  in  30  lagen  ohne  lehrer  durch 
ilie  nnt^rrichlsh riefe  aller  iinterricbtsbriefe  von  RimoKi  i.a  Phixck.  IHülü 
Votlsländig  in  30  heften  lu  je  3:2  selten.  Jedes  heft  1  m. 
Bisher  sind  nur  die  ersten  beiden  hefte  den  franzäsischen  hursns  er- 
I  Kt)en«u.  Im  anschluM  an  din  vorrede  lässt  der  verfaNüer  auf  s.  4  nach- 
'imAe  .beweisfähmng ,  dass  nach  seiner  lehrmcthnde  nur  ,S0  tage  ncitig 
id,  nm  der  franiösi sehen  sprach«  in  wort  und  schrift  mächtig  zu  sein,* 
'pn:  .Wir  nehmen  au,  dass  der  fleiasige  Hchüler  sich  t&glich  2  stunden 
ffl  nntwricht  widmet;  das  macht  am  ende  de»  Jahres,  das  jähr  tm  .10(1 
''N  gttechnet.  genau  720  stunden.  Da  nun  der  tag  24  stunden  bat.  so 
"'n  wir.  Hin  das  ergebnis  in  erhallen.  720  durch  24  teilen,  da»  macht 
Alsu  30  tage  sind  ni'dig,  um  unsere  Akndrmu:  vom  erittim  bis  r.uni 
^■ll  hafte  durchziuirbeiteo.  Habtn  vir  um  einer  mnrkUchrrierri  «cAiiWic/ 
iiirhtt  Ziffrrmissiecr  naehwcis  über  da»  nlien  lre^nlrll' : 
2  X  3t!Ü  =  "20  :  24  =  30". 
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Die  rechnung-  stimmt  auffallend!  Nun  gibt  es  allerdings  hungerkünstler, 
die  30  tage  ununterbrochen  hungern  können,  aber  dafür  recht  viel  schlafea; 
leute  jedoch,  die  30  tage  ununterbrochen  geistig  angestrengt  arbeita 
könnten,  ohne  sich  dabei  auch  nur  eine  Sekunde  zum  ruhen,  essen  uad 
trinken  zu  gönnen,  sind  mir  noch  nicht  begegnet.  Wer  also  sein  ziel  ia 
30  tagen  mit  diesen  briefen  erreichen  will,  muss  während  dieser  zeit  aofii 
schlafen,  sowie  auf  speise  und  trank  verzichten.  Ob  er  dann  al>er  du 
winkende  ziel  wirklich  erreicht,  bleibt  sehr  fraglich  —  nach  den  beidei 
vorliegenden  heften  halte  ich  es  unbedingt  für  ausgeschlossen.  720  stundet 
ist  ein  ganz  normaler  Zeitaufwand,  mehr  als  die  meisten  anderen  selbst- 
unterrichtssysteme  beanspruchen.  Drum  kann  ich  beim  besten  willen  der 
Spraeh-akademie  nicht  den  vorzug  vor  methode  Haeusser  oder  Langenscheidt 
einräumen,  zumal  die  ganze  art  der  anläge  und  der  ausföhrung  —  soweit 
die  beiden  erschienenen  heft«  ein  abschliessendes  urteil  gestatten  —  bedenk- 
liche mängel  zeigt. 

Die  tmlage  ist  höchst  zerfahren.  Der  verf.  stoppelt  beispielsweise  io 
ersten  briefe  folgende  dinge  zusammen,  ohne  zu  bedenken,  dass  er  m- 
wissenden  anfängem  das  französische  beibringen  will :  ausspräche  (auf  die 
ungraden  seiten  3 — 1 1  verteilt),  ein  Stückchen  „Wörterbuch  der  gesprocheaeD 
spräche  Frankreichs  und  Deutschlands*'  in  alphabetischer  Ordnung  (von  ä 
bis  aiguiUe,  nur  auf  den  graden  seiten  8  bis  28),  „verhaltungsmassregdn 
beim  Studium^  (s.  13),  eine  „grammatik  aller  grammatikcn**  (s.  15,  d.  h. 
priaent  von  atoir !),  ein  Stückchen  „gesprochenes  französisch  aus  dem  gesprich- 
buch  des  täglichen  lebens*'  (s.  17),  „aussprache-bemerkungen  zum  gespräch' 
(s.  19),  „systematischer  wort-  und  redensarten-schatz.  Der  handel''  (s.  21), 
„kaufmännischer  briefsteller''  (s.  23),  „lesebuch:  Frankreich  und  die  fran* 
zosen  in  selbstschilderungen**  (s.  28) ,  „im  fluge  durch  die  grammatik. 
Grammatische  Zergliederung**  (s.  27),  „die  geheimnisse  der  fransösischen 
plauderei**  (s.  29),  „wörtliche  Übersetzung  des  textes  auf  ss.  15,  17,  23,25'i 
und  endlich  ein  „Wörterbuch  der  handelssprache**  (s.  30  und  32,  von  „ab* 
bis  „abmachen**).  Ein  höchst  verwirrendes  durcheinander  für  den  anfänger, 
ja  sogar  für  den  sprachkundigen.  Im  zweiten  briefe  geht  es  in  gleicher 
weise  weiter. 

Die  ausführ ung  ist  gänzlich  ungenügend.     Nach  der  fehlerhaften  aus- 
sprachelehre des  Werkes   wird   ein  anfönger  nimmermehr  zur  richtigen  her- 
vorbringung des   nasals    gelangen;    die   Umschrift    zeigt   stellenweise    die 
thörichtsten  transscriptionsungeheuer,  die  dem  setzer  die  grössten  Schwierig- 
keiten gemacht  haben  dürften;  der  Verfasser  spricht  auch  noch  von  zarten, 
milden,   sanften,   weichen,  harten,   scharfen   lauten  u.  dgh    Auf  besondere 
fälle  einzugehen,  verlohnt  sich  nicht.    Nur  eins:  das  inlautende  c  in  ehaeu» 
hat  doch  niemals  einen  g-  und  einen  ib-laut.  —  Der  französische  text  erman- 
gelt des  natürlichen  Zusammenhangs  und  ist  z.  t.  für  grammatische  zwecke 
zurechtgezimmert.      Der  satz  il  a  une  jolie  maUresse  (s.  15)  gehurt  ent- 
schieden  nicht   in  das  werk.     Die  ligatur  ce  in  seeur  (s.  15)   ist  vom  verf. 
unbeachtet  gelassen.     Es  wäre  eine  übertriebene  konniveuz,  wenn   ich  auf 
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Mm  tnelhodischcn  lusammenlisnfts  bar  sind,  n&hor  i^inßiii^.  — 

I  raazöi>isi;h-(l«ulsclie  .wiirterbuch   der   gcapTOcheaeD  apraclt«'*  ist  nicht 

It  uniTMchkU  aiui^führl,  als  ilie  nhriirpn  teile  den  nerbes.    Kin  tilich 

.1.  uro  «ineraeila  lückeo  für  ifnm  guliuRges,  iiii<t  andrerseTts  eine  Ibui;« 

iiugchrluehlieher  oitor  rein  wixseiuchirtlicher  «örter  festxuHtelleD.     Id 

'u'u    TenleiiLwhunjon    termisse   ich  grade   die   mademi!,    in   der  ,ge- 

.  [i-u«>  spräche*  übliche  boileulua;.     Wie  leiohtfertig  dai  „wrirterbuch" 

■>.  iiet  ist,  dafür  nur  einige  beleg«:  dar  verf.  üher«etxt  ,eiuem  üheUlande 

'^■■n'   durch   remAlinr  un   iiirOHvfiiaHl  xtatt  xu   luhreibeu:   rimidirr  A 

...impfHrm/.     l'nter  ,Bhbn[Dinen*  lleat  insn  tieeouodtmiml  t^  mal),  t'nr- 

i./imtKt  {dnirkfeblcr},  n'aaiiMOder.     Er  nchreibt  rtnoureler,  dafalralioH, 

if^f,  eoKl-raeUr,  ono-riV;   häutig   licgl   man   statt   qutlque  chmit  bald 

'ff  oder  iju  eh,   statt   gudqa'un:   qu  oder  q.     In  Alitaee,  alaaeitn  war 

'  ilti  «tlmmhifl.  in  »»wQ  als  fttimniloi  xu  bezeichnen,    l'berhaiipt  finden 

•  ii-h  »uf  «phritt  und  tritt  falache  umschrirten  für  die  »-laute. 

Irh  knnntn  nnch  viele  spalten   füllen  mil  der  kennxsiehnting  der  fehler 
u!i<I  Diin^l.   die  in  den  beiden  hcflen  sich   finden ;  derb  das  gesagte  dürfte 

<K'n,    um  jeden .    dpr   ein   selbalnnlerrichtüwvrk    zu   benutzen    nder  zu 

'i'Mi'ii  hat,    vor  iliesem  marktxehreieriKchen .  iiTimethodiMchen  machwerk 

:.  rüglich  in  »arnen- 

i.'ueJlinburg.  R.  Krön. 

■nzrititrhe«  ItMhutk  für  die  mittleren  blassen  hiiberer  nchulen.  Ausge- 
^ihltn  ronalerslficke  au»  der  neueren  franzrigigchen  litloratur.  Nach  den 
priniipien  der  reformer  zuaamuengeKtellt  von  dr.  Otto  Glöur.  Murlmri;^ 
KLert,  1S95.     158  selten  teit.     U.  2,J0. 

Gin  lenebuefa,  da»  vennÖKH  der  xweekinüs.'iigen  abwechselung  und  glück- 
<i"U  ausvahl  Heiner  stufles  beständig  aufs  neue  anregt,  das  die  uannig- 
'':jkeit  »cinM  inhults  unter  einem  einheitlichen  gesichtspunbCe  XKan^loa 
'  'luem  ganzen  ordnet ,  und  daa  kraft  seines  gediegenen  gehaltes  eine 
iTiiJle  gruodlage  für  die  sittliche  und  verstand asbild ende  aufgäbe  der 
i'le  abgiebl,  eben  ein  lexebuch  wie  das  vorliegende  Ist  als  die  ^^ücklicbe 
Nil;;  dar  chrestomalhie frage  eu  begrüssen.  Wer,  ao  wie  es  mir  ergangen 
'  Jicaes  bacb  von  anfang  bis  in  ende  mit  stets  geApaunler  teilnähme 
"I.  «as  liej  «inem  lesebuche  w«it  mehr  besagen  will,  in  mehr  und  mehr 
"ii-'Der  »liuiniung  durchgelesen  hat,  dem  wird  der  vurmig,  welchen  für 
■1  fremdsprachlichen  Unterricht  in  raittlerpn  klassen  die  chrestoinatbie  »or 
'..  linnlnen  autor  verdient,   keinem  Zweifel  mehr  unterliegen. 

liier  lie^  endlich  einmal  wieder  ein  loBebuch  vor.  das  mit  dem  buntorlei 

liliiUschnn,    biographischen,   historischen,    geo-   und   topograph lachen, 

iii'riuhvn.  episl«laren,  litteratur-,  kultur-  und  naturgeMhichtlie.hen  einxel- 

Lnin«  aiifraiioil,  all   dienen  läppcben  und  fätzchen,  aus  denen  sich  nie  ein 

hild  von  land  und  Inuton  xusainmenfügt ,   und  das  den    hauptwert   schlecht 

•Hut  rsL-bl  auf  die  In  sich  abgurundete,  gehaltvolle  ertähluug  in  Verbindung 
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mit  guter  poesie  legt.  Wenn  daneben  einige  proben  modemer  Journalistik 
eingestreut  sind  und  gelegentlich  auf  das  historische  oder  koloniale  gebiet 
abgeschweift  wird,  so  wirkt  eine  solche  massvolle  abweichung  vom  gnmd- 
prinzip  nur  erfrischend. 

Bei  der  aus  wähl  der  lesestücke  hat  die  band  eines  kenners  und  freund« 
der  Jugend  gewaltet,  und  es  ist  die  kardinalforderung  an  ein  derartifr» 
buch  glänzend  erfüllt,  dass  die  junge  weit  sich  mit  lust  an  dasselbe  hiD- 
gebe  und  daraus  eine  bleibende,  erfreuliche  erinnerung  davontrage.  Aber 
auch  um  ein  gutes  teil  veredelt,  an  herz  und  verstand  gereifter  wird  sie 
aus  der  arbeit  an  diesem  buche  hervorgehen.  Immer  (oder  doch  mit  ver- 
schwindenden ausnahmen)  im  bereich  der  jugendlichen  fassungskraft  und 
der  jugendlichen  lesebegier,  halten  sich  die  lesestücke  doch  nach  form  ood 
innerem  wert  auf  klassischer  höhe.  Die  tendenz  des  buch  es  ist  durchaus 
ideal,  alles  ist  mehr  auf  die  Vertiefung  und  läuterung  der  jungen  geiirter 
als  irgend  welchen  praktischen  nutzen  gerichtet  Dass  nebenbei  eine  summe 
schätzbarer  kenntnisse  abfallt,  ergiebt  sich  aus  der  tüchtigen  art  des  bucbei 
von  selbst.  Alles  in  allem  erwirbt  sich  der  herausgeber  durch  seinen  ent- 
schiedenen bruch  mit  den  heute  vielfach  üblichen  utilitarischen  tendenxen 
solcher  bücher  den  warmen  dank  aller,  welche  den  von  natur  auf  dai 
praktische  gerichteten  betrieb  unseres  neusprachlichen  Unterrichts  docii 
nicht  in  einseitig  nüchterne  sprach meisterei  möchten  ausarten  sehen. 
Namentlich  um  unserer  realschüler  willen  freue  ich  mich  über  das  erscheinen 
eines  buches  wie  das  Glödesche,  weil  es  ihnen  eine  kräftige  speise  vorsetzt, 
die  an  gesundem  nährwert  mit  deijenigen  wetteifern  darf,  welche  gleich- 
altrigen gymnasiasten  die  altsprachliche  lektüre  darbietet. 

Das  sprachliche  kommt  dabei  nur  um  die  eingehende  Schilderung  von 
Waschtischeinrichtungen  und  ähnliche  geist  und  herz  erfrischende  themat» 
zu  kurz;  im  übrigen  will  ich  ausdrücklich  hervorheben,  dass  mir  gerade 
dieses  buch  im  lichte  der  reform  als  eine  ganz  besonders  tüchtige  gnmd' 
läge  für  sprachliche  Übungen  in  den  mittelklassen  (tertia  und  Sekunda)  er* 
scheint.  Einmal  ist  der  fehler  vieler  andrer  lesebücher  vermieden ,  gar  zu 
kurze  stücke,  oft  recht  unzulängliche  fragmente  zu  bieten;  vielmehr  sind 
die  lesestücke  ausgiebig  und  in  sich  geschlossen,  so  dass  sie  für  die  münd- 
liche wie  die  schriftliche  Verwertung  eine  hinlängliche  basis  abgeben;  so- 
dann waltet  die  erzählung  vor,  und  es  wird  vor  allen  dingen  viel  gesprochen; 
schliesslich  lässt  sich  leicht  und  mit  grosser  klarheit  und  bestimmtheit  eine 
reihenfolge  der  lesestoffe  vom  leichten  zum  schwierigeren  aufstellen;  der 
Schüler  wird  von  stufe  zu  stufe  sichtbar  in  seinen  leistungen  emporgetragen 
und  endlich  durch  die  bewältigung  von  texten  aus  Voltaire,  V.  Hugo  und 
Möllere  (je  ein  akt!)  zu  einem  gewissen  abschluss  geführt 

Damit  ist  der  pädagogische  wert  des  Glödeschen  buches  nicht  erschöpft 
Was  meines  erachtens  bei  der  erwähnten  geistigen  höhe,  auf  welcher  es 
den  Schüler  beständig  hält,  für  denselben  ganz  unmittelbar  herausspringt, 
ist  achtung  vor  dem  fremden  volke,  in  dessen  geistiges  leben  es  ihn  ein- 
führt   Doch   kommt  hier  noch   eine  tiefer  begründete  eigenart  des  buches 
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rtibcn .   i 

bucbrxokt,   die   b«ileu 

fK>Mn  tullurvullie«  o 

i(.bt«D ,    bat  er 


in  bplntlil.     Etwas,  ilns  Ich   anderweit  lieini  ilurchgehen  Ahulich^r  sch|i^ 

bscher  noch  nie  pnipfuiiilen  hübe,   hat  sich    mir   im   vorüegonden  falle  lÄii  >! 

ttb«rTa)^chender  klnrhcit  oSonbart:  die  trtffliche  anschsuung  iim  deu  «eac^ilt-  I 

U<Jira   gnindintii'ii    des   (raaiÜHischea   uatinnalcharakters,   wie   »le   aus  dw 

lettidmi  ilvr  verachiedeoen  leseslücke  herzuleiten  i»t.  sofern  der  tehrer  geist 

beschick  ganug  besitzt,   um  aeban  Schülern  die  mehr  in  der  tiefe  des 

ba«hes    ^rtHirgensQ   erkennlnisse   nahezubriagen    Dod   durch    eigene   tuthal 

n   hrlfben.      Indtm    der    heriu»geber  us    lerai^hmiht,    zurUIig   zusauimeu- 

gcrnrfelle   einielheiten   über  Frankreich    ui<d    die  trsAzoseo   aneinander  lu 

überspriui;en  von  einem  stofT  tnia  andern  darauf 

ÜFu  und  die   liebenswürdigen    eigenschaflea  eines 

Umgehung  seiner  schwichen  müglichst  vielseitJg 

inei  Wissens  zum  eritenmal  die   wesentliche  for- 

i_jtrang  an    ein  froDtn.wehFs  tesebuch  erfüllt  und  ein   würdiges  geHamtbüd 

^^^4^0  baaptcharahlerzägen  der   frauzi'isi sehen   rasse   gegeben.     Das  wlrs 

^^^t  wiedeniro  ein  wichtiges  abschli  essen  dos  orgebnis  eines  buches,  dessen 

^^^BUBung   M    ist,    $chüler   für   eine    abschlussprüfung   reif   zu    macheiii 

^^palngs.   Ich  mischt«  es  noch  einmal  betonen,  der  lehrur  Ist  dabei   qia 

initrpret   nicht    «u    entbehren,    denn   nirgends   worden   diese   dingp   hand- 

.   ilticb  duzirt,   wie  denn   übirbaupt  in  dem  buche  nicht  viel  lehrhaftes. 

'iititirpndes    xu    findon  i^t;    aber   oft  wird  der  frohsinn  geweckt,   wie  rs 

g      >.[.)>  Iiei  eini^m    buche   echt   französischen  gelstes  Ton   selbst   versteht,   und 

dimboi  wird  diifli  aut^li  daa  gemüt  in  einer  tiefe  berührt ,  die  den  jungen 

<tu  ivi^e  VDrurleil  vuu  den  franiosen  als  einem  eitel  espritsüchtigen,  ober- 

Uchllchni  lebevölkcbwn  ein  für  allemal  ausredet. 

I>if  wenigen  aus  Stellungen .  die  ich  im  einzelnen  anzubringen  h&lle, 
otmlrückE  ich  liebor;  sie  lassen  die  brauch barkc^it  cle«  buches  unan- 
nulet,  und  einer  so  achtunggebietenden  leistung  gogenubor.  «io  sie  hier 
■'iiliegt,  macbl  sich  doppelt  gebieterisch  das  oberste  rezenseutengesclz 
pHind:  ttu  snilst  nicht  mäkeln.  Es  erübrigt  nur  ein  wort  der  rrpudigstou 
Uartennua«  für  die  mustergiltige  Verfassung  des  textes  und  des  lexikali- 
•tbn  uhangs  ^  gediegene  golehrtenarbeit  —  sowie  für  die  hi'ichht  vor- 
Ma*  BOMtattiing  des  buches  durch  den  Verleger, 

filrM.  WiuMKK. 

Firnn-SoHiTiT-TAiiORK,  WSrIerbtieh  der  enr^ifehfii  und  druUchm  tpraehe 
f9r  hand'  und  tehulgtbraiuh.  Unter  l>esondercr  bcnutzung  von  Ur. 
Fviii  Ktüg«lK  allgemeinen)  englisch -deutschem  und  deutsch -englische  in 
«ürtcibuch  bearbeitet  von  prof.  dr.  Im.  Suhmidt  und  dr.  (i.  Tanger, 
rtraunxchwelg,  (!.  Weslermnnn,  1R96.  2  bde.  gr.  »'.  9G8  u.  MK,  n. 
i«h.  m.  10,  geb.  m.  12,50  (für  beide  liHnde). 

E»  iat  ein  überaus  UatÜicbes  «ürlerlmch ,  dos  dl«  bekaTuile  Grma  auf 
;i  markt  bringt  —  stattlich  durch  den  umfiiug  den  verarbeiteten  Kprach- 
iN-1,  (tftt^ich  in  popier  und  dfuck.  und  so  uuiCiA" blich  billig,  wie  bix 
i'iii  ein  grus>  angTl^gii-s  Wörterbuch  dem  deutschen  publikum  nuch  nicttt 

-  tttm  Xtatna  »imclm.    Üä.  V.  Bsll  1.  ^ 


98  Besprechungen. 

geboten  wurde.  Der  billige  preis  hat  auch  wohl  die  verlagshandlung  Ter- 
anlasst,  das  buch  halb  unter  falscher  flagge  segeln  zu  lassen.  Flügel,  dessen 
gross  angele^es,  treffliches  englisches  Wörterbuch  in  demselben  verlage  er- 
schienen ist,  hat  mit  dem  vorliegenden  werke,  wie  die  Verfasser  Schmidt 
und  Tanger,  in  der  vorrede  selbst  erklären,  nichts  zu  thun.  Wenn  »ein 
name  dennoch  auf  dem  titel  erscheint,  so  geschieht  es  unsrer  meinung  nach 
offenbar  nur,  um  durch  den  bekannten  namen  eine  ständige,  billige  reklamc 
für  das  buch  zu  haben  und  den  absatz  desselben  zu  erleichtem.  Wir 
müssen  ein  derartiges  verfahren  der  verlagshandlung  auf  das  schärfste 
tadeln,  denn  im  bereiche  der  Wissenschaft  und  schule  ist  ganz  besonders 
die  Wahrheit  allererstes  erfordemis.  Der  name  Flügel  durfte  daher  nicht 
auf  dem  titelblatte  erscheinen,  weil  er  bezüglich  der  Verfasserschaft  des 
buches  irrige  Vorstellungen  en^'eckt.  Zwar  l&sst  die  vorrede  über  das  Ver- 
hältnis Flügels  zu  dem  buche  keinerlei  zweifei  —  aber  der  haupttitel  des 
buches,  dann  der  titel  auf  dem  rücken  und  einband  sind  falsch  und  nur 
zu  geeignet,  manchen  zu  täuschen.  Und  doch  ist  das  Wörterbuch  an  sich 
so  gut,  dass  es  einer  derartigen  reklame  nicht  bedarf  und  wohl  auf  eigenen 
füssen  stehen  kann. 

Wenn  man  die  Wörterbücher  ersten  ranges,  die  von  Flügel,  Lucas, 
Muret,  Grieb-Schroer ,  ausser  acht  lässt,  unter  den  Wörterbüchern  zweiten 
ranges,  die  nur  für  den  band-  und  schulgebrauch  bestimmt  sind,  nimmt 
das  neue  Wörterbuch  durch  die  fülle  des  verarbeiteten  materials,  das  bis 
auf  Shakespeare  zurückgeht,  durch  die  reiche  auswahl  idiomatischer  aus- 
drücke und  durch  die  sorgfaltige  anordnung  der  Wortbedeutung  einen  her- 
vorragenden, wenn  nicht  den  ersten  platz  ein. 

Mil  glücklicher  hand  haben  die  Verfasser  es  vermieden,  die  zahlreichen 
fremd  Wörter  und  eigennamen,  die  man  in  einer  enzyklopädie  zu  flnden  ge- 
wohnt ist,  aufzunehmen,  dagegen  haben  sie  slangausdrücke  und  amerika- 
nismen  in  fülle  eingereiht,  und  so  ist  die  reichhaUigkeit  des  Stoffes  bei 
ihnen  im  ganzen  dieselbe  wie  etwa  bei  Grieb-Schröer. 

Die  idiomatischen  ausdrücke  sind  nicht  nach  angäbe  sämtlicher  be- 
deutungen  eines  wertes  am  Schlüsse  des  artikels  zusammengefasst,  sondern 
gleich  jeder  einzelbedeutung  zur  besseren  Illustration  derselben  beigefügt, 
ein  verfahren,  das  manche  Vorzüge  bietet. 

In  der  anordnung  der  Wortbedeutungen  ist  durch  zifi'em  und  buchstaben 
im  allgemeinen  eine  schöne  Übersichtlichkeit  erzielt  worden.  Zu  bedauern 
ist  nur,  dass  die  Verfasser  es  verschmäht  haben,  die  etymclogie  für  ihr 
Wörterbuch  nutzbar  zu  machen,  mancher  artikel  hätte  dabei  nur  gewinnen 
können,  wie  dearj  gap,  gar.  Auch  ist  das  princip,  nach  welchem  die  be- 
deutungen  eines  wertes  geordnet  werden,  nicht  immer  klar.  Bei  dem 
adjcktive  good  beispielsweise  werden  die  einzelbedeutungen  aus  der  ab- 
strakten und  konkreten  Sphäre  in  buntem  Wechsel  aufgezählt,  und  die 
bedeutung  „gut"  als  gegensatz  zu  „schlecht"  fehlt  ganz. 

Die  bezeichnung  der  ausspräche  ist  leider  durch  diakritische  zeigten 
bewirkt  worden,  nach  angäbe  der  Verfasser  aus  folgenden  gründen: 


n.    P.   JrNKEB. 

l)  weil  nie  ,fip|h$1  di«  Binfm^hstt'.  utir  oiniK(<nn sauen  ßonaue  phonclinche 

'oder  liutächrin  Hickt  für  tfieliUr   erlernbar  oder   überrichtlkhtr 

Utm.  al»  ili*  alle  hcicii'hniingsweUe' :  [Kh'igcl-Schmidl-Tani^er  hitliCD,  bIi- 

f[nekcn    tqh    di-nJFtiigpn     knnsonBnIon .    die    lieiii«r    erkUniQ),'    betlürfeu, 

6S  i^ichan  (ör  <li«  vukatiachi'n  und  nucli  äUri^n  konioofiDti sehen  l*uU  — 

tthrb^hiV-er,  «atcher  bei  d«r  aiiSKpraubebexeii;liniiii);  lauUekrift  gebraucht, 

tul  (är  die  •Dtnprvchendon   laute   aiir   'X*  zeichen.      Flü^l-Schmiilt-Tanper 

beautifu  tcif hm ,   die  sich  an  die  en^isrhe  Orthographie  ausclilie»sen  unil 

deoicei'u   b".ij.n(,'lich  ihre»  Inulusrtes  immer  «ieder  leicht  lerKVisen  werden  — 

nrlFb-5(-hr<'<Hr  beaulzt  irifbcn,    neklii-   zum    p'c'isxerun  teile  seliOD  aus  der 

ifatMrktn   ffhräb-   uiid' biuäekre   beksnut    sind.      Flüncl- Schmidt -Tanjior 

konnim  mit  den  diakritlsf-hen  leicbeo  illein  nicht  aus,  sie  müssen  für  eine 

türt«ni  lautiicliriri  lu  bilte  uehmen  —  (irieb-Schrüer  kommt 

lautwhriN    gani   allein   aiu.     Welche    aussprach cUeteicbuung   j»l   uiin 

«rlcmbar  und  überejeh II icher,  die  alle  oder  die  neue?] 

reil  bei  ileii    vcnchiedenen    bereits  hekuuiicD   lautschriftajstemen, 

Kich  immor  neue  zngesoHen,  e*  unmi'i^lich  gewesen  «ire,  den  beifall 

ihlnj!«r  riner  pheoctiiicben  Iraniiskription  tu  erwerben:'  [Wenn  such 

beiblU  aller,   dee  tieifalls  der  bebten   unter  den  anhikogern  der 

[fi  »ircn   die  Terft&wr  sicher   goweseii.     Ist  denn  ihr  diakritisches 

,  das  sich  als  neues  den  alleu  r.iiuenellt   hat,  des  heifalls  aller  an- 

diakritischen  bexeichnunftsweixe  sicher?] 

3)  weil    .behördlicherseits,    weaijfslon»   für  Preiusen.   die  Terwenduu^f 

dir  lanlscbrlfl    in   schulböchem  untersagt  inl."     [Die  behürde  hat  die  rer- 

ntduDif  litt  lautscfarid  iu  der  schule  unlersai:!,  weil  sie  trrlümüah  annahm, 

4us  di(  Mböler  dann  iwei  rechtsobreibungen  au  lernen  bitten.     Kann  denn 

Im  Irrtum   einer    beb'>de   bei  »bfasiung  eines  wilrterbuehes   massgebend 

■ea!   Rat  denn  dieielbe  behürde  nicht  schon  lingst  ihren  irrtum  eingo- 

lUiuitii,  indem  sie  scbnibocber  mit  laulschrift  xulässl?] 

JUu  luuern  in  klammem  beigefügten  bcmerkiiugen  dnrfte  iw  gonüj^e 
Wrainhen .  wie  bindillig  die  grnnile  aind ,  welche  die  veKuKSer  nur  wähl 
4"  diikritincbeu  au>i»prachebeieichnung  bewogen  haben.  Einen  gnind 
^,  der  theoretisch  als  durchschlagend  und  massgebend  gelten  dürfte, 
*ln  w  praktisch  nicht  gtiuieud  widerii-gl.  haben  sie  nicht  angeführt,  dass 
*nli<ii  das  oTibogr»pbisi-be  blld  wne«  worle«  durch  dns  InutschritUichü 
'^ün  lerden  ki'-nnle. '  Doch  auch  selbst  ilieeer  gnmd  würde  nicht  ver- 
'iii«ii,  denn  da«  orthographische  hild  eines  wertes  wörde  selbst  bei  dia- 
'Mivksr  ■us.spnchebexelGbnung   nicht  immer  in  seiner  reinbeit  erhalten 


'  ff«  jemals  in  der  schule  die  lautschrift  als  häfmiittel  zur  eraielung 
'uc  beiierED  ausspräche  benutzt  hat,  der  weiss,  welcher  nutr.en  aus  ibr 
''iipringt;  der  weiss  aber  auch,  das»  der  schaden,  welchen  sie  bezüglich 
'T  i>Rliv^a[ihie  auricbten  kann,  sich  nur  auf  wenige  nechen  erstreckt 
''^  luMcrtl  g:ering  ist,   jedenfalls  viel  geringer  als   der  schaden,    welchen 

Kldechie  ausspräche  in  der  Orthographie  anrichtet. 


^ 
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werden.     Die   Wörter  creature,  posture  etc.   massen    sich    gefallen    lassrn 
däss   der  ausspräche  halber  ein  buchstabe   in  sie  eingeschoben  wird,  und 
sie  erscheinen  als  ereafure,  pasfure.    Das  wort  England  erhSüt  an  stdie 
des  ff  das  lautschriftliche  zeichen  17  und  erscheint  als  Erjgland.    Hei  andern 
Wörtern  konnte  eine  derartige  vergewaltigrung  der  Orthographie  nicht  einmal 
helfen,  man  musste  in  klammem  die  ausspräche  in  lautschrift  zufügen,  so 
bei  hiceough,  enough,  engtud,  pensian,  visum,  ghcial,  menagerie  etc.    In 
all  diesen  mangeln  diakritischer  bezeichnung  gesellt  sich   schliesslich  noch 
die  geringere  genauigkeit  in  angäbe  der  ausspräche,  so  bei  apey  go  etc.  — 
so  dass  wir  wohl  hoffen  dürfen,  dass  bei  einer  2.  aufläge  des  Wörterbuches 
die  latUschrift  Verwendung  findet.    Geschieht  dies  und  nehmen  die  Verfasser 
ausserdem  noch  röcksicht  auf  die  etymologie,   so  wird  ihr  Wörterbuch  eins 
der  vollkommensten  werden,  die  der  schule  zu  geböte  stehen. 

Frankfurt  a,\M.  H.  P.  Juhkbb. 


Der  Nibelunge  not  in  auswahl  und  mittelhochdeutsche  grammatik  mit  kurzem 
Wörterbuch  von  prof.  dr.  W.  Golthbb.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte 
aufläge.  (Sammlung  Göschen.  No.  10,  a.)  Stuttgart,  G.  J.  Göscbensche 
Verlagshandlung.    1895.    192  s.   In  lein  wand  80  pf. 

Die  Sammlung  Göschen  bietet  recht  brauchbare  bändchen  zur  einfohning 
in  die  ältere  deutsche  spräche  und  litteratur.  Die  litteraturgeschichte  von 
H.  Koch  ist  eine  geradezu  glänzende  leistung  und  wissenschaftlich  unbe- 
stritten die  erste  unter  allen  kleineren  litteraturgescbichten ,  aus  der  auch 
der  fachmann  noch  lernen  kann. 

Mehr  für  die  band  der  schaler  ist  Golthers  Der  Nibelunge  n&t,  das  sicii 
besonders  durch  die  treffliche  auswahl  des  lesestoffes  in  mittelhochdeutscher 
spräche  empfiehlt.  Kenntnis  de.'<  mittelhochdeutschen  ist  ja  for  jeden  un- 
erlässlich,  der  sich  des  neuhochdeutschen  wirklich  bemächtigen  will.  Ihm 
ist  darum  der  abriss  mittelhochdeutscher  grammatik  besonders  willkommen, 
den  Golther  dem  Nibelungentexte  vorangeschickt  bat  Die  zweite  aufläge 
des  in  rede  stehenden  bändehens  hat  manches  veraltete  getilgt;  in  der 
dritten  sind  einige  ungenauigkeiten  noch  stehen  geblieben: 

§  4,  2  s.  7  oben  heisst  es  „ahd.  iu  wurde  nach  §  4, 2  zu  io*^,  während 
althochd.  io  doch  aus  eo  hervorging  und  dieses  eo  aus  germanischem  en. 
Auch  gilt  dieses  io  aus  germ.  eu  im  ahd.  vollständig  nur  für  das  fränkische. 

§  5  s.  7  sagt:  „Wechsel  zwischen  diphthong  und  einfachem  langen 
vokal  findet  statt  vor  einigen  konsonanten  und  im  auslaut.  ^  >  I  vor 
h  w  r  und  im  auslaut  ....  om  >  d  vor  dtz^enrh  und  im  auslaut" 
Es  muss  heissen  ai  >  S,  nicht  ei  >  e,  femer  au  >  ^,  nicht  cm  >  d;  die 
Zwischenstufe  des  au  und  6  ist  oo,  das  im  8.  Jahrhundert  auftritt  Ausser- 
dem fehlen  die  bestimmungen  gerfn.  ai  zu  ahd.  iy  germ.  au  zu  ahd.  6; 
Qvleip  muss  im  selben  §  5  nEleip  heissen. 

Ob  borgen  zu  bergen  gehört  §  6  s.  7  unten  ist  wenigstens  nicht  ganz 
sicher.  Vergl.  W.  Wilmanns'  Deutsche  grammatik,  2.  abteilung:  Wortbil- 
dung.   Erste  hälfte  §  52. 


Vsfiittdcmi^.  lOl 


.•  • 


^Doppelkonsonanz  im  inlaut  trat  nach*  irur;»er  Stammsilbe  ein :  mhd. 
yenamen^  nbd.  ffenommen'^  §  II  n.  II.  Besser '^ti^lit  hier  die  beschränknng 
.meist'',  wie  j^ebiUen^  achfmel  nahelegen. 

Die  bezeichnung  in  der  formenlehre  ist  nicht  iornuex/g^eichmässig.  So 
hfi&ien  iae,  kü  (§12)  o-stimme,  also  nach  dem  germanirjcheH  ableitungs-a, 
alter  gthe^  zal  4-stämme,  also  nach  dem  indogermanischen  abl.Gitenden  ä. 
Besser  nennt  man  tae,  gdfe  nach  dem  indogermanischen  lautb^tanji  p-  und 
4-8tämme  oder  nach  dem  germanischen  o-  und  d-stämme.  '  '  y\'  . 
Hauen  i.  V.  H.  ScbclIbiu- 


VERMISOHTES. 

SÄCHSISCHER  NEUPHILOLOGEN  -VERBAND. 

Cber  die  entstehung  des  Sächsischen  Neuphilologen -Verbands ,  von 
des9(en  thitigkeit  die  N.  Spr.  schon  mehrfach  berichtet  haben,  wird  uns 
folgendes  mit|^teilt: 

^Die  beiden  sächsischen  neaphilologentage  zu  Leisnig  am  IG.juni  1805 
und  zu  lleissen  am  14.  juni  1896,  welche  ihr  Zustandekommen  hauptsäch- 
lich der  unermüdlichen  thätigkeit  des  kartellverbandes  des  Vereins  für 
neuere  pbilologie  zu  Leipzig  und  der  Dresdner  gesellschaft  für  neuere 
Philologie  verdanken,  erfreuten  sich  einer  so  regen  teilnähme,  dass  man 
schon  aus  diesen  zwanglosen  Zusammenkünften  auf  eine  künftige  festere 
Organisation  der  gesamtheit  der  sächsischen  neuphilologen  schliessen  durfte, 
umjM>mehr,  als  die  daselbst  gepflogenen  beratungen,  namentlich  die  frage 
der  reise^tipcndien  mit  grosser  lebhaftigkeit  aufgenommen  wurden.  Bereits 
in  Leisnig  wurde  der  wünsch  nach  einer  geschlossenen  Organisation  ge- 
äuM»ert,  in  lleissen  in  verstärktem  masse  wiederholt,  sodass  bald  darauf 
zwischen  den  t>eiden  erwähnten  Vereinigungen  Verhandlungen  angebahnt 
wurdeo»  welche  das  erfreuliche  ergebnis  hatten,  dass  der  leipziger  antrag 
auf  grnndung  eines  sächsischen  neuphilologenverbandes  vom  14.  okt.  v.  j. 
in  Dresden  am  23.  okt.  einstimmig  angenommen  wurde  und  auch  die  vor- 
ire^chlagenen  Satzungen  mit  nur  ganz  geringen  änderungen  rein  redak- 
tiuneller  art  einstimmig  gebilligt  wurden.  Auf  grund  dieser  vorberatungen 
konnte  am  10.  november  v.  j.  der  Sächsische  neuphilologen-verband  ins 
leben  treten.  Zur  orientirung  aber  zweck,  ziel  und  Organisation  desselben 
sei  folgendes  aus  den  „Satzungen**  hervorgehoben:  §  1.  „Zweck  des  Ver- 
bandes ist  die  forderusg  des  Studiums  und  des  Unterrichts  der  neueren 
sprachen  soirie  die  vortretung  der  Interessen  der  neuphilologischen  lehrer- 
schafL''  §  2.  „Dem  verbände  können  beitreten  alle  im  königreich  Sachsen 
sowie  in  den  angrenzenden  gebieten  wohnhaften  neuphilologen  oder  freunde 
drr  neueren  sprachen  gegen  einen  jährlich  bis  zum  15.  november  zu  ent- 
richtenden beitrag  von  2  mark.**  §  3.  „Die  Jahresbeiträge  abzüglich  der 
▼erwaJtuDgskosten  werden  zur  bildung  eines  grundstocks  für  auslandsreifien 
zurückgelegt.  Ans  diesem  vermögen  ....  werden  von  einem  näher  zu  be- 
Zeitpunkte  an   beitrage  zn  den  kosten  von  auslandsroisen  an 
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mitfiflieder  vergeben."  §  4.  ;.yU^ 'vorsitz  des  Verbandes  wechselt  von  jähr 
zu  jähr  zwischen  Leip^ig^^^d  Dresden  und  ruht  jeweilig  bei  dem  vor- 
stände des  Vereins  Süjr  'rfeuere  philologie  zu  Leipzig  oder  der  Dresdener 
gesellschaft  für  nQnßre^j)hilologie,  verstärkt  durch  vier  ausserhalb  des  Vor- 
orts wohnhafte  t^triUer ,  die  unmittelar  nach  erfolgter  wähl  der  übrigen 

vorstaudsmitgli^ej^  von  diesen  selbst  durch  Stimmzettel  zugewählt  werden. 
Der  vorstand^  hält  alljährlich  wenigstens  eine  gesamtsitzung  ab.  Die  den 
bcisitz^^.  av«r  anlass  einer  gesamtsitzung  erwachsenen  fahrkosten  werden 
ihnQ«^  •if\i;Sb  "der  Verbandskasse  zurückerstattet."  §  7.  „Alljährlich  zwischen 
pfingtt^n  und  den  grossen  ferien  hält  der  verband  eine  hauptversammlun^ 
.  ^V^^^^  ^^r  möglichst  fragen  von  allgemein  neuphilologischem  interesse  zur 
-  ••.Verhandlung  kommen.  Vorträge,  Anträge  und  Thesen  für  die  Hauptver- 
..  "Sammlung  sind  spätestens  bis  zum  15.  mai  bei  dem  ersten  schriftfiibrer 
schriftlich  anzumelden.**  §  8.  „Dem  vorstände  liegt  ob,  alles  zu  unter- 
nehmen, was  zur  erreichung  der  zwecke  des  Verbandes  dienen  kann.  Ins- 
besondere bestimmt  er  tag  und  ort  der  hauptversammlung,  setzt  die  tages- 
ordnung  derselben  fest  und  macht  sie  spätestens  14  tage  im  voraus  be- 
kannt. Er  lässt  einen  bericht  über  die  hauptversammlung  drucken  und  an 
die  mitglieder  verteilen,  der  zugleich  ein  Verzeichnis  der  Verbandsmitglieder 
und  der  teilnehmer  an  der  hauptversammlung,  sowie  einen  kurzen  lebeiis- 
lauf  der  seit  der  vorhergehenden  hauptversammlung  verstorbenen  mitglieder 
enthält.    Er  entscheidet  über  die  Verteilung  der  beitrage  zu  den  kosten  von 

nuslandsreiscn Er   ordnet  ein  mitglied  des  Verbandes  zur  teilnähme 

an  den  Verhandlungen  des  deutschen  neuphilologentages  und  der  neuphilo- 
logischen Sektion  der  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner 
ab.  In  Verbindung  mit  dem  „ausschuss  für  auslandsadressen*'  des  Verbandes 
der  deutschen  neuphilologischen  lehrerschaft  richtet  er  sein  augenmerk 
darauf,  sich  adressen  guter  familienpensionen  im  auslande  zu  verschaffen 
und  stellt  diese  den  mitgliedem  im  bedarfsfalle  zur  Verfügung.  Aus- 
wärtigen neuphilologen,  die  sich  vorübergehend  im  Verbandsgebiete  auf- 
halten, weist  er  auf  wünsch  geeignete  familienpensionate  nach  und  ver- 
schafft ihnen  anschluss  an  verbaudsmitgliedor.*' 

Dies  das   wesentlichste   aus   den  „Satzungen*'.    Man  wird  finden,  dass 
der  S.  N.  V.   eine   sehr  umfangreiche  thätigkeit  zu  entwickeln  in  aussieht 
stellt.    Durch  die  hauptversammlung  will  er  den  sächsischen  neuphilologen 
jene   gelegenheit   zum  verkehre   mit   anderen  fachgenossen  zum  meinungs- 
austausche  und  zur  anregung  bieten,  die  auf  dem  deutschen  neuphilologen- 
tage,  der  überdies  ja  nur  alle  zwei  jähre  zusammentritt,  nur  einer  kleinen 
minderheit  beschieden  ist.    Der  besuch  der  beiden  sächsischen  neuphilologen- 
tage   hat  aber  bewiesen,   dass  das  bedürfnis  nach  austausch  und  anregung 
in  Sachsen  thatsächlich  ein  sehr  lebhaftes  ist.    Der  fest  organisirte  verband 
wird  es  nun  leichter  in  der  band  haben,  den  auf  den  hauptversammlungen 
gefassten   beschlüssen   gehör  und   geltung  zu  verschaffen.    Mochten   daher 
recht   viele   sächsische  neuphilologen  durch  ihren  beitritt  das  werk  fördern 
helfen.     Das   kleine   geldopfer   von  jährlich    2  mark  wird    reichlich    auf- 
gewogen durch   den  direkten  und  indirekten  nutzen,  den  der  S.  N.  V.  zu 
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▼erbreiten  in  der  Uge  sein  ddrfte.  Der  vorsitz  ruht  gegenwärtig  bis  ende 
September  1897  in  Leipzig,  und  zwar  wurden  gewählt  als  Vorsitzender: 
prof.  dr.  Wülker,  als  stellvertretender  Vorsitzender:  prof.  dr.  Knauer,  als 
Schriftführer:  Oberlehrer  dr.  Hartmanu  und  dr.  Groth,  als  kassenwart:  Ober- 
lehrer Mättig,  sämtlich  in  Leipzig,  als  beisitzer:  prof.  dr.  Scheffler-Dresden, 
realgymnasi&ldirektor  prof.  Schneider-Altenburg  und  Oberlehrer  dr.  Stiehler- 
Döbeln.* 

Man  kann  der  energie  und  der  rührigkeit  des  Sächsischen  Neuphilo- 
logen-Verbandes nur  seine  bewunderung  zollen.  Wenn  ich  einen  wünsch 
aussprechen  darf,  so  ist  es  der,  dass  die  sächsischen  kollegen  ihre  äusseren 
beziehungen  zu  dem  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologeuverbaud  nun 
nicht  etwa  auf  die  entsendung  des  einen  mitglieds  zu  den  deutschen  neu- 
philologentagen  beschränken,  sondern  recht  viele  zugleich  mitglieder  des 
$.  N.  V.  und  des  A.  D.  N.  V.  werden.  Damit  ist  uns  andern  und  vielleicht 
auch  ihnen  selbst  sehr  viel  besser  gedient.  In  Wien  lässt  sich  zu  pfingsten 
I8*J8  weiter  darüber  reden.  W.  V. 

DEUTSCHE  REPETITRICEN  IN  FRANKREICH. 

Die  Lehrerin  brachte  i.  j.  1895  (XI,  154)  m.  w.  zuerst  die  mitteilung, 
dass  an  den  französischen  lehrerinnenseminaren  {J&coUb  normales)  deutschen 
lehrerinuen  unter  vorteilhaften  bedingungen  die  Stellung  von  repetitricen 
für  deutsch  übertragen  werden  könne.  Dieser  mitteilung  folgte  dann  in 
ilorselben  Zeitschrift  (XI,  349)  eine  genauere  Schilderung  von  den  aunehm- 
lii'hkeiten  einer  derartigen  Stellung,  von  einer  deutschen  repetitrice  selbst 
herrührend.  Von  da  gelangte  diese  angäbe,  wie  es  scheint  durch  vennitto- 
lung  von  fräulein  Brunnemann,  die  sie  in  der  mir  unzugänglichen  Mädchen- 
»ekuU  gleichfalls  wiederholt  haben  dürfte,  in  Rossmanns  Studienaufenthalt 
in  Btris  (s.  N.  Spr.  IV  [1896],  274)  zu  einer  zeit,  wo  sie  den  thatsfich- 
licben  Verhältnissen  nicht  mehr  entsprach.  Endlich  finde  ich  die  gleiche 
mitteilung  auch  noch  in  M.  Hartmanns  Reiseeindrücke  und  heobachtungen 
eines  neuphUologen  (Leipzig  1897)  wieder,  wo  an  sie  weitere  kühne  hoflf- 
nungen  angeknüpft  werden.  In  Wirklichkeit  hat  die  Zulassung  von  deutschen 
repetitricen,  die  nur  in  den  acht  provinziellen  lehrerinnenseminaren  auf- 
nähme finden  konnten,  in  denen  überhaupt  deutscher  Unterricht  erteilt  wird, 
nur  einen  ganz  vorübergehenden  bestand  gehabt.  Bereits  im  monat  Oktober 
189(>  wurde  mir  in  Paris  von  deutschen  lehrerinnen  die  wiederaufhehung 
dieser  einrichtung  versichert.  Eine  erkundigung  im  französischen  kultus- 
ministerium,  die  ich  zum  zwecke  der  herstellung  meiner  Anleitung  zum  Stu- 
dium der  französischen  phüologie  vornahm,  führte  zur  bestäti/üung  der  mir 
grwordeneu  aufklärung.  Nach  deutschen  quellen  wurde  die  Zulassung' 
deuttfcber  repetitricen  aufgehoben,  weil  sie  zu  unzuträgliclikeiten  führte 
nach  französischer  quelle,  weil  sie  angesichts  der  wenigen  in  frage  kom- 
menden anatalten  keinen  wert  beanspruche  und  man  mit  dem  plan  umgehe, 
den  fremdsprachlichen  Unterricht  auf  den  lehrerinnenbildungsanstalten  ül»pr- 
haupt  aufzugeb^m.    Es  erscheint  darum  wünschenswert,  dass  die  geschilderte 
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itiitteilung  ihren  lauf  wieder  beendige,  und  dass  die  in  ihrem  gefolge 
fortwährend  neu  eingehenden  stosse  von  eingaben  deutscher  bewerberinnen 
endlich  aufhören,  den  humor  der  beamten  des  genannten  französischen 
ministeriums  zu  erwecken.  Kosen witz. 

AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 

Herr  prof.  dr.  Kühn  in  Wiesbaden  nennt  als  adresse  für  neuphilologen, 
die  nach  Paris  reisen:  Mlle  Berthe  Larmier,  53  rtie  Monge,  Paris. 

Herr  Oberlehrer  dr.  Diebler  in  Chemnitz  empfiehlt  angelegentlichst  fol- 
gende lausanner  adresse:  Mtne  Vve  La  Chmbe,  profesReur,  Lausanne, 
Boulevard  de  Grancy,  Aux  Pritnevhres  w"  27,  wo  er  gleich  zahlreichen  be- 
kannten nicht  nur  sehr  gute  pension,  sondern  auch  höchst  dankenswerte 
Unterstützung  in  seinen  französischen  und  englischen  Studien  gefunden 
habe.  Wie  herr  dr.  D.  bemerkt,  ist  Mme  La  Combe  eine  geborene  eng- 
länderin  aus  sehr  guter  familie  und  als  mädchen  erst  nach  der  französischen 
Schweiz  und  Frankreich  gekommen.  Da  zwei  gebildete  töchter  von  28  und 
20  Jahren  sowie  ein  söhn  von  24  jähren  im  hause  wohnen,  ist  ausgiebige 
gelegenheit  zur  konversation  geboten.  M.  La  Combe,  seit  etwa  IG  jähren 
verstorben,  war  lehrer  an  der  AeadSmie  und  am  CciUge  zu  Lausanne.  Die 
Wohnung  der  dame  hat  eine  prächtige  läge;  zimmer  und  bedienung  sind 
nur  zu  loben.  Der  pensionsbetrag  ist  monatlich  etwa  125 — 175  fr.,  je  nach 
ansprüchen.' 

Englische  schulagenturen  (nach  freundlichen  mitteilungen  von  mr.  J. 
W.  Longsdon,  M.  A.,  in  Surbiton):  1)  Messrs.  Gabbitas,  Thring  rf*  Co., 
36  Sackville  Street,  Piccadilly,  London  W.  —  2)  The  Cambridge  Ageneg, 
Cambridge  (früher  von  prof.  Lewis  geleitet).  —  3)  The  Oxford  Appoint- 
ments  Committee  (adresse:  The  Seeretarg  etc.,  Oxford).  —  4)  Schdastic, 
Clericai,  and  Medical  Association,  8  Lancaster  Place,  Strand,  W.  C.  — 
5)  Assistant  Masters*  Association.  Agency  Department  (adresse:  J.  Mont- 
gomery,  Parmiter's  School,  Victoria  Park,  N.E.).  —  6)  The  Teachers'  Guüd, 
74  Gower  Street,  London  W.  C.  —  Für  lehrerinnen :  1)  üniversity  Associatum 
for  Women  Teachers  (adresse :  Miss  Grüner ,  48  Mall  Chambers ,  Ken- 
sington W.).  —  2)  Association  of  Assistant  Mistresses  (adresse:  Miss  C. 
McCroben,  High  School,  Clifton,  Bristol).  —  3)  The  Neumham  Edueational 
Agency,  34  Davies  Street,  Berkeley  Square,  W.  W.  V. 

*  Wir  sind  natürlich  nach  wie  vor  gern  bereit,  dergleichen  begründete 
empfehlungen  wie  adressen  für  den  aufenthalt  im  ausländ  zu  bringen, 
weisen  aber  wegen  der  mitteilung  von  auslandsadressen  im  allgemeinen 
auf  den  bei  gelegenheit  des  VII.  neuphilologentages  in  Hamburg  (189«)  be- 
gründeten ,,aus8ohuss  für  auslandsadressen^  (Vorsitzender:  prof.  Scheffler 
in  Dresden,  Sedanstr.  filll)  hin.     Vgl.  N.  Spr.  IV  s.  449  ff. 
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VOKBEMERKUSO. 
Im  vergnngeneii    wiiiler  (Januar  und  feltruar  1807)  B|)rjn;h 
itlj  im   FKi<!ii  (lent&ciien  liochstirt   zu  Frankfurt  a.  M.   an   fünf 
iil'i'rnien  vor  einem  (cemischten  Kuhorerkreia  über  ileu  englischen 
f"iD*n  der  gc^enwart  nacli  Tolgendem  ptau: 
L  Und  und  leute  CHardy;  Blatkmore;  HallCaiue;  W.  BlHck; 
die    Kaütfard    School:    J.    M.    Barrie ;    S.    R.    Crockett; 
L  U^iclareu). 

II.  Die  BW  (W.  Black;  Clark  Rnssell).  Die  kolonion  (RWor 
Hagganl;  R.  L,  .Stevenson ;  Rudyard  Kipling).  Alte  Zeiten 
(Besaßt;  Stevenson;  Stanley  Weyman). 

III.  I'lusen  des  lebens  (Mrs.  Üliphant;  James  Payn;  \V.  E. 
Nfirris).  Die  moderne  frau  (Mona  Caird;  Sarah  Cirand; 
Gtiorge  Egerlon), 

ff.  Die  soziale  frage  (BeBant;  die  realisten:  0,  Moore;  G. 
Gissing),     Religiöse  probleme  (Mrs,  Hiimphry  AVard). 

V.  Mensch  und  weit  (Hnrdy;  Meredith). 
^'fna  ich  d«ii  dritten  dieser  höchst  ajisprnchslosen  vortr^e 
'"nDil  den  lesern  dieser  Zeitschrift  —  unverändert  —  vorlege, 
'  'iin  ich  dazu  durch  das  Interesse  ermutigt,  welches  die  in 
i  N  vertrag  verwobenen  äUBsernugen  einiger  hauptvertreterinnen 
'<  fnue  Brom  ans  wohl  mit  recht  bei  meinen  znhörern  erregt 
liK'U.  (Auch  anderen  der  in  den  fraukTarter  vortragen  behan- 
■\u-n  autorcn  verdanke  ich  beachtenswerte  aufschlüsse,  deren 
(ifilnug  ich  passender  gelegeuheit  vorbehalte.)    Mtinches  ihnen 
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1änf][st  bekannte  werden  die  leser  am  des  Zusammenhangs  willen 
freundlich  in  den  kauf  nehmen.  Für  die  zitate  sind  mit  absieht 
z.  t.  solclie  stellen  gewählt,  die  auch  den  kritikern  der  ange- 
sehensten litterarischen  blätter  in  England  als  chanikter istisch 
erschienen  waren. 

« 

Meine  damen  und  herren!  —  Scheint  es  Ihnen  nötig,  das« 
ich  noch  einmal  ausdrücklich  sage,  was  uns  berechtigt  hat,  den 
see-  und  kolonialroman  und  den  historischen  roman  in  unserer 
vorigen  besprechung  zusammenzufassen?^  Die  see,  die  kolonien, 
die  alte  zeit:  das  sind  die  gebiete,  auf  denen  die  novd  of  iw- 
cident  und  die  novel  of  adveniure  (wir  haben  in  Deutschland 
nur  den  plumperen  ausdruck  abent^uerroman)  den  reichlichsten 
Stoff  zur  bethätigung  finden.  Die  fragen  des  daseins  kommen 
bei  dieser  romangattung  in  der  regel  zu  kurz:  die  spannende 
handlung,  die  gewandte  darstellung  nehmen  das  interesse  des 
lesers  in  beschlag.  Dass  auch  diese  gattung  in  England  gebläht 
hat  und  noch  blüht,  ist  freilich  bezeichnend.  Einen  besser» 
einblick  in  englische  art  hat  uns  die  betrachtung  von  land  nnd 
Icuten  gewährt.  Aber  der  puls  der  zeit  schh'igt  in  der  bevöl- 
kerung  der  städtc,  oder  doch  in  dem  breiten  mittelstand  der 
gebildeten  und  in  der  schiebt,  die  von  unten  verjüngend  nach- 
drängt. In  dieses  Zentrum  des  englischen  lebens,  wie  es  ü^t 
und  wie  es  wird,   möchte  ich  Sie  heute  einführen. 

Die  englische  gesellschaft,   die  sich   in   den    romanen  von 
mrs.  Oliphant,  von  James  Payn,   von  W.  E.  Norris  so  anschau- 
lich vor  unsern   äugen  bewegt,   wird  bald  —  wenn   nicht  alte 
trügt  —  der  Vergangenheit  angehören.     Mrs.  Olumiant  ist  eine 
veteranin  der  novellistik.     Vor  beinahe  70  jähren  in  Schottland 
geboren,    hat  sie  die  litteratur  in   der  zweiten  hälfte   des  jah^ 
hunderts  um  eine  lange,  noch  immer  wachsende  reihe  von  bei- 
tragen   bereichert.      Nicht    nur    romanen.     Auch    biographien, 
historien,    litteraturgeschichten    sind    ihrer  eilenden    feder  ent- 
llossen.     Die  fachleute  vermissen  darin  kritik  und  Sachkenntnis' 
Wir  haben  es  mit  mrs.  Oliphants  romanen  zu   thun.     Was  hier 
von    vornherein    gefangen   nimmt,    ist   der  anmutig  plaudernde, 
um  nicht  zu  sagen :   geschwätzige  stil    und  ein  wohitemperirtes 
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beb  nas  ruhigem  pathos  and  gesetztem  htimor,  kurz  eine 
idet«,  wßblanBtandige,  I;i<ly1ike  Vortragsweise.  Aach  die 
luDK  der  i;eschic1iU*  nieset  zumeist  eben  dahin;  keine  heftige 
ntmg  oder  guwultsatne  Insting  des  kaotens,  keine  jähe  öljer- 

;  Oller  unzieniliche  iiuTre^iing.  Natürlich,  ganz  ohne 
pkte   gellt  es  nicht  ab.     Aber  es  genügen  die  konllikte  des 

I  leben».  Die  kommen,  wie  wir  wissen,  in  den  besten 
vor.  Übereilte  ehen  mit  kurzem  wahn  und  langer  reue, 
prdige  galten  und  duldende  l'rauen,  starrköpfiges  alter  und  nach 
leit  lechxeiide  Jugend,  mudchengbiube  und  miinnerleichtsinn 
»  sind  die  slolTe,  die  mrß.  Oliphant  t,ü  belisndeln  pflegt, — 

0  sicherer   erfassung  des  typischen  und    mit   solcher   treue 
,  dass  man  sich  sagt:  ja,  so  muss  die  weit  beschalTen 

I  in  der  die  Verfasserin  lebt.  Freilich,  m:in  kann  von  dieser 
fachen  whU  keine  nllzu  hohe  meiunng  gewinnen.  Auch  bier- 
ide  bildet  der  durchschnitt  das  gros  der  bevölkerung;  beiden 
Ikeldinnen   gedeihen    nur    spärlich.      Und    unsere    Marlitt 

haben    uns   im    roman  an   ein   recht  bescheidenes  ' 

bitom  gewöhiil.    Aber  doch  werden  wir  das  gefühl  nicht  los, 

via  jener  englischen  gesellschaft,  in  die  mrs.  Oliphant  (oder 

lAuthouy  Trollope)  uns  einführt,  eine  wahrhaft  bedrückende 

l^kärc  der  alltaglichkeit  herrscht.     Ich  glanbe,  es  ist  keine 

Btuig:   droben    über   dem   kanul   hat   die  grössere  Starrheit 

|itt«  eine   stärkere  nivellirung  der  Charaktere   zu  wege  ge- 

Uü  heisst  es  uicht  su  leicht:   was  darf  ich?   was  darfst 

-  sondern:  was  darf  man  thun.  wenn  man  zur  gesellschaft 

E«n,  ein    genticman   oder  eine  lady   sein    will?     Da  ist  es 

)  mehr  eiu  triumph  von  mrs.  Üliphants  kleinnialerei,  wenn 

t  den  typischen   gentleman  und   vor  allem    die   typische 

(ilennoch    in   so  viel   dutzend    siirietäten  zeigt.     Ihr  kunst- 

JBt  (ter  koutrast.     Zwei  jugendliche   Schwestern,   drei  alte 

1  bei  aller  faniilien-  und  vorurteÜsähnlichkeit  durch  hun- 
pleine   züge  von  einander  abzuheben,   das   versteht  unsere 

I  aus  dorn  gründe.     Zweifelhafte  gentlemen,  lailies,  die 
^Iftdies  sind  —  eine  spezialitnt  Oliphantacher  Charakteristik  — 
die    bereits   erreichte    Wirkung.      Personen    niederen 
i  müsse»  als  foUe  dienen;  ein  fast  unentbehrliches  requisit 
Balte   magd,   am   liebsten   eine   Schottin;   wie   denn  mrs. 
noch    immer  gern   den   Schauplatz   in  die  alte  heimat 


108       GkSELLSCHAFT  und  FRAÜ  im  engl.  ROMAN  DER  GEG  ENWART. 

verlegt.  Auch  die  liebenswertesten  madchen  sind  jenseits  des 
Tweed  zu  hause.  Anmut  und  natürlichkeit,  Freimut  und  Pflicht- 
gefühl sind  ihre  gewöhnlichsten  Vorzüge.  Wie  die  in  der  ehe 
übel  beratenen  frauen  wissen  sie  auch  enttäusch ungen  tapfer  zu 
tragen.  Selten,  dass  sich  das  weib  gegen  die  rolle  der  dulderio 
wehrt.  „Es  ist  schwer  zu  begreifen",  sagt  Joan  zu  ende  des 
romans  Harry  Joscdyn^  nach  der  Schwester  heirat,  „wozu  wir 
frauen  eigentlich  da  sind :  um  kinder  aufzuziehen  und  sie  nor 
zu  haben,  solange  sie  klein  sind,  unser  herz  daran  zu  hangen 
und  sie  fortgehn  zu  lassen.  Phil  und  ich  sind  ohne  kinder  noch 
besser  dran,  so  hart  auch  das  ist.  Aber,  mutter,  grame  dich 
nicht.  So  geht's  in  der  weit,  und  dagegen  lässt  sich  nichts 
machen."  Die  Verfasserin  schliesst  wie  folgt:  „So  war  es,  und 
frau  Joscelyn  sah  es  wohl  ein.  Sie  faltete  die  bände,  wieso 
oft  vorher,  und  hielt  sie  zum  himmel  empor  in  unablässigem 
gebet.  Weiter  nichts.  Manchmal  sah  sie  ihre  kinder;  alle 
waren  glücklich  und  brauchten  sie  nicht.  Was  könnte  sich  eine 
frau  besseres  wünschen?" 

So   geduldig  und  resignirt   ist  die  jugendliche  Bee  in  dem 
buche  Die  eaubrerin  ^  nicht.    Sie  hat  ihre  mutter  verloren.   Wir 
belauschen  ein  gespräch,   das  sie  mit  dem  vater  führt..    „*Deine 
mutter  wäre  mir  nie  so  entgegengetreten.*  —  *Es  wäre  vielleicht 
besser  gewesen,  wenn  sie's  manchmal  gethan  hatte*,  rief  Bee  in 
der  erregung.    Der  oberst  war  so  überrascht,  dass  er  kaum  zornig 
werden  konnte.     Er  sah  .sein   erregtes  kind  mit  stummem  e^ 
Staunen  an.   —  *0  verzeih  mir,  vergib  mir,  papa!     Das  wollte 
ich   ja   nicht;    es   war   heraus,     eh   ich's   gemerkt    habe.*   -^ 
*Du   hast  es  gedacht ,    sonst  hättest  du   es   nicht  gesagt.'  —  *0 
nein!    ich   habe  es   nicht  gedacht.    Bei   euch  mag   das  so  seiOi 
bei  uns  nichts  papa.    Die  werte  kommen  uns  so  in  den  moni- 
Wir  denken  sie  nicht ,  wir  wollen  nichts   sagen ,   sie  —  sie  -^ 
klammern  sich  nur    so  an  etwas  an,   was  —  was   man  vorhat 
gesagt  hat ;  und  auf  einmal  platzt  es  so  heraus.     0  verzeih  miTj 
verzeih   mir,    papa!'  —  'Das  ist  wohl    die  erklärnng,   die  ih^ 
frauen  für  eure  logik  habt?'  sagte  er  halb  lachend.  —  ^Nenn€ 
mich  doch  nicht  eine  frau',   sagte   sie  mit  ihrem  sanften  stimm^ 
chen,   ganz  betrübt,   und  schmiegte  sich  an  ihn.    '0  papa,   ich 
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,  doch  nur  ein  kleines  mädL-hen.'  —  'Eio  unartiges  kleines 
lien',  Siijite  er  und  scliüdclte  den  köpf-  —  'lud  ohne 
I,  die  für  mich  bitten  könnte',  lügte  Bee  hinzu.  Der  oberst 
!  hint.  'Dil  schlnne  kleine  advokatinl'  siigte  er,  wtmle 
I  »\kt  ernst,  denn  Bee  hatte  trotzdem  eine  wunde  stelle 
irt." 

äier  das  ßild.  das  in  Elinors  hcirat^  (1892)  eine  vornehme, 
r  vulgäre  datne  vun  ihrer  etwas  angenirt«n  tochter  und 
ich  von  sich  sellM  entwirrt:  „.ta,  sie  ist  ein  mädcfaeu,  das 
\,  wa»  die  zeit  verlang.  Als  wir  Jung  waren,  mr.  Tatham, 
fu  das  freilich  anders,  du  wären  die  dummen  zeitungs- 
ehen  schöii  über  einen  hergefallen.  Sehen  Sie,  wie  sie  mit 
Iw^tren  sj^rieht  und  ihnen  deu  Standpunkt  klar  macht.  Wir 
1  damals  am  besten  über  unsere  eignen  Sachen  bescheid 
B9t  —  bleider  und  besuche  und  was  es  sonst  in  der  gesell- 
I  gab.  Aber  Dolly  —  die  sagt  Ihnen,  wie  sie  ihren  uächsten 
«handeln  sollen,  oder  so  einem  doktor,  wie  mau  ein  bein 
neidet.  Sagen  Sie,  gehört  so  ein  doktor  deun  eigentlich  in 
Dte  gesellschaft  p" 

h  sehen  wir  im  bintergrund  schon  etwas  von  der  modernen 
Mrs.  Oliplmuts  sympiithien  hat  sie  nicht,  uod  däs  ist  nicht 
I  zu  erwarten.  Noch  deutlicher  spricht  sich  mrs.  Oliphant 
die  frage  in  einem  der  allerueuesten  romane  und  zwar  im 
|l  oamen  aus:  „Nicht  dass  die  älteren  Trauen  in  ihrer  art 
auch  einmal  von  diesen  sHchen  gesprochen  hütten,  wie  diu 
laer  der  fall  war.  Aber  mit  den  jungen  mädchen  sprach 
darüber  nicht;  sie  wusston  nichts  und  wollten  von  dingen 
hören,  die  sie  doch  nicht  verstunden  hätten ;  nur  so  ein 
allgemeine  grundsätze:  so,  dass  es  nicht  schön  ist,  wenn 
ein   junges    mädchen    an    einen    alten    mann    oder   einen 

xhte»  menschen  verheiratet,  und  dass  diu  alte  lehre  von 
bekehrten   taugenichts.    die   man  ihren    müttern  gepredigt 

:,  ein  spott  auf  die  l'rnueu  sei    und  ihnen   nicht  länger  zn- 
srden    dürfe.     Denn   der    zauber  der  naiven  Pamelas 
und  Walter  Scott  am  himmel  erschienen,   der   sich 
äudlürte,  80  dass  alles   hiissliuho   verilog,   wo  er   sich 
Seine  beiden  freilich,  sagt  man,  seien  nicht  weit 

of  Elmi 
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her,  einen  Tom  Jones  mit  seinem  stürm  und  drang  nicht  wert; 
aber  sie  fahren  eine  neue  zeit  herauf,  Jugend  und  reinheit  und 
Jugend  und  Wahrheit,  mit  keinem  reingewaschenen  sünder  in  der 
ganzen  schar."  ^) 

„Eine  neue  zeit!"  Armer  Walter  Scott!  arme  mrs.  Oliphani! 
Nun  seid  auch  ihr  alt  und  eure  zeiten,  und  wieder  eine  neue 
steigt  herauf! 

Aber  wir  haben  noch  James  Payn  und  noch  Norris  auf  dem 
Programm.  Was  sollen  die  männer  hier  unter  den  frauen,  die 
Saulusse  unter  den  propheten?  Nun,  es  sind  leute,  die,  wie 
mrs.  Oliphant,  in  der  heutigen  gesellschaft  noch  immer  so  viel 
des  guten  sehen,  dass  die  Schilderung  ihnen  ein  für  sie  selbst  und 
für  andere  erfreuliches  handwerk  erscheint.  Das  kann  man  bei 
James  Payn  nicht  nur  in  seinen  romanen  zwischen  den  zeilen, 
sondern  in  seinen  Liiterarischen  erinnerungen^  in  deutlichen 
Worten  lesen.  Kennen  Sie  James  Payn?  Wenn  nicht,  so  sollen 
Sie  ihn  in  einer  stelle  jener  „erinnerungen"  gleich  sehen,  wie  er 
leibt  und  lebt.  James  Payn  hatte  —  in  den  40er  jähren  —  als 
blutjunger  mensch  sein  erstes  honorar,  3  guineen,  erhalten; 
der  beitrag  erschien  in  Dickens'  Zeitschrift  Household  Words. 
Hören  Sie,  was  er  erzählt. 

„Die  erste  frage,  die  mir  aufstiess,  war:  was  sollte  ich  mit 
dem  geld  anfangen?  Zum  zurücklegen  war  die  summe  zu  klein, 
zum  verprassen  zu  heilig:  schliesslich  kaufte  ich  ein  schwein 
dafür.  Dies  bedarf  einer  erklärenden  anmerkung.  In  Devonshire 
gab  es  keine  Schweine,  die  den  namen  verdient  hätten,  nur  eine 
art  hund  mit  einer  schweinehaut  —  ein  arger  kummer  für  meinen 
lehrer,  der  sich  auf  Schweine  verstand  und  sie  entsprechend 
schätzte.     Bei  der  rückkehr  aus  den   nächsten  ferien    kaufte  ich 

für  ihn  also  ein  richtiges  exemplar  in  Berkshire  an Der 

vierfüssler  wurde  von  einem  sachverständigen  gewählt,  und  er 
(der  vierfüssler)  begleitete  mich  in  einem  riesigen  packkorb  auf 
der  eisenbahn  nach  Devonshire.  Es  war  ein  sehr  heisser  tag 
im  august,  und  als  ich  mich  in  Bristol  durch  einen  trunk  er- 
frischte, dachte  ich,  das  schwein  wäre  wohl  auch  durstig.  Jetzt 
weiss  ich  wohl,  dass  das  ein  trugschluss  war,  aber  meine  natürliche 
herzensgute   muss  ihn   verantworten.     Wir   hatten    10   minuten 

»  Sir  Robertos  Fortune  (1895). 

■  Some  Literary  RecoUecHans  (1884). 


W,  Viktor  in  Mabwuh 

aiitiukll.  dorli  nur  mit  mühe  hminlr  i;;h  für  iltt^st!  wulil  fiiiuig 

tciiRndo   leistnug   ciiiPii   gepiirktrügfr   auftreibcu.     Aiii'   d«m 

thot  giDg   vs  tDll   lipr;   zM'ei   vorijnDguiigsxiige   waren    eben 

helnufen,  and  nntoa,  m  sa^te  mir  <ler  mann,  fuiid  ein  vieh- 

Blatt.      Wir    tiahmon    den    packkorb    nnd    brachten    ihn 

|fckt  lies  aiirzugs  nach  einer  leeren  abteilnng  hinunter;  mein 

mf,vr   freund   gab  derwolle  keinen  laut  von  sich  —  er  war 

tv«iler  von  iler  unitpwohntüu  reiso  l>ptiii]bt  oder  bereitete  sich 

If  lünfiige  knmpro  vor;   ich  sali  ihn  aber  mit  xärtlichum  mit- 

'nbl  au  utd  hielt  ihn  für  halbtot  vor  hitze  und  durst.   Der  mann 

e  eioM)  niipf  mit  wasser  und  schritt  zur  öfTnung  des  korbs. 

K<lann  geschah,  kann  ich  nicht  lieschreiben,  denn  es  war  die 

t  eines  ängenblicks:  ein  schrei  des  ent.setzena,  der  wut,  der 

H —  geqniek  ist  kein  wort  dafür,  ein  zerbrochener  napf,  ein 

'  morfeuer  gepückträger  und   ein  tolles   schwein  fort,     Würe 

Ihür  xngewesen .   es  hätte  uns   beide  ohne  zweifei  gebissen ; 

uUcfaerwei^e  hatte  der  mann  sie  otfeu  gelassen.     Im  nächsten 

nhlick  war  das  tier  auf  dem  markt  —  dem  „offeneu  markt", 

i  flr  Ii«is3t,  aber  für  mich  verloren.     Es  war  zu  einer  herde 

'  »Wi  Schweinen   gerannt   (wenn  auch   der  besitzer  das  leugnete), 

UDit  w ietlrrerkeimon    unmöglich.     Das    war    das   Schicksal    des 

pekuniärun  ertraga  meines  ersten  artikels."     Der  manu,  der  uns 

)i  ein  doch  nicht  gerade   erstaunliches  oder  besonders  komi- 

■  eretgnis  und  hundert  andere  mit  so  viel  naivem  behagen 
IbUn  kann,  ist  gewiss  ein  Optimist.  Zum  überlluss  teilt  er 
iiti  einer  nachlese  seiner  Erinnervngen  mit',  seit  3ä  jalireu 

«  er  täglich  zwei  stunden  whist  gespielt,  st«ts  mehr  als  des 
Ittii  mass.  9  stunden,  geschlafan  und  doch  im  Jahre  durch- 
llialicb  seine  1500/.  (30,000  m.)  verdient,  —  da  mnss  or  erst 
i  ein  Optimist  sein!  Dns  tfeweisen  denn  auch  seine  romnne. 
■inacht  seinen  plan,  wählt  seine  peirsonen,  und  die  handlung 
ll  gans  gemütlich  and  lebendig  vor  sich,  als  ob  man  dabei 
Auch  l'ajn  wählt  manchmjil  einen  düstoren  atulT,  und 
■  nus.  Oliphant  fi'ihlt  er  manchmal  ein  bedürfnis  nach  gruseln. 
Ahet,  dfuis  das  gruseln  unt«r  umstanden  eine  angenehme  ab- 
vechslung  ist,  wusste  ja  schon  iler  maun  im  märchen. 

Bei  W.  E.  NtiRius  ist  man   iu   noch   etwas   besserer  gescll- 
tchaSi  als  bei  mrs.  Oliphant  oder  Payn.     Man  darf  in  des  mittel- 

■  Oltanm  ^  Mtmorg,  wUh  .'bnir  Ittfiiictim»  (IKÜ4), 
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Standes  oberster  Schicht  verkehren.     Der  ton  ist  hier  noch  kor- 
rekter, die  Unterhaltung  nicht  geistreicher.    Dass  die  frauen  der 
gesellschaft   immerhin   noch   etwas    mehr  individualität.    etwas 
kräftigere   Charaktere    besitzen,    muss    man    auch    aus    Norris' 
romanen  schliessen.    Die   herren   der  Schöpfung  haben ,  wie  es 
scheint,   an  der  würde  des  gentleman  genug.     Aber  es  weht  in 
diesen  romanen   eine    reine   luft.     Norris    hält   die  moralische 
reinheit  für  das  wertvollste   Charakteristikum  der  modern-engli- 
schen prosadichtung.    Er  weiss,  dass  diese  ansieht  ausser  mode 
kommt  und  auf  manche  neue  erscheinung  schon  nicht  mehr  zutriffl 
Aber  er  sagt  (in  seinem   briefe)  mit  erfreulicher  Unbefangen- 
heit:   „Wenn   man  kein  grosser   künstler  sein  kann  —  und  es 
wäre  absurd,  so  zu  thun,  als  ob  wir  alle,  die  wir  jährlich  unsre 
vielgelesenen  romane  produziren,   im  entferntesten  diesen  An- 
spruch erheben  könnten  —  so  mag  man  sich  wenigstens  an  dem 
bewusstsein  erfreuen,   dass  man  so  und  so  vielen  einen  gennss 
bereitet    und    niemand    einen   schaden   zugefügt    hat."      Norris 
meint,   gerade  weil   dem   englischen  roman  die  strenge  künst- 
lerische tradition  fehle,   solle  er  an  jenem  vorzng  um  so  fester 
halten  und  sich  vor  einer  nachahmung  hüten,  die  ihm  nur  ver- 
hängnisvoll werden  könne.     Dabei  denkt  er  an  den  französischen 
naturalismus  und  wohl  auch  an  skandinavische  muster. 

Solche  einflüsse  sind  ohne  frage  bei  der  neuen  richtung  im 
spiel,  der  wir  nun  unsere  aufmerksamkeit  zuwenden.  Und  doch 
ist  die  „moderne  frau"  wesentlich  ein  englisches  produkt  und 
nur  aus  englischen  Verhältnissen  ganz  zu  erklären. 

Die  drei  namen  in  unserer  liste  bezeichnen  nicht  die  ein- 
zigen,  aber   die  wichtigsten   fördrerinnen  der  neuen  bewegung. 
Mrs.   Mona   Caird    hat   bereits    1883    unter    dem    pseudonym 
G.  Noel  Hatten  einen  roman  veröffentlicht   {Der  ssug  des  her- 
sfens)  \  der  wenig  beachtung  gefunden  hat.    Die  allgemeine  auf- 
merksamkeit erregte  mrs.  Caird  gegen  ende  der  80er  jähre  durch 
ihren   artikel:   Ist   die  ehe  verfehlt?^    Der  roman   Der  flOgd 
Asraels^  nimmt  die  frage  wieder  auf.    In  der  vorrede  erklärt 
die  Verfasserin  ihre  ansieht  über  die  aufgaben  der  romanschrei- 
bung  und  verwahrt  sich   gegen  die  annähme,  als  ob  ihr  buch 

'  Wham  Nature  leadeth, 

*  h  Marriage  a  Faüure?  (Daily  Telegraph), 

%  The  Wing  of  Äzrael  (1889). 
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[polemisch«  teadenz  verfolge  oder  eine  Streitsache  vertrete; 
IHzweck  sei.  darzustellen.  Aber  es  zeigt  eine  ehe,  die  sicher 
Iklt  war  und  mit  gattenmord  endet.  In  einem  zweiten 
a  Dif  tOchter  des  Danatu '  ie\cbt  die  heldin,  die  in  der  ehe 
nwürdigste  Sklaverei  sieht,  in  seltsamer  Inkonsequenz  einem 
leatenden  manne  die  hand  und  stirbt,  dem  |,'atten  und  ihren 
von  vornherein  fremd,  an  innerer  Verkümmerung,  Das 
I  fragt  trutz  aller  Verwahrung;:  was  will  die  Verfasserin? 
Übt  sich  selbst  die  antwort:  sie  liekämpftdie  ehe.  Lassen 
piub  Ihnen  mitteilen,  was  mrs.  Caird  selber  mir  schreibt; 
h  mich  auf  uutizüge  beschränken.  „Es  war  von 
1,  die  aufgäbe  der  kanst,  der  phantasie  in  bestimmter  form 
ihren,  was  von  gedauken  und  gefühlen  das  leben  der  zeit 
jttfsten  bewegt.  Dieser  menschliche  instinkt  hat  uns  in  der 
■nheit  die  dorne  und  religiösen  gemälde  gegeben  und 
Ins  die  romane  und  dramen  von  heute.  Wir  sind  jetzt 
plem  mit  dem  problem  des  daseins  in  seinen  sozialen  phasen 
iltftigt.  Wir  sind  noch  neulinge  in  der  lebenskunst,  aber 
ginnen  unsere  missgrilTe  zu  erkennen  nnd  mit  tiefgohen- 
l|int«resBe  das  wesen  unserer  sozialen  zustände  zu  prüfen, 
touscken  unsere  beobachtungen  aus,  . . .  stellen  durch  roman 
Mrama  unsere  existenz  dar,  wie  sie  ist,  und  lenken  manch- 

I  ili«  plianUfiie  auf  eine  existenz  hin,  wie  sie  sein  könnte  ... 

II  liesonderes  bestreben   ist,   das   Verhältnis  darzustellen,    in 
liliL-ra  die  frau  zu  den  sozialen  zuständen  steht...     Ich  hal)e 

"focbt,   zu  zeigen,    welche  verschiedeneu   Wirkungen   gewisse 

iill'u  gemeinsame  bedingungen  auf  verschiedene  typen  von  frauen 

"''ütwn;  zu  zeigen,   diiss   manche  mit   freuden  die  künstlichen 

lirünkungen  ihres  Schicksals  hinnehmen,  andere  mit  thränen- 

hir  resignation,   andere  mit  jener  raschen  fassuugskraft  der 

' irdrückten,  welche  macht  und  Vorrecht  durch  weibliehe  list 

■  ^Micinoen  sucht,  während  andere  wieder  zeitlebens  gegen  die 

iinei  nnd  die  unbill  unserer  traditiouen  proiestireu,  aber  mit 

lihrigen  in  der  knechtschnft  aushalten  müssen.     Meine  hel- 

ii>a    haben    nie   ideale   typen   vorstellen  sollen.     In  meinem 

'::"ii  buch«.   Die  tüehter  des  Danaus,    ist  das  bild  einer  Trau 

Jin«t,  die  angewöhnliche  kraft  und  einsieht  hat,  deren  leben 
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aber  in  langem  und  bitterem  kämpf  gegen  die  allen  franen  ge- 
meinsamen Verhältnisse  <lahiniliesst;  sie  leidet  darunter  noch 
mehr  als  ihre  Schwestern,  weil  sie  in  allen  hinsichten  mehr  als 
diese  fühlt  und  denkt.  Sie  unterliegt  am  ende,  weil  diese 
grossen  traditionellen  mächte  sie  dahin  bringen,  dass  sie  ihre 
kraft  gegen  sich  selbst  kehrt,  indem  gewissen  und  mitleid  ins 
spiel  treten.  Wäre  sie  geistig  weniger  bedeutend,  weniger  hoch- 
herzig gewesen,  sie  hätte  dem  erfolg  näher  kommen  können, 
aber  auf  kosten  gewisser  Seiten  ihrer  natur,  und  zwar  der  besten. 
Das  ist  die  läge,  in  der  die  frauen  sich  befinden.  Ob  meine 
heldin  in  dieser  oder  jener  krisis,  oder  in  der  lebensführung  im 
ganzen,  recht  oder  unrecht,  weise  oder  thöricht  handelte,  das 
ist  nicht  der  punkt,  auf  den  es  in  dem  buche  ankommt.  Diese 
fragen  der  ethik  und  der  moral  sind  für  sich  zu  betrachten,  und 
je  nach  den  ansichten  und  dem  temperament  des  kritikers  wird 
die  antwort  verschieden  ausfallen.  Der  zweck  des  buches  war, 
naturgetreu  das  wesentliche  der  Situation  darzustellen,  welche 
die  geschichte  jeder  frau  in  gewissem  grade  verkörpert;  ihren 
tragischen  höhepunkt  erreicht  diese  Situation  in  dem  falle  einer 
frau  von  grosser  kraft  und  grossem  herzen,  die  den  mächten  der 
Überlieferung  und  des  Vorurteils  gegenübersteht,  im  vollen  be- 
wusstsein  des  Schicksals,  das  auf  sie  wartet  . . .  Die  offenkundige 
tragödie  des  frauentums  enthüllen  und  zeigen,  dass  es  nicht  von 
natürlichen  gesetzen,  sondern  von  menschlichem  despotismus 
und  menschlicher  dummheit  abhängt,  heisst  zugleich  die  noch 
undeutlichen  pfade  der  rettung  und  der  hoffnung  enthüllen.* 

Wenn  die  frau  sich  nicht  länger  als  menschliches  wesen 
untergeordneter  art  betrachtet,  gleiches  recht  mit  dem  mann 
erstrebt,  so  ist  das  begreiflich  und  hat  alle  aussieht  auf  erfolg. 
Die  pfade,  die  mrs.  Caird  und  ihre  heldin,  frau  Hadria,  wandeln, 
werden  aber  —  undeutlich,  wie  sie  sicherlich  sind  —  nur  in  die 
irre  führen.  Sieht  eine  frau  in  der  ehe  und  in  der  mutterschaft 
eine  unwürdige  Sklaverei,  so  hat  sie  unzweifelhaft  das  recht,  ehe 
und  mutterschaft  zu  meiden.  Versäumt  sie  diese  vorsieht,  so 
muss  sie  <iie  folgen  auf  sich  nehmen  und  darf  nicht  den  mächten 
der  Überlieferung  aufbürden,  was  ihre  thorheit  verschuldet  hat. 
Ich  will  Uadrias  geschick  tragik  nicht  absprechen,  aber  es  ist 
eine  Ibsensche  tragik,   die  ans  pathologische  grenzt. 

Die  dame,  die  unter  dem  namen  Sarah  Grand  schreibt  — 
ihr  wirklicher  name  ist  Frances  E.  MacFall  —  gab  ihren  roman 
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eine  stadie  Dach  dem  leben,  1888  herniis.     Er  venlankt 

en  srfolg  nicht  anm  wenigsten  dem  beifnll,   den   fünf  jähre 

ir  ein    neuer   roman   Die  himmliscken  rwillinge'    erlangte. 

t  die  himmlischen  Zwillinge  destitols,  ein  mit  glücklichen) 

or  peschilderte»   geschwisterpaar ,   sind   die   hehlen   der  ge- 

ihte,  sondern  Evadne,  eine  tiefangelegte  frau,  die  von  den  stren- 

littliL-hen  anforderungen,  welche  sie  au  einen  galten  stellt,  in 

ehe  aach  dann  nicht  abgeht,  als  sie  sieht,  dass  der  ihre  sie 

mm  teil   mehr  zn  erfüllen  im  stände   ist.     Sie  weiss,  dass 

lamit  einer  mission   nachkommt.     „Die   möuner,*'   sagt  sie, 

Cn  die   eigenachaft,  dase   sie   von   allem   das  beste  wollen. 

leu  sie  die  I>e3ten   frauen   nur  dadurch    erlangen,    dass  sie 

r  würdig  sind,  so  werden  sie  streben,  es  zu  werden."     Auch 

che   der  in  einem   bald   nachher  verÖlTentltchten  bände  ent- 

fflen  erzähinngeu  nehmen  denselben  Standpunkt  ein. 

Sarah  tirand  erkennt  mit  scharfem  blick  die  zeichen  der  zeit. 

scheint,"   so  schreibt  sie  mir  n,  a. ,    »dass  der   roman  bei 

tiu  nbcrgangsstadium  durchmacht.     Die  alte  schule  der  er- 

r,  die  nur  die  überdache  berührten,  ist  im  niedergang  be- 

:n,    eine    neue   schule    schärferer    beobachler    und   tieferer 

er  gewinnt  an  boden;   und  dieser  Wechsel  ist  eine  der  an- 

ilharcn   fulgen   der   höheren   bildung  der   fraucn.     Der  alt- 

iche  roman,  der  es  mit  mSnnern  nnd  frauen  in  ihrer  ersten 

bnhligen  liehe  xn    thun  hatte,    besass  seinen  reiz,    aber  er 

so   konventionell   wie  der    torso   einer   ägyptischen   statue, 

tial  w  befriedigt  uuB  nicht  mehr.     AVir  sind  unserer  geistigen 

iindbeit   entwachsen;    was  wir  jetzt   brauchen,    ist  nicht  über- 

lii'fening,   sondern  Wahrheit,    nicht  kunst,   sondern  natur,   und 

niciit  ideale  natur,   sondern  wirkliche  natur,   mit  ihren  flecken. 

iMt  man  die  schaden  des  lebens  su,  wie  will  man  sie  heilen? 

%'ti  Dnd  ansiebten    haben    ihren   wert,   sher   sie   haben  kein 

li'-chstos  interesse  und  keinen  höchsten  wort.     Es  sind  Wirkungen, 

broe  umchen.     Die   Trauen   sind  radikal;    Wirkungen   genügen 

ibflii  nicht,  sie  wollen  auch  die  Ursachen  kennen ...    Sie  haben 

'Mälh  mohr  interesse  an  der  physiologie  und  psycholugie,  die 

in  handlang  zn  gründe  liegen,   als  frcnde   an  dorn  Vortrag  der 

creigiiisse oder  unerklärter  seelenstimmnngen."     „Ich  persönlich," 
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fährt  Sarah  Grand  dann  fort,  „halte  George  Eliot  für  die  be- 
deutendste ersüheinung  in  der  rouianlitteratur,  weil  sie  nicht 
nur  die  menschliche  maschine  in  Bewegung  zeigt,  sondern  auch 
das  werk,  den  mechanismus,  der  sie  bewegt  ...  Aber  nächst 
dem,  was  unsere  geistigen  fähigkeiten  nährt  und  anregt,  brauchten 
wir  engländerinnen  ein  wirksames  mittel  des  ausdrucks,  und  es 
gab  nichts,  was  sich  unseren  zwecken  so  gut  anpassen  Hess  wie 
der  roman.  In  England  sind,  dank  unserer  anstrengung,  der 
tendenzroman  und  der  frauenroman  gegenwärtig  von  grösserem 
einfluss,  als  irgend  ein  soziales  moment.  Bedeutende  lehrer 
und  prediger  haben  ein  sehr  kleines  publikum  im  vergleich  mit 
den  beliebten  autoren ,  und  die  einflussreichsten  autoren  sind 
die,  die  sich  die  aufgäbe  stellen,  der  weit  etwas  zu  nützen. 
Auf  einen  leser,  der  R.  L.  Stevenson  zufällt,  hat  mrs.  H.  Ward 
tausend;  das  beweist,  dass  geschichtenböcher  uns  nicht  mehr 
genügen,  wenn  sie  nichts  als  geschichten  enthalten.  Wir  haben 
sinn  für  die  kunst,  aber  nicht  um  der  kunst  willen;  kunst  um 
des  menschen  willen  ist,  was  wir  fordern.  Wir  lesen,  um  etwas 
vom  leben  und  geist  zu  lernen;  wir  schreiben,  um  etwas  zu 
lehren,  und  wer  einen  alten  missbrauch  abschafft,  oder  einen 
neuen  weg  zum  glück  zeigt,  steht  bei  uns  hoch.  Der  erste  un- 
serer glaubensartikel  ist,  dass  das  glücklichsein  das  grosse  ziel 
des  lebens  bildet,  und  wir  möchten  lernen,  wie  man  andere 
glücklich  macht  und  selbst  glücklich  wird.  Wir  sind  epikureisch, 
wir  frauen,  indem  wir  glauben,  dass  der  wert  einer  guten  hand- 
lung  darin  liegt,  dass  sie  menschliches  glück  vermehrt  oder 
menschliches  Unglück  vermindert;  und  um  zu  entscheiden, 
welche  handlungen  diese  Wirkung  haben,  müssen  wir  jede  art 
des  lebens  studiren.  Es  gab  eine  zeit,  wo  laster  und  immoralität 
einfach  verpönt  waren;  jetzt  fangen  wir  an,  ihnen  kühn  ins 
gesicht  zu  sehen,  sie  in  der  dichtung  zu  behandeln,  nicht  gleich 
den  franzosen  aus  freude  daran,  sondern  um  die  übel  —  geistige, 
physische  und  soziale  —  nachzuweisen,  die  sie  für  den  einzelnen 
und  die  gesamtheit  mit  sich  bringen.  Es  ist  mein  persönlicher 
glaube,  dass  die  frauenbewegung  ein  grosses  ringen  des  menschen- 
geschlechts  ist,  ein  evolutionistisches  streben  nach  einer  höheren 
stufe  der  entwicklung;  und  diese  Überzeugung  drängte  sich  mir 
auf,  als  ich  fand,  dass  unter  der  Oberfläche  ernste  und  intelli- 
gente frauen  überall  grosse  Unzufriedenheit  mit  dem  gegenwärtigen 
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zustand  der  ehe  und  des  mutterseins  empfanden.  Emanzipirte 
fraaen  halten  das  muttersein  für  die  wichtigste  Funktion  ihres 
lebens,  und  ihre  erste  frage  nach  erlangung  der  Freiheit  ist  die, 
ob  sie  nicht  ablehnen  müssen,  mutter  zu  werden,  wenn  es  nicht 
unter  den  bedingungen  geschehen  kann,  die  für  die  gesundheit,  die 
Schönheit,  die  intelligenz  und  den  charakter  ihrer  kinder  die 
gunstigsten  sind.  Aus  diesem  gründe  haben  sie  angefangen,  in 
moralischer  und  in  physischer  hinsieht  einen  viel  höheren  mass- 
Stab  anzulegen,  als  sie  es  seither  bei  ihren  gatten  gethan  haben, 
und  jede  förderung  in  bezug  auf  bildung  und  bürgerliche  rechte 
zu  verlangen ;  denn  —  sagen  sie  sich  —  wenn  wir  es  uns  gefallen 
lassen,  dass  wir  mit  unentwickeltem  verstand  dahingehen  wie  die 
Schafe  auf  der  weide,  wie  können  wir  uns  dann  die  für  unseren 
zweck  nötigen  bedingungen  sichern?  Sklavinnen  werden  die 
mutter  von  Sklaven;  der  freie  mann  braucht  eine  freie  mutter 
im  besitz  all  ihrer  krafte.  Ich  glaube  ferner,  dass  in  diesem 
l)estreben  der  frauen  zur  Verbesserung  der  rasse  die  einzige  aus- 
sieht liei;t,  unsere  heutige  Zivilisation  vor  dem  erlöschen  zu 
retten,  das  die  Zivilisation  aller  früheren  Völker  betroffen  hat  . . . 
Meine  ansichten  sind  keineswegs  allgemein,  aber  ein  zeichen 
ihrer  Wichtigkeit  ist  für  mich  das  leidenschaftliche  interesse, 
das  sie  erregen,  und  der  Widerspruch  und  die  Unterstützung,  die 
sie  finden.^ 

Meine  damen  und  herren!  Ich  habe  vorgezogen,  Ihnen  dieses 
briefliche  glaubensbekenntnis  statt  etwa  eines  auszugs  aus  einem 
von  Sarah  Grands  romanen  vorzulegen.  Ich  wüsste  nicht,  wie 
es  möglich  wäre,  einen  besseren  einblick  in  den  geist  zu  ge- 
winnen, aus  dem  heraus  jene  romane  geschrieben  sind.  Wenn 
es  leute  gibt,   die  Sarah  Grand  mit  dem  scherz  abthun  wollen, 

sie  sei  eine  dame,  die 

Erkennt,  dass  es  klar  der  beruf  ist 

Der  frau,  zu  erziehen  den  mann: 
Dass  er  sieht,  was  sein  eigner  behuf  ist, 
Und  den  ihren  versteht,  wenn  er  kann,' 
so  ist  der  scherz  ja  ganz  gut,  aber  gewiss  nicht  am  platze.     Es 

'  Has  eome  to  helieve  in  the  mission 

Of  waman  to  civüize  matt, 
To  ieaeh  htm  to  knote  his  position, 
And  to  estimate  hera  if  he  ean. 
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ist  ein  hoher  sittlicher  ernst,  der  aus  Sarah  Grands  worten 
spricht.  Auch  der  Vorwurf  vager  ideen  passt  herzlich  schlecht; 
ihre  ideen  haben  eine  praktische  bestimmtheit,  die  wohl  auch 
mancher  kritiker  lästig  empfindet. 

Die  berechtigung ,  sich  der  kunstform  des  romans  zu  be- 
dienen, hat  Sarah  Grand  meines  erachtens  durch  die  vorhin 
zitirten  sätze,  noch  besser  jedoch  durch  die  that  bewiesen. 
Sarah  Grand  und  Mona  Caird  —  freund  und  feind  stimmen 
darin  überein  —  sind  keine  litteratinnen,  die  einer  tendenz- 
predigt das  mäntelchen  der  dichtung  umhängen,  sondern  echte 
und  rechte  dichterinnen,  die  ein  evangelium  zu  verkünden  haben. 

Viel  williges  und  widerwilliges  lob,  aber  noch  viel  mehr 
bitteren  tadel  hat  George  Egerton  erfahren.  Auch  unter  diesem 
Pseudonym  birgt  sich  eine  dame.  Wenn  ich  von  einer  Über- 
setzung aus  dem  norwegischen  absehe,  so  ist  alles,  was  George 
Egerton  zum  englischen  Schrifttum  beigetragen  hat,  in  zwei 
kleinen  bändchen  enthalten,  die  1893  und  94  unter  den  titeln 
Orundtöne  und  Missklänge^  erschienen  sind.  Es  ist  etwa  ein 
dutzend  kleiner  erzählungen.  Fast  alle  behandeln  das  Verhältnis 
zwischen  mann  und  weib,  so  kühl,  klar,  nüchtern  und  unbe- 
fangen, dass  man  sieht,  auch  der  Zynismus  soll  nicht  mehr  als 
männliches  Vorrecht  gelten.  Man  wird  bald  an  Schopenhauer 
oder  Nietzsche,  bald  an  Zola,  bald  an  Ibsen  oder  Strindberg 
erinnert.  Eine  der  erzählungen  ist  Unter  nordischem  himmd* 
betitelt,  und  allen  haftet  etwas  von  dem  nordischen  klima  an. 
Wie  eine  ihrer  heldinnen,  so  scheint  George  Egerton  selbst  halb 
englischer  halb  skandinavischer  abkunft.  Man  begreift,  dass  sie 
in  der  litteratur  dem  genie  mäle^  so  schreibt  sie  mir  —  vor 
frauenbüchern ,  und  Skandinavien  vor  England  den  Vorzug  gibt. 
„Als  ich  die  Grundtöne  schrieb,"  berichtet  sie  weiter,  „gab  ein 
rezensent  das  freundliche  urteil  ab,  ich  hätte  einen  neuen  ton 
in  die  englische  litteratur  eingeführt.  Hätte  er  gesagt:  einen 
neuen  ton  in  deren  kritik,  so  wäre  die  bemerkung  treffender 
gewesen:  das  habe  ich  gethan,  nämlich  das  anstössig  persönliche. 
Ich  bin  ein  bannet  rouge  in  der  anständigen  bürgerlichen 
litteratur  und  gelte  für  eine  Vertreterin  der  sexuellen  frage. 
Warum  nicht?     Logisch  ist  es  schwer,   sich  animalisches  leben 

'  Keynotes.  —  Diacords, 

■   Under  Northern  Skies  (in  den  Keynotes), 
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le  das  sexuelle  su  denken  . . .  l'ür  meine  [lerson  glitube  ich 
t,  liass  ein  moralWIex  (dt-Dn  die  morHl  isi  im  letzte»  ({rumle 
iiz  relative,  ju  eine  gen^raphiächc  atigelo^enheit)  mit 
scher  kanst  das  geria^ste  xu  tliun  liithe.  Aber  diu  kunsC 
ii  mit  erfolgreichen  sehr! ftstu Hern  w€<nig  zu  thun;  kaiif- 
biücber  Instinkt  sehr  viel.  Inspirirte  individuelle  arbeit 
1  macht  einen  oiFidroek  uuf  mich.  Üass  es  ein  buch  von 
«  Corelli  in  ein  paar  mnnaten  auf  60,(X)0  exemplare  bringt, 
i  trelTendes  ubbild  des  heutigen  litteratnrstaudes  in  Eng- 
Hxuss«  in  der  moral:  das  heisst  baisee  in  der  kunst.  In 
I  neuen  buch  bin  ich  su  durch  rücksichten  behindert, 
)  ernstlich  damn  denke,  die  seh riftstol lere i  als  beruf  auf- 
r  in  freien  angenbücken  ku  suhreilien,  meine  biicher 
!i  za  veröfTcutlicheu  und  eine  englische  Übersetzung  folgen 
I,  wenn  ein  Verleger  zu  finden  ist.  Hätte  ich  die  mittel, 
ich  einen  saal  und  eraähUe  meine  geschichten  den 
n,  die  sie  hören  wolllen.  nnd  liewahrte  keine  geschnelieno 
\  Auf  —  der  blosse  rahm  gilt  mir  keinen  deut."  IJas  i»t 
'  Egortou  ihrer  biiclier  in  schürfsler  beleuchtung.  Die 
tii'llcicht  nicht  mit  unrecht  als  unweiblich  verschrieene  duch  so 
Kwi.  e^ine  fr»u!  Eine  frau,  die  uns  sagt:  was  ihr  münner  könnt, 
L>iiu  ich  anch !  und  nur  die  ist  eine  wahre  frau,  die  es  in  itlluni 
"n  i'uch  aufnimmt.  In  ihren  erzühhingen  spitzt  sich  das  hier 
'Hill  ila  zn  der  waruung  zu:  habt  acht  auf  euch,  ihr  müiiner, 
'iin  ihr  nicht  wollt,  dass  wir  für  uns  als  moralisch  erlaubt  aii- 
^iiwii.  waa  ihr  für  euch  so  betrachtet;  hebt  euer  moralischos 
'i^»a,  damit  nicht  das  unsere  sinkt.  Auch  Mona  Cuird  redet 
'iiriti  ihre  heldinnen  eine  drohende  spräche.  Ihr  männer,  gebt 
|'iii>  frei,  sö  lautet  sie  in  worte  übersetzt.  Seht  ihr  denn  nicht, 
'^^die  knechtschaft,  in  der  ihr  uns  haltet,  zu  blutiger  empörnng, 
'"l'T  KU  trauriger  Verkümmerung  führt?  Ein  gesünderer  sinn, 
"1*  tiefere  einsieht  spricht  aus  Sarnh  Grand.  „Hebt  euer 
"ifalisches  niveau,"  das  verlangt  auch  sie  von  den  mauneru, 
''"■r  sie  droht  nicht  wie  George  Kgerton  mit  dem  sinken  des 
jjiien-nivcaus.  Durch  den  kämpf  hindurch  sieht  Sarah  Grand 
-'■  nnlieitliche  ziel.  Rare  hebung  ist  unsre  hebung.  lasst  uns 
einander  helfen.  Versagt  ihr  eure  hülfe,  wir  werden  das  unsrige 
.Seht  dann,  wo  ihr  bleibt.  Das  ist  Sarah  Grands  losnng, 
I  ich  holfe,   dass  diesem  feldgeschrei  die  zukunft  gehört. 
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Ich  habe  vorhin  angedeutet,  dass  diese  englische  gestalt  der 
frauenfrage  sich  nur  als  englische  voll  verstehen  lässt.     Hierüber 
zum    Schlüsse    noch    ein    wort.     Ist    es   nicht   wunderbar,    dass 
gerade  in  England,  wo  ausser  den  höchsten  und  den  niedersten 
kreisen  die  ehe  so  fest  begründet  schien ,  der  ruf  nach  der  Um- 
gestaltung dieser  geheiligten  Institution  laut  wird?     Nun,   mrs. 
Oliphant  allein  könnte  uns  lehren,  dass  es  auch  in  dem  familien- 
leben  im  englischen  mittelstande  an  schaden  nicht  fehlt,  schaden, 
an  denen  der  steife  konventionalismus   des  Verkehrs   nicht  zum 
-mindesten  die  schuld  trägt.     Sarah  Grand  wies  uns  darauf  hin, 
dass  der  fortschritt  in  der  frauenbildung ,   dem  wir  in  Deutsch- 
land erst   nachhinken,   mit  notwendigkeit  höhere    sittliche  an- 
spräche im  gefolge  hat;    im  bürgerlichen  rechte  ist,    was  Sarah 
Grand  hätte  bemerken  sollen,   die  Stellung  der  frau  in  England 
schon  gesichert.    Wir  dürfen  hinzufügen,  dass  die  grössere  freiheit 
von  häuslichen  geschäften,   aufenthalt  und  bewegung  im  freien, 
vernünftige  körperpflege  den  englischen  frauen  wohl  eine  erhöhte 
frische  und  regsamkeit  verleiht. 

Ich  hoflfe,  meine  verehrten  damen,  dass  Sie  alle  mit  freuden 
der  gesunden  anregung  zustimmen,  die  neben  manchem  bedauer- 
lichen in  der  heute  besprochenen  litteratur  zu  finden  ist,  und 
dass  keiner  von  Ihnen,  meine  herren,  in  seinem  protest  so  weit 
geht,  wie  s.  z.  der  grimme  Carlyle  gegenüber  einer  immerhin 
viel  milderen  form  weiblicher  schriftstellerei.  „Wenn  diese 
miss  80  und  so"  —  sagte  Carlyle  —  „und  die  dame,  die  sich 
so  und  so  nennt,  einmal  vor  dem  richterstuhl  des  Rhadamanthns 
erscheinen  und  recht  ergeht,  so  muss  das  urteil  lauten:  'vierzig 
streiche  weniger  eins'." 

Marburg  a,  d.  L,  W.  Vietor. 
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FÜR  DAS  GYMNASIUM. 

(Schluss.) 

IV.  ÜBERSETZUNG  AUS  DEM  DEUTSCHEN  INS  FRANZÖSISCHE. 

Da  die  LL  eine  Übersetzung  aus  dem  deutschen  ins  fran- 
lösische  für  die  abschlussprufung  in  IIb  vorschreiben,  so  wäre 
es  massig,  hier  das  für  und  wider  dos  Übersetzens  in  die  frerad- 
sprache  erörtern  zu  wollen.  Überdies  sind  auch  für  III a  und 
IIb  Übersetzungsübungen  von  vornherein  angeordnet.  Nur  für 
IV  nnd  III  b  bleibt  dem  lehrer  die  wähl.  Aus  rein  praktischen 
gründen  —  <lamit  die  arbeit  des  Übersetzens  besser  verteilt 
wird—  würde  ich  mich  dafür  entscheiden,  mindestens  noch  in 
IV  damit  zu  beginnen. 

Unsere  grammatiken  enthalten  sämtlich  die  vorgeschriebenen 
iöitschen  Übungen  und  zwar  meistens  von  der  ersten  lektion  an. 
Ich  möchte  eine  Zweiteilung  vornehmen,  je  nachdem  für  die 
witerstufe  (IV — III a)  die  einzelsätze  überwiegen  oder  umfor- 
i&Qngen  des  französischen  lesestücks  die  regel  bilden.  Zur  ersten 
Masse  rechne  ich  Börner,  Knebel-Probst ,  Mangold-Coste ,  Plötz- 
Kares,  Ulbrich;  zur  zweiten  Bierbaum,  Fischer,  Fleischhauer, 
Ohlert,  Ricken  und  Strien. 

Wenn  es  zweck  des  Übersetzens  in  die  fremdsprache  ist,  die 
grimmatik  zu  befestigen,  sinn  und  bedeutung  der  Vokabeln  fest- 
liegen,   so    gelangt   man  durch    anwendung   von    einzelsätzen 
»scher  zum  ziel ,    als   wenn  man  sich  durch   Umformungen  die 
iinde   binden    lässt.     Und   ein   wichtiger  faktor  fällt  hier  weg, 
der  bei  den  französischen  musterstücken  nicht  zu  übersehen  war : 
das  Interesse  an  der  erzählung.     Eine  Umformung,  besonders  für 
IV,  mösste  sich  so  eng  an  das  original  anlehnen,    dass  ihr  in- 
lalt  dem  schüler  kaum  etwas  neues   bieten   könnte.     Auf  einen 

Die  Beoaren  Sprachen.    Bd.  Y,  Heft  8.  q 
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passenden  Inhalt  darf  dabei  nicht  verzichtet  werden.  In  mehr 
als  einer  hinsieht  empfiehlt  es  sich,  diesen  dem  gedankenkreise 
der  französischen  lesestücke  zu  entnehmen  beziehungsweise  an- 
zupassen. 

Ulbrichs  deutsche  Übersetzungen  schweben  mir  als  muster 
dieser  art  vor.  Einzelsätze,  im  engsten  anschluss  an  die  fran- 
zösischen musterstücke ,  sind  bei  ihm  vorherrschend.  Aber  zur 
„Wiederholung^  hat  er  auch  zu  jedem  lesestück  eine  umformang 
angefertigt.  Trotz  des  reichlichen  übersetzungsstofVes  gelingt  es 
dem  Verfasser,  mit  den  in  den  französischen  lesestücken  auf* 
tretenden  Vokabeln  auszukommen,  so  dass  diese  nicht  allein  in 
den  festen  besitz  des  Schülers  gelangen,  sondern  auch  in  ihrer 
bedeutung  klar  erkannt  und  begriffen  werden.  In  dem  kun- 
gefassten  Übungsbuch  liefert  Ul brich  zu  jedem  kapitel  der  syntax 
mehrere  selten  einzelsätze  und  eine  anzahl  zusammenhängender 
stücke,  die  vielfach  Frankreich  und  die  franzosen  betreffen.  Ein 
sorgHiltig  zusammengestelltes  glossar  hilft  dem  schüler  über  et- 
waige Übersetzungsschwierigkeiten  hinweg. 

Gleich  vortrefflich  ist  Plötz-Kares.  Von  lektion  20  an  sind 
den  einzelsätzen  in  der  regel  auch  Umformungen  beigegeben,  die 
sich  allmählich  vom  französischen  original  entfernen,  je  mehr 
der  Schüler  in  seinem  wissen  fortschreitet.  Früher  gelerntes 
repetiren,  neues  tüchtig  einüben,  das  ist  der  grundsatz,  nach 
welchem  das  elementarbuch  gearbeitet  ist.  Im  Übungsbuch  für 
die  mittleren  klassen  (III a  und  IIb)  finden  sich  zur  einübong 
der  unregelmässigen  verben  einige  male  gruppen  von  einzel- 
sätzen, zur  einübung  der  syntax  dagegen  nur  zusammenhängende 
stücke.  Dass  letztere  mehr  oder  weniger  aus  den  entsprechen- 
den französischen  mustern  geschöpft  sind,  die  Vokabeln  nnd 
redensarten  derselben  also  noch  einmal  verarbeiten,  kann  dem 
Plötz-Karesschen  unterrichtswerke  nur  zur  empfehluug  gereichen. 

Knebel-Probst  hat  natürlich  in  der  Vorschule  als  regel  ein- 
zelsätze, nebst  einigen  zusammenhängenden  stücken  für  III b. 
Das  Übungsbuch  I  (fortsetzung  der  formenlehre)  enthält  eben- 
falls vorliegend  einzelsätze,  das  Übungsbuch  II  (syntax)  dagegen 
zusammenhängende  stücke,  die  inhaltlich  meist  von  anderen 
dingen  handeln  als  von  Frankreich  und  den  franzosen.  Das 
Übungsbuch  II  dürfte  für  ein  modernes  gymnasium  zu  schwer 
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Schüler  nicht  mehr  das  übt 


«ein,  da  die    liaupt&Iärke  i 

'i.'-u  ist  oder  seiji  soll. 

liegen  Mangold-Costes  Übungen  im  elementarbuch  ist  nichts 

r.wunden,  da^^egen  dürrte  das  Übungsbach  (zur  einübnng  der 

<':i\)  seinen  zweck  nur   manj^cUiaft   erfüllen.     Es  nimmt  nur 

l-M   einzeleäfzen    (etwa    18  seilen  umfassend)   rücksioht  auf 

-  mmte  bapitel  der  synUs,  während  die  zusammenhängenden 

kl'  (s.  19—133)   „(me   übnngen"   sind.     „Wir  nahmen  ab- 

I  davon,"   sagen  die  Verfasser  im  Vorwort,   „stücke  zur  ein- 

■■>>a  beätimmter  syntaktischer  erscheinungen  zurechtzumachen, 

liebe   künstlichen   erzeugnisse   den    thatsächlichen   verbältr 

(I  der  leitenden  spräche  nur  wenig   zu  entsprechen   pflegen, 

riiohr  ihre  entstehung  nur  allzusehr  verraten  und  der  leben- 

.  li- spräche    nur    allzu    oft   gewalt   aiitbun."      Die   Verfasser 

>Lien  mir  einen  schüler,    der   an   diesen   stücken  die  syntAx 

lernen  soll,  mit  einem  kenner  zu  verwechseln,  der  an  ihnen 

<    stürke    probiren    mag.     Für    unsere    gymnasien    sind    sie 

iilu'.h  viel  zu  schwer.     Die  einzelsätne  sind  auch  nicht  ganz 

nliiang.     Sie  sind  sämtlich  aus  dem  Dietionnaire  de  VAca- 

"f  fran^ise   herübergesetzt.      Ein   satz   aber  wie  gleich  der 

'":   ,I'l;it»   hat   gesagt,   ilass   die    zeit  ein    lieweglicbes    bild 

'ii-[  uaheweglicheo   ewigkeit   sei",    hätte  keine  aufnähme  finden 

^^Bne  eigentümliche  Stellung  hinsichtlich  der  deutschen 
H^en  nimmt  Borner  ein.  Im  anfange,  im  einverständnis  mit 
^  frantüsiscben  lescstäcken,  bringt  er  zusammenhängende  be- 
^'bretbungeD  von  haus,  hof,  garten  u. s.  w. ,  streut  gelegentlich 
^ui'ii  wohl  einzelsätze  ohne  Zusammenhang  ein,    im  'i.  teil  aber 

■Mlbund  IIa)  sind  zusammenhangslose  einzelsätze  die  regel, 
rmungen   sehr   selten.     Statt  derselben  treten  eomposÜions 

I  iler  Schüler  soll  sell)st  produziren,  soll  sich  selbst  seine 
Dnformuiig  machen.  Es  wird  ihm  z.  b.  anl'gegeben,  eine  be- 
felireibung  von  einem  vurher  gründlich  durchgenommenen  gogen- 
tiaaiie  ZU  liefern,   einem  dorl'e,    einer  stiidt,  dem  menschlichen 

iH-r,  dem  banse,  den  Wohnzimmern.     Ich  halte  diese  Übungen 

■;  für  zu  schwer,  und  sie  werden  dem  Schüler  sicherlich 
i'fiü.?  machen.  Eine  andere  neuening  Borners  gerällt  mir 
Es  sind  jene  friuizösisclien  süUe,  in  die  der  schüler 
feleotles   wort,   meistens  eine   verbulfurm,    einsetzen   soll. 
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Nach  meinem  dafürhalten  müssten  die  deutschen  Übersetzungen 
genügen ;  wenn  nicht,  dann  lasse  man  formenextemporale  schreiben 
oder  frage  mündlich  ab.  Jene  exercices  de  grammaire  kommen 
mir  etwas  dilettantisch  vor  und  machen  das  ohnehin  so  bnnte 
bild  einer  lektion  bei  Börner  nur  noch  verworrener.  Auch 
Bierbaum  hat  sie! 

In  der  oberstufe  (syntax)  bringt  Börner  zusammenhangenden 
Übungsstoff  ohne  anlehnung  an  die  französischen  musterstncke. 
Da  ihm  einzelne  kapitel  der  syntax  noch  nicht  zu  ihrem  rechte 
gekommen  zu  sein  scheinen,  so  liefert  der  Verfasser  in  einem 
anhange  eine  stattliche  anzahl  von  einzelsätzen  nach.  Hier  wie 
in  der  formenlehre  ist  die  stetige  bemühung  Börners  um  die 
grammatik  anzuerkennen,  während  die  Vokabelmassen,  insbeson- 
dere auch  die  der  deutschen  Übungsstücke,  unmöglich  vom  schuler 
bemeistert  werden  können.  Auch  dürfte  der  Untersekundaner 
bei  den  Übungen  der  oberstufe  oft  „festsitzen**. 

Was  die  zweite  gruppe  unserer  grammatiker  betrifft,  so 
halten  sich  Fleischhauer,  Fischer  und  Bierbaum  von  „zusammen- 
hangslosen einzelsätzen**  gänzlich  fern.  Ricken  aber  glaubt  sie 
bei  der  einübung  des  pronomens  und  adverbs  nicht  entbehren 
zu  können,  und  selbst  Ohlert  hat  mehr  als  30  Seiten  einzelsät», 
um  die  „Verbindung  des  verbums  mit  dem  pronomen,  sowie  die 
mannigfaltigen,  der  französischen  spräche  eigentümlichen  verb- 
konstruktionen  in  typischen  beispielen  vorzuführen  (pouvwr, 
savair  —  devoir^  fallair^  avoir  besoin  de^  futurum  der  Ver- 
pflichtung u.  s.  w.)**. 

Mit  ausnähme  von  Ohlert,  der  in  seinen  zusammenhängen- 
den Übungsstücken  leider  wieder  nicht  die  grammatik  berück- 
sichtigt, sondern  nur  allgemein  „vom  leichteren  zum  schwereren* 
fortschreitet,  haben  es  die  anderen  Verfasser  sich  angelegen  sein 
lassen,  zu  jedem  abschnitt  aus  der  formenlehre  oder  syntax  ein 
oder  mehrere  Übungsstücke  zu  liefern.     Bierbaum  beweist  auch 
hier  wieder  seine  meisterschaft.    Rickens  Übungsstücke  sind  den 
Verhältnissen  des  gymnasiums  so  recht  angepasst.     Im  Übungs- 
buch  (syntax)   hätte   er   wohl   noch   einige   weitere  stücke  im 
„engen    anschluss   an    bestimmte   kapitel   der   syntax**    bringen 
können.     Auch  scheint  sein   Übungsbuch  (47  selten)  nicht  ein- 
mal für  das  gymnasium  auszureichen,  da  an  mehreren  anstatt^ 
neben  Rickens  noch  Ulbrichs  Übungsbuch  benutzt  wird. 
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Fleischhauers  Übungsstücke  sind  gut  durchgearbeitet.  Die- 
jenigen des  ersten  teils  habe  ich  selbst  einmal  bei  gelegenheit 
im  Unterricht  erprobt.  Doch  hätten  die  anfangsstücke  wohl  et- 
was leichter  gesetzt  sein  können.  Fischer,  in  seinen  beiden 
Übungsbüchern  (die  oberstufe  geht  das  gymnasium  nichts  an), 
leistet  in  jeder  hinsieht  vortrefTliches.  Das  zweite  Übungsbuch 
mnss  ich  wegen  des  inhaltes  der  Übungen  noch  besonders  her- 
vorheben. Der  Schüler  bekommt  dort  in  50  aufsätzen,  streng 
nach  grammatischen  gesichtspunkten  geordnet,  ein  sehr  an- 
sprechendes bild  von  der  französischen  geschichte  und  ihren 
groflsen  männem,  von  den  römerzeiten  an  bis  zur  jüngsten 
gegenwart  herab,  nebst  beschreibungen  des  Eintrachtsplatzes,  der 
Toilerien,  des  Louvre  und  des  boulogner  Wäldchens.  Das  buch 
ist  auch  solchen  anstalten  zu  empfehlen,  die  auf  der  Unterstufe 
nicht  nach  Kühn-Fischer  garbeitet  haben. 

Striens  Übungsbücher  erscheinen  mir  für  das  gymnasium 
durchgehends  zu  schwer,  auch  wo  sie,  wie  es  bis  zum  abschluss 
der  formenlehre  der  fall  ist,  nach  den  französischen  muster- 
stucken  gearbeitet  sind.  Einzelsätze  (neben  Umformungen)  sind 
nur  für  die  quarta  vorgesehen.  Für  III b  und  IIa  stellt  Strien 
auch,  nach  dem  vorgange  von  Börner,  aufsatz-themata  zur  Ver- 
fügung, von  denen  die  meisten  die  kräfte  eines  gymnasiasten 
überschreiten  dürften. 

V.    DER  WORTSCHATZ. 

Nächst  der  grammatik  betonen  die  LL  nichts  mehr  als  die 
iDeignung  „eines  festen,  von  stufe  zu  stufe  zu  erweiternden  und 
auch  auf  den  gebrauch  im  täglichen  verkehr  zu  bemessenden 
vort-  und  phrasenschatzes.^  „Besondere,  die  lektüre  und  das 
bedörfnis  des  täglichen  lebens  berücksichtigende  Vokabularien 
können  gute  dienste  leisten." 

Von  der  auswahl  des  Wortschatzes  war  schon  bei  den  lese- 
stftcken  die  rede.  Hier  wird  es  sich  vor  allem  um  die  begreu- 
zong  desselben,  um  die  Scheidung  des  notwendigen  von  dem 
wünschenswerten  beziehungsweise  ferner  liegenden  handeln.  Mit 
etwa  3000  Vokabeln,  die  dem  Schüler  jeder  zeit  zu  geböte  stehen, 
und  mit  denen  er  umzugehen  gelernt  hat,  wird  man  sich  an 
tuuereu  gymnasien  wohl  begnügen  müssen. 
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Das  erste  und  wichtigste  mittel  zur  erwerbung  des  Wort- 
schatzes sind  natürlich  fortgesetzte  Sprechübungen.  tSache  der 
grammatiken  ist  es,  der  aneignung  eines  Wortschatzes  wenigstens 
nicht  hinderlich  zu  sein,  sondern  dem  lehrer  zu  hülfe  zu  kommen, 
wo  sie  können.  Als  muster  dieser  art  möchte  ich  Fleischhaaers 
lesebucher  hinstellen. 

Fleischhauers  ausgewählte  lesestücke  begleiten  den  schuler 
bis  IIb.  Nebenher  gehen  die  entsprechenden  deutschen  Um- 
arbeitungen, ohne  dass  je  ein  anderes  wort  oder  eine  andere 
redensart  als  die  bisher  dagewesenen  nötig  wird.  Konzentration 
ist  die  erste  bedingung  zur  aneignung  eines  festen  Wortschatzes! 
Bis  III  b  hat  der  schüler  1500  Wörter  und  redensarten  gelernt, 
bis  IIb  etwa  das  doppelte.  Und  diesen  schätz  hat  Fleischhauer 
in  zwei  glossaren  vereinigt,  die  das  von  den  LL  empfohlene 
Vokabular  vollkommen  ersetzen  dürften.  Es  wird  dort  nicht 
allein  zu  jedem  werte  die  stelle  angegeben,  wo  dasselbe  zum 
ersten  male  vorkommt,  so  dass  der  lehrer  jeder  zeit  kontrolliren 
kann,  welche  Vokabeln  er  bei  diktaten,  Sprechübungen  u. s.w. 
als  bekannt  voraussetzen  darf,  sondern  es  sind  auch  unter  jedem 
werte  die  mit  demselben  etwa  gebildeten  phrasen  verzeichnet 
So  findet  sich  unter  dem  werte  aise:  ä  l'aise;  itre  ä  Faise; 
mal  ä  Vaise;  mettre  q,  ä  son  aise^  mit  dem  jedesmaligen  Stellen- 
nachweis. Will  man  sich  über  Synonyma  unterrichten,  so  schlagt 
man  mit  hülfe  des  glossars  nach,  an  welchen  stellen  des  fran- 
zösischen textes  die  betreffenden  Wörter  vorkommen,  z.  b.  r(K 
und  rocher;  oder  —  ein  beispiel,  das  der  Verfasser  im  vorwort 
selbst  anführt  —  ist  ein  wort  wie  deutsch  „reihe**  ins  franw- 
sische  zu  übersetzen,  so  gibt  auch  das  deutsche  glossar  unter 
„reihe"  alle  die  stellen  des  französischen  textes  an ,  wo  gewisse 
französische  Wörter  (/?fe,  rang,  ligne,  queue,  tour)  mit  „reihe* 
zu  übersetzen  sind.  Besonders  für  den  gebrauch  in  den  oberen 
klassen,  bei  repetitionen,  halte  ich  das  zweite  glossar  (das  erste, 
für  IV  und  III  b,  ist  durch  das  zweite  entbehrlich  geworden) 
für  ausserordentlich  wertvoll. 

Bei  einem  so  praktischen  grammatiker  wie  Fleischhauer 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  die  Vokabeln  zu  jedem  lese- 
stück auch  als  präparation  gesondert  gibt,  damit,  wie  er  sich 
ausdrückt,  irrtümer  und  unzutraglichkeiten  mancherlei  art  ver- 
mieden   werden.     Wichtiger   aber   scheint  es  mir.   zu   betonen, 


I'  ht  allein  die  gebräuchliulisten  komposita,  sondern  auch 
ifii  betreffenden  wortstämmen  abgeleiteten  Substantive 
iiilj'.'ktive.  Man  vergileiche  Slriep  unter  VALOiii:  la  vateur, 
>lf,  vaÜlant,  la  vaillance,  le  vaurien,  equiüalent,  un  equi- 
i,  ivaluer.  Ich  halte  diese  wortBiimmlung  an  ort  und  stelle 
JUSerst  praktisch  und  möchte  sie  in  keiner  grammatik  ent- 
m. 

Neben  Fleischhauer  haben  nicht  minder  Plölz-Kares,  Bier- 
I  und  Ricken  auf  die  darbietung  eines  reichen  und  ange- 
Enen  Wortschatzes  bedacht  genommen.  Aber  Plötz- Kares 
besonders  Bierbaum  bringen  ftir  das  gymnasium  doch  wohl 
iel,  während  die  von  Ricken  zu  deutschen  Umformungen 
tzten  französischen  musterstiicke  seines  lesebuches  eine 
iratioQ  vermissen  lassen. 

Anf  den  vorteil,  dieselben  Vokabeln  und  redensarten  doppelt 
leten,  einmal  in  dem  französischen  musterstück  und  dann 
T  dazo  gehörigen  nmiirbeilung,  und  zwar  bis  IIb  hinauf, 
1  fli«  sämtlichen  übrigen  grummatiker  verzichtet,  weswegen 
wohl  berechtigt  ist,  diese  erst  an  zweiter  stelle  zu  nennen. 
chetnen  der  ansieht  zu  sein,  ilass  der  schüIer  von  obertertia 
trkenntnisse  genug  besitze,  um  auf  die  eigenen  beiim  ge- 
werden  zu  können.  Aber  in  den  deutschen  Übungsstücken 
IIa  unil  Mb  von  nörner,  Mangold-Coste,  Knebel-I'robst  und 
eh  wimmelt  es  von  fuüsnoten,  und  der  schüler  muss  lloitisig 
ixikon  benutzen,  sobald  er  sich  an  die  übersetzungsarbcit 
ifi„^oJ[?.jyJn  uxui  redtfi^ftrlGU  gehen  natürlich  ebenso 
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lieh  auch  die  Vokabeln  weniger  gut  befestigt  werden,  da  sich 
Sprechübungen  an  diesen  lesestoff  nicht  wohl  anknüpfen  lassen. 
Mangold  und  Coste  geben  der  ersten  hälfte  ihrer  lesestücke  eine 
präparation  bei,  indem  sie  darin  dem  „dringenden  wünsche  ein- 
zelner anstalten  gefolgt  sind."  Früher  musste  also  der  lehrer 
mit  seinen  quartanern  die  berühmte  chivre  selbst  präpariren. 
Fischer,  in  seinem  Übungsbuche  für  die  Unterstufe,  zählt  unter 
jedem  deutschen  Übungsstücke  eine  reihe  von  Vokabeln  und 
redensarten  aus  den  entsprechenden  französischen  musterstucken 
bei  Kühn  auf,  die  der  schüler  sich  merken  soll.  Bei  Ohlert 
vermisse  ich  jede  präparation.  Der  quartaner  soll  alles  neue, 
auffällige  in  sein  Vokabelheft  eintragen.  Wie  Ohlert  sich  solche 
Vokabelhefte  etwa  angelegt  denkt,  kann  man  bei  Kühn  (Übungen 
zum  französischen  lesebuch)  nachlesen,  der  wieder  auf  demselben 
Standpunkte  steht. 

Bei  Börner  muss  ich  ein  wenig  länger  verweilen.  Bömer, 
der  immer  reichlich  gibt,  bietet  schon  in  den  französischen 
musterstücken  zu  lekt.  1 — 60  eine  solche  fülle  von  Vokabeln, 
dass  es  für  den  gymnasiasteu  schier  unmöglich  sein  wird,  die- 
selben alle  zu  behalten;  aber  manche  werden  haften  bleiben, 
da  Börner  mit  lobenswertem  eifer  dafür  gesorgt  hat,  dass  eine 
grosse  anzahl  derselben  immer  wiederkehrt,  in  den  deutschen 
sowohl  wie  in  den  französischen  musterstücken.  Das  Wörter- 
buch (als  besonderer  band,  131  Seiten  stark,  erschienen)  leidet 
ebenfalls  an  übermass.  Es  soll  dem  schüler  schon  im  anfang 
dienen,  enthält  aber  nicht  nur  alle,  im  Börnerschen  Unterrichts- 
werke  vorkommenden  Wörter  und  Wendungen,  sondern  ausserdem 
haben  auch  „zahlreiche  andere  Wörter  der  spräche  des  täglichen 
lebens  aufnähme  gefunden,  sodass  das  Wörterbuch  auch  als  kon- 
versationsbuch  verwendet  werden  kann.  Das  enzyklopädische 
Wörterbuch  von  Sachs- Vi  Hatte  bildet  die  grundlage  der  beiden 
teile  des  Wörterbuchs."  Warum  gibt  Börner  dem  schüler  nicht 
gleich  den  kleinen  Sachs  in  die  band?  oder  Toussaint-Langen- 
scheidts  notwörterbuch  ? 

VI.    DIE  SPRECHÜBUNGEN. 

Alles,  was  eine  grammatik  für  die  Sprechübungen  thun 
kann,  beschränkt  sich  meiner  ansieht  nach  auf  die  herbeischaffung 
eines  geeigneten  Übungsmaterials  zwecks  vornähme  von  Sprech- 
übungen. 
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r  nicht  uWe  ansere  ^raiDmatiken  teilen  dieBen  stand- 
PlntK-K&res,  Börncr,  Ricken  und  Strien  bringen  auüh 
it«  questionnaires.     Wir    müsgen    also  bei   den  sgirech- 

uoch  einen  aagenblick  stehen  bleiben. 
E-Kares  äussert  sich    iil>er  die  questionnaires  folgender- 
(vorwort  zum  elementarbDch) ;  „Die  einem  jeden  kapitcl 

n  eprechübangen  schiiessen  sich  teils  an  die  diesem 
entsprechende  französische  erzählang  des  lesebuchos  an, 
tuud«ln  sie  kleine,  dem  schüler  gelänfige  Vorkommnisse 
[eben  lebens,  und  zwar  stets  in  der  weise,  dass  einer- 
r  bekanntes  sprach material  zur  Verwendung  kommt, 
i  dem  Schüler  schon  durch  die  Fassung  der  frage  die 
ichlichen  Standpunkt«  aus   orwnnschte   form    der  beant- 

iiahe  gelegt  wird.  Da  die  abfassung  der  fragen  nach 
bppelten  richtung  hin  eine  wenn  auch  nicht  schwere, 
immerbin  sorgfältige  Überlegung  erfordernde  und  des- 
tranbende  urbeit  ist,  su  hoffe  ich,  dass  die  fachgenossen 
r  etnrichtnng  des  buches  keine  bevormundung,  sondern 
rnng  erblicken  worden,  aaf  die  ja  jeder  verzichten  kann, 
dun  inhait  des  lesestücVs  in  anderer  w;eise  verwerten  will." 
Behr  auch  dem  unterrichtenden  lehrer  eine  erleichterung 

fgabe  zu  gönnen  ist,  so  müssen  doch  die  Sprechübungen 
igi^nstes  werk  sein,  wenn  sie  irgendwelchen  nutzen  haben 
irechubungon  ,  die  der  lehrer  nicht  selbst  improvisirt 
Iter  denen  er  nicht  selbst  mit  seiner  ganzen  Irische  und 
^eit  st«ht,  sind  nach  meinen  orfahrungcn  zwecklos.  Es 
die  „nkündlichkeit".  Kollegen,  die  nach  Plötz-Kares 
bten,  versichern  mir,  dass  sie  die  questionnaires  als 
Lfgal>e  zur  präparation  aufgeben,  damit  insbesondere 
rächeren  schüler  sich  auf  die  Spruch  Übungen  vorbereiten 
Unter  diesen  umständen  würden  die  questionnaires 
len  gewissen  nutzen  stiften. 

aer  gibt  einige  andere  gesichtspunkte  (vorwort  zu  teil  1); 
[gelegten  fragen  haben  nicht  den  zweck,  zu  schriftlichen 

verwendet  zu  werden;  das  hiesse,  dem  lehrbuch  einen 

;ag  nehmen;  sie  sollen  in  erster  linie  zu  hör-  und 
bungen  dienen,  ßei  geschlossenen  btichern  soll  jede  ein- 
ige je  nach  bedarf  mehrmals  vorgesprochen,  von  besseren 

doD    schwächeren   wiederholt   und    eudlich   von   einem 
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Schüler  französisch  beantwortet  werden.  Jeder  schüIer  mnss  das 
ihm  vorgesprochene  französisch  verstehen  lernen  und  mit  der 
zeit  den  mvt  gewinnen,  sich  in  der  Beantwortung  der  ihm  vor- 
gelegten fragen  zu  versuchen."  Ich  habe  bisher  nicht  gefunden, 
dass  die  schüler  in  der  beantwortung  von  fragen  so  schüchtern  sind. 

Weiterhin  sagt  Börner:  „Es  ist  bekannt,  dass  zumal  in 
k lassen,  wo  nur  wenige  stunden  wöchentlich  dem  französischen 
zugeteilt  sind,  trotz  des  besten  willens  von  Seiten  des  lehrers, 
regelmässige  Sprechübungen  zu  unterbleiben  pflegen,  wenn  nicht 
das  lehrbuch  so  beschaffen  ist,  dass  die  Sprechübungen  darin 
ihren  festen  platz  einnehmen."  Auch  dieser  grund  ist  nicht 
stichhaltig. 

Strien  drückt  sich  im  entgegengesetzten  sinne  von  Bomer 
und  Plötz-Kares  aus  (vorwort  zu  teil  II):  „Die  fragen  haben 
nicht  den  zweck,  lehrern  und  Schülern  eine  hülfe  zu  gewähren 
für  die  in  frage  und  antwort  gekleidete  wiedergäbe  des  Inhalts". 
Dagegen  sollen  sie  „formen,  redensarten  oder  ableitungen  bringen, 
die  in  dem  text  der  ledures  keine  Verwendung  gefunden  haben". 
Die  lesestücke  hätten  so  ausgesucht  oder  überarbeitet  sein  sollen, 
dass  sie  keiner  ergäi^zung  bedurften. 

Ricken  hat  in  der  ersten  aufläge  seines  elementarbuchs 
keine  „unterhaltungsfragen".  Erst  die  zweite  aufläge  enthält 
dieselben  im  anschluss  an  die  französischen  sprachstoife.  Zu 
ihrer  rechtfertigung  weiss  Ricken  nichts  neues  anzuführen. 

Um  die  Sprechübungen  einzuleiten,  ist  es  sache  der  gram- 
matiken,  möglichst  bald  die  fragewört«r  zu  bringen,  sowie  im 
anschluss  an  die  ersten  lesestücke  einige  fragesätze,  damit  der 
Schüler  sich  rasch  in  die  französische  fragekonstruktion  hinein- 
lebt. So  ist  denn  das  erste  lesestück  bei  Fleichhauer  ein  dialog 
(ma  rhgle  et  mon  crayon)^  in  welchem  der  schüler  die  fragc- 
wörter  ou  und  qu'est'ce  que  sowie  auch  die  inversion  (ton  voisin 
a-t-il)  kennen  lernt,  und  nun  kann  die  erste  Sprechübung  be- 
ginnen. Bierbaum  bringt  für  die  ersten  lektionen  ein  question- 
naire^  und  dann  ist  es  genug. 

Von  Hölzelschen  Wandbildern  und  dergl.  zu  sprechen,  ist 
hier  nicht  der  ort.  Doch  verzeichne  ich  mit  vergnügen,  dass 
Börner  durch  beigäbe  einer  münztafel,  einer  karte  von  Frank- 
reich, eines  planes  von  Paria  und  zweier  anschauungsbikler 
(frühling  und  winter)  den  Sprechübungen  in  dankenswerter  weise 
Vorschub  geleistet  hat. 
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VII.  ZUSAMMENFASStrNG. 
Vorsuffe  und  mängel  der  cimelnen  unterrit'htsuierke. 
Knelwl-Probst  ist  das  einzige  untemclitswerk,  ilas  nach  tieii 
ItneD  lehfplänen  umgearbeitet"  ist.  Leider  sind  noch  zu  viele 
>  fest«  steheD  geblieben.  Statt  zusammenbängenderlesestücke 
■GH  sich  vorwiegend  französische  einzelsätze.  Die  gesprachs- 
e  sind  nor  angehängt,  stAtt  eineu  lebenskräftigen  teil  des 
1  bildea.  Die  schulgrammatik  briugt  zu  viel,  und  die 
bprecheuden  deotschen  Übungsstücke  sind  zu  schwer.  Ich 
pTfißp,   ob  man  dieses  Unterrichts  werk  mit  nutzen  an  einem 

1  gymnasiam  wird  vorwenden  können. 
I  Rierlinnm  musa  ich  ohne  weiteres  ablehnen.  Rr  wird  nur 
^  »versehen"  an  diesem  oder  jenem  preussischen  gymnasium 
geführt  worden  sein.  Die  hohen  vurzüge  Bierbaum^cher 
habe  ich  wiederholt  anerkannt.  Al>er  wenn  der  vcr- 
luMr  ^ll)Gi  sagt,  dass  5jahre  nötig  seien,  am  sein  unterricbu- 
utI  durchzuarbeiten,  so  ist  das  schon  grund  genug,  es  vom 
:\[iiuasiam  fernznhiilten.  So  und  so  viel  kapitel  zu  überaeblageii, 
*'«i  iDtfslich,  wegen  der  Vokabeln,  die  verloren  gingen,  und 
»i^eii  der  grammatik,  die  zu  kurz  käme.  Denn  lesestnck  und 
krammatik  geben  bei  Uierbanm  hand  in  band,  mehr  als  bei 
i^d  einem  anderen  grammatiker.  üass  ferner  der  losestolT 
«liulclier  nicht  auf  der  höhe  des  gymnasiums  stand,  dantn  soll 
'i"ch  einmal  erinnert  werden.  Bierbaum  hat  seiue  liebhaber 
inil  Verehrer  an  mad  ebenso  hui  en,  wo  er  fast  ebenso  unum- 
«litinkt  herrscht  wie  bei  uns  Plötz-Kares. 

i^lrlens  und  Börners  lebrbiicher  dürften  sich  mehr  zum  ge- 
''^ucbu  am  realgymnasium  eignen.  Beide  Verfasser  versäumen 
""-  <iie  für  das  gymnasium  bestimmten  stücke  und  lektionen 
'"»niiere  anzumerken.  Strien  macht  in  dem  ersten  teile  (für 
IHb)  eiueij  schwachen  versuch  dazu.  Börner  sagt  überhaupt 
'li^ht,  für  welche  art  von  schulen  er  geschrieben  hat.  Heide 
Srammstiker  geben  also  für  das  gymnasium  zu  viel  Übungsstoff, 
ösischen  wie  dentschen.  Die  folge  für  die  schüler  wird 
B:  mangelhafte  vokabelkenntnis  und  nutzlose  zeitverschwen- 
f  beim  übersetzen  zu  schwieriger  deutscher  Übungsstücke. 
I  Auf  gewisse  Ähnlichkeiten  nwisclien  Börnerscher  undStrien- 
'  methode  mag  noch  einmal  hingewiesen  werden.  Beide 
bngt«u  von  zeit  au  zeit  kleiue  aufsatze,   beide  hatten  unter- 
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haltnngsfragen ,  beide  stellten  in  der  reget  unter  jeder  lektioD 
auch  besondere  grammatische  aufgaben.  Börner  und  Strien 
stimmen  auch  darin  überein,  dass  sie  bis  Illa,  oder  gar  bis  IIb, 
den  gebrauch  eines  lesebuchs  überflüssig  machen  wollen.  Der 
lehrer  handelt  bei  ihnen  stets  nach  Vorschrift.  Seiner  eigenen 
initiative  bleibt  wenig  oder  nichts  überlassen. 

Man  gestatte  mir,  der  veranschaulichung  wegen,  die  form 
einer  lektion  bei  Börner  mitzuteilen: 

51*  legon. 

I.  Gramvnaire.  Einübung  (nach  verschiedenen  paragraphen 
der  „hauptregeln  u.  s.  w.")  von  dormir^  servir,  partir, 
sentir^  sortir,  mentir^  se  repentir,  —  Die  dazu  gehörigen 
komposita.  —  Konstruktionen  und  redensarten  zu  semir  — 
pariir  pour  —  redensarten  mit  sentir  u.  s.  w. 
IL   Exercice, 

A)  Lettre    (eine   sehr    ansprechende   reisebeschreibnng). 
Eine  seite  lang. 

B)  Französische  einzelsatze   über  dormir^  servir  u.  s.  w. 
Eine  halbe  seite. 

III.  Thhme,  Deutsche  einzelsatze  zur  einübung  von  dormir^ 
servir  u.  s.  w.     Eine  seite ,   in  A  und  B  zerfallend. 

IV.  Conversaiion.  Fragen  über  Les  oiseaiix^  wozu  zwei  lese- 
stücke des  anhangs  vorher  durchzunehmen  sind.  —  Eine 
Seite  bedeckend. 

IV.   Exercice  de  grammaire.    Eonjugire :  Je  mens  quelquefais^ 
mais  je  in*en  repens  toujours,  —  Je  ne  sens  pas  ma  fauU 
u.  s.  w. 
VI.     Poesies,    Drei   gedichte   des  anhangs  A:   Les  aiseaux  du 
Ciel.  —  A  Vhirondelle.  —  Les  hirondeUes, 

Trotz  alledem  erscheint  mir  der  kern  des  Bömerschen  un- 
terrichtswerkes  ein  guter.  Manchem  lehrer  mögen  ja  auch 
gerade  die  vielen  winke  und  ratschlage  das  wertvollste  an  dem 
ganzen  buche  sein.  Sollte  sich  der  Verfasser  zu  einer  noch- 
maligen kürzung  der  uns  vorliegenden,  bereits  gekürzten  aus- 
gäbe C  entschliessen,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  sich  sein  unter- 
richtswerk  auch  an  preussischen  gymnasien  mehr  und  mehr 
einbürgern  würde.  Wer  nach  einer  grammatik  sucht,  sehe  sich 
vor  allem  auch  Börner  an! 
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Diejenige  grammatik,  die  an  unseren  gymoasien  augoabliuk- 
ll  (lolutnirt  und  den  alten  Flötz  gleichsam  abgelöst  hat,  ist 
ii-Kares.  Aus  dem  obigen  ersoheiut  das  erklärlich.  In  der 
vbeituog  des  franzÄsischen   lesesiucks   („der  schüler  trifft  nie 

■  eine  Schwierigkeit,  der  er  nicht  gewachsen  ist")  und  in  der 
«chen  nmarbeitung  desselben  zum  rückübersetzen  ins  fran- 
»che  („der  methodische  Schwerpunkt  des  Übungsbuches")  liegt 

■  geheimnis  dieses   erfolges.     Die  für  das  realgymnasium  be- 
Bimten  extralektionen  sind  mit  einem  *  versehen  und  können 

schadet  um  den  Zusammenhang  jeder  zeit  fortgelassen  werden, 
■icbwobl  sind  die  portionen  Für  das  gymnasium  noch  immer 
ptlich  bemessen.  Daneben  kann  ein  lesebuch  oder  die  tektüre 
t  icbrirtslellers  kaum  aufkuuimen. 
I  Wer  in  dieser  hinsieht  etwas  mehr  freiheit  wünscht,  wer 
m  jedes  lesestück  für  die  gramnmtik,  den  wortsuliatK ,  die 
fologie  gleich  stark  ausbeuten,  sondern  den  schüler  auch 
ul  EOin  genusse  kommeu  lassen  will,  der  greife  zu  Fleisch- 
».  KShn-Fischer,  Kicken  oder  Ulbrich,  die  mir  alle  vier 
gleichwertig  zn  sein  scheinen.  L'lbrich  hat  vor  den 
ein  vorzügliches  deutsches  ubungsmaterial  voraus, 
uhhaoer  hat  rör  die  aneignnug  eines  testen  wart-  and 
Schatzes  viel  gelhan.  Rickens  französische  musterstücke 
»^sreii  un&bertrefilich.  Die  auswalil  bei  Kühn-Fischer  war  eben- 
Tilli  eine  sehr  gtäckliche  zu  nennen.  Erhebliche  müngel  habe 
leb  bei  keinem  von  ihnen  entdecken  können.  Vielleicht  empfehle 
^>di  bei  Fleischhauer  und  Ricken  eine  Vermehrung  des  deutschen 
ÜbBo^tdlTes  durch  aufnähme  einer  anzahl  deutscher  einzelsatze, 
"Uürlich  im  engsten  anschluss  an  die  französischen  musterstiicke. 
liusie  den  angeu  derjenigen  zu  entrücken,  die  solche  einzel- 
^li«  grondsätzlich  hassen,  könnten  sie  in  einem  besonderen  an- 
'uti^fl  beigefügt  werden. 

Zu  Manguld-Coste  undOhlort,  die  etwa  denselben  typus  wie 

'^''  viirhergehenden  zeigen,  kann  ich  nicht  so  ohne  weiteres  raten. 

'  grummatiker   haben   sich   ihre    aufgäbe    verhältnismääsig 

At  gemacht  und  dem  lehrer  entsprechend  schwer.     Die  fran- 

(eheu  musterstücke  bei  Mangold -t'ost«  waren  mit  wenig  sorg- 

Rusgesucht.      Die  einrichtnng  der   schulgram  inatik  war  eine 

:  anglücbliche.     Die    deutschen   Übungsstücke    für   Sekunda 

}en  recht  hohe  anfurderungen  und  waren   ziemlich  zwecklos. 


i 
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Im  übrigen  war  das  unterrichtswerk  nicht  so  hervorragend,  dass 
solche  mängel  noch  mit  in  den  kauf  genommen  werden  könoten 

Ohierts  bächer  finde  ich  für  den  gebrauch  zu  unpraktiscL 
Andere  mögen  das  „besonnen"  nennen!  Am  meisten  stosse  ich 
mich  natürlich  an  das  lese-  und  lehrbuch  für  die  uulerstofe. 
Abgesehen  von  dem  besonderen  inhalte,  den  die  französischen  i 
lesestücke  aufwiesen,  verschmähte  es  die  einteilung  in  lektion^ 
die  engere  beziehung  zwischen  lesebuch  und  grammatik,  and 
für  eine  k lasse,  die  quarta  unserer  gymnasien,  brachte  es  schon 
recht  viel.  Die  freiheit,  „frei"  nach  Ohlert  zu  unterrichten, 
halte  ich  für  zu  teuer  erkauft. 

Zum  schluss  noch  ein  wort  über  die  lesebücher  von  Kühn, 
Ricken  und  Ohlert,  die  mehrfach  in  unsere  darstellung  hioein- 
gespielt  haben,  und  die  den  wert  der  betreffenden  Unterrichts- 
werke  je  nachdem  erhöhen  oder  verkürzen  müssen. 

Den  gebrauch  eines  lesebuchs  in  den  mittleren  klassen  an- 
serer  gymnasien  halte   ich   zum  weiteren  ausbau  des  wort-  nnd 
phrasenschatzes  für  unerlässlich.    Sucht  man  sich  seine  Vokabeln 
und  redensarten  aus  der  schriftstellerlektüre  zusammen,  so  gehen 
dieselben  leicht  verloren,  da  sich  späterhin  eine  gelegenheit  zum 
repetiren   selten    wieder  bietet    Anders   ist  es   beim  lesebuch, 
aus  dem  man  in  gewissen  abständen  3 — i  jähre  hinter  einander      | 
lesen  lässt.    Früher  unterstrichenes  wird  immer  aufs  neue  wieder- 
holt, erweitert,  vertieft,  so  dass  auf  diese  weise  ein  besonderes 
Vokabular   entbehrlich    wird.     Weiterhin   ist   zu  gunsten   ein^s 
lesebuches  anzuführen,   dass   es   die  schriftstellerlektüre  in  g^' 
schichte,  geographie  und  kulturgeschichte  aufs  beste  zu  ergänzet^ 
vermag.    Zwar  wird  auch  ein  lesebuch,  mag  es  noch  so  umfang' 
reich  sein,   immer   Stückwerk  bleiben.    Aber  seine    teile  bildet 
wenigstens  ein  harmonisches  ganzes,   während  man   beim  lesei^ 
einzelner   Schriftsteller    leicht    ganze    Wissensgebiete   übersieht- 
Endlich  lassen  sich  in  einem  lesebuche  hunderterlei  kleinigkeiten 
stilistischer,  grammatischer,   lexikalischer  art  unterbringen,  auf 
die  man  beim  lesen  ganzer  werke  nur  ausnahmsweise  stösst. 

Lesebücher  alten  Stiles  berücksichtigten  nur  die  formelle 
Seite,  die  spräche.  Sie  entlehnten  aus  Schriftstellern  mit  klang- 
vollen namen,  die  eine  gewähr  dafür  boten,  dass  ihr  französisch 
mustergültig  war.  Leider  gehörten  diese  Schriftsteller  meistens 
dem  17.  und  18.  Jahrhundert  an.    Der   inhalt  war  nebensache. 
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f  Abwechselung,  aaf  miinuigr4kltigkeit.  Aber  man  be- 
Dtcht  das  eiue  uad  letzte  ziel  im  äuge  —  Kraokreiuh  und 
bauxoseu.  Heute  Ist  lUs  glücklicherweise  auders  geworden. 
Velebea  der  drei  ol>en  geiiannteD  lesotiücher  zu  wählen 
,  lisst  sich  nicht  leicht  entsuheideu.  Wer  iiacli  Kuha- 
er.  Ricken  oder  Uhlert  >lie  grummatik  lehrt,  wird  uutürlich 
die  «ntspret^h enden  Icsebücher  benutzen,  du  die  Unterstufe 
die  uiitt«!-  und  Oberstufe  jedes  dieser  lesebudier  zusammen 
Wisse«  ausmachen.  IJiis  hindert  aber  nicht,  dsKs  sich  der 
e  teil,  wie  wir  ihn  nennen  wollen,  vnn  Kahns,  Riukeas  nnd 
ts  leaobuch  mit  erfolg  auch  da  gebrauchen  lässt,  wo  die 
1  teile  nicht  vorher  gegangen  sind.  Wer  also  nach  Ulbrich, 
Jihauer  oder  Plöla-Karcs,  fnlls  er  bei  letKterem  noch  zeit 
)  unterrichtet,  der  kann  von  lllb  otler  Illa  an  jeder  zeit 
lier  drei  lesebucher,  teil  11,  einsetzen  lassen. 
Kühn  und  Ricken,  vom  Standpunkte  des  gynmusiumB  aus 
nhlet,    bedenken  die  geschiohte  in  reichlicher  wuiae.    Da 

das  mJttelalter,  diese  „heroenzeit  ^er  rrnnzosen",  schon  im 
I  teile  abgemacht  hut,  so  kann  er  um  so  mehr  von  deu 
n  drei  Jahrhunderten  in  diesem  zweiten  teile  bringen  (last 
tileu),  ont*r  ganz  besonderer  (1)  berücksichtigung  der  kultur- 
ichte  (i.  b.  L'Avintment  du  CaU  ^^  France;  V&lairaye 
;  Le  Payaan  devient  propriitaire).  Kühu  ist  reichhal- 
,  mannigfHitiger  nis  Kicken  und  Ohlert.  Selbst  adressen- 
llegramm-jnuater  fehlen  nicht.  Drei  reden  (von  Thiers  1870, 
ntt«  1872,  Vt('A.  Passy  1891)    wollen   den  rhetorischen  stil 

1  lebreo.     Ein  abschnitt  Poiaiea  aoll  eine  gedieh tsammlung 

it  CS  überhaupt  erlaubt,  zu  einem  so  ausgezeichneten  werke 
Eühns  lesebuch  eiue  liemerkung  zu  machen,  so  möchte  ich 

an  die  Poesies  halten.  Ich  lasse  bisher  in  obersekunda 
hilles  halbes  Jalir  aus  Gropp-llauskuechts  Sammlung  lesen 
»äre  sehr  erfreut,  wenn  künftighin  Kuhns  Poesies  genügen 
m,  da  man  dem  schüler  nicht  ohne  not  doppelle  geldaus- 
I  machen  sollte.  Leider  tinde  ich  bei  Kühn  mehrere  liebe 
Ute  nicht  wieder,  wie  die  Marseillaise,  Le  Vieux  Caporal, 
I  II,  Chauvin,  die  doch  auch  zugleich  ein  gut  stück 
ichte  repräseutiren.     In  deu  kimlergedichten  V.  Hugos,  die 

in  erheblicher  anzabl    bringt,    dürfton  die  schüler,    wenn 
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sie  die  wähl  hätten,  kaum  einen  ersatz  sehen.  Kühn  sagt,  dass 
er  in  erster  linie  die  friedliche  arbeit  unseres  nachbarvolkes  in 
Vergangenheit  und  gegenwart  habe  schildern  wollen.  Sehr  richtig! 
Aber  eine  probe  von  der  kriegerischen  arbeit,  die  nun  einmal 
auch  vorhanden  ist,  hätte  ich  in  den  Poisies  wohl  gewünscht. 

Ricken,  in  seinem  lesebuche,  beginnt  sehr  glücklich  mit 
einem  40  selten  langen  auszuge  aus  Brunos:  Le  Tour  de  la 
France  en  cinq  mois.  Eine  vortreffliche  lektüre  für  unter-  und 
Obertertia!  Mehrere  kleinere  erzählungen  von  Daudet,  V.Hugo, 
6ui  de  Maupassant  werden  dem  lehrer  am  gymnasium  hoch 
willkommen  sein.  Über  den  letzten  krieg  bringt  Ricken  mehrere 
bruchstücke  aus  Sarcey,  Coppee,  Zola.  Die  gedichtsammlung  bei 
Ricken  gefallt  mir  besser. 

Es  dürfte  schwer  sein,  mit  bestimmtheit  auszusprechen, 
welchem  der  beiden  lesebücher  der  Vorzug  zu  geben  sei ,  zumal 
beide  auch  mehrere  sehr  gute  abbildungen  über  Paris  und  die 
provinz  bringen.  Auch  dieser  punkt  ist  nicht  zu  unterschätzen, 
da  anerkanntermassen  derartige  abbildungen  und  plane  am  gym- 
nasium nicht  immer  zur  stelle  sind. 

Ohlerts  lesebuch  kann  den  vergleich  mit  Kühn  und  Ricken 
nicht  aushalten.  Zwar  vermittelt  es  in  dankenswerter  weise 
einen  wort-  und  phrasenschatz.  Die  auswahl  auf  den  einzelnen 
gebieten  der  geschichte  (50  selten),  geographie  und  kultar- 
geschichte,  der  fabel  und  der  reinen  erzählung,  ist  eine  gute. 
Aber  überall  bringt  Ohlert  weniger,  das  gesamtbild  bleibt  zu 
skizzenhaft  unfertig.  Eine  gedichtsammlung  fehlt,  einige  ge- 
dichte  sind  eingestreut;  abbildungen  fehlen.  Ohlert  kann  ich 
erst  an  zweiter  stelle  empfehlen. 

Jever,  F.  KNKiOE. 


BERICHTE. 


DIE  REFORM  IN  SCHWEDEN. 
•  tvhna  segell  bei  uns  mit  gÜDsti);eni  oinde,  wann  auch  hlnsichtücb 
kiluchuIeD  die  (ahrl  Dicht  gsraile  fir.hnell  kb'i^  weil  das  schif  schwer- 
Per  ^UBti^re  wind  »ber  weht  »on  oben  herab,  vou  der  reginiDf* 
,  hat  kulliMininister,  seihst  ein  Hltphilolog,  ist  der  refonn  f^udgt, 
r  deiernenl  für  daa  hriheru  iinterrichlsweseii.  wenn  sie  sich  auub, 
pirlich  ist,  nicht  aber  eiutelheilen  ausgesprochen  haben. 

1  paar  fülleu  ist  diese  neigung  zum  offlziellen  (usdruuk  gelangt. 
mit  froher  im  abilurienteneiuoieQ  den  prüDingen  in  den  neueren 
n  Dur  ilt^n.-,  klassiacbe  werkte  vorgelegt  wurden,  welche  die  schulen 
fareicheDder  aniahl  haben  sollten,  bringen  Jelxt  die  xensoren  '  luodeme 
r  mit,  I.  b.  im  deutschen  dies  jähr  7wSlf  hefte  der  Dealsehfn  rund- 
Ferner  sind  in  allen  drei  sprachen,  deutsch,  frunzüsisch  und  eng- 
[  lör  alle  hlAssen,  in  denen  sie  vorkonimeD,  auch  für  die  antSnger- 
spreehübun);eQ  gesetzlich  angeordnet,  dies  vom  vorigen  Schuljahr 
Ibeev  Sprech  übun^'en,  über  deren  natur  gesetitich  nichts  vorgeschnelien 
'.  können  Irvilirh  nebr  verschieden  betrieben  werden.  Auch  unter  der 
"ir^ciiaCt  der  atteu  mcibnde  kamen  ja  Sprechübungen  vereinzelt  vor,  aber 
lUnn  il«  selbsUndige  bpslandleite  des  Unterrichts,  die  mit  dem  Unterricht 
'fl  äbrig*a  w*nig  zu  thun  hatten.  Solche  Übungen  würden  ja  auch  dem 
l^lE.  aber  freilich  nicht  don  lorderungen  der  reformer  genügen.  Ich  war 
dnhilb  sehr  neugierig  zu  sehen,  wie  die  neuphilologische  Sektion  der  fünf- 
Klmlra  allffemeinen  sebwediHchen  lebrervcrsammlung,  die  im  juni  d.  j.  in 
Kirlitad  isgte,  sich  lu  der  sacbe  stellen  würde,  besonders  die  lehrer  in  der 
a  daas  die  Stockholmer  im  grossen  und  ganzen  im  sinuR  der 
■  arbdlm,  war  mir  bekannt. 
*  i>ehaiidliing  bei  dieser  Versammlung  war  die  frage  aufgestellt 
:    ,Wie   sollen    die   fn    der    neuen    Schulordnung    vorgeschriebenen 


Q.  grösstenteils  universitBts lehrer,  worden  j&hrlich  vom 
minitterium  »prordnel.  die  reifeprötimg  sowohl  bei  den  slaalnsi-hulen 
i  den  privaieu    schulen   zu    überwachen.      Sie    mussiin    bulrelTH   eines 

I  acbülers  K<-''ragt  worden,  ob  sie  ihn   für  reif  crklärou;    thun  sie  es 

^  iat  or  durchgefallen.     Scbulräle  haben  wir  uicht. 
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Sprechübungen  auf  verschiedenen  stufen  angeordnet  werden?^  Man  hatte 
mich  aufgefordert,  den  einleitenden  Vortrag  zu  halten.  Ich  sprach  denn 
meine  ansieht  aus,  dass  man  mit  dem  sprechen  der  fremden  spräche  gleich 
in  der  ersten  Unterrichtsstunde  anzufangen  habe,  und  dass  der  Unterricht 
auf  allen  stufen  so  viel  als  möglich  in  der  fremden  spräche  zu  erteilen  sei, 
so  dass  die  Sprechübungen  nicht  einen  besonderen  teil  des  Unterrichts 
bilden,  sondern  vielmehr  der  ganze  Unterricht  eine  Übung  im  sprechen  der 
fremden  spräche  sei,  indem  sowohl  fragen  als  antworten  in  dieser  gegeben 
werden. 

Hiergegen  wurden  zuerst  von  einem  redner  bedenken  bekannter  art 
erhoben.  Erstens  sei  es  überhaupt  nicht  möglich,  in  der  schule  die  schaler 
das  sprechen  der  fremden  spräche  zu  lehren.  Zweitens  seien  die  meisten 
lehrer  nicht  im  stände,  den  Unterricht  in  fremder  spräche  zu  erteilen.  Der 
erste  einwand  war  natürlich  leicht  zu  widerlegen  durch  blossen  hinwels  inf 
die  reiche  erfahrung,  die  man  in  dieser  sache  auch  in  unserem  lande  schon 
hat.  Der  zweite  ist  vielleicht  noch  wahr,  aber  jedes  jähr  erhöht  die  zahl 
der  in  dieser  hinsieht  ßlhigen  lehrer.  Teils  bringt  nämlich  jährlich  eine 
beträchtliche  anzahl  Sprachlehrer,  nicht  wenige  von  ihnen  mit  Staatsstipendien 
ausgerüstet,  die  langen  sommerferien ,  fast  drei  monate,  im  auslände  zu, 
teils  werden  an  den  Universitäten  jetzt  grosse  anforderungen  an  die  kennt- 
nisse  der  neuphilologischen  examinanden  in  den  lebenden  sprachen  gei^telH, 
während  früher  fast  nur  in  den  sprachformen  des  altertums  und  des  mittel- 
alters  examinirt  wurde ,  so  dass  es  jetzt  sehr  gewöhnlich  ist ,  da.s8  die 
examinanden ,  besonders  die  romanisten ,  um  den  examensfordenmgen  ge- 
nügen zu  können,  schon  eine  längere  zeit  im  auslande  zugebracht  haben. 
Und  als  nun  der  Vorsitzende,  Oberlehrer  Sturzenbecker-Stockholm,  die  teil* 
nehmer  aufforderte ,  zu  berichten ,  auf  welche  weise  sie  der  Vorschrift  der 
neuen  Schulordnung  nachgekommen  wären  und  was  sie  von  derselben 
hielten,  da  stellte  es  sich  heraus,  dass  lehrer  aus  verschiedenen  teilende! 
landes  mit  der  Vorschrift  wohl  zufrieden  waren,  und  alle  hatten  die  Sprech- 
übungen hauptsächlich  an  die  lektüre  angelehnt,  auch  das  erzählen  nnd 
wiedererzählen  von  anekdoten  war  vielfach  vorgekommen.  Alle  stimmütt 
aber  darin  überein,  dass  das  sprechen  der  französischen  spräche  den 
Schülern  viel  schwerer  falle  als  das  der  englischen  und  der  deutschen. 

Eine  wichtige   Veränderung    in  der  Stellung  der  deutschen  spräche  an 
unseren  Staatsschulen    ist  durch   die  neue  Schulordnung  eingeführt  worden. 
Früher  hörte  das  Studium  derselben  zwei  jähre  vor  dem  abiturientenexaoeft 
auf,   und   die    abiturienten    wurden    deshalb    nicht   im    deutschen   geprüft 
Jetzt  dauert  der  deutsche  Unterricht  bis  zur  reifeprüfung,  wodurch  man  fit 
denselben  eine  heilsame  koutrolle  gewonnen  hat.     Auf  dem  Stundenplan  hat 
die  deutsche  spräche  wöchentlich  an  unsren  gymnasien  34  stunden,  an  den 
realgymnasien  30  und   an  den   oberrealschulen  30,   das  französische  rcsp. 
17,  19,  19,   das  englische  4  (wahlfrei),  10,  24,   latein  40,  40,  0,  griechiscl 
24,  0,  0. 
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r  enr&hntira  lehrerfersumcaluiig  be);og«ii  tieb  dia  iDeiit«n  fra^K, 
III  (lit  tieuphilalogigehcn  lektiun  bebandell  wurden,  auf  eitndbeiton  der 
■■•■n  sthulordDiinit ,  «rtfldip  die  kHor  dieser  Eetischrift  nicht  iuteressirea 
i.riin  —  mir  pädign^sche  fragen  werdon  bei  (olcben  versa aimlungiiii  et- 
■•r..  rein  it i Mensch ift lieh«  tartrlKe  kommen  da  nicht  vor.  Aber  uocli 
'  fragvo  von  ftUücmeiiieiD  intereas«  wurden  beaprochen. 
Im  <lea  unl«rcti<n  klass#n  komml  <>s  iifl  vor.  dass  lehrer,  welabe  nicht 
'"[ihilolufPD  'ind.  >Uo  giliphijolo^n,  mHthnmaiiker  u.  b.  w.,  deuUchi^n  iin- 
■nrht  erteilen.  Femer  ist  es  gew'ilinllch,  dasi  auch  in  den  oberKt«n 
iiifn  ein  Ichm  —  da  nitörlich  nur  neuphilologon  —  in  zwei,  nicht 
'  I  II  iD  drri  4prachi>n  niilerriuhtel.  (iogcii  beidos  trat  Oberlehrer  Sveuason- 
'  i'i.ud  auf,  und  die  Sektion  atiminte  ihm  bei,  da  er  darauf  drang,  dwB 
I  lefarer,  welche  die  neueren  sprnchpn  »tudirt  haben,  das  recht  haben 
■iIiil'd,  darin  lu  unterrichloa.  und  Ana  in  den  oberen  kUasen  ein  lehrer 
mir  in  einer .  in  den  nuleren  kliHSVn  in  hrn-bstens  zwei  neueren  sprachen 
■Hinrichten  solle. 

In  den  lettiun  jähren  sind  bei  uns  für  die  neueren  sprachen  in  diesen 
■tirii'h»n  ^sclirieUirno  acliul(rrammatiken  erschienen,  Letiles  ichu^ahr  hatte 
I  imi  einer  deutsch  geschriebenen  deutscheD  eprachlebre  den  versuch  (te- 
ilt und  war  damit  lufrieden.  weil  dadurch  noch  ein  Feld  des  Unterrichts, 
'  Irlxt«,  guii  tat  die  fremde  spräche  (lewonnen  wird.  Vorher  hatte  jcb 
si  mch  die  ii^ammatiscfae  aufgäbe  in  der  fremden  spräche  abgefragt; 
mich  aber  überzeugen  xn  können ,  daxs  die  schüler  ordentlich  gelernt, 
i''>  ich  tie  erst  auf  der  obersten  «tufe  in  derselben  antworten  lassen ,  in 
I  iiuieten  und  mittleren  klassen  wurden  dagegen  die  antworten  scliwe- 
h  ECgebeti.  -lelil  konnte  auch  der  ^ammatische  unterricht  fast  ganz 
itr  Iremdru  «pracbe  orteilt  werden.  Bei  der  lehrerversammluug  halte 
'  riuQ  die  frage  aufgeworfen:  , Solleu  scbulgraminatiken  der  fremden 
Tin  iprachen  in  diesen  sprachen  geschrieben  sein?"  und  äusserte  als 
iiii-  uaiclit,  daii  nenigslens  für  die  deatscbe  spräche,  die  einzige,  in  der 
'  'l-n  lenucb  gemacht,  eine  in  der  fremden  spräche  geschriebene  schul- 
'iiiualik  TorteiibafI  sei.  Uan  widersprach  mir  nicht,  wollte  aber  im  all- 
■■'".nm  von  solchen  Sprachlehren  fürs  französische  und  englische  nichts 
'ij.  Kur  der  Vorsitzende  vertrat  die  ansieht,  dasa  die  französische 
"i'nnilefare  frwiiiaeisch  geschrieben  aeiu  krmnto,  und  dasä  eine  englisch 
littaie  englische  repetilionsgrammatik  iu  der  prima  der  oberreal- 
'»  ««rtellfaaft  sei. 

idich  hatte  ich  die  frage  aufgestellt;  „Nach  welchen  gesichts- 
I  soll  die  schultektüre  In  den  fremden  neuereu  sprachen  gewählt 
^^tai'  und  sprach  folgemies  als  meine  aDxicht  aus.  Die  schullektiire 
■«ii  hau|rlsächlich  aus  moderner ,  d.  h.  ans  den  leinten  jahrtehnten  stam- 
Miliar,  prosalitleratiir  bestehen.  Pia  aprui'.he  bull  mustergillig  sein,  wobei 
■u  frniUch  nicht  den  massKlab  strengtT  graminatiker  anlegen,  also  z.  b. 
ildil  «in  deutsches  buch  verwerfen  darf,  neu  der  veKasser  nach  knmpara- 
Ifn  gElcgcnlltcb  vif  statt  aU  annendet  u.  dgl.     Diulekl-  und  jurgoiiproben 
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können  vorkommen,  sind  sogar  auf  der  Oberstufe  vorteilhaft,  um  den  schüIerD 
zu  zeigen,  dass  die  fremden  sprachen  ähnliche  erscheinungen  aufzuweisen 
haben  wie  die  muttersprache,  aber  sie  dürfen  durchaus  keinen  beträchtlichen 
teil  der  zu  lesenden  arbeit  ausfällen.  Der  Inhalt  rouss  sittlich  rein  sein. 
Sehr  vorteilhaft  ist  es,  wenn  er  ausserdem  der  art  ist,  dass  er  die  scboler 
in  die  eigentümlichen  kulturverhältnisse  des  betreffenden  landes  einführt. 
Hinsichtlich  der  lateinischen  spräche  hat  man  schon  längst  eingesehen«  dass 
der  lehrer  die  schüler  mit  der  kultur  des  volkes  bekannt  machen  soll, 
welches  die  spräche  gesprochen  hat,  aber  betreffs  der  modernen  sprachen  ist 
diese  seite  des  Unterrichts  bisher  allzusehr  vernachlässigt  worden.  Schliess- 
lich soll  die  lektüre  ästhetischen  wert  haben;  ich  halte  nämlich  die  i&iht- 
tische  erziehung  der  Jugend  für  sehr  wichtig.  Wenn  nun  auch  nicht  jede 
arbeit  allen  diesen  anforderungen  genügen  kann,  muss  man  doch  xu:»eheD, 
dass  die  lektüre  im  ganzen  es  thut,  so  dass  nicht  mehrere  nach  einander 
zu  lesende  werke  es  an  ganz  denselben  wünschenswerten  seiten  fehlen 
lassen.  Aber  noch  eine  forderung:  um  des  ästhetischen  gesichtspunktes 
willen  soll  in  den  obersten  klassen  wenigstens  ein  (dramatisches)  meister- 
werk  aus  der  klassischen  periode  der  litteratur  der  betreffenden  spräche 
gelesen  werden,  vor  allem  im  deutschen,  wo  der  abiturient  wenigstens  ein 
drama  von  Schiller  und  eines  von  Goethe  gelesen  haben  muss.  Ich  hob 
dies  besonders  hervor,  weil  es  in  den  letzten  jähren  an  einigen  schulen 
vorgekommen  ist ,  dass  man  im  reformeifer  die  klassische  litteratur  gant 
verbannt  hat.  Das  ist  aber  bei  uns  sehr  bedenklich,  weil  unsre  ei|?ne 
litteratur  arm  ist  an  hervorragenden  dramatischen  werken.  Die  schwedische 
litteratur  ist  sehr  reich  an  herrlicher  lyrik,  auch  die  epik  ist  genügend  ver- 
treten, aber  das  drama  nur  schwach. 

In  der  folgenden  diskussion  stimmte  man  mir  bei,  Oberlehrer  Nordstrom- 
Strängnäs  wollte  jedoch  noch  die  forderung  hinzufügen,  dass  die  moderne 
lektüre  leicht  sein  solle;  die  schüler  hätten  dann  viel  grössere  lust,  sich 
mit  derselben  zu  beschäftigen.  Oberlehrer  Sturzenbecker  aber  war  der- 
selben meinung  wie  ich,  dass  man  des  abiturientenexamens  halber  nicht 
nur  leichte  texte  wählen  dürfe,  weil  die  Zensoren  den  schülem  sehr 
schwierige  vorlegen. 

Wenn  also  die  neue  methode  auch  an  den  knabenschulen  des  Staate^ 
fortschritte  macht,  langsam  geht  es  doch.  Nur  an  wenigen  findet  ma^ 
eine  konsequente  und  gewiss  nirgends  eine  ausschliessliche  anwendontf 
derselben.  In  viele  hat  nicht  die  methode  selbst  ihren  einzug  gehaltei^ 
sondern  nur  ihre  verboten,  welche  ihr  doch  wohl  allmählich  den  weg  bahnen* 
Ungeschicktheit  trägt  auch  bisweilen  dazu  bei,  sie  in  verruf  zu  bringen^ 
indem  für  „neue  methode**  ausgegeben  wird,  was  überhaupt  keine  oder  nur 
eine  sehr  verkehrte  methode  ist.  Wahrscheinlich  kommt  so  was  auch  and%rswo 
vor?  Indessen  braucht  man  nicht  den  mut  zu  verlieren,  vorwärts  geht  es^ 
wenn  auch  nicht  im  laufschritt. 

Viel  erfreulicher  aber  sieht  es,  wie  ich  schon  vor  drei  jähren  erwähnU 
—  siehe  N,  Spr.  1, 350  —  in  den  mädchenscliulen  wie  auch  in  den  weniga 
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T>n>il«i   knallen scbuli^D    aus,     Di«  fremde   spräche  ist  da   allg-eniem  uuter- 

'  Ni>.s|mche,  so  weil  die  lebrkrifie  dies  );e«latteD,  und   man   w&ndelt  «o 

n'L'ilueiil,   wie   min  es  nur  Termag,   die   we^e   der   neuen  methode.     Bei 

\--.  prüfdng  in  der  deutschen  spreche   für  die  su&tshme   in  das  hiesige 

iiimfliehe  hiihrre  lohrcrinneuseminar,  das  einzige  im  lande,   fragte  ich  die 

Miln  Ictiiter^nKeoen  jähre  s&mtliche  examinand innen  —  das  miDimal- 

illtr  ilprselben  isl  IS  jähre  —  ob  sio  pewolint  seien,   über  den   inhalt  dei 

i'>l»i>ni'a  in  itent»cher  spräche  tn  berichten:    nu  bemerken  ist,   dasa  diese 

■•iiVf^il   in   iteiner   spräche   fSr   die   aiifnaboie   verlangt   wurde.     Von  den 

xifibr  vierzig  CM minandinnen  (jeilea  jähr  sus  den  verschiedensten  teilen 

'  '  liDÜ»)  heant« orteten  das  eine  jähr  drui ,    das  andere  nur  zwei ,    beiile 

'  <    it'rM-DieD  schule,  meine  frage  vemeinond,  und  von  di^n  anderen  machten 

■I  jll<-  ihre  Sache  i^it,   wipwahl   an  den  müdchenschulen ,   wo  fruniüsisch 

illjempiDFa  die  hauptsprache  ist,  nicht  halb  so  viel  teit  auf  die  deutsche 

'nhc  verwandt    wird  wie  an  den  knabensrbnlen.     Von  diesem  Jahre  ab 

i'l  für  die  aufrahme  in  das  erwähnte  seminar  von  den  examinandinnen 

"rlinjn,  ätf*  sie  ,«enig«len»'    in   einer   der    fremden  sprachen  den  inhalt 

'IN-.'  ihnen  vorgelet-ten  leichleren  textes  in  derselben  mündlich  wied erstehen 

Ix'üuvb,   waa  also  auch   eine   ofßiielle   anerkcnnimg   der   bestrebungsn  der 

Sr.hlies»lich  durfte  noch   tM  erw&hnen  sein,  diits  für  alle  drei  sprachen 
^"  iniahl  der  schulbächer.  «eiche  dem  Unterricht  nach  der  neuea  methode 
irvu  Bullen,   sich  jährlich  vermehrt. 
JiTucitAoIn  (I8W).  Utto  Hopfk. 
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Vno  beiden  verfasHem  darf  man,   ihrem  nifo  gemäsa,  eine  Kröndliche 

'.uiniü   dvr   litleratur    ihres   themas   und  eine   vielseitige  beleuchtung  der 

'''1'iilar  (allenden  fragen,  ihrer  amtlichen  stelluntr  gcmiUfl  ein  vorsichtiges 

^U^en  der   vortöge  und    nochteile  gefunlerler ,   aber  anscheinend  noch 

W/tß  fVXlS   erprobter   refomen    erwarten.     Das  muss   ich   vorausschicken, 

^^Xi  atufnhrlichkcit  der  folgenden  anzeige  t^i  rechtfertigen. 

^[Raeh    einigen    einleitenden    bemerkungen    über   den    wert    des  fran- 

^^•üdtM,    seine    Schätzung  in   der   Vergangenheit,    seine   aufgäbe   in    der 

■'>':i>art,  kommt  HfiHcn  tu  sprechen  auf  die  neuen  furdemngen.  Für  die 

' inem  gnusen   teile   doch    Übereinstimmung   erziel!   sei,   auf  die   allge- 

'ifini'ren  päilagogiachen  anfordeningen,  unter  denen  er  die  lebendigkeit  des 

imlerrichlslKitriebs   besonders  hetont,   auf  die    schwebenden    fragen  —   sie 

>etrcfen  ausspräche,  grammatik,    !jp  rech  Übungen  u.  s.  w.  ~  und  stellt  zu- 
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letit  Vornehmheit  der  letzten  ziele,  innere  Verbindung  dieses  fachiinterrirhts 
mit  der  sonstigen  sprachbildung ,   massvolle  beschränkung   auf  das  erreich- 
bare als  die  gesichtspunkte  hin ,   welche  ihn   bei   der  behandlung  dtr  ein- 
zelnen teile  des   Unterrichts  leiten.    Bei  der  ausspräche  führt  ihn  die  not- 
wendige bescheidung  dahin,  als  ziel  wirkliches  französisch,  nicht  etwa  du 
französische  der  franzosen,  die  gehobenere,  und  nicht  etwa   die  familiire 
redeweise   zu  empfehlen.     Trotzdem   bleiben   der   anspräche  an  eine  gute 
ausspräche   der  einzellaute  wie   des   zusammenhängenden  satzes   so  viele, 
sind   die   Schwierigkeiten   ihrer  aneignung  wie   bewahrung  so  gross,  diu 
mancher  dummdreiste  stümper  beim  lesen  dieses  vortrefflichen  kapitels  ein- 
kehr  halten  möchte.    Der  lautschrift  und  phoneük  steht  der  veKasser  nicht 
unbedingt  feindlich  gegenüber,   er  will   sie  aber  in   die   „reserve*'  gestellt 
sehen.    Seine  meinung,  die  mehrzahl  der  fachm&nner  habe  sie  abgelehnt, 
scheint  mir  auf  einem    irrtum   zu  beruhen.     Auch  möchte   ich  der  ansieht 
nicht  beipflichten ,   dass   beim   chorsprechen   „grössere   lässigkeit  der  liut- 
erzeugung  nach  allgemein  menschlichem   gesetz  gewiss  sei^.     Soweit  ich 
beobachten  konnte,   legen  die  schüler  bei  der  massenbethätigung  (ähnlich 
ist  es  auch  bei  gemeinsamer  deklamation)  befangenheit  und  scheu  ab,  wts 
doch  dem  einzelnen  für  die  Sorgfalt  seiner  leistung  zu  gute  kommen  muss. 
Wanim  M.  das  singen  französischer  liedchen ,   behufs  einübung  der  aus- 
spräche, bloss  „im  vorübergehen^  erwähnt,  leuchtet  mir,  angesichts  der  reif«B 
erfahrung  dieses  Schulmanns,  nicht  ganz  ein;  das  genannte  mittel  hat  sieh 
doch  oft  genug  bewährt,    obwohl  einem   der   bei   manchem    quartaner  und 
Untertertianer  erfolgende   Stimmwechsel  als   ärgerliches  bemmnis  im  weg« 
liegt.    Dem  sprechen  gegenüber    bekundet   M.   eine  gewisse   weitherzigkeit 
Mehr  die  form   als  der  inhalt  ist   zu   betonen,   besonders  bei   beginn  der 
Sprechübungen ;  nicht  immer  sind  vollständige  sitze  als  antworten  zu  ver- 
langen, da  diese  Übungen  natürlich  und  lebendig  bleiben  müssen ;  quesHon- 
naires  sind  nicht  unbedingt  zu  verwerfen,   sie  sollen  nur  den  lehrer  nicht 
bevormunden.    Ihren  stofl*  entnehmen  die  Sprechübungen  der  unmittelbaren 
und  mittelbaren   anschauung;    auf  den  oberen  stufen   schliossen  sie  sich 
mehr  an  die  lektüre  an,  nicht  an  jede  art  und  nicht  an  jeden  teil,  sondern 
an  geeignetes  und   einzelnes.    Ergänzung  durch   die  wortreihen  von  Voka- 
bularien erscheint  dem  verf.    „unter  allgemein  didaktischem  gesichtspunkte 
zu  bedenklich^.     Für  die  Sprechübungen    über  Vorkommnisse  des  täglichen 
lebeus  schwebt  ihm  wohl  der  (auch  neben  der  schriftsteller-lektüre  zulässige) 
gebrauch  eines  lesebuchs   vor,   das  auf  diese  fordenmg  rücksicht  nimmt. 
Selbst   als   Unterrichtssprache  lässt  M.  das  französische  zu,   ausgenommen 
für  Synonymik  und   überhaupt  da,   „wo   tiefere  neue  erkenntnis  vermittelt 
und    gewonnen  werden   solP.      Weil   das  gemeinsam  erlebte  so  recht  das 
natürliche  gebiet  für  das  sprechenlemen  ist,  „so  sollen  wenigstens  die  wirk- 
lichen kleinen  Vorkommnisse  des  klassenlobens  ausdrücklich  in  der  fremden 
spräche  berührt  werden,  also  die  regelmässigen,  wie  kommen  und  gehen, 
öffnen  und  schliessen  und  so  weiter,  wie  auch  das  aussergewöhnlichere,  da« 
etwa  vorkommt*'.    Diese  fordening,    psychologisch  leicht  zu  begründen,  ist 
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crrahrunf;  ifurchauti  beri'chüfrt;  ah  ,aus»crgewühnliclies'  halie 
aDsfinKet  Swlaiifeier,  prüfiingen  u.  n,.  inil  iculeio  urfülg« 
-»''<<rL  Der  grammaiilr  kommt  nach  M.  nicht  die  rolie  lu,  di«  sie  iu 
:  ;   kill»  gfipielt  hat ;  gegenüber  einem  teile  der  grammatiacheii  gesetie  ist 

<  iiH:  «neixtiung,  ühiinir:  gegenüber  einem  nntlaru  bloss:  aufhelinng,  ver- 
I  "iiiic  und  rSr  einen  ilritlen:  bvüb*chluiig,  Bammlung.  So  sehr  vieles 
'1  iich  Dicht  übvr  bord  nerfeu,  es  Itomml  mehr  darauf  an,  die  ochwieHg- 
i'ii  pltuunäsuig  iii  verteilen  unil  dns  gelegentlich  erlernte  nn  der  rechten 
.i>  Ina  »jtsleni  cluxurärkcn.     Ton  den  übung«boi spielen  fordert  M.,  dusij 

ihlirich  UDil  einfmüi  seien    und  einen  vollen,  geachtogseneu  gedanken 

<  irnckeu.  Das  übrrttUrn  in  die  freindaprscbe  .muse  sich  einen  t>larkun 
:'Li'  (»n  der  langgCKohntPD   beileutusg   (.'efallen   iBssen".      Grundsätzlich 

<li  tritt    U.    für  die   hinüberitctxuiig   i>in:    die    vorgebrachten   gründe 
!ite  ich  nur  fgr  laleiuluse  schulen,  allcrhÜchsteus  für  realanstallen  gelten 
'  ■\-\\ :  (ir  stehen  auch  nicht  im  einklang  mit  dem,  vas  der  verf.  über  die 
-jIh!   des    fr>nir>siscben   in   den    gymnosien   sagt    (§   90).      l'nter    den 
•'■'Hlkhtn  arheiu»  fehlt  demtiifulge  bei  ihm  die  übertrugitng  niclil,  aber 
ireien  arheileü,  nie  Umbildungen,    nucltliil düngen  u.  a.  kommen  neben 
<lra  liikuien  doch  r.ii   ihrem    vollen  rechte;    wann   bcfärwortet  U.   die   an- 
filigUDg   von   briefen.     Dem   nufgatz   «etxt   er   ein   achlichtes,    darum  aber 
doch  nicht    mühelos   zu   erreichende»   niel,    zeigt,    welchen    gebieten  die 
Ibtmili  m  entnehmen  und  nach  welchem  massstabe  die  leistungcn  zu  be- 
•■'fitn  aiiul.      In  Uünchs  darstellung  über   die  auMteaXl  der  Idetäre   finden 
"I  Jen  lickannten  erlasn  des  koblenxer   provinzial  ■  seh  ulkol  legi  ums  vom 
jiliiM  lijtti    als   gtundzug    wieder.     Sehr   beheriigenswert  iat  der  Vorschlag, 
iui  >nlle  für  jede  ^chulgailimg  und  auch    för  jede  schülergeneralion  ein 
''>'i  initrelien.     Auch  die  iiemerkung  7,ur  erxäbluagslitteratur.  doss  ,die 
•  ilil  nicht  das  feinsinnigste  für  das   geeignetste  halten  und  damit  die 
'-'ii'   und    bedürfnisae   der  Jugend   verkennen"    di'irfe,    empfehle   ich   all- 
^mriaer   beachliing.     Die    meistgelesenen   achnl  schriftstell  er   hat   H.   kuri, 
■hl  heslimmt  nach  ihrem  pädagogischen  Werte  charakteriairt.     Nur  gegen 
wie  urteil,   Lt  vUlage  von  0.  Fenillet  sei    ^eigentlich   kein  .ilfick   für  die 
jufvnd'  erhebe  ich  eiuspnich.     Sprachliche  bedenken    walten  doch  »chwer- 
licii  oh,  nbrich  hi|t  das  werk  aogar  für  rücknbersetzungen  in  seinem  üliungs- 
'lucti  ausgenützt:   dass   es  auf  phantnsie  und    gcmüt   der  schnler  sehr  an- 
fand ajrkt,  zeiirle  mir  ein  deutscher  aufsatx,  den  ich  vor  mehreren  jähren 
■(■Dach  auHarbeilen  lies»,  und  zwar  als  Zwiegespräch  über  das  thcma ;  , Ist's 
»Ufi  ichiin   im  fremden  lande.    Doch    »ur   heinial    wird   es   nie".     Bei  der 
''^laälimg   der  tfktttrt   kommt   der   verf.   den   retormeru   schirfster  tonart 
■'    mt   Blück    neges    entgegen;    er  glaubt,    daas   ein    sicheres    lesen    die 
ruIzDiu   des    textes    iu   die    mutlersprache    entbehrlich    machen   kann, 
'■  'lus  der  lehrer  nur  konlrnllrragen   nach    dem  sicheren  verstkodnts  des 
.'ilucn  tu  hülfe  zu  nehmen   braucht.      Wird    aber   übertragen,    so   stellt 
'4ir  buhe  anspräche   an   die   herSbersetzung.   so   hohe,   dass   sie  dem 
^l-i.ttze,  zu  dam  er  sieh  eingangs  seiner  schrifr  bekennt,  beschränkung 
4.1  dai  erreichbare ,  widerstreben.     So  sind  denn  auch  die  übersetzungs- 
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proben,  die  er  als  fussnoten  mitteilt,  von  jener  gute,  die  wir  in  früher  er- 
schienenen Schriften  des  verf.  bewundem  konnten.  (Für  Racines  PhMrelZ'. 
ün  trouble  a'ileva  dans  man  Arne  iperdue  =  „Verwirrung  ward  in  mein« 
hilflosen  brust^  mochte  ich  als  minder  fremdartig  vorschlagen:  „Ver^irraog 
ergriff  mich  ratlosen*).  Dem  tcartsehatz  widmet  M.  nur  ein  paar  Seiten; 
KU  erwähnen  finde  ich,  dass  er  anschauungsbilder  in  bezug  auf  gewinnung 
eines  grossen  vokabelvorrats  sehr  hoch  veranschlagt.  Auch  über  die 
nehengelnete  des  Unterrichts  fasst  sich  der  verf.  möglichst  kurz :  Synonymik 
(nur  ja  kein  besonderes  hilfsbuch!),  Stilistik,  verslehre  (für  welche  der  Stoff 
sehr  fein  gruppirt  wird),  litteraturgeschichte  (aus  der  er,  wie  es  Mangold 
seit  Jahren  verlangt,  „die  übersichtliche  kenntnis  der  die  grosse  litterarische 
entwickelung  tragenden  grossen  namen  nebst  einer  Vorstellung  von  d«r 
eigenart  ihrer  werke*  in  das  lehrsiel  mit  aufnimmt),  Sprachgeschichte. 

Der  dritte  hauptteil    der  vorliegenden  schrift  beschäftigt  sich  mit  der 
Organisation  des  Unterrichts.  Unter  A :  Allgemeine  grundsätze  weist  Müneh 
eine  zu  weit  gehende   dienstbarkeit  des   franzosischen  gegenüber  anderen 
unterrichtsföchem ,    auch    gegenüber    der   geschichte   und   dem   deutschen, 
zurück.    Da  er  nirgends  von  der  Verwertung  der   französischen  lektüre  für 
die  sogenannten  „kurzen  ausarbeitungen*  redet ,  möchte  ich  aus  dem  eben 
erwähnten  den  schluss  ziehen ,  dass  er  die  letzteren  aus  dem  französischen 
Unterricht  ausschliesst   —  wenigstens  grundsätzlich.    B:    Die   einrichtimj 
des  anfangsunterrichts  wird  hie  und  da  Widerspruch  erfahren,  namentlich 
bei  den  anhängem  der  direkten  methode,  dürfte  aber  ganz  besonderen  wert 
für  leute  besitzen,  die  über  französischen  Unterricht  bericht  erstatten,  ohne 
über  eigene  erfahrung  zu  verfugen.    In  C:  Die  besonderheit  der  Schulart» 
unterzieht  der  verf.  die  ziele  und   bedürinisse  der  lateinlosen  und  latein- 
treibenden anstalten  einer  kurzen  betrachtung;   für  die  realschulen  im  en- 
geren sinne  hält  er   „aus  allen  gründen  eine  Chrestomathie   oder  viehnehr 
ein  gutes  lesebuch*   für   die  empfehlenswerte  lektüre.    Aus   rücksicht  auf 
die  gegner   dieser   (im   vorvorigen  jähre  auch  in  Quedlinburg)  scharf  an- 
gefochtenen meinung  wäre  eine  knappe  angäbe  der  genannten  gründe  doch 
angezeigt   gewesen.     Auch   die   ansieht,    auf  den   gymnasien  brauche  die 
französische  lektüre   „weder  nach   seite  des  inhalts  noch  der  sprachfonn 
grosse  aufgaben  der  geistigen  erziehung  zu  erfüllen*,  möchte  ich  nicht  un- 
widersprochen hingehen  lassen;   es  bedürfte  vermutlich  nur  der  mitteilung, 
was  M.  unter  grossen  aufgaben   in  diesem  falle  versteht,  um   den  Wider- 
spruch zu  beseitigen.    Unter  D  bringt   der  verf.   eine  lehrreiche   gedrängte 
Übersicht  der  von    den   grösseren   deutschen  bundesstaaten    und  Österreich 
getroffenen    bestimmungen    über    den    französischen    Unterricht:    für    uns 
preussen,  soweit  wir  partikula ristisch  fühlen,   enthält  sie  recht  viel  tröst- 
liches.   Bei   dem  vierten  haupttcil:    Hilfsmittel  für  den  Unterricht,   fach' 
litteratur  brauche  ich  nicht  länger  zu  verweilen ;  Vollständigkeit  konnte  iind 
wollte  der  verf.  nicht  anstreben,   doch  hätte  in  §  108  neben  Bretschneidei 
auch  K.  Schiewelbein  als  Verfasser  eines  synonymischen  leitfadens  erwähn 
werden  können,   ebenso  §  109  R.  Krön  mit  seinem  Guide  ipistoUtire;  de 
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rerf.  der  programmabhandlung  über  phonetischen  anfangsuntenicht  hcisst 
Badke  (Stralsund).  Im  anhamg  zeichnet  M.  den  lehrer  des  französischen, 
vie  er  sein  soll:  ein  bild,  das  diejenigen  unter  uns,  die  nicht  mietlinge 
heissen  wollen ,  anspornen ,  ja  begeistern  wird ,  den  pfuschem  aber  zum 
schrecken  werden  möge. 

Mein  gesamturteil:  Ein  ausgezeichnetes  vademecum  für  alle  berufs- 
genossen. 

In  Gukc^iüos  arbeit  nt>er  den  englischen  Unterricht  ist  die  einteihing, 
wie  naturgemäss,  ähnlich  derjenigen  von  Munch.  In  den  meisten  strittigen 
fragen  stimmt  er  mit  dem  letzteren  äberein,  mit  dem  unterschied  freilich, 
dass  er,  Tielleicht  weil  bairischer  schulmann,  die  neuen  bahnen  noch  vor- 
sichtiger prüft.  Deswegen  glaube  ich  mich  auf  jene  einzelheiten  beschrän- 
ken zu  können,  in  denen  sich  der  verf.  einer  Unterlassung  oder  eines  irrtums 
Kbuldi^  macht,  oder  wo  er  nicht  den  vollen  beweis  der  Wahrheit  für  seine 
behauptungen  erbracht  hat. 

In  §  3  meint  er,  die  thatsäch liehen  einrichtungen  unserer  schulen 
lie»isen  die  forderung,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem  englischen 
zu  beginnen,  zur  zeit  unberücksichtigt  In  den  sogenannten  reformschulen 
Preusstens  ist  das  jedoch  zuliLssig,  und  es  geschieht  z.  b.  am  realgymnasium 
in  Osnahröck.  In  §  11  bekämpft  der  verf.  diejenigen  reformer,  welche  die 
ausspräche  bei  geschlossenem  buche  beibringen  wollen;  das  Schriftbild  biete 
dem  Schüler  eine  Unterstützung  zur  aufnähme  des  lautbildes.  Für  die 
Wörter,  deren  Schriftbild  sich  mit  dem  laute  deckt,  mag  das  zutreffen,  und 
dieser  umstand  würde  also  höchtens  für  die  lautschrift  sprechen,  die  (il. 
aus  nicht  ganz  stichhaltigen  gründen  zurückweist.  Ein  vortreffliches  niuster- 
wort  z.  b.  —  an  solche  will  der  verf.  den  Unterricht  in  der  ausspräche  und 
die  erste  einfährung  in  die  spräche  anlehnen,  ist  tceather:  das  wort  kommt 
oft  vor  und  ermö^icht  bald  die  bildung  einfacher  sätzchen.  Wollen  wir 
das  stimmhafte  th  daran  einüben,  so  werien  wir  uns  gleich  ein  grosses  und 
m.  e.  vermeidbares  hindemis  vor  die  füsse,  wenn  wir  auch  sofort  den  ^-laut 
in  der  dafür  nicht  gerade  häufigen  Schreibung  ea  zeigen.  Cbrigens  soll 
die  lautschrift  dem  lehrer  seine  aufgäbe  erleichtem,  nicht  ihn  überflüssig 
machen ,  es  handelt  sich  um  schüler  und  nicht  um  autodidakten ,  das  sei 
zu  ^  VA  bemerkt.  —  Wenn  man  bald  zum  lesen  übergeht,  so  sind  die  vom 
verf.  §  IB  verlangten  ausspracheregeln  schon  anfangs  nicht  zu  vermoidcu. 
Wer  aber,  wie  GL,  den  ersten  Unterricht  auf  musterwörter  aufbaut,  ist  wohl 
in  der  läge,  zunächst  gründlich  die  laute  einzuüben  und  hinterher  an  den 
nur  mündlich  oft  verwendeten  wörtem  zu  zeigen,  in  weichen  Schreibungen 
ein  und  derselbe  laut  erscheint  und  darauf  erst  umgekehrt  klarzumachen, 
wie  viele  laute  sich  unter  demselben  Schriftbild  bergen;  ich  bleibe  bei 
meinem  wiederholt  geäusserten  grundsatz:  Eine  schwieri^'keit  nach  der 
anderen!  —  Das  grammatische  lescbuch  ist  notwendig  (§  28),  gewiss,  aber 
m.  e.  braucht  es  nur  die  regeln  in  klarer  und  knapper  fassung  zu  geben, 
während  die  schaler  aus  der  jeweils  behandelten  lektüre  die  Übungsbeispiele 
zur  ableituDg  der  regeln  sammeln  sollten.    Nur  soviel  sollte  aus  des  lehrers 
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Sprachschatz  hinzukommen ,  dass  in   schulmässiger  heschränkung  der  betr. 
abschnitt  systematisch  wäre.  —  Die  spräche  des   16.  und   17.  Jahrhunderts 
in  den  kreis  der  betrachtung  zu  ziehen  (§  33),  Shaksperes  wegen,  steht  im 
Widerspruch   zu   dem   obersten   zweck  des  englischen  Unterrichts  in  mittel- 
Kchulen.    Wie  nun  freilich   der  inhalt  von  Jidius  Zäaar  oder  Kariolatm 
u.  8.  w.  vermittelst  der  heutigen  spräche,  nach  der  lektüre  des  betr.  dramaf 
schriftlich  und  mündlich  anzueignen  ist.  entwickelt  Gl.  in  sehr  ansprechender 
weise  (§47).    Was  Shakspere  auf  gymnasien,  überhaupt  anstalton  mit  geringer 
Stundenzahl  fürs  englische  angeht,  so  darf  ich  wohl  auf  meinen  aufsatz  ia 
3.  Jahrg.  ds.  zeitschr.  s.  513  ff.  verweisen.     Von  Byron  will  Gl.  die  beides 
ersten  gesänge    des  Chüde  Harcid  der  lektüre   überweisen;   aus  pädagogi- 
schen gründen  bin   ich   in   meiner  prograromabhandlung  (Fulda  Rpg.  1888, 
die  Gl.  im  littcraturverzeichnis  nicht  aufführt),   für  die  zwei  letzten  camtei 
dieses  gedichts  eingetreten.  —  Dem  aufsuchen  der  Wörter  im  lexikon  misst 
Crl.  keinen  bildenden  wert  bei ,    im  gegensatz  zu  Münch ,   der  für  ein  for- 
teilendes  suchen*'    (s.  95)   sich    schon  in  seiner  früheren  schrift   Zur  ßr* 
derung  des  fram,  utUerr,  ausgesprochen  hat.  —  Der  darbietung  der  realien, 
der  erklänmg  von  ausdrücken,  die  sich  auf  das  kirchliche,  gesellschaftliche 
und  staatliche  leben  beziehen,  redet  der  verf.,  wie  nicht  anders  zu  erwarten, 
das  wort.    Hierbei   mochte   ich   daran  erinnern,   dass  in  unseren  hüheren 
schulen  die  deutschen   realien   oft  unverantwortlich   vernachlässigt  werden; 
ich  hal>e  Oberprimaner  kennen  gelernt,  die  nicht  wussten,   wie  eine  wähl 
für  den  preussischen  landtag  vorgenommen  wird.    Des  anknüpfens  und  ve^ 
gicichcns  wegen  muss  der  schäler  doch  mit  seiner  heimat  vertraut  sein,  ehe 
er  von  personen,  dingen  und  zuständen  des  auslands  zu  hören  bekommt.— 
Hei  §  54    hätte   von  einer  Verwertung  der  niederdeutschen  dialekte  rede 
sein  können:    das  würde,   wie  es  doch  so  wünschenswert  ist,   diese  mond- 
arten   in   ihr  verdientes  ansehen  bei   der   Schuljugend   setzen:    bregen  ^ 
hrain,  heiven  =  heaven^  bälgen  =  biUow,  achter  =  after  u.  s.  w.  —  Für 
den  am   meisten   anfechtbaren   teil   der   vorliegenden  schrift  halte  ich  das 
kapitel  vom   übersetzen,    (ianz  entschieden  bestreite  ich,   dass  der  kenner 
des    englischen    übersetzen   muss,    wenn   er   ein   für   engländer    verfasstes 
Wörterbuch  l)efnigt;   ebenso  entschieden,  dass  man  es  durch  binübersetzen 
erreicht,  über  die  ^wort-  und  satzformen  der  fremden  spräche  zum  ausdruck 
von  begriffen  und  gedankeu  nach    freier  wähl    möglichst  rasch  verfügen  zu 
können*".  —  Für  die  aueignung  der  abstrakta,   überhaupt  der  nicht  sinn- 
fälligen benennungen  kann  man,  mag  es  (il.  auch  §  61  leugnen,  Ton  der 
muttersprache  absehen;   warum  soll   man  nicht  das  unbekannte  durch  um- 
schreiben oder  vergleichung  vermitteln?  —  Das  übersetzungstemporale  solle 
den  Schüler  für  den  ^emstfall  der  praxis**  vorbereiten  (§  68).    Ist  mit  dieser 
bezeichnung   das   spätere    berufsieben  oder   eine  schulprüfung  gemeint?  — 
Die  mcinung  des  verf.,  im  verkehr  mit  engländem  könne  sich  der  deutsch« 
sehr  wohl   seiner  muttersprache   bedienen  (§  ti9),   werden   nicht  alle  neu- 
sprachler  teilen ;  zu  wünschen  ist  es  freilich  dringend.  —  Dem  diktat  stellt 
Gl.  zu  niedrige  aufgaben  (§  72).     Auf  den  oberklassen  mässte  ein  schaler 
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doch  auch  unl>ekaniite  texte  nichschreiben  können,  sofern  der  Inhalt  in 
Minem  gesichtskreise  liegt  —  Der  aiifsatz  gilt  dem  verf.,  insonderheit  bei 
der  prüfung,  als  die  fnicht  des  gesamten  Schulunterrichts  (§  73).  Ich  ver- 
stehe nicht  ganz,  warum  er  denn  an  anderer  stelle  (§  (i3)  für  die  prüfungen 
eine  hinäbersetzung  verlangt.  —  Ober  briefe  (§  80),  Sprechübungen  über 
das  leben  in  der  schule  (§  85),  aber  lesestücke  als  grundlage  für  das 
sprechen  im  anschluss  an  die  Vorkommnisse  des  täglichen  lebens  (§  8(i), 
über  besondere  Vokabularien  für  diese  Übungen  (§  89),  denkt  Ol.  ganz  wie 
Xönch.  Auch  qusatiims  lässt  er  für  bestimmte  zwecke  zu  (§  92).  —  Unter 
den  hilfsmitteln  für  den  englischen  Unterricht  vermisst  man  die  ausgaben 
auii  dem  Verlage  von  G.  Kühtmann  in  Dresden.  Vollständigkeit  ist  jedoch 
hier  unmöglich,  wie  schon  oben  bemerkt,  da  täglich  neue  fruchte  reifen. 

Auf  Glaunings  arbeit  möchte  ich  ebenso  wie  auf  diejenige  Münchs  das 
«ort  von  Oskar  Jäger  aus  seinem  Pädagogwehen  testameni  no.  18  anwenden: 
.Sagt  oder  schreibt  ein  gescheiter  mann,  wie  man  es  machen  könne,  oder 
noch  besser,  wie  er,  der  sachkundige  mann,  es  wirklich  gemacht  hat,  das 
beachte  er  (der  herr  kandidat).  Davon  lernt  er  mehr  als  von  allen  ein- 
stimmig angenommenen  thesen  aller  konferenzen  der  weit.** 

Ki^.  J.    H£l«OB8BACH. 

pAri.  ScHrMA5H,  Framösische  Imälehre  für  mUteldeuUche ,  insbesondere 
für  Sachsen.    2.  aufl.    Leipzig  189G.    Teubner.    (42  s.   8«.)    M.  1.—. 

r»er  zweck  vorliegender  schrift,  die  1884  in  erster  aufläge  erschien  und 
zum  ersten  male  die  ausspracheregeln  für  eine  fremde  spräche  einer  ein- 
zigen mundart  anpasste,  ist  ein  rein  pädagogischer.  Eine  anleitung  will  sie 
reben  für  den  Unterricht  in  der  ausspräche  und  zwar  mit  besonderer  bo- 
Ziehung  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihr  im  allgemeinen  in  Mittel- 
deutschland entgegenstellen.  Sie  will  die  lehrer,  welche  von  lautlehre  noch 
nicht<i  wissen,  in  dieselbe  einführen  und  zeigen,  wie  man  auf  praktische 
weise  die  ergebnisse  der  wissenschaftlichen  forschung  im  unterrichte  ver- 
»erten  kann.  Diesen  zweck  erfüllt  die  überaus  anregende  schrift  in  vollem 
masse. 

In  der  zweiten  aufläge,  der  eine  abbildung  der  artikulations-  uud 
resonanzorgane,  femer  des  männlichen  kehlkopfes  bei  angäbe  eines  tiefen 
tunes  beigegeben  ist,  ist  mit  recht  die  Zusammenstellung  der  langen  und 
der  kurzen  französischen  endsilben  weggelassen;  dafür  sind  einige  lehr- 
proben und  eine  auseinandersetzung  über  das  knackgeräusch  hinzu*?efügt. 
l>adurch  ist  die  schrift  um  die  hälfte  umHinglicher  geworden. 

Die  einleitung  über  die  Schwierigkeiten  des  Unterrichts  in  der  fran- 
zr>si<(chen  ausspräche  in  Sachsen  und  über  das  wesen  der  phonetik  weist 
«larauf  hin,  dass  vielfach  der  Unterricht  im  deutschen  mangelhaft  und  fehler- 
haft ist  und  dem  französischen  ausspracheunterricht  nicht  oder  nicht  ge- 
nügend vorarbeitet.  Die  besprechung  der  sprachwerkzeuge  und  die  crörterung 
über  die  einzelnen  laute  weist  in  der  neuen  aufläge  keine  wesentlichen 
änderungen  auf;  dasa  die  laute  durch  fetten  druck  hervorgehoben  sind,  er- 
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leichtert  die  übersieht.  Die  anwondung  einer  lautschrift  ist  mit  räcksicht 
auf  den  zweck  des  schriftchens  vermieden  worden;  indessen  hätte  dieselbe 
wahrscheinlich  einige  Unebenheiten  beseitigt,  die  besonders  dadurch  ent- 
standen sind,  dass  der  verf.  nicht* immer  hervorgehoben  hat,  wo  die  mittd- 
deutsclie  ausspräche  der  gemeindeutschen  entspricht.  Wenn  wir  lesen 
(s.  11),  dass  der  sachse  spricht:  „kbl&wrig  (st  klebrig),  eichen  (st.  e\^\ 
sftcbte  (st.  sagte),  hagen  (st.  haken),  ower  (st.  ober  und  oper),  rauwe  (st 
raupe),  ärcher  (st.  ärger)**  etc.,  so  konnte  man  vermuten,  dass  im  er^teo 
Worte  die  ausspräche  des  g  nicht  spirantisch  ist;  die  in  der  natur  der  media 
begründete  Verschiedenheit  ihrer  ausspräche,  die  korrekte  erweichung,  m 
sie  dem  einflusse  der  vokale  oder  liquiden  laute  ausgesetzt  ist,  wird  in  dem 
angezogenen  abschnitte  gar  nicht  ins  rechte  licht  gerückt  und  in  eine  linie 
gestellt  mit  beispielen,  die  —  wie  ower  (st.  oper)  und  rauwe  —  dort  seifen 
anzutrefTen  sein  dürften  und  deren  vorkommen  auf  einer  irreleitimg  beruht, 
die  für  jlautliche  zwecke  nichts  beweist.  Zu  warnen  ist  jedenfalls  davor, 
besonderes  gewicht  auf  die  ausspräche  zu  legen,  die  sich  ergibt,  ,.veim 
der  unbefangene  sachse  recht  schön  sprechen  wiW^  (s.  11),  übrigens  eioe 
coniradictio  in  adjecto.  Derartige  beobachtungen  können  recht  ungeeignetes 
material  liefern. 

Selbstverständlich  dürfte  man  dem  verf.  nicht  unterschieben,  dass  « 
die  verbreiterte  ausspräche  von  «p,  st  im  anlaut  und  im  zweiten  teil  zu- 
sammengesetzter Wörter  für  unrichtig  halte,  auch  wenn  er  nicht  auf  8.3 
das  in  der  Volksschule  noch  vielfach  verlangte  «-tehen,  9-preehen  als  bei- 
spiel  unwissenschaftlichen  bemühens  anführte,  mundartfreies  hochdeutsch 
zu  lehren.  Allein  eine  andere  fassung  dessen,  was  er  s.  14  über  s<  und 
9p  sagt,  wo  plebejes  und  gemeindeutsches  gemischt  und  als  sächsisch  an- 
geführt ist,   wäre  erwünscht. 

Nicht  auf  mittel-  und  süddeutsche  ist  die  bemerkung  über  die  fehlenden 
tönenden  vorschlusslaute  zu  beschränken  (s.  10).  Dass  die  französischen  naaen- 
vokale  der  deutschen  nasenlaute  wegen  unter  den  konsonanten  besprochen 
worden  sind,  erscheint  in  einer  französischen  lautlehre  nicht  angemessen. 
Der  fallenden  diphthonge  ist  auch  in  der  zweiten  aufläge  nicht  gedacht, 
trotzdem  Kühn  in  seiner  rezension  (Zeitschrift  für  neufranzMsf^  sprathe 
und  litteratur  VII,  "2,  hälfte,  s.  51 — 53)  darauf  hingewiesen  hat. 

In  dem  zitat  aus  Sweets  Handbook  of  I^oneties  (s.  4)  hat  sich  aus 
der  1.  aufläge  der  druckfehler  even  (statt  ever)  herübergeschlichen. 

Die  zugefügten  lehrproben  bilden  eine  wertvolle  bereicherung  des  buches. 
Dass  mancher  den  von  Schumann  eingeschlagenen  weg  für  zu  kindlich  und 
zu  langsam  halten  könne,  wie  er  selbst  fürchtet  (s.  90),  ist  wohl  ausge- 
schlossen. Nicht  zum  mindesten  um  dieser  proben  willen  sei  die  schrifl 
und  zwar  nicht  nur  lehrern  des  französischen  in  Mitteldeutschland,  über- 
haupt nicht  nur  lehrern  des  französischen,  sondern  insbesondere  auch  föi 
den  deutschen  Unterricht  angelegentlich  empfohlen. 

Meisstn,  A.  Lbicbt. 
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Bßme  par  Emii.b  Zola.     Paris,  Charpentier.    750  ss.    Preis  3,50  fr. 

Der  junge  abbe  Pierre  Fremont,  Seelsorger  einer  der  ärmsten  gemeinden 
▼on  Paris,  ist  naeh  heftiger  glaubenskrisis,  zu  welcher  ein  besuch  der  neuen 
Wunderstätte  Lourdes  den  ersten  anlass  gegeben,  ein  eifriger  anhäuger  des 
sozialen  katbolizisrous  geworden.  Nicht  strengstes  festhalten  am  dogma, 
noch  mittelalterlicher  Wunderglauben  können  die  menschheit  erlösen :  die 
rückkebr  zur  reinen  moral  des  evangeliums  allein  ist  im  stände,  dereinst 
einen  ausgleicfa  zwischen  dem  namenlosen  elend  der  enterbten  und  der 
genu^issucht  der  besitzenden  zu  treffen.  In  seinem  eifer,  der  guten  sache 
zu  dienen,  und  diese  ihm  gewordene  Überzeugung  so  viel  als  möglich  zu 
▼erbreiten,  hat  er  ein  buch:  Das  neue  Rom  veröffentlicht,  in  welchem  er 
alle  wohlgesinnten  beschwört,  in  solchem  sinne  dem  sozialen  elend  abhilfe 
zu  schaffen.  Von  der  kirche  erhofft  er  die  endgiltige  erlösung  der  ge- 
knechteten menschheit  —  und  diese  erlöserin  wird  dann  noch  immer  ihren 
sitz  in  Rom  haben.  Rom,  das  uralte ,  wird  sich  verjungen  und ,  von  der 
zeitlichen  macht,  die  es  so  oft  in  schuld  und  unwurde  stürzte,  allmählich 
sich  befreiend,  wird  es  rein  und  geläutert  als  geistiger  mittelpunkt  unter 
den  Völkern  der  erde  stehen,  die  von  ihm  beschirmt  einem  neuen  gol- 
denen Zeitalter  entgegensehen.  Die  katholische  kirche  hat  sich  nicht  über- 
lebt, ihre  äussere  hülle  nur  ist  morsch  geworden,  sie  wird  von  selbst  zer- 
fallen. Ihr  geistiger  gehalt  aber  wird,  ein  edler  phönix,  aus  schutt  und 
asche  emporsteigen  und  über  die  weit  hinschweben:  das  neue  Rom. 

Dieses  mit  voller  ursprünglicher  bcgeisterung  geschriebene  buch  hatte 
Pierre  viel  freunde  und  wohlwollende,  hochgestellte  gönner  erworben.  Da 
traf  ihn  wie  ein  blitzstrahl  die  nachricht:  sein  buch  sei  der  gesellschaft 
des  Interdikts  als  gefährlich  bezeichnet  worden. 

Pierre  kann  es  nicht  fassen.  Sofort  eilt  er  nach  Rom,  um  selbst  als 
warmer  fürsprecher  seiner  sache  aufzutreten.  Oberflächliche  geister  nur 
musaten  es  flüchtig  durchblättert  haben.  Der  grossdenkende,  warmfühlende 
leser  aber  konnte  unmöglich  die  tiefe  Wahrheit  und  die  hohe,  edle  mission 
des  bnches  verkennen.  Nur  solchen  will  er  seine  ideen  entwickeln  und  mit 
heiligem  freimut  den  papst  selbst  für  seine  sache  zu  gewinnen  suchen.  Er 
kommt  in  Rom  an.  Durch  empfehlung  seiner  pariser  freunde  findet  er  in 
dem  altadeligen  hause  des  kardinals  Boccanera  aufnähme,  und  somit  die 
denkbar  beste  einführung  in  römische  Verhältnisse,  besonders  aber  in  die 
kreise  der  höchsten  geistlichen  Würdenträger.  Reich  an  illusionen  geht  er 
an  die  Verteidigung  seines  buches ;  enttäuschung  auf  enttäuschung  trifft  ihn. 
Auch  verzögert  sich  seine  abreise  von  woche  zu  woche,  da  die  audicnz 
beim  heiligen  vater  erst  durch  eine  unzahl  von  empfehlungen  und  befür- 
Wertungen  ermöglicht  werden  kann.  Die  pforten  des  Vatikans  sind  keines- 
wegs dazu  da,  dass  jedes  bedrückte  kind  der  kirche  ohne  weiteres  da  an- 
klopfen und  sich  trost  holen  kann.  Schlimmer  als  bei  jedem  weltlichen 
forsten  sind  sie  von  einer  unzahl  von  würdenträgem  umstanden,  die  alle, 
statt  in  christlicher  eintracht  zu  handeln,  gegen  einander  intriguiren.  Diese 
prälaten,  diese  kardinale  und  die  immer  ungesehen  ihre  föden  spinnenden 
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Jesuiten  sind  von  wahnsinniger  gier  nach  weltlicher  macht  beseelt  Ab 
hochmütige  aristokraten  wenden  sie  sich  rerächtlich  Ton  der  trost-  umd 
hilfsbedürftigen  menge  ab,  mit  der  sie  nur  durch  vermittler  Verkehres. 
Pierre  begreift  bald,  dass  er  von  denen,  die  sich  für  ihn  zu  interessim 
vorgeben,  ebensowenig  zu  erwarten  hat,  als  von  anderen,  die  ihm  von  von 
herein  mit  abweisender  kälte  gegenübertreten.  Endlich  wird  er  von  Leo  XIE 
in  geheimer  audienz  empfangen.  Er  wirft  sich  vor  ihm  nieder.  Die  be- 
geisterung,  mit  der  er  sein  „neues  Rom**  geschrieben,  überkommt  ihn.  Er 
fühlt  sich  als  abgesandter  der  ganzen  leidenden  menschbeit.  Ihr  an|il> 
schrei  ists,  der  jetzt  von  Pierres  lippen  ertönt,  der  dem  Stellvertreter  Gott« 
auf  erden  in  die  seele  schneiden  und  sein  herz  mit  unendlichem  erbanMi 
erfüllen  muss.  Den  papst  der  Versöhnung,  Leo  XIII.,  fleht  er  an,  und  dieMr 
muss  ihn  hören.  Er  wird  ihn  verstehen  und  den  ersten  stein  zu  dem  «^ 
habenen  geistesbau  legen ,  von  welchem  er  geträumt :  zum  neuen  Rom.  — 
Da  richtet  sich  der  heilige  vater  auf,  streng,  hart  und  kalt  Er  hat  Pierre 
nicht  verstanden.  Der  junge  priester  hat  Lourdes  verdammt,  am  dogmt  ge- 
rüttelt und  die  weltliche  macht  der  kirche  verkannt.  Sein  buch  ist  nicht 
nur  thöricht,  sondern  gefährlich.  „Studire  eifrig  die  Schriften  des  heiligoi 
Thomas  von  Aquino,  mein  sohn^,  beschliesst  der  papst  sein  verdammnngi- 
urteil ,  „und  dein  glaube  wird  sich  wieder  befestigen  !*  und  Pierre  beugt 
sich  vor  ihm  und  zieht  sein  buch  zurück.  Wozu  noch  weiter  kimpfes, 
wenn  dem  obersten  schirmherm  der  kirche  die  scholastische  Weisheit  eiiM 
Thomas  von  Aquino  zur  fühnmg  durch  alle  brennenden  fragen  der  seit 
genügt;  wenn  er  sich  nur  den  köpf  an  dem  Jahrhunderte  alten  geblade 
leerer  äusscriichkeiten  stösst,  in  dem  er  herz  und  geist,  zu  dem  er  ernst 
hindurchzudringen  glaubte,  vergebens  sucht!  Nur  eine  revolution  wird  dea 
hohlen  bau  stürzen  und  der  menschheit  ihr  recht  zum  glück  wieder  ve^ 
schaffen  können. 

Blutenden  herzens,  in  all  seinen  hoffnungen  geknickt,  verbringt  er  die 
letzten  stunden  in  Rom.    Da  fällt  ihm  beim  packen  ein  unscheinbares  baek 
in  die  bände,  ein  handbuch  der  naturwissenschaften.    Wie   ein  erlösender 
hauch  weht  es   ihm   daraus  entgegen.    Ja,  vergebens  versteifen  sich  klein- 
liche, engherzige  menschen  darauf,  die  alten  unhaltbar  gewordenen  illusionea 
zu  wahren.     Dieses  unscheinbare   hüchlein  wird  sie  langsam,  aber  sicher 
zerstören.    Es  wird  keiner  gcwalt   bedürfen:   die  Wissenschaft  schreitet  nie 
gewaltsam   vorwärt«.     Auch  kann  sie  nie  bankerott  machen,  denn  sie  ver- 
spricht nie  das   absolute.    Allmählich  nur  zerstört  sie  den  Irrtum  und  er* 
obert  die  Wahrheit 

Das  ist  die  quintessenz  von  Emile  Zolas  neuestem  roman.  Hätte  er 
sich  mit  diesem  stofTe  allein  begnügt,  vielleicht  würde  er  ein  meisterwerk 
geschaffen  haben,  denn  der  Vorwurf  war  um  so  packender,  als  er  alle  fragen 
berührte,  die  nicht  allein  in  Frankreich,  sondern  in  allen  kulturstaaten  zu 
brennenden  geworden  sind:  die  soziale  frage  in  einklang  mit  der  kirche 
und  der  kämpf  zwischen  religion  und  Wissenschaft.  Erstere  beschäftigt  die 
hervorragendsten  geister  des  Ostens  und  Westens  auf  das  lebhafteste.    Man 
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ir  in  die  lehren  TolittotM  nnd    »a  die   Cnton  pour   VerMon  nioralt, 

iJ  n^sjardiDS  in  P*ri8  lie^nndet,  dj»  alle  das  h^ll  der  nioiiHi;  tili  eil  in 

11   lehre   des   evamgelluma   lucheu.     Lg li lerer  wurde 

I  fur  jaliresfrist    nach    ilca   akadctnikers  Kerdinnnd  Brunvli^rc    »o    iin- 

Btb   f^ewäliltem   ausdrucke ;    Der   bankerott  ilir  ici»»en»ehaf1  '   ilop[ieU 

Bnttflanimt .  und  Berthelot  nud  Charles  Kichet  führten  einen   «ihren 

pHeg  gegen  Bruneti^re.     l>>sa  Znl»   auf  seilen  der   wissen.'«: hafl  atehl, 

balte  er  icituu  beniesen,  alx  er  Im  mni  1803  bei  einem  sludeatischen  bankett 

i.<'  ilentwfirdi^  Redt  att  dit  juffenä  bkll.*    Er  betonte  hier  feurig  den 

.  n  der  wissenschnfl   und  eiferte   gegen  die    .chimire".     Obgleich  er  uns 

^1  in  Aott'  leinen  absoluten  sieg  dpr  Wissenschaft  vor  äugen  fährl,  er- 

'..iii  er  «ie  doch  tum  sctituss  in  herrlicher  vIsion,   wie  sie  triumphirend 

-  den   muDichen'  tröminem   alter  religion^gebAudu  schwebt,    einxig  und 

.  :n  dir  «K'lt   erleuchtet   und    die    mensehheil   tut    glücksellgkeit  hier  auf 

■  n    führt:    keine   hannherKigkcit  mehr  —  gerechtigkeit   heisst   ihre   for- 

■inc.    Wir  sa^en  titaig,   denn   «on  dem    innersten  religioiisbedörfnlss« 

nieaBchbeit  will  Zola  nichts  wissen,  und  mit  der  letzten  fordening  bricht 

'  ti  itali  aber  etwaige  vermittiungsv ersuche  twischon  armen  und  reichen 

:  !i>rderl  Teile  gleichbeit    Völker,  die  du  verlangen  nach  der  „ahimlre" 

■li.  stehen  nach  ihm  noch  auf  einer  niederen  entwickluugsstufe,  und  ji 

I'  T  ti«  Tu rtsc breiten,  desto  mehr  werden  sie,  falls  sie  noch  tiir  roligiriHen 

.■'•■\if*t  ihre  lull nebt  nehmen,  diese  auf  wissanschaftlichor  grundlage  anf- 

i'd.     Zum  tchluss  sagt  er:' 

.llü^F   Bucb    die   Wissenschaft  ihre   religion   haben,   falls   eine  aus  ihr 

^iriufwben  tirsiimmt  ist  —  diese  religion  wird  bald  die  eini^ig  möglicho 

ue  dnmokralen  der  ruknnft,    für  die  immer  aufgeklirteren  vülker  »ein, 

'    Jrocn  der  kathuüsdie  glaube  längst  zu  asche  geworden." 

>^n[nit  gprSeht  er  das  todesurleil    der  katholischen  kirche  aus.     Infolge- 

'  <j  «anl  Rom*  sofort    mit   dem   Interdikt  belegt.     Der  strenge  katbolik 

I  tff.  nicht,     I)esto  mehr  aber  ist  es  von  den  frei  denkenden  aller  nalionen 

,  :..rn  und  besprochen  worden   —  und  hat  —  in  Franhreicli  »enigslens  — 

"oiTt  mUieriblg  gehabt     Und  wurun  ?     Einmal,  weil  die  franzosen  des  Zola- 

Khcn  pcüHimismus  und  naturalismus  überdrüssig  geworden  sind  und  zum  teil 

■  icilet  (ur  fabno  des  heiteren  leben agenusses  frei    nach  den  alten  griechen 

'itiaiiren.  oder  iiich  zu  spiritualislischen  anschanungen  bekehrt  haben.    Das 

iii'rr  mal  ist  ihnen  iber  Boinf  zu  langweilig.    Wir  sagten  vorhin:  Ritte 

I    Zola  mit  dem  bereite  ingefülirten  Inhalte  begnügt,    so  würde   er  viel- 

' "  iii   ein  meisterwerk   geüchaiTen    baben.     I'och   Jenen   kämpf   des  jungen 

D  geistc«,  der  in  der  oben  erz&bllen  (abel  des  Stückes  liegt,  muss 

h  mühsam  aus  einem  wüst  von  ermüdenden  beBchreibungen, 

t  4*1  dtux  mcndtt,   I.  junvier   18'J.'). 
1   kunem   in   einem    bände,   betitelt:    Tolitni,  Zola,   Aimnn  und 
I,  teröfTeutlichl  (faris,  Chaülej). 
«  t.  739. 
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die  sehr  nach  reiseföhrer  schmecken,  und  aus  einer  sehr  naturalistisch  wA 
Zolascher  eigenart  erzählten  liebesgeschichte  herauslesen.  Das  urteil  der 
französischen  kritik,  für  die  Zola  jetzt  der  sterbende  löwe  ist,  dem  jeder 
einen  fusstritt  versetzen  darf,  lautet,  allerdings  nicht  mit  unrecht,  sehr  ab- 
sprechend, ja  vernichtend.  Namentlich  nimmt  ihn  Rene  Doumic  in  der 
Reime  des  defix  tnandes '  arg  mit  und  nennt  sein  werk  un  raman  au  mkrt, 
den  der  meister  nur  geschrieben  habe,  um  ein  gutes  geschäft  zu  machen^ 
Zola  wollte  eben  alles ,  was  überhaupt  von  der  ewigen  Stadt  zu  sagen  wv^ 
in  die  760  seiton  seines  buches  hineinstopfen.  Er  wollte  die  riesenarbeiten 
der  archäologen,  der  kunsthistoriker,  der  religionsforscher,  der  potitiker  uod 
der  nationalökonomen  in  einem  bände  vereinigen  und  dabei  seinem  bemfi 
als  romanschriftsteller  nicht  untreu  werden,  weshalb  er  noch  eine  mehr  all 
pikante  liebesgeschichte  einschaltete.  Das  sind  übergenug  gründe,  dm 
werke  die  künstlerische  cinheit  und  abklärung  von  vom  herein  zu  nehmM. 
Zudem  zeichnet  sich  Zola  bekanntermassen  vor  allen  anderen  sterblieha 
(die  geschworenen  naturalisten  ausgenommen)  dadurch  aus,  dass  er  an  det 
erhabensten  dingen  nur  gerade  die  hässliche  seite  aufsucht  und  ans  liekt 
zieht.  Und  wie  die  flecken  auf  der  „mit  tabak  beschmutzten  weissen  soutaM 
des  papstes''  das  bild  des  ehrwürdigen  greises  sofort  zur  karikatur  macbei, 
so  verdirbt  Zola  seine  oft  grossartig  angelegten  bilder,  seine  dramatiaeh 
packenden  szenen,  seine  lebendigen  Schilderungen  durch  eingestreute,  ab>  ^ 
stossende  hässlichkeiten  äusserlicher  oder  moralischer  natur.  Nie  gelaoft  ] 
der  leser  trotz  aller  bewunderung  des  wirklich  gewaltigen ,  genialen  a 
einem  reinen  genuss.  J 

Ist  nun  der  autor,  der  grosse  naturalist,  auch  wahr  in  allem,  was  er 
uns  vorführt?   Zola  hat  vier  wochen  dazu  gebraucht,  an  ort  und  stelle  studiea 
für  diesen  fast  gigantischen  stofT  zu  machen.    Er  wurde  zu  seinem  grossen 
verdruss  von  Leo  XIII.  nicht  empfangen.    Trotzdem  beschreibt  er  ihn,  wie 
Heinrich  Seidel  etwa  seinen  gebrechlich  gewordenen  grossvater  beschreibea 
würde ,  avec  san  cou  mince  de  petU  oiseau  makuU,    Der  papst  hat  in  der 
grossen  szene  mit  Pierre ,   dem  geistigen  mittelpunkt  des  buches ,  ein  gitf 
Zuckerwasser  neben  sich  stehen,   in  dem  er  mit  einem  silbernen  löffelcheii 
herumrührt,  und  aus  dem  er  kleine  schlucke  trinkt.    Er  schnupft  und  haÜ 
ein  taschentuch  übers  knie  gebreitet  —  (damit  er  sich  seine  schöne  weisse 
Soutane  nicht  beschmjitzt!).    Mit  gleicher  Unverfrorenheit  behandelt  er  pri- 
laten,  kardinale,  jesuitenpater,  den  könig  Humbert  und  die  königin  Margherita. 
Kennt  er  ihre  geheimsten  plane  und  Stimmungen  so  genau?    Ist  besonders 
eine  solche   liebesepisode ,    wie   er  sie   für  den  geschmack   einer  gewissoi 
Sorte  von  lesem  auftischt,  im  heutigen  Rom  denkbar? 

Welch  anderer  naturalist  war  da  Gustave  Flaubert,  der  bei  14stondiger 
tagesarbeit  knapp  sechs  seifen  in  einer  woche  vollendete  und  drei  volle  jähre 
zur  niederschrift  von  Madatite  ßovary  brauchte,  die  ja  doch  nur  einen 
simplen  stofT  aus  der  proviuz  behandelte.     Um  genau  nachzuforschen,  worin 


'  Heft  vom  15.  mui  (ISDi;). 
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1  Rom  lebrnH,  in  die  werke  Uomms^ns, 
m.  vertiefen,  und  gecügten  Tier  vochen, 
ir  jnhie  kaum  hinreichen,  en  gev'iitenhall 
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-  ro«   dfH   dlUsttit   Stilen  bU  «ur  gtsen- 
IS.     Leipzig  und   Wien,  BJblio- 


t  iUr  mglisehen  Ulttralur 

a  proteaeoi  dr.  Ricn 

iphisctaM  inatitul.     I^li.     XII.  >332  s.    M.   U;  geb.  m.  IG. 

1  Bni^Dd,  at  leut,  if  out  elaewhere,    the  difficulty  nf  wriliug  ■  com- 

I  biitnrjr  of  EkgUsh  Uterslur«   lias  lieeome  n  kiüd  of  proverb,    We 

1  noibmg  at  tbe  kind  llial  can  pretend  to  be  rütll;  satisfoctor^ : 

]  Engliab   buokc   up  lo   the   preaent   timc   beioei   with    perliapa  on« 

,  ämpij  school   abstrsct».  more  or  lesi   insurfidentlj    fumished 

i>t«K,  QMDM  *nil  (generüll;    ccnndlinuH)  criticism.     The  one  eiceptiou, 

<   (iroffissDr  Henry  Uorkj'it    Fimt  Sketch   of  Englüih  Literature,   in 

1  nore  anibitiauti.   uid    its    aulltor    uould    not    be    accused  either   of 

I   ot   \m   Bubject  or  of  waut  of  duvntioD  to  it.     Unfortunalelj  Ur. 

j  Hl»  rklher   less  of  a.  critie  llian  he  vaa  of  a  gtudenlj    and    be  had 

deeply    bitten     wlth    the    modern     mania     for    cramming 

itorarjr  hiiiory  all  sorta  uf  Ibings  which  »ra  only  iudirectly  connected 

jUterature  it  all.  and  for  miiinfC  up  willi  Ihe  literature  of  one  countrj 

s  of  lh>?  tiieratiire  of  otht'r«. 

||  wan  therefore  wilb   som«   curiositj   that  Dr.  Wülkor's  experimenl  in 

ptrilotu   adtenlure   was  expected   Binoiif;   iis ;    and  I  Ihink  1  may  say 

kl  itnpertinence   tbat    the   neaaure   of  Buccesa  Mhkh   he   has  attainad 

I  Uifrt  eitualled  —  has  indeod  distinctly  eiceedcd  —  all  reasonable 

jtatioiu.      About   one    feature   of   bis   book    ~   i\a  illuBlratiou  and  its 

iiiiin«iit   of  fftc-similes  etc.  —  there  tan,  1   sbould  say,   be    no   two 

[d    political    hiatory    such  IhiuRB    are   mainly    supcrfliiities ;     in 

f  hütory,   especialiy  in  a  literary   bistory   addres&ed ,   aa  I  take   tbi» 

'  i>F,   lA  llic  general  public,   tiiey  are  always  an  allowable  attraction  and 

wlioiw   a   verj  distiitcl  help  to  tbe  compn^hcosion   af  the  matter.     The 

<<)"iiee  uf  (he  eoloured  platea,  «fhich  ränge  in  point  of  subject  frain  Ibe 

■iirrt  HSS.   tn  Thackwaj's   fl(*«co  ami  Rowttta ,    in   remarkablo.     Ä»  to 

"IhiT  l«aliirc   I    Dwn   thai    I   un   myaelf   snmewbal   moro   doubtful:    and 

'!  ii  Ibe  translalion  of  the  extracta,  whicli  nrs   amnewbal   numeroua.     In 

'    acjuaiulance    wilb    literalure   I   bare  newr   found    tbat   translationt 

'  (0  me  the  aligbte«t  —  or,   not  lo  exaggontt«,   let  ms  say,    more  than 

'Ii^te«!  —  litprary  idea  of  Ibe  original,  as  that  original  preBenled  ilselt 

inf  «hm  I   came  to  knov  it  at  first   band :    and  l  should   say  that  tbia 

'tili  m«rp   Ibo   «wp  with  Engliub   (even  wben  roudered  into  a  kindred 

.111^  like  Uennan)  than  with  otlier  ton^ie».     Gut  1  oasutne  thal  Pro- 

..-  Wülker  has  adopted  the  metbod  prtferred  in  (jcrinany  ilaolf. 

II 
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The  arrangement  of  the  book,  howeyer,  and  the  literary  execution  of  H 
are  far  more  important  matters  tban  these.  In  opening  with  a  s«ction  od 
Celtic  Literatur©,  Dr.  Walker  will  no  doubt  hare  the  weipht  of  conten- 
porary  opinion  with  him ;  my  own,  whatever  its  worth,  would  go  ratber  tlie 
other  way.  Except  at  rare  points  of  impact ,  such  as  the  development  of 
the  Artburian  Legend  and  the  influence  of  Ossian,  it  does  not  seem  to  ne 
that  Celtic  literature  has  anything  to  do  with  English ;  it  certainly  has  not 
one  hundredth  part  as  much  to  do  with  it  as  Latin  literature,  of  whicb  fei 
historians  of  English  would  think  it  necessary  to  gire  an  account.  But  I 
think  that  no  one  can  find  fault  with  the  author  for  having  abosed  bis 
great  and  special  knowledge  of  the  Anglo-Saxon  period  in  the  barely  sixtj 
pages  which  he  has  devoted  to  that  subject  The  proportion,  indeed  (about 
a  tenth  of  the  whole  book),  need  not  impose  itself  on  erery  historian;  but 
in  the  case  of  an  expert,  and  especially  of  an  expert  addressing  a  Germin 
audience,  to  whom  Anglo-Saxon  must  necessarily  represent  an  analogue, 
and  something  more  than  an  analogue,  to  the  lost  portion  of  their  own  lite- 
rature, it  is  moderate  rather  than  excessive.  Double  the  space  is  giien  to 
Middle  English  in  its  widest  sense : —  that  is  to  say,  the  literature  from  tba 
conquest  to  the  Renaissance ;  and  here  it  is  particulary  satisfactory  to  m« 
that  Dr.  Wulker,  while  rendering  all  due  respect  to  Chaucer,  has  not,  as  toe 
many  both  of  Englishmen  and  of  foreigners  have  done,  treated  that  great  poet 
as  dwarfing  everyone  eise  from  Layamon  to  Lindsay.  And  I  should  find  no 
fault  with  bis  distribution  of  the  bulk  of  the  book  —  the  more  than  two  tbird» 
of  it  —  which  takes  us  from  the  Renaissance  to  the  present  day.  Some  Engliih 
critics,  no  doubt,  may  be  shocked  to  see  the  name  of  Moore  occupying  tbe 
proud  Position  of  a  chapter-heading,  which  it  shares  among  individual  namd 
only  with  those  of  Chaucer,  Shakespeare,  Scott,  Byron  and  Shelley.  Nor 
indeed  could  I  myself,  though  I  have  always  protested  against  the  depn- 
ciation  of  Moore,  subscribe  to  the  dictum  that  he  ^^ebenao  farhenrM 
zu  tt<^üdem  versteht  wie  Wordsworth  und  Ckierid^'*^  —  much  less  to  tbe 
description  of  him  and  of  Byron  as  the  two  greatest  English  lyrie  poets. 
But  the  main  value  —  a  Yalue  too  often  overlooked  —  of  histories  of 
the  literature  of  one  country  by  authors  of  another  race  is  precisely 
this,  that  we  are  helped  to  see  our  literature  as  others  see  it. 

I  myself  find  little  in  Dr.  Wulker's  views  which  I  think  erroneous,  n(yt 
a  little  which  I  accept  as  valuable;   and  I  am  sure  that  no  one  can  refiiM 
respect  to  the  care  with  which  he  has  executed  his  historical  survey.    We 
have  indeed,   in  England  itself,  done   much   of  late  years    to   remore  the 
reproach  which  rested  on  us   for  the  almost  total  neglect  of  large  depart- 
ments  —   for  the  total  neglect  of  numerous  not  uninteresting  indiTidaali 
in  our  literature;    but  it  is  not  the  less  satisfactory   to  find  few  traces  of 
such  neglect  in  Dr.  Wulker.     If  he  is   anywhere  "peccant  in  thia  kind**  I 
think  it  is  in  rogard  to  the  minor  writors  of  the  eighteenth  Century.    They 
are  out  of  fashion  with  us,  no  doubt ;  but  the  historian  should  know  nothing 
of  fashion,  and  certainly  the  author  of  such  a  little  masterpiece  as  Matthew 
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ice  at  leuil  us  well  u  G1^>tberaa 

whom    it   wDuUI  he  invidious  M 


Ti*!  SpiMn,  for  innianco,  deserres  d 
'!■.-.  i7Ui  centUTj  or  m  some  wrili 
^<m  in  the   19U>. 

lil''»!}  indi»Htiit  oiui  or  Iwo  enon  o(  t.li«  pre«s,  which  vill  esoipB 
' '  linn  spitc  of  xll  eure  —  "Loddlo"  fnr  "LbiIIq"  in  rnferetice  lo  Priors 
■n,  "Lijs  of  ifc«  Ancieiit  Kiime"  alt.  —  1  Hball    clos«  a  noticn   whkh  h 

■1  periorce  !nii|eii<iaUi.  A  book  of  IhiH  ktnd  cid  ddIj  be  rariew«d, 
:  r  iit  tcr;  Ercat  loniftb  and  with  miiiiite  i^iHcusainn  of  iuilividual  poinU, 

1-''  «ilh  *  f!»Dera1  and  hrief  cnrnmendalioi)  or  disappniTal.     There  ean 
'I  '  bcsitalion  in  cninni<.-nding  Dr.  Wülk«r  and  lijs  baok. 
MfrrayßrtJ  Hpuu,  Bdinkurgh.  Gkokim  g«iiiT»>cBV, 


Wf,  TOD  J.  A.  Si'ABTAiiDir.     B«rUn,  Erust   Hofmann   und   Co.     18%. 

ioa  k   u.  2.40. 

D«r  verfiuer  dieser  hnchal  interBRHantcn  innnn^iphic  ist  unstreitig 
n«t  iln  br»tBn  Hanli-foniehM',  denn  win  fMtntt-hatidbueh .  »eine  Danto- 
^'"'n  lind  (fant  boAuiiders  Heine  Eneielopedia  danlrira  aiud  die  ausfuhr- 
■'rtt  ahhandlDDe«)  der  mehenI>«Dle-liItorfilur,  obvrnhl  *ucb  in  densellian 
i'ii  (arkninmen.  din  ajch  aber  leider  sehr  »chwer  ausfüllen  laiscn  werden. 
.  ii>-Dheiliai  aus  dcrJuft  gegriffen,  ir^pnd  einer  j^'undla^e  bar.  die  andere 
!i"r  aU  (.re^cbiclil liehe  lliBtsacbeD  annahmen,  wurden  tuu  Scartaizini 
!i  dj«  kHtlk  IV  nichte  g«niichl,  und  so  entstanden  neue  lüeken  in 
ii'"-  Mo(>raphie,  wie  in  heiun  auf  Beatrix,  deren  nim«  bloss  ein  Bjm- 
!ii]  lein  soll.  Jklloin  anser  teK.  hat  auch  Tielc  neue  fragen  aufgeworfen, 
iiitvriüe  büraits  ^elüat  sind,  wihrend  andere  der  richti^ren  lösunK  noch 
"  ri.  Immerhin  irebiihrt  ihm  doch  das  p-otme  verdienet,  neue  l>ahnen  er- 
I  t  lind  eingasvhlafien  tu  haben  auf  dem  weiten  felde  der  Dante- farschung. 
i>is  werk,  das  wir  jetxt  besprechen,  gnhi'irt  jedoch  nicht  lu  der  eigent- 
'■«  Ihutulo^ie;  es  bezweckt  nur,  wie  der  *»rf.  selbst  sagt,  durch  liir/o 
.:  :>'llung  des  posItiTea  die  kennlnis  des  ({rrossen  dichlers  su  verbreiten, 
'tihill  eine  kritUch  dargestellte,  sehr  beachtenswerte  Dante- biographia 
1  'iHEn  aus:tuir  aus  der  aSIÜickm  komBäie,  erklärt  deren  heutxutsge 
rscheinendf*  litel ,  ittudirl  deren  quellen  und  form .  deren  sinn 
wonach  klar  erscheint,  dsss  diu  dicbtung  Ifarem  »esan  nach 
itaigexcb lebte  der  ffesanten  mensch heit  Ist. 

iber  wahrheitsgetreu  und  treffend ,  scheint  mir  auch  die 
le   skitxe   über    Danles    leben   und    Bchanim.      Deswegen  niüge 
plata  finden :  .Dass  Dante  einer  der  bedeutendsten,  gcdanken- 
igewkltigstcn    ilichter    und    menschen  gewesen ,    wer    wollte    das 
Hit  den  i^nben,   mit  welchen   diu  natur   ihn  so   reichlich  ans- 
er   Irou    und    redlich   gewuchert   onii  kein»  derselben 
lauen.     Dass  er  sich  des  eigenen   wertes   vollkommen  bewussl 
xaklreichoo  stellen  seiner  werke  er.iichtlich.    Als  seinen  haupi- 
selbflt    den   »lob:    (I\rg.  XIII,  t3(i  f.).    und    iturauf 
11' 
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konnte  der  mann  stolx  sein,  ausser  auf  sein  können  und  wissen,  auf  geistifi 
Vorzüge,  da  es  ihm  an  irdischen  mangelte?  Seine  Wahrheitsliebe  kannti 
gar  keine  rücksichten;  für  das,,  was  er  als  recht  und  wahr  erkannt  hit, 
steht  er  mit  geradezu  furchtbarer  energie  ein.  Dante  war  kein  mann  der 
rermittlung ;  für  halbheiten  und  unentschiedenen  Standpunkt  hatte  er  keinei 
sinn,  kein  Yerst&ndnis,  keine  geduld.  Nicht  selten  bewegt  sich  seine  eat- 
schiedenheit  ganz  hart  an  den  grenzen  der  Schroffheit  Dass  es  nicht  se 
leicht  war,  mit  ihm  auszukommen,  zeigt  schon,  auch  wenn  in  der  haupt- 
sache  das  recht  auf  seiner  seite  gewesen  sein  sollte  (was  wir  eben  gar 
nicht  wissen),  sein  bruch  mit  den  Schicksalsgenossen.  Die  sage  weiss  auek 
Ton  einem  bruch  zwischen  ihm  und  Gan  Grande  su  berichten.  Ohne 
zweifei  ist  Dante  viel  mehr  gefürchtet  als  geliebt  worden.  Gewiss  bat  er  j 
stets  mit  aller  energie  das  erstrebt  und  zu  yerwirklichen  gesucht,  was  ifaa 
zum  besten  der  menschheit  zu  dienen  schien,  hat  die  aufgäbe  seines  lebess 
darin  gesehen,  seinen  mitmenschen  den  weg  zum  zeitlichen  und  ewigen 
glücke  zu  weisen.  Daneben  war  er  aber  allzusehr  eine  eiferseele,  als  dass  = 
er  es  über  sich  gebracht  hätte,  auf  fremde  anschauungen  einzugeben  and  j 
andersdenkende  zu  gewinnen.  Durch  und  durch  Idealist,  subjektiv  in  sehr  ■ 
hohem  grade,  .war  er  nur  allzuleicht  geneigt ,  in  dem,  was  in  seinen  sogen  -j 
irrtum  war,  mehr  eine  yerirrung  des  willens  als  eine  solche  des  Verstandes 
zu  erblicken.  Ein  mann  aus  einem  guss,  eine  granitene  natur,  das  var 
der  grosse  dichter  Dante  Alighieri.* 

Unrichtig  scheint  mir  aber,  dass  Dante  mit  seinem  epos  seinen  mit- 
menschen den  weg  zum  zeitlichen  und  ewigen  glücke  weisen  wollte,  wie 
zu  bezweifeln  ist,  dass  \mgezählte  tausende  Ton  menschen  um  die  Dantesehe 
lebensarbeit  sich  sammeln,  nur  weil  dieselbe  das  epos  der  erlosung  sei,  durch 
welche  der  auf  dem  lebenswege  verirrte  mensch  vom  laster  zum  jenseitigen 
und   auch  diesseitigen   heil   gelangt.    Viele  tausende,   die  sich   for  dieses 
geistesprodukt  begeistern,  kennen  es  nicht  vollständig;   ja,  man  kann  mit 
recht  behaupten,  die  meisten  kennen  nur  das  Infemum  und  blos  teilweise 
das  ISirgaiorium;  das  Paradies  ist  nur  den  forschem  und  auch  ihnen  nicht 
gänzlich  erschlossen.    Demnach  wäre  die  allgemeine  begeisterung  für  dieses 
dichtungswerk  nicht  in  einer  folgerichtigen  moralischen  Sehnsucht  nach  der 
läuterung  zu  suchen,  sondern  darin,  dass  es  „was  erhabenheit  und  Schönheit 
der  spräche,  poetischen  schwung  und  poetische  phantasie,  tiefe  der  gedanken 
und  kunstvollondete  darstellungsform  betrifft,  in  der  gesamten  weltlitterator 
noch  immer  einzigartig  dasteht",  und  der  dichter  wird  so  allgemein  gefeiert, 
weil  er,   wie  auch  der  streng  katholische  geschichtsschreiber  Gantu   selbst 
urteilt,  sich  eins  mit  den  leiden  aller  fühlte  und  von  allen  als  t3^u8  deijenigen, 
welche   tyrannei   und   Ungerechtigkeit  leiden,  anerkannt  wird.     In  einem 
werte,   weil   sein  herz   mit  dem  der  menschheit  pulsirt.    Und  gerade  des- 
wegen, um  dem  volke  zugänglicher  zu  sein,   schrieb  er  das  werk   in  der 
lebenden  italienischen  spräche. 

Es   ist   nicht   wahr  —   wie   der   verf.    behauptet  —  dass   Dante   sein 
gedieht  nur  deshalb   italienisch  statt  lateinisch  schrieb,  weil  sein  freund 
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(.'iialcuiti .   lietn  n  gvviAmvt  war,    \oa   «ioer  arbeti    in  liteiaiscber 

t  luchu  «isHeit  wollte.     Dor  gruQil  liegt,  wie  gesugl,  tJbI  tiofur,  unii 

I»  ttltM  g«b  die  erklSniD)!,  ah  ein  münch  sein  crstauueu  darülier  aus- 

,AIs   ich",    sprscb  er,    „in    die    luslände   des  jetzigen    Zeitalters 

nnd  die  gesitai^  der  berühtoten   dichter  lerochtet  sah,   so   däss  difl 

^ri|iF»n  mviiachra.  Tür  «eiche  miui  in  der  guten  lütCD  leit  diese  »ichen 

i,  dem  volkr  die  freien  hünate  liessen,  WKrf  ich  die  kleine  leier  weg, 

(  ich   mich  Tersehen   hatte,   und    stimmte   eine   andere   dem   ohre  der 

ad,    da   es   unuätz   ist   tür   säiiglinge    bsrie   speisen   luiu- 

I»  dem,  was  ich  gesagt  habe,  erhellt,  iloss  Scartaidni  den  sinn  und 

I  der  GStttitken  komSdit  nicht  recht  terstanden  hat;  deswegen  wurde 

pDiriet  ich  weiss,  nur  in  dieser  hinsieht  —  von  italienischen  rezensenten 

,   denn    er    bleibt   sonst   immer   der    erste  ausleger  Dantes  und 

aHt«rtr(>fr«n  in  der  analytischen   forscbung  da.     Wirum  hat  er  sich 

1  totwort  so  grimmig  und   varächtlicb  gegen  die  italienischen 

:nil  sriluHt/tmhraber  ausgesproehen  ?     Dem   gekränkten   autor 

b  wir  j«doch  den  ausbrach  rerxeihon,  tumal  das  buch   sich  mit  ver- 

txcn   lesen    lissL      Wir   empfehlen    es    den    Verehrern    dos 

dien  dieliten. 

ROVBO  LovBU. 


i)  Wsifls,  Franxihitehe  ffranunatik  für  mädchert.   Teil  1.    Hitletstufe, 

t.  *«rb.  aull.    Paderborn,  Fenl.  SchÖningh.    1894.     1J9  s.    M.  1,50. 

BnnoSitB«,  Lehrbuch  der  franxHiUehtn  tpradie  für  höhere  mSdchen' 

iduiUn.      Nach   den   beslimmuugen  etc.   vom   31.  mai    ISSl    bearbeitet, 

L  teil.    L'nterrichlsstüir   für   die   VI.  klasse.     Leipzig,    F.  A.  Itrockhaus. 
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In«  richttchnur  bei  beurteilung   Französischer  lehrbücher  für  msdchen- 

...  KliiJ«D  ist  —  für  Preussen  wenigsten«  —  durch  die  ministeriellen  bestim- 

.  mai  1S!)4  gegubeu.    Diese  setzen  als  grammatischen  lehr- 

ir  die  drei  ersten  unterrichtsjahre  fest ;  Einen  kurzen  pro p&deati sehen 

■  (4 — 6    Wochen)    lur   sorgfältigen    und    pUnmäsuigen    einübung    der 

n  laute.     Eenntnis  der   rege! massigen   formcnlehre ,    der   hülfsverbeu 

'  einfachen    Wortstellung.    Koiijugalioneübtmgcn    beschränken  sich 

•  Verben  in  er  und  i'r.  —  In  beziehung  auf  das  lebrbiich   besagen 

■timonaigen :   Der  grammatische  Unterricht   findet   statt  im  ansehliu« 

B  lese-  and  lehrbuch,  das  die  lektäre  von  vornherein  in  den  mittel- 

unterrichtg    stellt.      Am    Schlüsse    desselben     wird    empfohlen 

iinntalischen  Stoff  sjslemaljach  nach   redeteilen  zosammenzusetKeD. 

im    anhange    an    lesostncke    oder    abgesondert,   sind  nicht 

Uenawert.     Als  methodischen   wink   für  den   lehrer  betrachte  ich  den 

k  CbervotiuD^  deutscher  siUe  nur,  insoweit  sie  zur  einübung  gram- 

r  formen  und  regeln  sich  als  iiolweudig  erweisen. 
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Danach  wird  sich  das  urteil  ober  die  beiden  oben  genannten  bächer 
gestalten  müssen,  wie  folgt 

Das  buch  von  M.  Wbiss  ist  vor  der  verofTentlichung  der  bestimmungeB 
erschienen,  entspricht  denselben  also  nicht.  Die  Verfasserin  bat  sich  aug«B- 
scheinlich  bestrebt,  die  sicheren  ergebnisse  der  reform  der  neusprachlicb« 
Unterrichtsmethode  der  schule  zu  gute  kommen  zu  lassen ,  doch  hat  sie 
sich  vom  alten  Plötz  noch  zu  wenig  frei  gemacht  Auch  die  formuiinoig 
der  regeln  ist  nicht  immer  zufriedenstellend,  ja  nicht  einmal  richtig.  Dt- 
für  nur  dies  beispiel.  Auf  seite  8  heisst  es  schlankweg:  „Alle  ^Qckbezji|^ 
liehen  verben  werden  mit  etre  koi\jugirt  Das  partizip  richtet  sich  ia 
geschlecht  und  zahl  nach  dem  —  subjekte.^^  —  Das  buch  ist  nach  den  Im- 
stimmungen  nicht  brauchbar. 

Als  das  Unterrichtsministerium  im  juli  1894  die  neuen  bestimmuniftt 
bekannt  gab,  erschienen  mit  bewunderungswürdiger  Schnelligkeit  einif» 
lehrbocher,  welche  die  bestimmungen  auf  dem  titel  führten,  aber  bochsteitt 
im  hinblick  auf  dieselben  leicht  überarbeitet  worden  waren.  Als  erstei 
wirklich  nach  denselben  neu  gearbeitetes  unterrichtswerk  erschien  das  lehr- 
buch  von  Groro  Stibr,  und  zwar  zuerst  für  das  erste  unterrichtsjahr. 

Dasselbe  zerfldlt  in  eine  Vorschule,  16  lektionen;  ein  elementarbueh, 
18  lektionen;  einen  appendiee  mit  drei  längeren  prosastücken  und  foiif 
sangbaren  liedem;  grammatik;  Wörterverzeichnis. 

Die  Vorschule  behandelt  die  fremden  laute,  unterscheidet  laut  und 
Schrift  und  fügt  beispiele  hinzu;  die  einübung  geschieht  durch  ganz  leichte 
und  kurze  gespr&che.  Zu  loben  ist,  dass  die  nasale  erst  in  lektion  5,  die 
geschliffenen  konsonanten  erst  in  lektion  13  auftreten.  Von  lektion  6  tf 
werden  den  gesprilchen  auch  kleine  lesestücke  in  poetischer  wie  prosaischer 
form  beigefügt 

Das  elementarbueh  behandelt  in   18  lektionen  die  deklination  des  Sub- 
stantivs, article  partitif,  adjektiv  nach  genus,  numerus  und  komparation« 
kardinalzahlen ;  avoir,  Stre  und  I.  konj.  in  den  einfachen  zeiten.   Demgemls» 
ist  auch  der  grammatische  abriss  gestaltet  nur  befremdet  es,  dass  im  letxtcft 
Paragraphen  der  bedeutungsunterschied  des  tiMparf.  und  p,  difini  schon  auf 
einer  vollen  druckseite  behandelt  ist.   Die  einzelnen  lektionen  sind  meist  so 
disponirt,   dass  sie  mit  einem  oder  mehreren  lesestücken,  auch  in  dialogi* 
scher  form  beginnen,   aus   denen  beispiele  für  die  zu  gewinnenden  regeln 
entnommen  werden  können.    Dann  werden  deklinations-,  koigugations-  und 
andere   Übungen   zur  nachachtung    angegeben;   endlich  folgen  noch  einigte 
kleine  freie  lesestücke,  auch  poetische.   Deutsche  s&tze  zum  übersetzen  fehlen. 

Der  in  den  lektionen  befolgte  methodische  gang;  die  art,  wie  der  kon- 
versation  vorgearbeitet  wird;  die  auswahl  der  lesestücke  nach  Inhalt  und 
form  (leider  sind  die  verf.  nicht  genannt);  die  abgrenzung  des  grammati- 
schen Stoffes  bis  auf  §  33  sind  durchaus  einwandfrei  und  zweckdienlich 
Ob  das  buch  aber  den  bestimmungen  genügt,  ist  eine  frage,  die  ich  nicht 
ohne  weiteres  bejahen  möchte:  wenigstens  stimme  ich  mit  dem  verf.  in  dei 
auslegung  der  bestimmungen  nicht  überein. 
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Als  f<tr  etwa  iwci  jkhnn  an  mich  die  auflordening  bervitnt,  ein  frao- 

»hcs  unlerricbUhucb  gemäss  den  bealimmungen  lU  Terfasseu,  haba  ich 

"IbsD  gründlich  ervogta,  kam  zu  einer  von  des  beim  Slier  Hbweichea- 

:.  aiisirht  und  tnuss  auch  jelzt  noch  dabei  behkiren. 

Indem  die  b«*limmungcn  sagen:    Im  nnachluM  an   ein  lese-  und  lehr- 

Intcii .  das   die    toklürn  Ton   vnruher«in   Id  den  mitlelpunkt  de»  uuternchU 

•IfDt  11.  H.  ».,   nullten  sie  ~  natürlich   nacb  meiner  ansieht  —   die  früher 

(«li'ht«  art  von  lebrliüchum  auMchlJMsen,  welche  den  gram mati ich eu  stoR' 

poTtiDUsiici.w  in  einzelnen  leklionen  darbieten,  wüiucbtea  vielmehr  ein  Icse- 

itri  in  der  art  tlerjeaiften  »on  Kühn,  Ohlerl  u.  a.,    welches    zugleich    als 

utfli III uuge mittel  für  die  auf  induktivem  wege  zu  gewinnenden  grimmati- 

Khea   kennlniase   dirnen    tollte.     Wenn    ich    mit   dieser   Interpretation   im 

min»  bin.  st«bt  da»  Stiersche  buch  lu  der  anlag«  nicht  im  einklange  mit 

in  bntiniDiungvn.      Dies  jedoch   schliessl    nicht   aus,   dasü   dag  buch  ein 

•Tftältiif  Ki^^rbettctes  und  wohl  gelungenes  lohrmitlel  ist,  mit  dem  sich  ei» 

■'hr  niilzbringendcr  uuterrlcbt  erteilen  lässt. 

JJtorfmKHf/.  W.  KsüRica. 

I  du  XIX'   Süelt,    par   Vv.k\>kaK  Pabbt.     Für   den   schul- 
ludi  bearbeitet  von  Buturo  ROttoicbb.     Leipzig  1SS4.    Hengvnche 
ebhandlong.     IIG  s.    H.  1.20, 

;  des  11).  Jahrhunderts  izt  licorgcStepheuson:  «gut,  commt 

H  I^mtl,   OH   eomme  ie  grand  f'iviiJclin ,   n'ftait  pa»   U  »riU   de  la 

t,  rl  mt  paraUxiU  giUr»  dttUti  A  fairt  j/rand  bruit  dati*  U  mondt.' 

btrtbafle  vergleich  mit  dem  uürcbcnknirps  ist  auf  ganz  wenige  stellen 

lakti    im  ährigen  hat  Predcrio  Pasny,   l'aul  und   Jean  Pnssys    vster, 

I    AM   Ibueet   der  jagend    Dtn   «ehr    ernst    zu   nehmendes  werk 

ta  in  der  aaregenditen  form  für  die  tbatkraft  und  die  sittliche  grüsse 

1  zu  WgeislBm   und  gleich'.eitig  eine   rojcho  mannigfaltigkeit 

1  wJMenii  und  abgeklärter  lobens Weisheit  xu  geben  weiss,   ein 

Ich  zeitweilig   in    nelncr  geistvoll  gemütlichen,   schlichten  dar- 

e  bedeutender  vorginge  zn  packender  poetischer  gewalt  erhebt, 

i.  in  dem  wundervulleu  14.  kapitel  des  1.  t«iles,  das  jedem  lesobucbe 

's  g»nachen  mössle. 

(  ibuerf    gsbühn    im    kaiion    unserer   schulleklüre    ein   ptalz 

1  Aulobioffraphg ;    wu    für  letztere    kein  räum  im  engliscben 

B  tat,   darf  als  ersatz  das  buch  pHüitys  fürs  französische  in  belrachl 

I  waidm  mit  dem  unli-rHchiede  hnub3ten.<i,   doss   ton  und  hattung 

t  für  «n  jugendlicheres  aller   berechnet  sind.      Namentlich  für  die 

Ja -nntersdtunHa- stufe  an  rcslanstalten,   denen  die  beschiftigung  mit 

m  gegeuBtinden  nahe  liegt,  ist  das  buch  eine  um  so  willkommenere 

I   <ier    technische  wissensslolT  mübeloH  als  nebeafrucht  aus  einer 

wiitt-  und  beribildendsn  lektürs  ibmtt.     Daneben  gibt  sich  Passjr 

ftls  ein  geUtrallvr  Schriftsteller  und  nannherziger  pädagog,  son- 

r  denkt   auch   palriullsch    genug,    um   dur   mitarbeit   seiner   eigenen 
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landsleute  an  dem  gössen  werke  des  englanders  in  vollem  masse  gerecht 
zu  werden,  so  dass  die  bezugnah me  auf  die  franzosische  kulturentwickelung 
nicht  verloren  geht  und  zu  einschlägigen  schüleraufsätzen  reichlich  Stoff 
zusammengetragen  werden  kann. 

Die  ausgäbe  reiht  sich,  was  die  äussere  ausstattung  betrifft,  den  öbrigen 
aus  der  Dickmannschen  Schtdbibliathek  würdig  an.  Von  wesentlichen 
druckfehlem  ist  mir  neben  VAGE  MURE  im  titelkopf  s.  35  nur  die  plural- 
form messieura  lea  purs-sangs  in  text  und  anmerkung  auf  s.  74  aufgefallen. 
S.  36,  anm. ,  verdient  die  Schreibweise  „himgespinst^  mit  einem  n  den 
Vorzug. 

Leider  wird  die  freude  über  das  schone  buch  durch  die  beschaffenheit 
des  kommentars  recht  sehr  getrübt.    Ob  einige   spärlich  bemessene  anmer- 
kungen  unter  dem  text  oder  im  anhange  eingefügt  sind,    wird   dem  lebrer, 
der  von  seinen  schülem  bei  geschlossenen  büchem  rechenschaft  über  das 
gelesene  fordert,   nicht   allzuviel   verschlagen.     Aber   freilich,    die  art  und 
weise,  wie  hier  unter  dem  text  mit  anmerkungen  gewütet  worden  ist,  moM 
bei  den  fachkollegen  dem  ernstesten  Widerspruch  begegnen.     Die  schulaus- 
gäbe   von   einem  werke   wie  das   vorliegende    müsste   zuallemächst  durch 
einen  vollständigen  technischen  kommentar   dem   lehrer  die   zeitraubende 
mühe   der  orientirung    auf  einem   fremden  gebiete  abnehmen,   und  dieser 
kommentar  müsste  durch  zweckmässige  anordnung  im  anhange  den  schalem 
eine  bequeme  handhabe  für  die  repetition  darbieten.     Ein  vornehmer  Stand- 
punkt bei  der  aus  wähl  der  in   einen  solchen  anhang  aufzunehmenden  (er- 
mini  technici  wäre  nicht  zu  billigen,  nur  die  Vollständigkeit  müsste  mass- 
gebend sein.    In  der  vorliegenden  ausgäbe  ist  nun  überhaupt  kein  Stand- 
punkt  gewahrt     Wenigstens,   wenn  exploUation,   aecand,   fonctumnemmA 
neben  henne^  engin  ^  ascenseur,  baurgeron^  milange  detonant,  loeamoHm 
routihre,  tuyau  soufflant,  banc  ä  braches,  appd  etc.  erklärt  werden,  so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  nicht  worter  wie  garde-frein,   treuU,  lest,   grisom^ 
pUm  inclini,  polier,  marleau-püan,  curage,  surface  de  chauffe  und  ähnliche 
gleichfalls  unterm  texte  erledigt  sind,   oder  auch  stellen  wie  „on  fit  passer 
la  flamme  et  les  gaz  chauds  dans  un  tvbe  qui  traversaU  la  ehaudikre,  ▲ 

PID      PBIcS     COMMB     DANS     CBBTAJN8     APPARBILS     DB     LBSSIVB     DB     HOS    JOCBS.'' 

Bezeichnend  für  das  verfahren  des  herausgebers  bei  der  anfertigung  seines 
kommentars  ist  die  behandlung  von  y,machine  vagageuse'^.  Beim  ersten  vor- 
kommen (s.  35)  ist  das  wort  überhaupt  nicht  erklärt,  s.  44  mit  „lokomotive, 
dampfwagen",  und  an  dritter  stelle  (s.  59)  noch  einmal  höchst  unglücklich 
mit  „maschine  zum  reisen''.  S.  50  durfte  zu  ^trucs,  offene  güterwagen**  der 
übliche  terminus  „lowrys*'  nicht  fehlen,  und  dann  sollte  doch  wohl  U  trwc 
dastehen;,  aber  gerade  in  dieser  beziehung  sind  die  anmerkungen  durchweg 
vorbildlich  für  das  bekannte  oberflächliche  verfahren  im  wörterheft  solcher 
Schüler,  die  aus  bequemlichkeit  ihre  vokabel  mit  haut  und  haar  aus  dem 
text  herausschreiben  und  nach  genus,  infinitivform  u.  dgl.  nichts  fragen. 
Das  sachliche  Verständnis  wird  durch  10  abbildungen  öfters  zweckmässig 
unterstützt ;  sonderbar  berührt  es  nur,  dass  s.  48  der  längsschnitt  und  s.  77 
der  querschnitt  einer  lokomotive  sorgfaltig  mit  buchstaben  auf  den  einzelnen 
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maschinenteilen  yersehen  sind,  ohne  dass  diese  Sorgfalt  irgendwo  im  buche 
Terwertung  findet! 

Weit  schlimmer  als  um  den  technologischen  apparat  steht  es  uro  die 
sündflut  Ton  lexÜLalischen ,  grammatischen,  phraseologischen  bemerkungen, 
die  über  den  leicht  lesbaren  text  ausgegossen  ist.  Da  ist  auch  keine,  die 
nicht  dazu  angethan  wäre,  dem  schäler  das  nachdenken  zu  ersparen  oder 
dem  lehrer  die  gemeinsame  arbeit  mit  der  klasse  zu  yerderben.  Zumeist 
werden  Terblnffend  simple  dinge  ^^erklärt**.  Aus  den  dutzenden  und  aber 
dutzenden  mögen  sa%uf  peine  —  taut  enfant  eneore  —  <m  aait  qu'un  hon 
ouvrier  9e  reconncM  ...  —  potMr  tout  dire  —  hi  (statt  ne)  garda  pas 
rtmcuMe  —  toiä  juste  —  aUer  und  faire  mit  infinitiven  —  tirer  parti  — 
qiu  Boi^-je  —  ü  y  a  de  quai  —  fatUe  de  als  musterbeispiele  genügen. 
Die  deutsche  Übersetzung  ist  obendrein  nichts  weniger  als  musterhaft,  z.  b. 
8.  53  ^9oe%iUs  d'instrueUima ,  Vereinigungen,  welche  die  Unterweisung  be- 
zwecken" ist  ebenso  schleppend  wie  s.  65  „aü  ees  eotona  vont  ae  faire  tra- 
taiüer,  wohin  diese  baumwoUe  geht,  um  bearbeitet  zu  werden^ ;  s.  59  „en  engagea 
mn  \jpar%\^  ging  eine  ein**,  wo  gutes  Schriftdeutsch  „eine  solche*'  verlangt;  s.  57 
vni  eaurani  le  faire  faMquer  durch  das  unleidliche  „indem  er  anfertigen 
liesa^  wiedergegeben.  Nicht  eben  selten  sind  grundschädliche  hilfen  folgender 
art:  s.  4,flt  f,la  bezieht  sich  auf  maehine^,  oder  s.  16,«  „et  que  =  et  pen^ 
dornt  qme'^.  Zur  Vertretung  einer  anderen,  ähnlichen  spezies  sei  angeführt: 
S.  75, T«  j,en  Hat  de  faumir  carHhre^^  hier:  in  renn^igem  zustande,  im 
Stande  zu  'starten***.  Der  lehrer  mag  carrikre  und  faumir  carrihre  geruhig 
in  den  wind  erklären,  findet  doch  der  gedankenlose  zuhörer  unterm  text 
die  eselsbnicke  geschlagen.  Aber  noch  schlimmer :  es  mangelt  auch  nicht  an 
nngenauigkeiten  und  falschen  d^utungen.  S.  17,  i»  bedeutet  fermie  (zu  aüe) 
nicht  ,.gefe88elt*',  sondern  „geschlossen*';  s.  10, la  erschöpft  „anstrengend 
studiren"  nicht  den  begriff  veüler;  s.  37, i»  verschleiert  „er  war  geführt 
worden**  den  sinn  von  tirer  =:  pui$er,  emprunter;  s.  31, 1 4  ist  avauer  (san 
appareH)  nicht  „bekannt  machen",  sondern  über  avauer  un  ouvrage  =  8*en 
recomnaitre  auteur  soviel  wie  apprauver  (wer  zur  erklärung  so  einfacher 
dinge  vor  der  klasse  sich  der  französischen  spräche  bedient,  empfindet  die 
aufdringNchen  bemerkungen,  auch  wo  sie  richtig  sind,  als  doppelt  störend !). 
Comfirencet  (s.  29, i«)  sagt  man  nicht  ausschliesslich  von  „populären "^  vor- 
tragen, und  par  praeuratian  (s.  21, n),  sowie  mayennant  finance  (s.  21, si) 
sind  nicht  als  termini  auf  das  „kaufmännische''  wesen  beschränkt;  „er- 
weitert** für  recuUes  s.  62,i«  führt  den  schüler  über  die  grundbedeutimg 
des  Wortes  irre;  patü  prie  s.  67,1  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  prdvention, 
•Voreingenommenheit";  unter  le$  caupa  cTaudace  s.  69, i  sind  nicht  „die 
kühnen  ideen"  Stephensons  gemeint,  sondern  sein  kühnes  vorgehen;  la 
pratique  eaurante  ei  univeraeüe  s.  79,t  ist  alles  andre  als  „der  weitverkehr**, 
ie  eotmmeree  umverael;  que  si  s.  47, s«  ist  nicht  „poetisch*"  =  »i  (übrigens 
mitten  in  einer  technischen  erörterung !) ,  sondern  que  steht  pleonastisch. 
Ganz  und  gar  ärgerlich  ist  es,  wenn  zu  s.  47, is   des  textes:    „d'une  bSte 

qui reapire  au  pitin  db  sss  orahds  peuMons*"   die  anmerkun^'  lehrt : 

«fMJ  rmpirt  au  pMn ,  welches  voll  ein-  und   ausatmet** ;   oder  wenn  zu 
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52,i»/i»:  jfCe  n'est  paa  sortir  db  mon  scjbt''  es  unterm  text  heisst:  y,cen*eii 
pas  sortir,  damit  weiche  ich  nicht  ab**. 

In  diesem  tone  geht  es  neunzig  geschlagene  Seiten  hindurch;  nur  ganx 
wenige  seiten  sind  zu  zählen,  deren  Lesbarkeit  nicht  durch  die  planlos  hin- 
geworfenen  aper^üs  des  herausgebers  beeinträchtigt  wäre.  Wirklich  nötz- 
liehe  ergänzungen  zum  text  dagegen  sind  ungedruckt  geblieben,  wie  z.  b.  der 
franzosische  Wortlaut  der  bibelstelle  zu:  y,ne  rians  pas  trop,  nous  autret 
FrangaiSy  ear  noub  avons  nos  podtrbs,  notia  au88i**^  s.  67,  ••/•«. 

Die  biographisch  -  historisch  -  geographischen  notizen  im  anhang  sind 
brauchbar,  doch  mit  vorsieht  zu  benutzen,  wie  das  bereits  vom  redakteur 
im  rezensionsexemplar  angebalkte  datum  des  krimkrieges  \S52 — 56  (s.  100 
zu  55,  s)  beweist. 

Histoire  de  trois  Ouvriers  fran^is.  Ausgewählt  und  bearbeitet  von  proL 
dr.  F.  J.  Wbbshovbn.  Dresden,  Kühtmann.  1895.  109  textseiten.  1  marL 
Das  buch  bildet  in  seiner  musterhaften  Verfassung,  die  sowohl  dem 
bearbeiter  als  auch  dem  Verleger  ehre  macht,  eine  dankenswerte  bereicherung 
unserer  schullitteratur.  Die  vortrefflichen  lebensbeschreibungen  Palissjs, 
Jacquards  und  des  doppelgestims  Richard  -  Lenoir  erwachsen  über  den 
engeren  biographischen  rahmen  hinaus  zu  Zeitbildern  von  ansehnlichem 
bildungswert  nach  der  ethischen  wie  nach  der  kulturgeschichtlichen«  volks- 
wirtschaftlichen und  technischen  seite  hin.  Sie  werden  von  den  schalem 
der  oberen  klaHsen  gerne  und,  dank  einer  knappen,  klargefassten  einleitung 
über  die  notwendigsten  technischen  begriffe,  die  jeden  weiteren  kommentar 
entbehrlich  gemacht  hat,  mit  mühelosem  Verständnis  gelesen  werden;  so 
erscheinen  sie  denn  ganz  besonders  für  eine*  kursorische  häusliche  lektöre 
geeignet,  die  der  lehrer,  bald  seitenweise  zusammenfassend,  bald  ins  einxelne 
gehend,  im  französischen  gespräch  mit  der  klasse  leicht  zu  kontroUiren 
und  zu  vertiefen  vermag.  Das  werkchen  empfiehlt  sich,  wie  nach  dem  ge- 
sagten selbstverständlich  ist,  daneben  auch  zur  privatlektüre ;  jedenfalls 
sollte  es  in  keiner  schülerbibliothek  fehlen. 

Düren,  Wahmkb. 


G.  ßjÖRKLCKD,  A  au  DK  ovec  un  verhe  ä  Vinfinitif,    Mosaique  grammaticale- 
Linküping,  1896.    198  pages  in-4^ 

Wer  bei  der  korrcktur  längerer  freier  französischer  arbeiten,  bei  wissen- 
schaftlichen Studien  u.  s.  w.  aufschluss  über  zweifelhafte  fälle  im  gebrauch 
des  präpositionalen  Infinitivs  sucht,  dem  ist  genanntes  hilfsmittel  des  schwe- 
dischen fachgenossen  G.  Björklund  in  Linköping  als  das  reichhaltigste  und 
aktuellste  aller  nachschlagewerke  dringend  zu  empfehlen.  Ein  über  SOOO 
titelköpfe  zählender  alphabetischer  Index  des  loeuH&ns  et  mots  eitis  gibt 
über  jeden  irgendwie  denkbaren  fall  auskunft,  und  zwar  stets  in  form  von 
längeren  belcgstellen ,  die  den  neueren  und  neuesten  französischen  Schrift- 
stellern unter  angäbe  des  fundorts  entnommen  sind.  Björklund  hat  mehr 
als  400  modern-französische  originalwerke  auf  die  Verwendung  des  infinitin 


R.  Krok;    M.  Kruuuacuer.  1I!8 

r  ä  hio  durcb gearbeitet  —  ein  alBunenswertor  fleisa,  der  tisinoB- 
1  Hucheo  dürfte! 
^  I)m  *f  rk  hl  tarn  preise  ton  i  m.  Tninho  RSK^n  franko  nur  direkt  ioid 
ET,  G.  Björklund  in  Linkifplug,  Schweden,  lu  hezieben. 
dlM^icry.  It.   Krok. 


.  Lehrbufh  der  mgKitehen  rprnchr..    Iteilin,  £aiil  Troldschmidt. 

T.  leih   Eleuienl&rbuch .   "ii:.  aufi.      III.  teil:    Kleineres   lesubuch, 

L  ml).     IV.  teil :   Schulgranimttik.     215,   ätKI,   -idO  s, 

Dr.  Job»  Kceb .  dessen  lacbrbSndJtres  lehrhuch  in  Torschicdenen  bear- 

tt  vorliegt,  ist  als  einer  unserer  besten  enf;1ischcn  t^ratnnatikor  iie- 

Kr  hu  nun  sein  mvA  (von   dem  ursprSng-liuhen  Foelsio);  Ist  wohl 

I  tiel  übrig  geblioben)    den    lehrpllnen   von    ]8r>2  ani^epasst.     Du 

isea  21;.  aufl.  der  2^.  nahem  (gleich  ist)   erinuert   in  der 

*  an  das  von  <ieienius:  engliscbe  leiieslDcke,  von  ■.  15  an  zusammeD- 

:  deutsche  äbungM&tze  (einxel sitze) ,  die  ben»er  als  bei  (iesenius 

a  iQe  engliscIiBD  stücke  anschliessen ;  Ton  beiden,  wie  bei  Geaenius, 

KrFlIien";  dazwischen  die  elemoatargrammatik,  hauptsichlich  formrn- 

EiD*   kurze   liutlehre   {ausführlicher  id   der   Sehiäj/rammalile)   geht 

Stofe  zu  sprechähiingen  (engliRCh  und  deatsch)  sind  hinzugekuminoti. 

äbangen  an  fertige  »orl»B«n  anzus cbll essen ,  halte  ich  nicht  für  gut. 

p(nl  lekht  ein  uuswendiglemen  oder  übersetzen  st»tt  des  Sprechens 

I  «erden.    Dies  bach  sclicint  für  ein  jähr  berechnet  zu  sein.    I>a» 

I  itt  für  den  dritten  jahreskorsus  bestimnit  (der  teil  für  das  zweite 

fliegt   mir    nicht    vor).      Es    enthilt   vier   abachnitte:    I.  Plctun»  from 

''«■^ith  Bittory  (acht  von  Green,  eins  von  Southey):   II.  Taln  and  JVo- 

'irürt  (Irving.   GMkell,    Hughes) ;    llt.   Useful  KKOuiedge   (aus   englischen 

iilbätbcni);    IV.  Poem«  (9  nummera).    Es   folgt   ein  anhanft  über  gcld, 

iKseund   gewichte   und    38  Seiten   erklärungren   (xum  teil   ein  «rirterbuch 

ririiiui])  und  redensarten.  —  Die  Sehulfframmatik  hat  zun&cbst  die  gute 

''^''itwliaft,  dasB  die  reichlich  gegebenen  beis|iiele  sümltich  den  lesebüchern 

"'  >trf.  (doch  nicht  alle  dem  vorliegenden)  entnommen  sind.     Ferner  enl- 

lili  iiF  eine  «imonynifit ,    die  zu  dem  besten  gehört,  waa  ich  in  dieser  art 

('iin(,nnd  30  seilen  iibungsstncke  (grösstenteils  zusammenhangende,  deren 

''iiili  Hiedeniin  dem  tesebuch  entnommen  ist. 

Wir  halben  hier  ein  ko  hl  durchdachtes  und  sorgmtig  gearbeitetes 
''^iiliHeh.  du  sieb  gewiss  mit  nutzen  gebrauchen  lässt  und,  wie  mir  scheint, 
■''■a  jtm  geltenden  besiimmungun  entspricht.  Die  uffizicll  verpönte  laut- 
•'^ntl  i*t  auf  die  aussprachlehre  und  (im  clemenlnrbuch)  auf  fusidiolen 
•»i  iii,  inirterverzcichnis  beschrÄnkt.  0er  verf.  glaubt  mit  recht,  das* 
'"<«  h6lf«mittel  (welches  ja  nun  auch  in  wörterbüchor  einging  Undct  und 
m  iiituitft  wohl  nuch  mehr  finden  wird),  der  anwendung  diakritischer 
"'rhrn  torzuziehen  isl.  tfie  fassung  der  regeln  iot  klar  und  zutreffend, 
■«meiiliit  dabei  zu  grosse  niiAführlichkeit  und  ist  dennoch  für  alle  klassen 
■lunrlüirDd.    Ule  aiuststtunc  in  1  und  IV  ial  vorzüglich,  iu  111  w&ru  ein 
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etwas  grosserer  dnick  wünschenswert.  Femer  möchte  ich  empfehlen,  im 
lesebiich  die  historischen  und  realistischen  abschnitte  entweder  zu  gunsten 
der  novellistischen  zu  beschränken ,  oder  zum  teil  durch  mehr  für  jugend- 
liche leser  geeignete  (Green  schrieb  für  Studenten  und  reife  mannen)  n 
ersetzen. 

Zu  der  lautlehre  in  der  schulgrammatik  hätte  ich  folgendes  zu  bemerkoL 
Bei  den  vokalen  gebraucht  Koch  die  ausdrucke  geschlossen  und  offen  in 
sinne  von  tense  imd  Uuc,  Das  kann  man  ja;  aber  wenn  nun  dieselben 
(oder  ähnliche)  o*  oder  ^-laute ,  die  dem  schäler  vom  französischen  her  als 
offene  bekannt  sind,  im  englischen  ihm  als  geschlossen  vorgestellt  werden, 
so  muss  ihn  das  verwirren.  Ausserdem  ist  das  sonst  als  kürzezeichen 
geltende  häkchen  hier  für  die  offnen  vokale  verwendet,  auch  für  das  lange 
a  in  fcUher.  Dicht  zusammen  sieht  der  schüIer  dröpt^  päst,  prüd.  Femer: 
wie  die  „zusammengesetzten  vokale*  unter  einer  besonderen  oberschrift 
zusammengefasst  sind,  so  sollte  das  auch  bei  den  konsonantenverbindungen 
tSj  dz,  ks,  gz  der  fall  sein.  Im  elementarbuch  erscheinen  nun  zwar  he^ 
kSy  gz,  spj  st  nnd  gar  der  einfache  laut  ij  (ng)  als  „konsonantverbindungen', 
dagegen  ti ,  dz  als  „kousonanten* ;  ein  unzulässiges  Zugeständnis  an  die 
ältere  von  der  schrift  ausgehende  lehrweise.  In  der  schulgrammatik  werden 
solche  Verbindungen  alle  zwischen  den  einzelkonsonanten  aufgeführt  Dem 
deutschen  w  soll  engl,  w  ähnlich,  p  gleich  sein.  Ersteres  gilt  allenfalls  fir 
süd-  und  mitteldeutsches,  letzteres  sicher  nur  für  das  norddeutsche  if. 
Das  „halbvokalische  r  tönt  nach  den  vorderen  und  hinteren  vokalen  wie  9.* 
Sehr  schön,  aber  warum  es  dann  nicht  auch  so  bezeichnen?  Und  ist' 
bloss  halb  vokalisch  ?  Vielleicht  zieht  der  herr  verf.  vorstehendes  für  die 
nächste  aufläge  in  erwägung. 

Dazu  noch  folgende  bemerkungen :  Warum  steht  Schulgr,  s.  24  Fwikifi 
s.  36   Fkrther  Indiaf    Ersteres  ist,  meine  ich,  gebräuchlicher.     Warum 
s.  29  Balliof,   s.  40  Baliol?    Für  BAPS^erry  18  1.  raspbeny;    rtBBand  18 
gewöhnlich  riband  (z.  b.  liinch  no.  2866) ;  coxsufain  gewöhnlich  coekstmn] 
Äppetiines  25  Apennines,     West  und  Ea^  India  scheint  nur  in  der  Zu- 
sammensetzung,  z.  b.  mit  docks,  vorzukommen.    Murdered  at  Canterbw^ 
Cathedral   25:    müsste    da   nicht   in   stehen?     ,,Peoples   ...    wofür  meist 
nations"*.    Tempi  passatif  Beoples  unterscheidet  sich  von  nations  genau  so 
wie  peopU  von  nation.    S.   (ausser  der  tagespresse)  Green  (passim),  auch 
die  revidirte  bi bei  Übersetzung  von  1885,  und  besonders  die  vorrede.    S.  23 
muss  in  der  anm.  a  historian  stehen.     Oats  nur  im   plural  35;    aber  in 
Zusammensetzungen  oatmeal^   oatcake,    A  pair  of  sedles  heisst  nicht  eine 
wagschale  3G,  sondern   eine  wage.    Aus  §  20  anm.  wird  nicht  klar,  dass 
bei  foot  und  horse  (-in  diesem  sinne)  und  bei  catUe  das  verb  nur  im  plural, 
bei  fumiture  nur  im  Singular   stehen  kann.     On  a  higher  gaÜaws  as  the 
rest  8.  36 :  than  the  rest.    As  Scotland,  Bertoick  had  its  ehanceüar  127. 
Hier  nimmt  Koch  as  im  sinne  des  Vergleichs.    Er  hat  wohl  den  satz  über- 
sehen, der  bei  Green  (auch  in  Kochs  grösserem  lesebuche)  unmittelbar  vor- 
hergeht:   it  (Berwick)  was  vietoed  legally  as  rkpresbntihg   (he  realm   of 
whieh  it  had  once  formed  a  part.    Also  etwa :  als  (ein  stück  von)  Schott- 
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[  Seil ottl and.  Animol  faod  oder;  Food  pir  ntiimaU  51. 
B  iloth  nicht  dnsselba  isl  (a».  f.  ^  fleischnnhning),  »o  salltc  lieber 
hr  «tehMi.  Bip*  &3  I.  Rip'a;  drive  74  (dad  zwdlr  mul);  drivtn;  an 
nJM;  an  md;  boarderK  91 :  fcorrfiif»,  Dio  rtchtigkeil  der  «chreibuoK 
"i'Tir  ist  Diindesteas  XKrifeHiBfl ;  s.  Deecke,  ErläuUrungtn  zwr  lal.  achul- 
■i^inidii,  5  l^  und  240.  —  Endlich  hniuchl  man  noch  kein  Jteitner  der 
•i-Kc^tinte  XU  Min,  um  scherehafle  aui^küolen  ülier  diesen  getrenaland 
:m  Bchutbuch  iinangeliracht  zu  finden. 

U.    KmiUHA.  HER. 


VERMISCHTES. 
friULSTELLE  Fl^R  VERSIITTELUMC  EINES  INTERNATIONALES 
BKIEFWECHSELS. 
Afriea?  —  ,Wa«  gilit  es  in  Suchsen  neues?'  wird  der 
Ichaiseh*  neiiphilologc  »icb  m  fragen  gewühneu.  Uidsinnl  eine  ,xeutnil- 
[iBr  renoittelung  eines  jotemationalon  tinerwechsels  zniscliea  neu- 
«-shidireadeu  deutscher,  franzü^iacber  und  englischer  xange".  Diese 
mestc  ^ünduDK  empfiehlt  der  Torstaad  des  Sächsischen  Neuphilo- 
g(erb>ndeg  in  einem  nindsch reiben,  daa  ([letcbzeitig:  Mi  die  neuphtlo- 
umveraitatalebrer  and  vereine  Deutschlands ,  Österreichs ,  der 
,  Frankreichs.  England.s  und  Nordamerikas  versandl  worden  soll. 
>  des  internationalen  scbülerbriefirecbsels,  der  neuerdings  in 
sitabe  zur  ausfährung  gekommen  isl  und  einen  ungienlinten 
$  genommen  hnt,'  Iftsst  sich  ohne  frage  aach  auf  die  studirenden 
Bprachen  aujidehnen."  Die  sache  ist  so  einleuchtend,  dass  ich 
I  dem  rnndschrelben  enthaltene  begründiing  gar  nicht  wiederzugeben 
Dis  idressen  derjenigen  stndirenden,  die  sich  nn  dem  briefwechse] 
■'■tciligeu  vnnschen  (n&me,  vomame,  alter,  zahl  der  Bludienjahrp,  nebst 
'  ilw  des  gen  Uli  schien  lande»)  sind  an  jeder  tuiversitftt  lu  sammeln  und 
VI  he  tenlrmlstelle  (prnf.  H.  Eartmann,  Leipzig-Oahlis,  Wiesenstr.  2)  ein- 
"uemlm,  »nr  beslreitung  der  kosten  auch  jedem  gesuche  um  nachweis  lon 
■JrtwcB  d*T  betrag  von  2U  pfg.  beizufügen.  W.  V. 

EIN  MÄDCBENLYZEUM. 

;  wo  hei  nns  in  Deutschland  die  (rsge  der  midchcngymnasien  auf 

miTilnuiig  steht,  ist  der  hinweis  auf  eine  seit  jähren  blühende  nn- 

n  Kroatien  voht  nicht  ohne  interessc.     Das  mädchcnlyxouu 

1  wurde  aof  eine  von  (10(1  beamten  nnd  hfirgem  unterschriebene 

I   die   lande sregirung   gerichtete  pctilion  im  scptemher  IHHä  hin  ge- 

I  tgL  N.  Spr.  V  8.  87  f.    Nach  einer  milteiluug  im  Lripz.  TaaebttOt 
lai  1897  waren  damals  bei  der  xentralstelte  für  den  schülerbriet- 
I  (iUeselbe   adresüe    wie  die  unten  angcgebenii)  seit  deren  gründung 
Prz  liereilii  ilber  71)1)  schnler  angemeldet  worden. 
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gröndei  Es  besteht  gleich  dem  knabengymnasium  aus  8  kroatischen 
klassen,  die  sich  an  eine  4  klassige  normalschule  anschliessen.  Während 
das  gymnasium  das  lateinische  durch  alle  8  klassen  und  das  griechiselie 
durch  die  oberen  6  klassen  fährt,  hat  das  lyzeum  in  den  oberen  (a  klassen 
französisch ,  in  der  unteren  hälfte  zeichnen  und  handarbeit  und  in  d«r 
oberen  lateinisch,  englisch  und  weltlitteratur.  (Die  anstalt  besitzt  nteb 
schweizer  mustern  trifurkation :  das  englische  kann  auch  ohne  latein  gewibh 
werden,  und  daneben  läuft  ein  Tolksschullchrerinnenkursus,  der  handaiteit 
und  alle  anderen  dahin  gehurigen  gegenstände  einschliesst.)  Der  realistische 
teil  des  lehrplanes  der  4  oberen  klassen  unterscheidet  sich  Ton  dem  des 
gymnasiums  dadurch,  dass  dieser  die  voll  ausgeführte  trigonometrie ^  ana- 
lytische geometrie  und  chemie,  jener  nur  das  nötigste  aus  der  trigonometrie 
und  anstatt  der  analytischen  geometrie  somatologie  und  geologie  entbilt. 
In  den  vier  unt-eren  klassen  ist  der  realistische  lehrplan  beider  schalen 
gleich.  Wie  aus  dem  gesagten  und  der  unten  stehenden  Übersicht  der 
Sprechstunden  erhellt,'  hat  man  in  dem  lyzeum  den  sprachen  eine  oher- 
T^'iegende  Stundenzahl  gegenüber  den  realistischen  fächern  eingeräumt,  vobd 
das  griechische  durch  ein  plus  modemer  sprachen  ersetzt  wird.  Eine 
herabminderung  des  lehrstoffes  im  vergleiche  mit  der  knaben anstalt  ist 
nirgends  wahrzunehmen.  Das  agramer  mädchenlyzeum  ist  ein  „gymnasium* 
im  sinne  der  reform.  Die  absieht  bei  der  begründung  der  anstalt  war,  die 
intelligentesten  und  körperlich  kräftigsten  Schülerinnen  zum  lateinischen 
und  dann  weiter  zu  den  Universitätsstudien  zu  führen.  Da  Kroatien  und 
Slavonien •  nicht  wie  Ungarn  pädagogische  hochschulen  besitzt,  die  über 
den  lyzeen  und  volkschulpräparandien  in  3  Jahrgängen  folgen,  so  wäre  die 
gelegenheit,  lehrerinnen  für  die  7  höheren  töchterschulen  im  lande  ausiu- 
bilden,  einzig  geboten,  wenn  die  aus  dem  lyzeum  hervorgehenden  mädchen 
die  agramer  Universität  als  ordentliche  hörerinnen  besuchen  und  daselbst 
auch  geprüft  werden  könnten.  Hoffen  wir,  dass  diese  konsequenz  recht 
bald  in  der  praxis  gezogen  und  damit  die  probe  auf  das  gewiss  interessante 
exempel  gemacht  werde!  W.  V. 

FFRIENKÜRSE  IN  GENF. 

Der  neufranzösische  fcrienkurs ,  der  seit  1892  jährlich  in  Genf  statt- 
findet, wird  sich  in  diesem  Jahre  auf  einen  sommerkurs  vom  17.  juli  bis 
30.  august  und  einen  herbstkurs  vom  1.  bis  21.  Oktober  verteilen  und  unter 
der  leitung  von  prof.  Bouvier  stehen.  Der  sommerkurs  wird  11,  der  herbst- 
kurs 12  wöchentliche  stunden   umfassen   und   beide  die   folgenden   gegen- 


*  Stundenzahl  des  Sprachunterrichts  im  lyzeum: 

Muttersprache  (kroatisch)    in  allen  8  klassen  2()  st. 

Deutsch  „   den  unteren  4  klassen  12  st 

n  „     „     oberen    4        „  8  „ 

Französisch  „     „         „         6        „  20  „ 

Knglisch  „     ,         ,         4        ,  20  „ 

Lateinisch  ^     ,         ,         4        .  21  « 


> 


20  st. 
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inde  b«huideln :  die  gegenwärtige  französische  litteratur ;  erklärende  lektüre 
Kxtemer  französischer  autoren;  freie  vortrage  und  diskussionen ;  Stilistik; 
lethoden  des  Unterrichts  im  franzosischen ;  französische  syntax,  gallizismen, 
pncbgebrauch ;  Tortrag  und  ausspräche.  Ausserdem  steht  es  den  teil- 
lehmem  frei,  sich  an  gewissen  eztravorlesungen  zu  beteiligen,  von  denen 
iwei  für  neuphilologen  ein  besonderes  interesse  bieten:  ha  Fhonologie  et 
k  F%(metiqtie:  deux  BciencM  intuffiaammeni  disHnguia  par  lex  linguistw 
von  prof.  de  Saussure ,  und  Lea  lanffUM  attemande  et  ramande  en  Suisse 
lOD  dr.  Morel.  In  jedem  der  kurse  wird  eine  stunde  wöchentlich  der  ver- 
beuerunfT  schriftlicher  arbeiten  gewidmet.  Die  teilnehmer  werden  auf 
panllelzüten  Ton  40 — 50  verteilt  Zugelassen  werden:  1)  auf  einer  Uni- 
versität immatrikulirte  Studenten;  2)  herren,  die  einen  akademischen  grad 
besitzen  oder  an  einer  öffentlichen  schule  angestellt  sind;  3)  damen,  die 
tt  einer  öffentlichen  anstalt  unterrichten  oder  geprüfte  lehrerinnen  sind 
ond  Ton  ihrer  schulbebörde  empfohlen  werden.  Auf  wünsch  wird  am 
Khiiuä  ein  Zeugnis  ausgestellt  Anmeldungen  werden  für  den  sommerkurs 
vom  8.  bis  21.  juli,  für  den  herbstkurs  vom  25.  September  bis  8.  Oktober 
estgei^ngenommen ;  honorar  für  den  sommerkurs  30  fr.,  för  den  herbstkurs 
15  fr.  Ein  Verzeichnis  von  französisch  sprechenden  familien  in  Genf  oder 
UBI^e^nd,  die  bereit  sind,  ausländische  pensionäre  aufzunehmen,  mit  an- 
mbe  der  zur  Verfügung  stehenden  zimmer  und  des  monatlichen  pensions- 
prei»es  ist  durch  den  Seer^taire-Caistier  de  VüniveriiU  zu  beziehen.  Auch 
wird  im  Bureau  offieiei  de9  renseignements  (5,  quai  du  Mont-Blanc)  von 
10—12  uhr  täglich  darauf  bezügliche  auskunft  erteilt  W.  V. 

ACHTER  SOMMERKURS  DER  UNIVERSITY  EXTENSION 
(Oxford,  31.  juli  bis  25.  august  1897). 

Das  Eighih  Summer  Meeting  of  üniversity  Extension  and  other  Students 
findet  in  diesem  jähre  in  Oxford  in  zwei  abteilungen  statt:  1.  vom  31.  juli 
bis  zum  11.  august;  2.  vom  11.  bis  zum  25.  august.  Das  ausführliche 
prognunni,  mit  Stundenplan,  Verzeichnis  von  pensionen  etc.,  ist  gegen  ein- 
wndunf^  von  7  d,  zu  beziehen  (adresse :  The  Secretary,  UniversUy  Extension 
^^ift*^,  Oxford),  Die  einzelnen  kurse  beziehen  sich  auf  folgende  gegenstände : 
!•  Geschichte,  litteratur,  kunst  und  Volkswirtschaft  im  revolutionszeitalter, 
1<89-Ig48.  Dieser  kurs  bildet  die  fortsetzung  der  1891,  1892,  1894  und 
1895  gehaltenen,  wird  aber  auch  zuhörem  verständlich  sein,  die  in  früheren 
jähren  nicht  zugegen  gewesen  sind.  —  2.  Naturwissenschaften.  —  3.  Ge- 
•cbichte  und  theorie  der  pädagogik.  —  4.  Englische  spräche.  —  5.  Geschichte 
^'^  Architektur,  mit  besonderer  rücksicht  auf  die  gebäude  von  Oxford  und 
■^«ncr  Umgebung.  —  6.  Griechisch  und  lateinisch.  —  7.  Französische  spräche 
iiod  litteratur.  —  Empfangszimmer  und  bibliothek  (in  den  Examinatimi 
^och)  werden  von  9  bis  7  uhr  geöffnet  sein.  Ansprachen  über  The 
^^ions  between  UniversUy  Extension  and  the  Cooperative  Movement 
HaupuÄt),  The  Training  of  Pupü  Teachera  (12.  august)  und  andere  päda- 
ff^lfifche  fragen  sind  in  aussieht  genommen;  so  auch  eigens  für  die  kiirs- 
^cünehnier   zu  haltende  predigten,  theologische  vortrage   und   solche   über 
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ethik,  ein  kursus  in  Handfertigkeit  u.  a.  m.  Auch  gelegenheit  zum  debat- 
tiren  soll  gegeben  werden.  Wohnung  und  kost  ist  für  herren  im  Worcest«- 
College,  für  damen  im  Somerville  College  und  in  der  Lady  Margaret  Hall 
zu  30«.  oder  wenig  mehr  zur  Verfügung  gestellt  Auch  weist  das  ausführ- 
lichere Programm  eine  menge  von  privatwohnungen  und  privatpensionen 
mit  genauer  Preisangabe  u.  s.  w.  nach.  Das  honorar  beträgt  für  den  ganzen 
hauptkurs  IL  10«.,  für  eine  hälfte  1/.,  für  den  eztrakurs  im  englischea,  der 
ein  ganz  besonderes  interesse  beansprucht,  da  Sweet  ihn  leiten  wird,  10«., 
desgleichen  für  die  meisten  übrigen. 

Hoffentlich  nehmen  an  dem  vielversprechenden  ozforder  ferienknrs 
diesmal  auch  recht  viele  deutsche  kollegen  teil.  W.  V. 

FERIENKURS  IN  EDINBÜRG. 

Gleichzeitig  mit  dem  oxforder  kurs  wird  auch  in  Edinburg  eine  y,Summer 
School  of  Art  and  Science'*^  das  elfte  meeting  dieser  art,  stattfinden.  An- 
fang: 2.  august;  ende:  28.  august  1897;  ort:  üniversity  Hall,  Edinburg. 
Genaueres  durch  den  Schriftführer,  mr.  T.  R.  Marr,  Outlook  Tower,  Castle- 
hill,  Edinburg;  oder  mr.  A.  Cranston  Cocker,  Villa  Cranston,  Marburg 
a.  d.  L. 

Die  edinburger  kurse  hatten  es,  wie  der  diesjährige  prospekt  mitteilt, 
ursprünglich  (seit  ]88())  mit  biologischen  Studien  zu  thun.  Im  jähre  1890 
wandte  prof.  Geddes  das  evolutionsprinzip  cum  ersten  mal  auch  auf  soziale 
fragen  an ;  hülfskurse  |n  geographie  und  geologie  gingen  daneben  her.  Für 
den  diesjährigen  kurs  wird  das  soziologische  im  Vordergrund  stehen,  ohne 
dass  die  biologie  ausgeschlossen  wäre.  Die  in  aussieht  genommenen  the- 
mata  betreffen:  die  gegenwärtige  soziale  entwicklung  im  Orient;  die  histo- 
rische entwicklung  des  türkischen  volks;  das  Studium  der  vergleichenden 
litteratur ;  die  philosophie  Frobels ;  die  entwicklung  der  schottischen  land- 
schaft;  land  und  leute  in  Schottland;  kartenzeichnen  und  kartenlesen; 
reliefmodelliren  für  lehrer;  die  geologie  des  Forth-beckens ;  die  botanik  und 
Zoologie  des  Forth.  Der  zutritt  zu  dem  atelier  der  Old  Edinburgh  School 
of  Art,  musikauffüh rangen  und  populäre  abendvorträge  sowie  häufige  aus- 
flüge  werden  in  aussieht  gestellt;  auch  soll  englischer  Unterricht  für  aus- 
länder auf  wünsch  vermittelt  werden.  Eine  für  den  kursus  berechnete 
rcalienausstellung  wird  im  Outlook  Tower  offen  stehen.  Auch  sind  die 
vortragenden  erbotig,  seminararbeiten  zu  leiten. 

Das  honorar  beträgt  für  den  ganzen  kurs  3  f.  3«.,  für  eine  hälfte  U. 
11«.  6d.  Ausländer  bezahlen  für  den  ganzen  kurs  \l.  1«.,  und  auch  diese 
summe  wird  unter  umständen  erlassen.  Die  teilnehmer  können  in  den 
häuscm  der  Üniversity  Hall  Unterkunft  finden;  eins  oder  mehrere  werden 
für  damen  rcservirt.  Die  kosten  für  wohnung  und  unterhalt  betragen  2r)«i 
die  woche.  W.  V. 


Marburg.     UnfvertitiU-Biichdruckerei  (R.  Friedrleh). 
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EIN  ENfiLLSCHES  UNTEIIRICHTSWERK. ' 

Veranderte  wisse nsrhaftH che  und  pädagogiacUe  aiischauungen 
Hnmiiii-D  mit  lel>euiltgeni  kulturbedüiftiis  liabeu  auTdem  gebiete 
Jfs  neuspracblichen  Unterrichts  für  ziel  und  methode  waiidlun- 
:ri'  hervor^-bntcUt ,  ilie  iiuu  im  weseiitliclieu  als  vollendet« 
:j^i.-«ch«ti  gelteu  köoneu.  Eine  stofTaneignung,  die  den  Zögling 
"  f't'iiSlär-htiger  macht,  unil  eine  kräftebildung,  die  sicli  in  ihrer 
?i^«iurt  zwtsi;h(^n  «der  neben  das  soust  an  der  schule  erstrebte 
ilellt,  das  sind  die  beiden  grundzüge.  Auch  über  die  art,  wie 
•licüe  KtälT.-iiR'igQung  am  bimsten  erfolge,  und  über  die  eigentüm- 
lichr  Verbindung  einer  physisch -geistigen  fortigkeit  mit  einem 
Meol^nden  xuwuchsau  wissen  und  weltven^täiidnis,  durch  welche 
■lif  Iclicnden   sprachen   zwischen   die   übrigen   unterrichtefiicher 

■  \,mx  uuil  Hi)iisisM*»K,  EHgliaehtB  uttterrickUtctrk  für  realj^^tmiaritH 
"^  latiimloM  hShrra  Hchuim.     Haunover,    N'ordJeiiteche  verlagsansUlt    (0. 

KurtgefafU  engliaeht  SKhulgrammatik.    1SE»T.    Vin  und  187  s.    Oktav, 

Int'  umä  Ukrhuch  dtar  mtflUehen  ir^acht.  I.  tail.  Unterterti».  ZwejU 
ubjt  |!4<)G.  IVuiiiiliäB.  Oktav,  geb.  l,BOiu.  IL  teil.  Obertertia.  ISST, 
t  u<l  W5  m.    Okb>,  geb.  i  m. 

lle^eUtrort  lu  ileiii  CDglJsuhen  unterriclitsirerbe  *oii  Lion  und  Home- 

Wlr  t»«h»B  c»  vor,  die  tob  dem  herrii  veK,  ala  solch«  bcioinhaett'  und 
.■•-taAlit  inhattiTfichd  .scIbutaDzeige'  nicbt  unlor  die  ,liesprevhuD)^ii*, 
.  I'ni  an  ilivsi-r  stelle  initiuleileu.  D.  rtd.} 

'   Vctifi.  Müiich  in  seinem  feinen  uml  irefleuiien  vortrage;   Zrilt.TDehfi- 
Htitifttn  Mtul  itntrrriehltfragnt,    s.  ^ti  f. 
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treten,  ist  in  der  hauptsache  allgemeines  einverständnis  erzielt. 
Aber  dennoch  schwebt  um  die  hauptfragen  noch  eine  grosse  zahl 
von  untergeordneten,  und  auch  einige  grosse  fra^ren  sind  übrig 
geblieben,  über  welche  die  lebhafteste  meinungsvei-schiedenheit 
herrscht.  Nach  Münch  ^  erscheinen  am  wichtigsten:  die  frage 
nach  der  einiühruug  in  die  spräche,  nach  dem  induktiven  betrieb 
der  grammatik,  nach  dem  übersetzen  in  die  fremde  spräche, 
und  nach  dem  übersetzen  aus  derselben  in  das  deutsche.  Noch 
wichtiger  aber  dürfte  nach  and  nach  die  andere  frage  sich  er- 
w^eiseu,  ob  der  betrieb  der  lebenden  spräche  ganz  vorwiegend 
in  eine  art  von  technischer  schulang  münden,  oder  ob  die  ein- 
führung  in  eine  vornehme  gedankenweit  doch  das  wesentlichere 
ziel  bleiben  solle. 

Wer  wie  der  unterzeichnet«  jetzt  ein  lehrbuch  für  den  neu- 
sprachlichen  Unterricht  herausgibt,  kann  nicht  umhin  zu  die^n 
fragen  grundsätzlich  Stellung  zu  nehmen ;  ich  benutze  daher  mit 
besonderer  dankbarkeit  die  freundliche  erlaubnis  der  schrift- 
leitung,  die  meinige  hier  kurz  auszusprechen.  l)abei  handelt  es 
sich  weniger  um  aufstellung  neuer  oder  abweisung  von  andern 
aufgestellter  Unterrichtsziele  als  um  richtige  bestimmung  des 
Wertverhältnisses,  in  welchem  die  anerkannten  ziele  zu  einander 
stehen  sollen,  und  um  Stellungnahme  in  den  wesentlichen  grand- 
fragen des  Unterrichtsverfahrens. 

Der  inhalt,   denke  ich,   muss  über  ^ie  form,   das  geistige 
über  das  körperliche  siegen,  d.  h.  das  höchste  ziel  muss  immer 
die  einführung   in  eine   vornehmere  gedankenweit    bleiben;  die 
technische  Schulung,  die  fertigkeit  im  sprechen,  muss  nachstehen; 
und  dem  ränge  nach  das  letzte  ziel  ist  die  richtigkeit  der  laute. 
Das  klingt  gewiss  ein  wenig  ketzerisch,  und  auch  ich  bin  weit 
entfernt,    die   letztgenannten   beiden   ziele   gering  zu  schätzen; 
wenn  man  sie  aber  jetzt  nicht  selten  an  die  spitze  stellt,  so  ist 
das    nur   durch   den   gegensatz   gegen   die   frühere  missachtung 
gerechtfertigt,  nicht  durch  ihren  wahren  wert     Auch  die  rück- 
sicht  auf  die    praktische   brauchbarkeit  im  leben   steht  diesem 
urteil  nicht  entgegen:   für  die   grosse  mehrzahl  der  schaler  ist 
die  fähigkeit,  die  fremden  sprachen  zu  lesen^  ungleich  wertvoller 
als  die  sproch fertigkeit  und    lautrichtigkeit.     Aach  geht   gerade 


'  Müuch,  Methodik  des  franzönischen  tmierrirhts  s.  9. 
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le   sprMhffrtigkeit  ohne  stete   Übung  am  schnellston  wieder 
rlureo. ' 

Daher  war  es  mein  und  meiat's.mitarbeiters  boatreben  vor 
l'in.  ijurrit  den  inhalt  unseres  uuterricbtswerks  so  viel  wie 
.^liuh  aar  einfölirung  in  die  kenntnis  des  engtischen  Undei 
iii  vulices,  der  euglisi^hen  geschichte,  sitte,  bildung  und  gei- 
stigen entwiL-klung  beizutragen  und  so  die  schriftstellerlektüre 
liri^sam  v<frzui>e reiten  nnd  zu  ßrgijnien.  Nur  der  erste  teil  des 
La$-  tind  lehrbuchs  (für  IIIt>)  enthalt  wenigstens  in  der  ersten 
tiefte  einige  nicht  englische  stolTe,  nachher  —  im  *2.,  3.  und  4. 
biile  des  lesebuchs  —  ist  der  grundsatz,  dags  die  lesestücke  aueh 
uch  ihrem  Inhalte  englis<'.h  sein  müssen,  ausnahmslos  durch- 
geführt. Der  obcrterliateil  gibt  eine  Schilderung  der  blei-  und 
kopferrainen  in  Somerset  und  Comwall  neben  abschnitten  aus 
Scotts  Talen  of  a  Grandfalher  {Robert  the  Bruce  and  Iht 
Spider)  und  aus  Marryats  SetÜers  in  Canada  (Departure  of  an 
Engliah  Famüy  for  Canada),  sowie  einiges  ans  der  geschichte 
lMdnn<i  (The  Great  Plague  und  Tke  Oreai  Fire  mit  einer 
von  London  am  ende  des  17.  jahrh.);  ferner  aus  dem  eng- 
rerkt^hrslubeu  einige  briofe  and  eine  crzähinng  (The 
Death);  dann  7  gedichte,  die  ebenfalls  englisches  leben, 
i  zur  sec,  betreffen.  Selbst  das  englische  interesse  an 
IbaQgen  ist  nicht  ganz  vernachlässigt,  da  ein  dialog  über 
und  schwimmen  eingefügt  ist.  Der  Untersekunda  teil 
inter  benutKung  des  schon  früher  dai^äbotenen  stu 
gang  durch  die  gescbichte  Orossbritanniens  und  zu  einer 
rtiitg  des  landes  fort,  beides  an  der  band  von  abschnitten 
'lischen  antoren,  welche  durch  verbindenden  tent  zu  einem 
igt  sind.  Im  anfang  werden  noch  einige  gesohäfts- 
,  eintge  gedichto  und  gespräche  über  englisches  familien- 
gesellschaftaleben  hinitugorügt,  und  eine  karte  von  England 
■gpben.  Hiermit  ist  ein  vorläufiger  abschluss  erreicht,  wie 
■m  nach  nntersekunda  vorgeschriebenen  haupteinschnitt  in 
lelirgange  der  neuustuiigen  anstalten  nnd  dem  Iwdürfnis 
tttigon  realschuloi)  entspricht,  für  die  drei  ober- 
,  dann  noch  ein  4.  teil  des  lesebuches  futgan,  der  die 
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schriftstellerlektüre '    ergiinxen   and   namentlich   mithelfen  soll, 
„dem  Schüler  ein  bild  von  der  eigenart  der  englischen  litteratur 
und  ihrer   entwickelang   seit  Shakspere   in  haupttypen"   (Lehr- 
plane  s.  35)   zu   geben.      Daher   wird  er   litteraturgeschichtlich 
geordnet  sein   und  muster  aus  allen  Stilgattungen  gel>en;  aoch 
soll    er   die   gedichtsammlung   fortsetzen    und    stotf   bieten  für 
„Sprechübungen  im   anschluss  an   tagliche  Vorkommnisse",    ßei 
der  auswahl  der  lesestäcke  für  alle  stufen,  besonders  der  briefe. 
ist  auf  die   forderung  der  lehrpläne  rücksicht   genommen,  das 
auch  ein   „technischer    wertschätz"   angeeignet   werden  und  die 
schriftlichen  Übungen   sich  auf  „konkrete  technische  aufgaben, 
briefe  u.  s.  w."  erstrecken  sollen. 

Wenn  aber  auch  die  einführung  in  eine  neue  geistige  weit 
das  höchste  ziel  ist,    um   deswillen  eine  fremde  spräche  erlerot 
werden  soll,    so  gehört  doch   einerseits  auch  die  spräche  selbst 
an  sich  —  nicht  bloss  durch  ihren  inhalt  —  zu  dieser  geistigen 
weit,   andererseits    zeigt   gewandtheit   in    der   mundlichen  and 
schriftlichen  handhabung   einer  fremden  spräche   eine  nicht  ge- 
ringe   Schulung   des    geistes   und   der  Sprechorgane   und  bildet 
einen    nicht   verächtlichen   teil    formaler   bildung.    Endlich  soll 
doch  auch   der   englische   Unterricht  an  seiner  stelle  dazu  mit- 
helfen, das  denkvermögen  der  knaben  zu  schärfen  und  zu  üben. 
Kurz:  neben  der  einführung  in  einen  wertvollen  gedankengehalt 
ist   doch    auch    die   „technische     und    logische    Schulung''  ein 
wesentlicher   teil   des  Unterrichtszieles,    und    der   in    einer  der 
neuesten  französischen  grammatiken  aufgestellte  leitende  grund- 
satz:  Wie  kann  von  dem  Schüler  der  grammatische  lerustoff  am 
leichtesten,   schnellsten  und   sichersten  aufgenommen    wefden? 
genügt  nicht;  vielmehr  ist  hinzuzusetzen:   und  am  forderndsten 
für  sein   denkvermögen.     Andernfalls   würde  der  grammatische 
Unterricht  mechanisirt;   das  ist  aber  schon  deshalb  falsch ,  weil 
es  keine  allgemeine  logische  bildung  gibt,  die  sich  unterschieds- 
los auf  jeden    vorstelluugskreis    übertragen    Hesse,   sondern  in 
jedem  gebiete  die   logische  krafb  besonders  geübt  werden  muss. 

Wie  nun  aber  diese  „technische  und  logische  Schulung"  in 
erreichen  sei,  darüber  wogt  augenblicklich  der  litterarische  kämpf. 

*  Auch  (las   lesebuch  der  11^  ist   so  eini^ericlitct ,   dass  daiiel>en,  wenn 
man  es  vorzieht,  schon  ein  Schriftsteller  gelesen  werden  kann. 
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Ich  beginne  mit  der  so  entschieden,  ja  bisweilen  fast  leiden- 
schaftlich geforderten  lautlichen  Schulung.  Erfordert  sie,  wie 
aoch  die  lehrpläne  von  1892  empfehlen,  einen  lautirkursus  var 
dem  ersten  lesestnck  ?  Viele  bejahen  diese  frage  —  wie  Qaiehl, 
Klinghardt,  Ohlert  u.  a.  — ,  aber  sie  gestehen  za,  dass  derselbe 
doch  nnr  eine  erste  anschauung  der  einzellaute  gebe,  die  haupt- 
Sache  aber  der  späteren  unablässigen  Übung  vorbehalten  bleibe. 
Ohlert  fordert  geradezu  mindestens  ein  Vierteljahr  lang  jede 
stunde  5 — 10  minnten  fortsetznng  der  lautübungen.  Münch 
empfiehlt  in  seiner  Methodik  des  französischen  einen  der  laut- 
aneignung  gewidmeten  Vorkursus  von  etwa  einem  monat;  aber 
auch  er  hält  es  für  weit  entfernt,  dass  die  gelegte  grundlage  für 
alle  folgezeit  genüge;  selbst  wenn  der  Vorkursus  seinen  zweck 
völlig  erreicht  habe,  sei  doch  auf  allen  stufen  den  schölern  das 
bewusstsein  wach  zu  halten,  dass  es  sich  um  eine  art  mund- 
tumeu  handle,  immer  sei  die  Übung  in  den  lauten  zu  erneuern, 
wenn  nicht  ein  zurücksinken  in  die  heimischen  laute  stattfinden 
solle.  Er  will  jedoch  innerhalb  des  ersten  monats  mit  und  in 
dem  aussprachekursus  auch  schon  ein  gewisses  Sprachmaterial 
zur  aneignung  bringen,  indem  er  bald  nach  der  erfolgten  laut- 
lichen Vorführung  auch  das  orthographische  wortbild  der  muster- 
Wörter  mitteilt,  die  gelernten  Wörter  bald  zu  gruppen  und  sätzchen 
verbindet,  um  an  die  satz-  und  wortgruppenbetonung  zu  ge- 
wöhnen. Ganz  ähnlich  gestaltet  Glauning  in  der  Methodik  des 
engUschen  Unterrichts  seinen  vorbereitenden  kursus,  nur  dass  er 
die  von  Mönch  empfohlene  entwickelung  eines  vollständigen 
lantsystems  mit  hülfe  einer  lauttafel  und  die  lautschrift  ganz 
verwirft. 

In  Wahrheit  ist  es  nicht  nötig,  alle  einzellaute  der  fremd- 
sprache  besonders  zu  üben;  in  der  einen  gegend  machen  diese, 
in  der  andern  jene  Schwierigkeit,  nirgend  aber  alle.  Der  grösste 
teil  der  englischen  konsonanten  und  ein  teil  der  englischen 
vokale  wird  bei  klarem,  sorglaltigeni  vorsprechen  ohne  weiteres 
richtig  gebildet.  Auch  ist  die  Übung  der  einzellaute  wirkungs- 
los gegen  assoziative  einwirkungen  auf  die  ausspräche,  wie  z.  b. 
das  bei  hiesigen  Schülern  so  häufige  stimmhafte  s  am  wortaulaut 
beweist.  Nur  im  werte,  oder  besser  noch  im  satze,  lassen  sich 
derartige  mängel  abgewöhnen.  Also  kein  vollständiges  laut- 
sf Stern  vor  dem   ersten  lesestück;   aber   auch   keine  lange  be- 
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schäftigung  mit  musterwörtern  und  daraus  gebildeten  einzel- 
säts&en,  wie  Münch  und  Glauning  wollen.  Letzterer  hat  in 
seinem  übungsbuche  sogar  etwa  380  solcher  Wörter.  Weun  er 
meint,  dass  die  zusammenhängende  lektäre  durch  ihren  interes- 
santen inhalt  zerstreue  und  sich  deshalb  nicht  zur  grundlage  für 
die  einführnng  in  die  fremden  laute  eigne,  so  erinnert  diese 
begründung  doch  allzu  sehr  an  die  Verteidigung  der  einzelsatze 
von  grammatistischer  seite.  Die  Wahrheit  ist,  dass  das  iuteresse 
am  inhalt  auch  die  form  interessant  macht;  deshalb  sind  zu- 
sammenhängende stücke  an  sich  immer  besser  als  einzelsätie; 
wozu  also  der  ganze  Vorkursus? 

Man  beginne  vielmehr  gleich  mit  einem  zusammenhängen- 
den lesestück,  ^  sehe  zu  —  denn  es  ist  von  ort  zu  ort  und  selbst 
von  Jahrgang  zu  Jahrgang  verschieden  — ,  was  den  schalem 
schwer  wird,  und  das  übe  man  im  anschluss  an  das  lesestück, 
weiter  aber  nichts!  Es  ist  gar  nicht  zu  fürchten,  dass  dis 
wirklich  wichtige  nicht  bald  genug  vorkomme;  denn  es  handelt 
sich  ja  um  allgemeine,  immer  wiederkehrende  eigenheiten  der 
fremden  lautgebung.  Bald  wird  man  verhältnismässig  wenige 
Schüler,  die  dieses  oder  jenes  besonders  schwer  auffassen,  aus- 
sondern und  mit  ihnen  allein  weiter  üben  können,  während  man 
sich  bei  den  andern  auf  vor-  und  nachsprechen  und  peinlich 
sorgfaltige  Verbesserung  etwaiger  fehler  beschränkt. 

In  dieser  weise  habe  ich  es  meinerseits  versucht  und  glaube 
befriedigendes  geleistet  zu  haben;  ich  selbst  würde  also  die  laut- 
lehre  gar  nicht  brauchen,  höchstens  gelegentlich  eine  praktische 
regel  über  die  Schreibung,  und  habe  sie  deshalb  auch  nur  als 
„einleitung"  mit  besonderer  paragraphenzählung  der  grammatik 
vorausgeschickt.  Aber  ein  lehrbuch  hat  m.  e.  gegenwärtig  mög- 
lichst vielen  verwandten  richtungen  eine  geeignete  grundlage 
des  Unterrichts  zu  bieten.  Ich  bin  deshalb  nicht  so  weit  ge- 
gangen  wie   neuerdings  Fleischhauer   in    seiner   „praktischen^ 


'  Dasselbe  empfiehlt  Mangold,  MetK  fragen  s.  8  und  11:  ,,lch  erkliTB 
mich  entschieden  für  zusammenhängende  gedruckte  texte,  mit  welchen  so- 
fort schon  der  lautirkursus  begonnen  wird,  abwechselnd  mit  offenem  und 
geschlossenem  buch,  ohne  ausschluss  der  muttersp räche. *^  Hiemach  denkt 
sich  offenbar  M.  auch  die  behandlung  der  lesestäcke  im  anfangsunterricht 
ganz  ähnlich  wie  ich  (vergl.  das  Begleütcort  z,  engl,  unUrr.  v.  Lion  und 
Homemaun). 


F.    HoRSKM.«<N    1\    IIaSNOVKH. 


175 


pösUcben  und  Bulie  in  seiner  eut;lidcheD  ({■''^mtnatik,  d!«  die 
dire  gatiE  weglassen;  vielmi-'lir  habe  ick  denen,  die  einen 
rkursns  wuna4;h«!n,  etiie  litutturel  iu  laotgchrift  iIurg«l>oU4n, 
merkworter  für  alle  einxelkute  (§  14)  und  eine  reihe 
Kweiteren  miisterworteru  (uls  beigpiele  für  die  ^hruibung 
pate  §  17  ff,);  wenn  diese  (*"«'  °^^''  'SfO'  t^'O  geöl't  «inil, 
I  man  cbiDn  ullenlingis  zu  dem  erät«ii  lesostückfi  übergehen, 
8  sbsiuhtlicli  nuä  lauter  gan?.  kurzen  einheilen  — Sprüchen 
Kdi*n  gebrituch  der  Koit  ^  besteht.  Wer,  wie  e.  b.  OlanninK, 
picbtigaten  aassprachereKeln  wiinsuht,  findet  sie  ebonfa-llfi  in 
l§34— d(i  und  nachher  gelegentlich.  Uie  liauptsnche  bleibt 
ffqr  das  erlernen  der  laate  wie  auch  der  hfetoriscbeu  schrei- 
mndlichc  Übung.  Für  die  orthügraphie  ist  besonders 
■  nuUa  die»  sine  ((»«a.'  ku  beherzinen.  Keine  stunde  vergehe 
iii  schriftliche  Übung  an  der  Wandtafel,  and  wo  möglich  gebe 
niMi  jede  wuche  mindestens  eine  kleine  schriftliche  Übung  als 
tuusKrlwit  auf. 

Wie   die  lant/eAr«   ist   für   mich  persönlich   auch   die  laut- 

'"rifl  überHüssii;.     Man  sagt  wohl,   dass   nach  neueren  physio- 

.ixhen   untemuchnngen   eine   sinneserregung  auf  die   übrigen 

rifseinplindungtin  fördernd   einwirke,   dass   man    beaBer    liüre, 

■m\  zugleich  das  äuge  gereizt  werde.     Dem  steht  aber  dits  von 

\>Li;>rid  angeführte'  zengnis  Wuudts  gegenüber,  dass  ihm  von 

r-tärkuug   einer   sinneserregung   durch   amlere   nichts  bekannt 

,  und  dass  er  sie  auch  für  wenii;  wahrscheinlich  lialte.     Da- 

■■i'-n  gebe  es  erfahrungeu,  welche  für  assoziative  lorderang  zn- 

<:ii  menge  höriger  siunesvorstellungen  sprechen.     Nach  diesen  e^- 

iiiiniugvn  Ware  alsü  auch  empfehlenswert,  sofort  mit  dem  laut- 

liilde  eines  Wortes  ein  Schriftbild  desselben   zu  verbinden,   weil 

I  ihclnrck    lieide   kl.trer  und    besser   reproduzirbar  würden.     Dnxu 

t  noch,  dass  von  allen  sinnen  das  äuge  der  schärfste,  un- 

leidnngsfühigäte  ist,    das   ohr   dagegen   ühntiche  eindrücke 

verwechselt.     .Man    kann    dies   im    deutschen    Unterricht, 

wi  Personennamen,  bei  deren  nuCTasflung  die  Wortbedeutung 

;  mithiirt,    täglich  erfahren.      Darum  ist  anch  im  interesse. 

ter  und  »iekerer  auffassung  der  worte  verbiniluug  der  hör- 

l  eehbildern  wünschenswert.     ManguUl  sagt:  Wenn  wir 
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im  gespräch  neue  Vokabeln  lernen,  wollen  wir  auch  wissen,  wie 
sie  geschrieben  werden.  Sollte  der  gmnd  hierfür  nicht  in  diesem 
Interesse  liegen?  Manche  werter  kann  man  ja  überhaupt  nur 
mit  hülfe  beider  bilder  unterscheiden,  manche  freilich  auch  so 
nicht  Ich  halte  es  deshalb  für  ganz  natürlich,  dass  diejenigen, 
die  längere  zeit  die  historische  rechtschrei  bung  fernhalten  möcliten, 
doch  eine  andere,  die  phonetische,  zu  fordern  pflegen.  An  sich 
aber  erfüllt  die  historische  Schreibung  den  zweck  ebenso  got^^ 
und  da  sie  jedenfalls  gelernt  werden  muss,  so  ist  auch  nicht 
einzuwenden,  dass  sie  ja  schwerer  ist  als  die  phonetische. 
„Jedenfalls  ist  ein  Schriftbild  besser  als  zwei  ^,  sagt  Mangold 
mit  recht.  Auch  Deutschbein  hat  nicht  unrecht,  wenn  er 
Anglia  VI,  10  (febr.  1896),  s.  306  schreibt:  „Es  widerstrebt 
nun  einmal  meinem  pädagogischen  gefühl,  den  Schülern  diese 
zum  teil  abscheulichen  Zerrbilder  vorzuführen,  wie  sie  die  laut- 
schrift  mit  ihrem  beere  von  umgestürzten,  halb  zerbrochenen 
und  sonst  nirgends  vorhandenen  schriftzeichen  mit  sich  bringt, 
und  die  trotzdem  immer  noch  kein  genaues  lautbild  geben.'' 
Denn  in  der  that  ist  es  schwer,  eine  für  den  Unterricht  geeig- 
nete —  d.  h.  hinreichend  einfache  und  doch  genau  genug  be- 
zeichnende —  lautschrift  zu  erfinden.^  Trotz  alledem  sind 
Münch,  Glauning  und  Mangold  nicht  gegen  gelegentliche  anwen- 
düng  phonetischer  zeichen,   besonders  zum  zweck   von  wieder- 


'  ?    Z).  red. 

*  Mit  recht  erklärt  es  Quiehl  fnr  gleichgaltig,  welche  lautzeichen  man 
w&hle,  wenn  nur  lehrer  und  schüler  ihre  bedeutung  kennen.  Aber  dieses- 
ziel  ist  nicht  mit  allen  zeichen  gleich  erreichbar.  Daher  habe  ich  in  der 
von  mir  entworfenen  Umschrift  (Also  doch?  D.  red.)  danach  gestrebt,  dass 
das  zeichen  dem  deutschen  schuler  den  bezeichneten  laut  möglichst  fasslich 
versinnlicht,  soweit  nicht  andere  rücksichten,  namentlich  die  auf  die  einfach- 
heit  der  herstellung,  hinderten.  Gestürzte  buchstaben  bezeichnen  immer  un- 
betonte laute,  die  infolgedessen  unvollkommen  artikulirt  werden.  Sobald  ein 
nebenton  vollere  ausspräche  bewirkt,  habe  ich  die  zeichen  der  entsprechenden 
betonten  vokale  vorgezogen.  Dadurch  lässt  sich  in  vielen  f&llen  auch  die 
läge  der  nebentöne  anschaulich  machen,  z.  b.  advantage  {fdvanttds)  mit 
advantageous  (ßdvante^dz^)  u.  s.  w.  Das  vokalisirte  r  habe  ich  durch  r  (nicht 
durch  ein  vokalzeicheu)  ausgedrückt,  weil  es  in  der  bindung  wieder  konso- 
nantisch wird;  in  wörtem  wie  lard,  arme  habe  ich  es  nicht  weggelassen, 
weil  ich  nicht  glaube,  dass  z.  h.  dlms  mit  arms^  laud  mit  lard  wirklich 
gleichlautet. 
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gen  oder  vorbereituugeu.     Ditrum  gibt  auch 
ich  t«il  I  und  II  in  den  ai 
eicboissen  eine  lautumschrift 
Natärlicli  ist  aach 
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■  lind 


nscr  li 
schiaase  angehängten  wÖrt«r- 
<bst  einem  Schlüssel  zu  ihrem 
i  wie  alle  laulechriften  nicht 


allein  eine  l&ntrichtige  ausspräche  zu  lehren ;   aber 

I  der  schule  gentii^eDd  vorgtuirbeit^t  ist,    läast  sich  doch 

:  des  gehörten  und  unter  vergleichting  der  nebenstehen- 

istorischen  Schreibung  das  richti;;e  leicht  finden.     So  win) 

der  im  mündlichen  Unterricht   schon  einige  Übung 

iglischer  aitasprachc  gcwooncn  bat,  den  unbotonton  vokal  in 

1  selbst  «nders  sprechen   als   in   kbove,    obwohl   da* 

ettüche   zeichen    für   beide  dasselbe   ist.     (Vergl.  lautlehro, 

am.  '2.) 

t  der  lautlichen  Schulung  steht  die  Sprechübung  in  engem 

lenhange.     Soll  sie  im  aufanga Unterricht  überwiegen  oder 

oin  herrschen?     Soll  sie  ohne  jeden  text,   mit  Vokabular 

inenhüngeudeu  Icsestnckeu  betrieben,  oder  soll  sie  ati 

tafeln  angeschlossen  werden?     Sollen  gedruckte  fragen  und 

Forten  dabei  verwendet  werden  oder   nicht?     Ich  antworte: 

b  bereite  von  der  ersten  stunde  an   vor.    aber   erst    etwas 

nn  toenigstens  einige  freie  betmgung  möglieh  ist,  be- 

ihren   betrieb  im    anschluss  an  zusammenhängende 

kit  tafeln  oder  —  sur  abwechselung  und  belebumj  —  auch 

■  bete.  Wandkarten;  gedruckte  fragen   und  antworten 

Toim  man  dabei  kaum  verwenden. 

Wenn  die  lehrpläne  von  18512  für  das  gymnasium  als  eines 
■■<!  wele  des  englischen  Unterrichts  aa/st«llen:  „erste  auf  fester 
ni'-iEttaug  der  formen,  der  notwendigsten  syntaktischen  gesetze 
imI  eines  ausreichcDden  wortschxtzes  beruhende  Übung  im  müud- 
I  lii'ü  gebrauche  der  spräche",  so  betonen  sie  mit  vollem  recht, 
'^^  aprechöbungen  eigentlich  nicht  den  Unterricht  beginnen 
■  nntu.  Sie  setzen  ^-ielmehr  dasjenige  mass  von  wort-,  fonnen- 
u<i  rege! kenn tnissen  voraus,  welches  zum  ausdruck  der  im  ge- 
■iriche  vorkommenden  gednnken  notwendig  ist,  und  zwar  müssen 
'li"w  kenntnisse  schon  zu  unmittelbarer  Verfügung  stehen,  also 
>'>iiia  einigermassou  durchgeubt  sein,  wenn  nicht  fort wäbien des 
«imüiltudes  radebrechen  oder  die  geistlose  monotuniu  immer 
^icb  wiederholender  weniger  formeln  eintreten  soll.  Auch  muss 
H  von  vornherein  möglich  sein,  wirklich  eine  zeit  lang  nur  in 


L. 
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der  fremden  spräche  sich  za  bewegen  und  nicht  alle  augenblicke 
erläuterungen  —  die  ja  natürlich  zweckmassig  deutsch  gegeben 
werden  —  in  das  gesprach  einzuschieben.  Sonst  geht  der  hanpt- 
zweck,  die  schüler  allmählich  an  das  denken  in  der  fremden 
spräche  zu  gewöhnen,  zum  guten  teile  verloren.  Danach  iai 
wohl  die  bestimmung  der  lehrpläne  (s.  39),  dass  die  Sprech- 
übungen yfbcdd  TMch  den  ersten  versuchen  in  der  ausspräche* 
beginnen  sollen,  aufzufassen,  und  ich  glaube  im  sinne  der  lehr- 
pläne verfahren  zu  haben,  wenn  ich  im  lehr-  und  lesebnche  for 
Illb  erst  nach  dem  fünften  kapitel  (§  20)  Sprechübungen  an- 
geordnet habe.  Vorher  sind  schon  die  einfachen  formen  der 
regelmässigen  konjugation,  ein  teil  der  formen  von  to  have  und 
to  be,  die  bildung  des  plurals  u.  s.  w.  vorgekommen,  auch  haben 
die  5  ersten  kapitel  schon  einen  gewissen  vorrat  an  wörtem  und 
Wendungen  dargeboten.  Meine  erfahrung  geht  durchaus  dahin, 
dass  bei  einem  solchen  etw*as  späteren  anfang  jgeU  gespart  wiri^ 
da  die  schüler  sich  ziemlich  rasch  an  eine  etwas  freiere  veh 
fügang  über  den  stoif  gewöhnen,  vorausgesetzt,  dass  die  einmal 
begonnenen  Sprechübungen  dann  auch  ohne  Unterbrechung  fort- 
gesetzt werden.  Dass  diese  sich  an  die  lektüre  anschliessen 
müssen,  ist  nach  dem  ges&gten  eigentlich  selbstverständlich; 
denn  die  bezeichneten  Vorbedingungen  lassen  sich  ja  nur  mii 
hülfe  der  lektüre  schaffen.  Wenn  die  lehrpläne  daneben  Sprech- 
übungen im  anschluss  an  Vorkommnisse  des  täglichen  lebens 
vorschreiben,  so  würde  ich  auch  dasu  die  werte  und  Wendungen 
im  lesebuche  darbieten,  am  besten  wohl  in  form  von  dialogen 
wue  im  untertertiateile  unseres  Unterrichtswerks  kap.  II,  IV,  IX, 
XV,  XVI. 

Erst  nachdem  im  anschluss  an  d^s  lesebuch  ein  gewisser 
rcichtum  an  werten  und  wenduugen  gewonnen  ist,  empfiehlt  es 
sich  meiner  meitxung  nach,  zur  belebung  des  Unterrichts  auch 
hilder  als  unterläge  der  Sprechübungen  zu  verwenden.  Wenn 
Ilartmann  (Die  anschauutig  im  neusprachl.  unterriekty  Wien 
1895)  für  dieselben  anführt,  dass  das  fremdsprachliche  wert  sich 
hier  unraitt-elbar  mit  dem  begriffe  assoziire  (ohne  den  umweg 
über  das  muttersprachliche  wort),  so  halte  ich  dies  für  einen 
irrtum.  Der  schüler  erkennt  jeden  gegenständ  auf  dem  bilde 
unter  der  form  des  muttersprachliches  wertes,  dieses  kommt 
ihm  durchaus  gleichzeitig  mit  der  Vorstellung  und  unwillkürlioh 
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D^li^ia;  das  frernilgpruchlicho  wort,  das  ilim  der  lohror 
n^ngibt,  wirr)  daher  mit  dem  muttersprachliclieu  wort 
,  obwohl  dieses  vifiUoicht  ^r  nicht  aoagesp rochen  wird, 
it  Tolgender  Vorfall  beaoichnend.  Bei  besprechung  eines 
aof  dem  ein  garten  dnrgest.o)lt  war,  hatte  ein  schulor 
i  jardin  nicht  deatüch  verstanden,  da  fragte  er:  „Heissl 
tan  französisch  jardin^*  —  Wenn  ferner  Schmidt  den 
e  d«ä  gesamten  anfangsunterriehts  an  bilder  durch  den 
a  des  aufsteigtms  vou  der  auschauuug  zum  begrilfe  recht- 
will, '  so  liegt  auch  darin  ein  fehler.  Denn  die  dem 
tischen  begriff  und  der  grammatischen  rogel  y.a  gründe 
»  aiischannugen  sind  nicht  gärten  und  Weinberge,  baama 

incher.  sondern  sätze,  gesprochene  oder  geschriebene  rede. 
Q  von  leeestücken  ausgehender  Unterricht   etteusu  gut 

tUich,  wie  der  an  bilder  ^ekafipfte.  Üiese  können  eben 
belobung  dos  Unterrichts  dienen,  nicht  dessen  grnudlage 

bt  solt«n  werden,  wenn  iüh  nicht  irre,  die  in  den  lehr- 
iL  a.  o.  erwähnten  vuranssetzangen  für  erfolgreiche  »prech- 
I  in  der  neuesten  methodischen  litteralur  zu  gering  ge- 
oder  ganz  vernachlässigt;  andererseits  wird  mit  reicht 
irvorgehoben,  dass  vor  allem  Adräbuugen  gemacht  werden 
,  Vena  das  sprechen  gelingen  Boll.  Deshalb  ist  es  ohne 
richtig,  im  elementaruntemcht  von  der  ersten  stunde  an 
at2  xunüchst  bei  geschlossenen  büchern  vorzusprechen 
D  Schüler  nachsprechen  zu  lassen.  Daran  erst  soll  i<ich 
[«ibang  des  mit  dem  obre  aufgefassten  an  der  Wandtafel 
BD,  und  zwar,  soweit  nötig,  durch  den  lehrer,  sobald 
I  dnrcb  den  schüler.  Wenn  man  will,  kunn  man  dann 
>  bficher  aufschlagen  und  noch  einmal  daraus  lesen  lassen ; 
enso  gut  ut  es,  den  laut  mit  der  schrift  durch  wieder- 
k«on  von  der  Wandtafel  weiter  zu  itben  und  das  buch 
\  haose  zur  Wiederholung  benutzen  zu  lassen.  Natürlich 
dio  hörübnngen  —  teils  im  mündlichen  Unterricht,  teils 
liktate  —  bis  in  die  oberklassen  fortgesetzt  werden,  in- 
D  sich  in  ihrem  umfange  steigern.  Das  ziel  ist;  volles 
doLS  des  gehörten  in  prima  (Mangold,  Od.  v.  ungel, 
ä.  meth.  s.  13;  Deutschbein,  Anglta  Vi.  s.  307). 
'•rgl-  das  liut  in  Jeo  Lehrprobm,  hefl  35,  s.  70  f.  au8  Suiri, 
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Mit  dem  gesagten  ist  aach   die    Verwendbarkeit  gedrocJ^ter 
fragen  und  antworten  als  gmndlage  der  Sprechübungen  geleagnet; 
denn  sie  können  nicht  zahlreich  genug  sein  und  nicht  so  wech- 
seln,   wie  eine   freiere   behandlung  der   lesestücke  nach  obiger 
darlegung   es  erfordert.     Dennoch  liabe   ich  im  lese-  und  lehr- 
buche für  Illb  zu  kap.  V  ff.  (z.  b.  §  20,  §  27  u.  s.  w.)  englische 
fragen  dargeboten  und  ihre  beantwortung  in  ganzen  sätzen  ver- 
langt.    Das  ist  geschehen ,  weil   sie  zugleich  zur  einübnng  der 
englischen  frageform  und  der  fragewörter   nützlich   sind  (vergL 
z.  b.  §  27),   und  weil   ihre  beantwortung  auch   als  schriftliche 
arbeit  gegeben  werden  kann.     Ausserdem  dienen  sie  kap.  X  bis 
XllI  dazu,  zu  zeigen,  wie  man  von  ihnen  zu  der  fordernog  n- 
sammenhängender  darstellung  eines  gedankenganges  in  englischer 
spräche  fortschreiten  kann.     In  §  77  ist  eine  reihe  neuer  frageo 
hinzugefügt,   welche  die  zusammenhängende   wiedergäbe  etwas 
längerer  abschnitte  des  lesestücks  verlangen ;  daran  schliesst  sich 
dann  die  aufgäbe,  das  ganze  stück  kurz  wiederzuerzählen,  wozu 
der  gedankengang  in  §  77  angegeben  ist  (vergl.  auch  das  Begleär 
wort  8.  IV).     Von   kap.  XVII  an  sind   nur  noch    die  mehrere 
s.*itze  zusammenfassenden  fragen,  die  eine  wiedererzahlung  vor- 
bereiten sollen,  bei  den  dazu  geeigneten  lesestucken  abgedruckt; 
im   llU-teil   sind    auch    diese   weggelassen   und    nur  aufgaben 
in    zusammenhängender    darstellung    in   englischer   spräche  als 
letzte  Übung  bei  den  dafür  passenden  kapiteln  hinzugefügt  (z.b. 
§  3,  6  u.  s.  w.).     Denn  wenn  ich  auch  mit  den  lehrplänen  s.  39 
darin    einverstanden    bin,   dass    „die    form  der    Sprechübungen 
wesentlich  die  der  frage  und  antwort^  sein  muss,   so  sind  doch 
auch  „die  mündlichen  inhaltsangaben*',  wie  die  lehrpläne  hinzu- 
fügen,  „nicht  zu  verwerfen".     In  der  beschriebenen  form  aber, 
als  abschluss  einer  reihe  von  dialogischen  Sprechübungen,  scheinen 
sei  mir  am   besten  in  den  gang  des   Unterrichts  eingefügt  und 
am   förderlichsten   zu  sein,   zumal   sie  so  die   beste  Vorstufe  zt 
freieren  schriftlichen  ausarbeitungen  bilden,  welche  auf  der  ober 
stufe  zweckmässig  an   stelle  des    früher   anspruchsvoller   so  ge- 
nannten  fremdsprachlichen   „aufsatzes"    treten.     Selbst  manche 
der   von  mir  im   Illa- teile    angegebenen   themata  lassen  sich 
wenn  ich  nicht  irre,  auch  zu  schriftlicher  ausarbeitung  stellen 

Schon   nach   diesen   erörterungen   erscheint  als  ein    haupt 
grundsatz  der  methodik  der  neueren  sprachen,    dass   der  unter 
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rieht  vou  vom  herein  an  die  lekture  zusammenhängender  lese- 
stucke anzuschliessen  sei.  In  der  that  betrachte  ich  diesen 
gmndsatz  als  das  Hauptergebnis  der  ganeen  refarmbetvegung 
nod  dehne  ihn  anch  auf  die  aneignnng  der  werte  and  Wendungen 
und  namentlich  auf  den  grammatischen  Unterricht  aus. 

Die  gründe  hierfür  wiederhole  ich  nicht,  nur  über  das  ver- 
fahren dabei  scheinen  mir  einige  bemerkungen  notwendig. 

Dass  für  die  aneignung  der  woi*te  und  Wendungen  besondere 
vokabalarien  gute  dienste  leisten  werden,  glaube  ich  trotz  der 
empfehlung  in  den  lehrplänen  s.  38  nicht;  wohl  aber  sind 
gmppirende  Wiederholungen  von  nutzen.  Daher  sind  in  der 
erklärung  der  lesestücke  des  Ill^-teiles  unseres  unterrichtswerks 
den  neu  hinzukommenden  Wörtern  gelegentlich  schon  früher  vor- 
gekommene etymologisch  verwandte  zur  vergleichung  und  Wieder- 
holung beigefügt.  Ausserdem  dienen  natürlich  alle  mündlichen 
nnd  schriftlichen  Übungen  der  vielseitigen  bearbeitung  des  wort- 
ond  phrasenschatzes  der  lesestücke,  vernichten  aber  (soweit' ir^ 
gend  möglich)  auf  hinzufügung  neuer  worte  und  Wendungen. 
Dass  dies  früher  nicht  geschah,  dass  vielmehr  die  deutsch-fremd- 
sprachlichen Übungsbücher  einen  von  dem  der  lektüre  weit  ab- 
weichenden wort-  und  phrasenschatz  bearbeiteten,  darin  scheint 
mir  ein  hauptmangel  der  alten  methode  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  zu  liegen,  der  bei  den  alten  sprachen  trotz  der  neuen 
lebrpläne  auch  jetzt  noch  nicht  überwunden  zu  sein  scheint. 

Eine  der  grossen  fragen,  um  die  nach  Münch  der  streit  noch 
nicht  beendet  ist,  ist  die  nach  dem  induktiven  betrieb  des  gram- 
matisehen  Unterrichts^  mit  der  die  nach  der  Übersetzung  in  die 
fremde  spräche  in  engem  zusammenhange  steht.  Aber  —  so 
wendet  man  vielleicht  ein  —  ist  denn  überhaupt  auf  die  gram- 
matik  noch  viel  zu  geben?  Soll  sie  nicht  durch  das  sprach- 
gefühl  ersetzt  werden,  das  ja  ein  viel  sichrerer  führer  ist  als  alle 
Sprachmeisterregeln?  Zeigt  uns  nicht  die  uatur  selbst  diesen 
Wi'}(,  indem  sie  das  kind  seine  muttersprache  ohne  grammatik, 
nur  durch  uachahmung  und  gewöhnung  lernen  lässt?  —  Ich 
frage  zunächst  dagegen:  Ist  das,  was  für  das  unmündige  kind 
beim  sprechenlernen  natürlich,  d.  h.  den  umständen  entsprecliend 
ist,  wirklich  ebenso  natürlich  für  den  schulknaben,  der  eine 
zweite  spräche  erlernt?  Aus  dem  neben-  und  ineinundorwirkon 
der  Wahrnehmung  mit  dem  vermögen,  innere  zustünde  in  lauten 
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zu  symbolisiren ,   ist  die  spräche  hervorgegangeD ,   und  wie  das 
menscbengeschlecht  zur  spräche  gelangt  ist,   so   erwirbt  sie  das 
kind  auch  heute  noch.     Es  sidU  sein  händchen  und  hört,  wie 
die   mutter  das   noch   unbekannte   biid  nennt,   und   es  braadit 
nun  selbst  auch  denselben  laut,  wenn  es  sein  händchen  bezeichnen 
will.     Dies   geschieht  unwillkürlich;   denn   das   erinnernngsbild 
der  Wahrnehmung  der  band  und  das  des  sie  benennenden  iantes 
werden  von  selbst  in  der  seele  assoziirt,  beide  bilden  nun  eine 
psychische  einheit,   und  die   Vorstellung   der  band  kommt  dem 
unmündigen  kinde  erst   unter  dem  symbol  des  wertes  zu  völb'g 
klarem  bewusstsein.    Denken  und  sprechen  werden  und  wachsen 
in-  und  miteinander  wie  seele  und  leib.    Ein  wesentlich  anderer 
Vorgang  ist  das  zulernen  einer  zweiten  spräche.     Mit  den  ?(»^ 
Stellungen  der  dinge  und   zustande  sind  die  werte   der  mntter- 
sprache   so  fest  assoziirt,  dass  man   weder  denken    noch  wahr- 
nehmen kann  ausser  in  den  formen  der  muttersprache.    Sowie 
man  in  der  Wirklichkeit  oder  auf  einem  bilde  einen  gegenständ 
erkennt,  geschieht  das  in  der  form  des  muttersprachlichen  wertes; 
dieses  ist  im  psychischen  akt  des  wahrnehmens  unmittelbar  mit 
gegeben,  auch  wenn  es  nicht  ausgesprochen  wird.     Ebensowenig 
kann  man  denken  ohne  die  muttersprachliche  form.    Daher  find^ 
wenn  man  eine  neue  spräche  lernt,   nicht  wieder  wie  beim  e^ 
lernen  der   muttersprache  eine  assoziation  der  Vorstellung  mit 
dem   fremdsprachlichen   wort  statt,    sondern   zu  der  schon  voll- 
zogenen assoziation   der   Vorstellung   mit  dem  heimischen  wert 
tritt  ein  drittes  glied,  das  fremdsprachliche  wort,  hinzu;  do$ 
muttersprackliche  wart  lässt  sich  also  heim  erlernen  einer  frem' 
den  spräche  nicht  eliminireny  sondern  das  zulernen  vollzieht  sieb 
in  der  form:   der  gegenständ  oder  zustand,  den  wir  so  nennen^ 
heisst  in  der  fremden  spräche  so;   oder  einfacher  angedrückt: 
diesem  deutschen  wort  entspricht  jenes  fremdsprachUd^.    Ver- 
suche,  von   diesem   natürlichen  wege  abzuweichen,    misslingen 
daher  in  praxi  immer,  wie  ich  oben  schon  bei  der  besprechung 
der  theorie  Schmidts  erwähnte.      Man   glaube  also  nicht  etwas 
besonderes  zu  thun,   wenn   man   den  Schülern  ein  messer  zeigt 
und  sagt:    This  is  a  knife;    der  Schüler  wird  immer  im  stillen 
denken:    „Aha,   das  messer   heisst  auf  englisch  hnife*^.     Und 
ebenso  wie  mit  den  werten  ist  es  auch  mit  den  redewendnngen 
und  den  grammatischen  formen:  Zunächst  will  der  geist  immer 
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f  gewobnten   pfatte   der   iiiiit(«rsprach«   weiter    wandeln,    erst 

ihlicfa   kaun   er   eicli  an   undere    luhnen  gewöhneo.     Daher 

I  nnautirottbare  neigung;   su   ^niisnitimen.      Die    methodiaclie 

!  ist  folglich  nicht:  Wie  pliniiriirt  man  von  vorn  herein  die 

tetspnch liehe     form    heim    erlernün    der    fremden    spräche? 

UerD :   Wie  gewöhnt  man  den  geist  am  schnellsten  und  sitker- 

I  die  ausschaltung  des  zwischen   Vorstellung  und  fremd- 

mckUchem  tcort  eingeachobenen  miUelgliedes?    Oass  tausend- 

lifte  iibnnK  von  seilest  zu  dieser  nbkürzung  föhrt,  wird  freilich 

y  vom  herein  deatlich  durch  die  vorgleichung  mit  ähnlichen 

sclieu   vorgüngea,   z.  h.    beim   kUvierspiel.     Aber  es   fragt 

,   ob  «s  nicht  zweckmässig    ist   diese  entwicklung  auch  auf 

iere  «eise  zu  unterstützen. 

Viele  methodiker  antworten  einfach  mit  „nein !",  indem  sie 

wieder   auf   die    natürliche   sprftcherlernung    berufen    und 

bus  foli^-ru,  da<ifl  ebenso  auch  in  der  schule  die  iibung  allein 

1  liele  führen  müsse.     Alle  rellexion,   namentlich   alle  gram- 

scben  rfigeln.   worden  abgewiesea,   das  Sprachgefühl  allein, 

L  du  gedäi'Jitnis  und  die  kraft  der  „uuljewoesten  aneignung" 

r  deutlicher:   die  flihigkeit  der  seele,  in  ihren  vorstelinngeu 

VM'bindung   und    Verschmelzung   des    gleichartigen    ohne 

Bete  »baiuht  eine  mehr  oder  weni^^er  durchgreifende  Ordnung 

in  «chaffen,  deren  höchstes  produkt  psychische  begriffe  und  mit 

4ias«n  gebildete  urteile  sind  —  diese  iabigkeiton  des  psycliisclien 

Jltduuiismns  allein  sollen  danu  Inhren,  dass  wir  in  einer  fremden 

•che  denken  lernen.     Aber  wie  verschieden  sind  doch  wieder 

I  hedingungen,    unter   welchen   das   in  der  schule   gesehehen 

e,    von  denen  der  natürlichen  spraclierleniung  odc^r  sellist 

ifer  erU^rniiDg  einer  zweiten  spräche  in  dem  lande,   wo   sie  ge- 

'[irochen  wird!     liier  die  stete,  durch  die  bedürlhisse  des  lebens 

anitiilttOlmr    gegebene     notigung    zum    sprechen    der    fremden 

lirnche   -   dort   der  zwang  der  schule  oder  im  besten  falle  die 

'  rntnst  des  guten  schülers;    hier  viele,  die  die  fremde  spräche 

jifchttn,  ein^m  lernenden  gegenüber  —  dort  ein  lehrender,  dein 

'".Jü),  40  oder  selbst  mehr  suhnler  gegeuüharstehen ;    hier  den 

_  inzen  tag  nur  die  eine  fremde  sprat^he  —  dort  ausser  wenigen 

luden  (für   das  englische   nur  3 — 5  wöchentlich)   immer  die 

t«rspnuihe:  woher  soll  also  die  raöglichkeit  zu  den  Liusend- 

I  äbongen  kommen,   welche   zur   unt«wuäst«u  aneignuiig 

I  sind? 
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Wer  nicht  absichtlich  die  aagen  schliesst,  mass  anerkennen: 
die  natürliche  spracherlernang  wird  unnatürlich,  wenn  man  sie 
in  die  schule  überträgt;  das  Sprachgefühl  lässt  sich  so  schaell 
nicht  genügend  entwickeln,  wie  die  schule  es  verlangt;  mittel 
müssen  gefunden  werden,  durch  die  der  prozess  der  aneignong 
beschleunigt  wird. 

Anfangs  ist  es  unmöglich,  wie  wir  sahen,  die  mutterspndh 
liehe   form    beim    fremdsprachlichen  Unterricht   zu   eliminireQ, 
alles  lernen  einer  fremden  spräche  ist  zunächst  übersetzen;  man 
folgt  also  einfach  dem  gebot   der  natur ,   wenn  man  zuerst  die 
bedeutung   der  werte   und   der  ganzen  lesestüoke   durch  übe^ 
Setzung  ins  deutsche  vermittelt,   in  der  folgenden  stunde  dorck 
fragen   in  deutscher  spräche  kontrollirt,    ob   die   Vokabeln  and 
phrasen  gelernt   sind,    und   grammatische   erörterungen  deutsch 
und  im  vergleich  mit  der  deutschen  grammatik  darbietet.    Nor 
das,  was  vom  deutschen  abweicht,  hat  wert,  das  übereinstimmeode 
macht  sich  von  selbst,    weil  ja   der  schüler  unwillkürlich  die 
formen   der   muttersprache  auf  die    fremde   spräche    übertragt; 
weshalb  es  denn  auch   nur  Wirkung  eines  natürlichen  lehraktes 
ist,  dass  fremdsprachliche  schulgrammatiken  sich  im  wesentlichen 
auf  das  von  der  heimischen  spräche  abweichende  zu  beschränheo 
pflegen.     Das   übersetzen   ist   also  im  anfangsunterricht  beizu- 
behalten, aber  es   lässt  sich  einer  freieren   produktion   in  den 
beiden  sprachen  mehr  annähern,  als  häufig  geschieht.     Denn  j^ 
besseres  deutsch  beim  herübersetzen  erstrebt  und  heim  hinüber 
setzen  bu  gründe  gelegt  wirdy  desto  mehr  bildet  die  spräche^ 
van  der  man  ausgeht ,  gleichsam  nur  den  anstass  eu  einer  pr<t 
duktion  in  der  anderen  spräche.    Darum  ist  im  lese-  und  lehr- 
buche   die  worterkläruug  (abschnitt  II   des  Illb-  und  Illa-teils) 
nicht   auf  kurze   Übersetzung   der  einzelnen  werte   beschrankt, 
sondern  gute  deutsche  Wendungen  sind  überall  dargeboten,   wo 
es  nötig  schien,  und  diese  sind  dann  in  den  deutsch-englischen 
Übersetzungsstücken  (abschnitt  III  des  lese-  und  lehrbuchs)  wieder 
verwendet.    Manche  dieser  letzteren  stücke  könnten  deshalb  auf 
den  ersten  blick  zu  schwer  scheinen,   sie  sind  es  aber   in  der 
that  nicht.    Auch  beim  überhören  der  lesestücke  im  mündlichen 
Unterricht  ist  von  vorn  herein  nicht  bloss  das  einzelne  wort  ab- 
zufragen, sondern  die  ganze  Wendung,  zu  der  es  gehört,  oder 
der  ganze  satz,  bzw.  ein  teil  des  Satzes,  ifi  dem  es  steht;  auch 
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Brbiadungen  können  die  gelernton  worte  beim  ülier- 
von  <ler  ersten  stunde  nn  piebniclit  werden.  Daaa  da- 
li  das  satzsprecheu  in  der  fremden  spräche  wirksam 
I,  sei  npitenitei  erwähnt. 

60  bald  wie  mui^üch  miiss  dfir  schüler  vom  überselien 
werden.  Damm  so  friili  und  so  viel  wie  möglich 
in  denen  dus  muttersprnch  liehe  wort  tcenigstene  nicht 
ken  wird;  denn  dadurch  tritt  es  im  liewusstsein  zurück 
leicht«r  ausgeschaltet  werden.  Solche  Übungen  werden 
reformern  empfohlen:  satitkonjugiren,  bilden  fromd- 
^^  ^tKe  nach  einem  muater  und  andere  Übungen  in 
irache,  xn  denen  höchstens  der  aiirung  dentsch  eu  geben 
umTormungen  von  leBestiicken  ohne  Übersetzung,  in- 
ea  in  fremder  spräche  und  vor  allen  dingen  sprech- 
Üum  t«il  sind  in  unserm  lese-  nnd  lehrbache  solche 
1  jedem  kapitci  ausdriicklich  vorgeschlagen,  znm  an- 
werden  sie  voraasgeset/.t.  So  soll  namentlich  auch 
D  englische  fragen  nicht  dargeboten  sind,  jedes  lese- 
^Itig  in  engtischen  fmgeii  und  itiitworl«n  vorarbeitet 
[geübt  werden  (vergl.  oben  s.  180), 
Idies  genügt  nicht;  vielmehr  mnss  die  aneignang  der 
mchoanch  beschleunigt  werden  durch  rfl^canonau^iAi-« 
fihktiten,  dnri'h  arl)eiteD  nach  den  regeln  der  grammatik. 
ieohlkGin  warnt  mit  recht  vor  unterschiitzung  der  gram- 
fürcht«!.  dasa  sie  sieb  bald  rächen  würde,  ja  er  meint, 
h\cb  jet%t  scheu,  wie  er  von  mehreren  kollegon  gehört 
Iselbst  hat,  wie  er  hinzufügt,  „stets  die  erfahrnng  ge- 
Jfiicherer  einer  in  der  grammatih  bescidagen  war,  desto 
lernte  er  nachher  bei  genügender  nbung  sprechen  und 
r  {Anglia  h.  h.  o.,  a.  307).  Also  gerade  im  anfamjs- 
\  darf  die  grammatik  nicH  vernachlässigt  tcerden, 
i  ihre  keuntnis,  wie  aach  die  oben  angeführte  stelle 
■oe  sndeutet,  eine  Vorbedingung  für  das  sprechen  lernen 
Irlich  sind  aber  sichere  und  goläulige  kenntni^se  in 
tatargrammatik  ebenso  wichtig  auch  für  die  lektnre, 
Bi«  oberflächlich  werden  muss. 

Ifti)  sich  richtige  erkenntnis  hat  in  der  alten  melhMJe 
triobeuen  forderung  geführt,  dass  viiii  der  gruniniutik 
nichts    in   Übungen   «xler    in   der  lektüre   angewendet 

13 
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werden   sollte,    was  nicht  vorher  durchgenommen  und   gelernt 
war.     Daher  die  Überlastung  der  Unterstufen  mit  grammatik  und 
deren  loslösnng  vom  lesestück,    ihr  langsamer  aufhau  gleichsam 
von   stein  zu  stein   mit   hülfe  von   besonders  dazu  konstruirteu 
hin-  und  her-übersetzungen  (buchern).     Dieser  rein  konstruktiven 
methode  stellt  die  neueste  reformbewegung   mit  recht  den  satx 
entgegen:  die  grammatik  soll  aus  der  lebendigen  spräche,  nicht 
die  spräche  aus  der  grammatik  erlernt  werden.     Die  alte  methode 
hatte  in  der  that  dazu  geführt,   dass  ein  tot^  schulfranzösisch 
oder  schulenglisch  statt  der  wirklichen  spräche  gelehrt,  dass  der 
Schüler  von  dem  lebendigen  quell  gleichsam  in  die  wüste  ge- 
führt wurde.    Dahin  wollen  wir  nicht  zurückkehren,  aber  ebenso 
wenig  dürfen  wir  die  richtigkeit   des  Satzes,   von   dem  die  alte 
methode  ausging,   verkennen.     Es  besteht  d>en  in  wakrheii  m 
wechselverhaUnis  zwischen  grammatik  und  lektüre  oder  spratkr 
Übung:  nur  aus  der  lektüre  oder  der  lebendigen  gesprochene» 
spräche  lässt  sich  die  grammatik  schöpfen  ^  und  nur  mit  hülfe 
der    grammatik   lässt  'sich  gründliche   lektüre    oder    korrdäa 
sprechen  erreichen.    Man  darf  folglich  weder  die  grammatik  vom 
anfangsunterricht   hinaufschieben,    noch   die    lektüre   oder  das 
sprechen  aus  dem  anfangsunterricht  verbannen.    Man  verfahre 
also  induktiv,  schreite  aber  in  den  einfachsten  und  notwendigsten 
teilen  der  grammatik  schnell  zum  System  fort,  indem  man  den 
weiteren  ausbau  der  zukunft  überlässt ;  wähle  den  losestofT  hieno 
so  leicht  und  einfach,  so  frei  von  grammatischen  Schwierigkeiten 
und  besonderheiten  wie  möglich;   lässt  sich  aber  einmal  etwas 
schwereres  nicht  umgehen,  so  behandle  man  es  überhaupt  noch 
nicht  grammatisch,    sondern   lasse  es  als  Vokabel  zunächst  ein- 
fach gedächtnismässig  lernen.    Dabei  falle  das  hauptgewicht  auf 
die  formcnlehre,   aber  auch  die  elemente  der  Wortstellung  and 
dos  satzbaus  dürfen  schon  auf  der  untersten  stufe  nicht  fehlen. 
Doch  hier  erhebt  sich  noch  ein  bedenken.    Kann  der  betrieb 
der  grammatik  wirklich  immer  induktiv  sein,  wie  ich  eben  an- 
nahm ?    Der  natürliche  gang  der  erkenntnis  geht  vom  einzelnen, 
konkreten   zum   allgemeinen,    abstrakten,    also  —  so   schliesst 
man  —  wenn  der  Schulunterricht  nicht  so  verfährt,   ist  er  un- 
natürlich und  folglich  verkehrt  Aber  erstens:  es  ist  zwar  richtig, 
dass  die  letzte  grundlage  aller  begrifflichen  erkenntnis  die  einzel- 
Wahrnehmung   ist,   aber  ebenso   gewiss  ist,  dass  der  mensch, 
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irgend  welche  abetraictionen  vollzogen  hat,  diese  dazu 
1^  Din  ändert-  dai-aus  allein  oder  in  Verbindung  mit  aeutiu 
fcmnnireii  abzuleiten.  Das  natürliche  denken  ist  also  eine 
rbiculaDg  Kwischen  induktiou  unddedoktion,  in  der  mau. 
IIP  glieder  einer  grösseren  gedankenreihe  gewonnen  sind, 

es  Dötig  ist,  noch  auf  neue  iuduktiun  zurückgreift. 
k  ist  nir  der  Unterricht  natürlich ,  der  induktion  und 
bn  M  n'n  richiiyes  verhnltnis  brinyl.  Zweitens:  os  ist 
nnbestreitbur.  dasa  erkeiiutnisse,  die  der  Schüler  unter 
Ides  lehren  selbst  ableitet,  besser  haften  und  bildender 
)stB  einfach  vom  lehrer  gegebene,  aber  nicht  minder 
^lit  es  eine  menge  von  grammatischen  thatsachen,  die 
de  Schwierigkeit  bei  einfacher  mitteilung  verstanden  und 
werden,  während  ihre  ableitnng  so  weitlüutlg  sein  würde, 

naohteil  den  damit  verbundenen  vorteil  weil  ülierwöge. 
wir  in  solchen  (allen  um  des  prinzips  willen  die  seit  mit 

len  iKter  dednktioneu   verschwenden?     Süllen   wir  z.  b. 

bis  alle  einfachen  formen  des  regelmässigen  englischen 
kommen  sind,  um  daraus  zuletzt  abzuleiten,  dass  sie 

dem  Infinitiv  gleich  sind?  Ich  denke,  es  ist  genug, 
[■ktioRNbeispielen  ZU  entwickeln,  dass  die  3.  pers,  sing, 
dik.  die  cudung  -s  oder  -es,  das  partizip.  präs.  die  en- 
tg  hat.  and  dann  zunächst  alle  einlachen  formen  des 
nser  dem  Präteritum  lernen  zu  lassen,  indem  man  ohne 
n  hinzufügt,  die  übrigen  formen  seien  dem  inlinitiv 
Dies  kann  z.  b.  in  dem  IH'>-tetle  des  vorliegenden  lese- 
icfaon  nach  dem  ersten  kapitel  geschehen  und  ist  in 
des  dritten  abachnitts  ausgeführt,  während  »um  dritten 
in  §  7  und  10  aus  einigen  induktiousbeispielen  die  form 
Irache»  Präteritums  abgeleitet  wird.  Damit  ist  die  regel- 
liDDJugation  ansser  den  zusammengesetzten  formen  Itereits 

wie  lauge   hätte   man  dagegen   warten  müssen,   wemi 

priniip  der  abloitung  durch  induktioa  ganz  hätte  durch- 
wollen!?    Dies  eine  beispiel  wird  genügen,  um  zu  zeigen, 

schul unt«rrtcht  nicht  bluss  die  natürliche  mischuug  des 
ren    und    des    induktiven    verlahrens    im    menschlichen 

Bomlern  auch  die  rücksicht  auf  einfairbheit  und  kürze 
das  priuzip  der  induktjuu  zu  beschrünk<^n. 
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Aber  wie  soll   nua  die  indaktion  gehandhabt  werden,  wo 
sie  trotz  aller   einschränkangen  wirklich  am  platze  ist  ?    Noch 
immer  wird  es  gelegentlich,  z.  b.  von  Bube,    im  Vorwort  seiner 
jüngst  erschienenen  englischen  grammatik,  fQr  selbstverstaDdlidi 
erklärt,   dass  die  musterbeispiele  der  regel   rorgedruckt  seien. 
Das  kann  wohl  keinen  anderen  sinn  haben,   als  dass  die  regel 
ans  ihnen  abgeleitet  werden  soll.     Allein,   ganz  abgesehen  da- 
von, dass  dies  doch  gerade  so  möglich  wäre,  wenn  die  beispiek 
unter  der  regel  ständen :  ist  denn  überhaupt  eine  wirkliche  Ab- 
leitung möglich,  wenn  der  schüler,  sowie  er  die  grammatik  auf- 
schlägt, gleich  die  regel  sieht,  die  er  ableiten  soll?    Oder  wird 
er  freundlichst  die  äugen  schliessen,  bis  die  Induktion  fertig  ist? 
Ich  vermute  nein,    vielmehr  wird  eine  wirkliche  ableitung  nur 
dann  möglich  sein ,    wenn  die  beispiele  cMein  dem  schüler  vo^ 
liegen,  entweder  an  der  Wandtafel  oder  im  lese-  und  lehrbuche. 
Dies  ist  der  grund,  weshalb  ich  im  dritten  abschnitt  der  beiden 
vorliegenden   teile  des    lesebuchs    die  induktionsbeispiele  ohne 
die  regel  (so  im  llla-teile  meist)  oder  doch  möglichst  weit  weg 
von   der   regel  abgedruckt  habe.      Und  ich   möchte  empfehlen, 
dass  der  lehrer  in  den  letzteren  fällen  immer  bei  geschlossenen 
büchern  die  induktion  ausführt,    indem  er  die    beispiele  an  die 
Wandtafel  schreibt   bzw.   schreiben   lässt.  ^    Die  regeln  müssien 
aber  im   ersten   teile   meistens  und  im  zweiten  teile  bisweilen 
mit  abgedruckt  werden,   weil   der   anfSnger  zur  systematischen 
grammatik  erst  allmählich  geführt  werden  soll  (zuerst  teil  1  §21)« 
und  weil  oft  nicht  gleich  die  ganze  regel  der  grammatik,  son- 
dern zunächst  nur  ein  teil  davon  zu  induziren  war.     Natürlich 
sind  alle  dabei  benutzten  beispiele  aus  dem  lesebuche  genommen; 
denn  Mangold  hat  recht,   wenn    er  nur  darin  ein    wirklich  in- 
duktives verfahren  fmdet,  dass  die  beispiele  und  mustersätze  an« 
der  lektüre  gewonnen  werden,  und  zwar  vom  schüler  mit  hülfe 
des  lehrers.  * 

Man  könnte  nun  einwenden,  auch  diese  bewusste  ableitung 
allgemeiner  sätze  aus  einzelfällen  sei  noch  nicht  die  wahre  In- 
duktion, sondern  diese  vollziehe  sich  im  unbewussten,  im  psy- 
chischen  mechanismus.      Und   das   ist  jedenfalls  unbestreitbar, 


*  Vgl.  auch  Mangolds  beispiel:  Mefhod,  frcLgen  d.  enffl.  tmUrr,,  s.  21. 
'  A.  a.  0.,  8.  20. 


F.  HOBNEMANN  IM  HANNOVER.  189 

(laäs  es  eine  solche  Induktion  gibt,  ja  die  meisten  begriffe  und 
orteile  von  minder  gebildeten  menschen  oder  von  kindern  vor 
dem  schulalter  berohen  darauf.  Auch  in  der  schule  soll  sie 
mithenaizt  werden,  soweit  es  möglich  ist;  die  grenze  wird  durch 
die  kurze  der  zeit,  die  dem  englischen  zugemessen  ist,  gegeben. 
Denn  zu  unbewnsster  induktion  gehört  eine  grosse  fülle  von 
beispielen.  Sie  wird  am  meisten  auf  dem  gebiete  der  syntax 
zor  wirkong  kommen;  denn  von  dieser  werden  das  ganze  jähr 
hindorch  nur  wenige  der  allgemeinsten  ond  elementarsten  lehren 
aosdrucklich  zum  bewusstsein  gebracht,  während  doch  in  den 
für  dieses  jähr  bestimmten  lesestücken  schon  vieles  vorkommt 
—  z.  b.  aus  der  lehre  vom  infinitiv,  partizip,  gerundium  — , 
was  nachher  im  zweiten  jahreskurse  zur  bewnssten  aneignung 
^langt.  Daher  wird  man  im  zweiten  jähre  vielfach  die  er- 
fahrung  machen,  dass  begabtere  schüler  die  regel  schon  kennen 
ond  anwenden,  die  man  im  begriff  ist  abzuleiten.  Von  den 
obongen  sind  naturlich  für  die  unbewusste  induktion  diejenigen 
am  förderlichsten,  welche  zur  unmittelbaren  Verarbeitung  der 
lesestücke  ohne  rücksicht  auf  grammatik  dienen,  also  in  unserm 
Unterrichtswerk  die  Sprechübungen  im  anschluss  an  die  loktüre 
und  in  zweiter  linie  auch  die  variirenden  rückübersetzungen, 
die  jedem  kapitel  beigefügt  sind. 

Die  anweisung  und  der  stoff  zu  beiden  arten  der  induktion, 
der  bewnssten  wie  der  unbewussten,  gehören  nicht  in  die  gram- 
matik, sondern  in  das  methodische  lese-  und  lehrbuch:  dieses 
i;ibt  den  gang,  der  zum  System  hinführt,  jene  den  systematischen 
abschloss.  Dadurch  aber  ist  zugleich  der  hauptmassstab  für  den 
umfang  der  grammatik  gegeben :  sie  ist  zunächst  nichts  als  eine 
systematische  eusammenfassung  des  in  den  lesestiicke7i  vorkam- 
menden  grammatischen  Stoffes,  Dass  sie  damit  zugleich  ihren 
hauptzweck  erfüllt,  den  für  das  Verständnis  sowie  für  den  münd- 
lichen und  schriftlichen  gebrauch  der  spräche  notwendigen  gram- 
matischen kenntnissen  eine  feste,  leicht  behaltbare  form  zu 
geben,  ist  wohl  von  vorn  herein  klar;  denn  es  handelt  sich 
daliei  nicht  um  abgelegene  besonderheiten ,  sondern  um  das 
immer  wieder  vorkommende  regelmässige  und  gebräuchliche. 
Zum  überfluss  wird  dies  noch  durch  einen  versuch  bestätigt, 
der  in  der  vorliegenden  englischen  schulgrammatik  zu  einem 
anderen  zwecke   gemacht  ist.      Wir   halten  es  nämlich  für  eine 
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zweite  nicht  unwichtige  aufgäbe  einer  schulgrammatik,  eine  klare 
Vorstellung  von  dem  eigentümlichen  wesen  der  betreffenden 
fremdsprache  im  unterschiede  von  andern,  besonders  von  der 
muttersprache  der  schüIer,  zu  bieten.  Daher  war  das  vorgekom- 
mene nicht  bloss  in  systematischer  form  zusammenzustelIeD, 
sondern  auch  zu  einem  gesamtbilde  der  spräche  zu  ergänzen. 
Dabei  ergab  sich  nun,  dass  verhältnismässig  wenig  hinzuzufügen 
blieb;  wie  viel  es  ist,  haben  wir  dadurch  erkennbar  gemaditt 
dass  wir  den  aus  dem  lesebuche  selbst  entnommenen  beispielen 
in  klammern  die  stelle  beigefugt  haben,  wo  sie  stehen.  Mm 
kann  also  mit  einem  blick  übersehen,  welche  spracherscheinongen  , 
aus  dem  lesebuche  nicht  zu  belegen  waren. 

Ein  anderer  für  die  fassung  einer  englischen  oder  fraoiösi-    \ 
sehen  schulgrammatik  und  für  die  behandlung  derselben  in  der 
schule  bedeutender  gedanke  liegt  in  der  Weisung  der  lehrplane 
8.  37,  dass  grundgesetze ,   abgeleitete  regeln  und  einzelnes  in 
scheiden  seien.    Denn  da  man  diese  Scheidung  nur  durchfahren 
kann,  wenn  man  aus  den  grundgesetzen  die  einzelregeln  ableitet 
und   dadurch  zugleich  nachweist,   welche  einzelheiten  als  will- 
kürlichkeiten des  Sprachgebrauchs  überbleiben,  so  ist  damit  der 
grammatische  Unterricht  bedeutend  vertieft  und  für  die  logische 
bildung  viel  fruchtbarer  gemacht.    Wie  ich  in  der  vorliegenden 
grammatik  diese  Weisung  zu  erfüllen  gesucht  habe,  tritt  beson- 
ders deutlich  in  der  lehre  vom  artikel  hervor,   in  der  sich  fast 
alle  einzelerscheinungen  leicht   aus  allgemeinen   grundgesetzen 
entwickeln  lassen ;  ausserdem  nenne  ich  die  lehre  vom  konjunktiv 
und  den  modalen  verben   und  Wendungen,  von  den  nominalen 
formen  des  verbs ,   den   präpositionen  u.  s.  w.    Der  methodische 
gang,   durch  den  diese  Unterscheidung  in  der  schule  verwertbar 
wird,   ist  nicht  für  jeden  fall  der  gleiche.    Beim  artikel  z.  b. 
habe  ich  vorgezogen,   in  obertertia  noch  von  der  zurückführung 
der  einzelialle  auf  die  allgemeinen  grundgesetze  abzusehen;   bei 
der  Vertretung  des  konjunktivs  durch  die  modalen  verben  lassen 
sich   schon  in  der   obertertia   die   einzelfalle   unter   allgemeine 
regeln  sammeln,  wie  sie  §  55  A  zusammengestellt  und  im  lese- 
und  lehrbuch  teil  II  §  54  und  §  62  verwertet  sind.    Auch  ist 
es  gar  nicht  immer  notwendig,   vom   einzelnen  anszugehn  und 
zuletzt   erst  zum  allgemeinen   zu  kommen,  gelegentlich  —  wo 
genügendes   Verständnis   vorausgesetzt    werden   kann  —  scheint 
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(hwf  mngpfcehrte  richtig;  su  bin  ich  Sei  der  «^ten  er- 

laans  der  vertrei.un);   (Il's   konjuuktivs   uail   ik'ii    bfidfii  t^nt- 

•rht'ndeD  amsflireitiungoii  (mit  ttioy  und  sAalQ   ausgn^'nngeii, 

»tiefst,   in   ilen   angeführten   parai^raphen   iii   anderer   form 

Mler  daritaf  zurückzukommen. 

Die  nlmngen,  welche  zur  Ijefestigung  des  grammatigohen 
lens  dienen,  hissen  sich  von  den  übrigen  Übungen  nicht 
m:  jede  Übung  fördert  vielmehr  »llu  .lufgaben  des  unter- 
.  nor  in  verschiedenem  gnidn.  Doch  sind  der  grammiUik 
bMooders  gewidmet:  das  aatükonjugiren,  das  bilden  oder  das 
München  von  heispieleii  zu  gegebenen  regeln  und  —  last,  not 
Itarl  —  das  übersetzen  in  das  englische. '  Denn  nicht  als  kunst, 
«miWfn  nur  als  Übung  gehört  das  liinGbersetzen  in  die  schule, 
und  auch  in  letzterer  stellnng  ist  es  früher  wertvoller  gewesen 
kU  jet7.t.  Jedenfalls  darf  es  nicht  wie  bislang  beinah  die  einzige 
art  viin  übnn^  bleiben.  Für  die  freie  handhabung  der  fremden 
fpmcbe  hat  es  unmittelbar  keinen  wert,  dafür  sind  die  Sprech-, 
Überhaupt  die  Übungen  mit  aosschluss  <les  deutschen  die  richtige 
>roitnDg.  Dagegen  für  die  befesUifung  und  klärung  des 
mmaliaehfn  wisams  liegt,  irie  ich  glaube,  im  hinüherseteen 
rt,  firr  durch  nkkts  erseht  werden  kann,  denn  er  beruht 
f  dem  heteusstmachen  der  unterscheidemlen  eigentümlichkeil 
•  fremden  spräche  durch  den  vergleich  mit  der  heimischen. 
kann  vielleicht  sicherer  durch  zahlreiche  imitatorische 
ein  festes  gefühl  von  dem  idiomatischen  der  fromd- 
icbe  erzengen;  wo  es  aber  wie  in  der  schule  an  dem  besten, 
wit,  gebricht  (und  immer  gebrechen  muss),  da  tritt  die 
I  nflexton  und  die  bewusste  absieht  ei^änzend  mit  ein.  Deshalb 
habe  ich  mich  keiner  art  von  Qbiingen  grundsätzlich  verschlossen, 
vielin«br  alle  an  ihrem  orte  im  lese-  und  lehrbuche  verwertet. 
.•^plbBt  einKelsätze  habe  ich  nicht  gescheut,  wenn  es  galt,  eine 
t  inzelne  regel  möglichst  vielfach  in  üben,  aber  freilich  sind 
Mn  die«e  sätze  ihren  worten  und  Wendungen  nach  dem  gelesenen 
vntuoiDinen.  Nirgend  wird  versucht,  ans  dem  deutschen  gloich- 
satn  die  fremdsprachliche  form  zu  kunstruiren,  überall  sollen 
die  hinüberseizungen  nur  schon  bnrhandcnes  wissen  mid  können 
«nuMCT-n  und  hefntligm,    mag  dies  nun  lexikalisches,  phrjiseolo- 
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gisches  oder  grammatisches  sein.  In  dieser  beschrünkten  be- 
dentuDg  aber  möchte  ich  das  hinübersetzen  mit  den  lehrplanen 
aaf  allen  stufen  festgehalten  wissen.  Der  froher  gemachte  fehler 
war  nicht  der,  dass  man  überhaupt  hinübersetzte,  sondern  dm 
man  aus  hinübersetzungen  neues  wissen  und  können  gewimm 
uH)lUe.  Als  mittel  der  aneignung  muss  das  übersetzen  fallen, 
als  mittel  der  befestigung  und  Übung  mag  es  seine  bescheidenere 
stelle  neben  anderen  Übungen  behaupten.  Dagegen  triflit  auch 
nicht  der  einwand  zu,  dass  sich  die  nachahmungs-  und  kon- 
struktionsübungen  durchkreuzen  und  die  schnellere  erlernang 
hemmen.  Hat  man  durch  den  vergleich  klare,  bewusste »-  , 
kenntnis  gewonnen,  z.  b.  vom  wesen  der  fremden  wortstellongi 
so  ist  es  für  die  Wirkung  gleichgültig,  woher  die  erkennitais  ; 
stammt,  sie  wirkt  nur  an  sich  und  macht  nicht  bloss  bei  weiteren 
hinübersetzungen,  sondern  auch  beim  sprechen  und  freien  schreiben 
die  arbeit  leichter  und  den  erfolg  grösser.  Ich  will  natürlich 
nicht  sagen,  dass  man  ohne  hinübersetzen  nicht  recht  gut  eng- 
lisch oder  französisch  lernen  könne,  ich  glaube  nur,  dass  es  mä 
hinübersetzen  in  der  schule  schneller  und  besser  geht.  ^  Freilich 
hat  Mangold  recht,  allen  solchen  meinungen  mangelt  es  bisher 
noch  an  dem  sicheren  wissenschaftlichen  fundament,  da  die  daza 
nötigen  psychologischen  Untersuchungen  noch  fehlen. 

Dies  ist  meine  Stellung  zu  den  wichtigen  fragen  der  me- 
thodik  des  ueusprach liehen   Unterrichts,   die  gegenwärtig  noch 
schweben;   die  praxis  meines  eigenen  Unterrichts  im  französi- 
schen, den  ich  nun  seit  einer  langen  reihe  von  jähren  erteile, 
hat  sich  danach  gerichtet ,  und  umgekehrt  ist  meine  Stellung- 
nahme  durch   die   beobachtungen  in  der  praxis   bestimmt  und 
teilweise  verändert.    Natürlich  sind  auch  die  vorliegenden  hülfs- 
bücher  zum  englischen  Unterricht,  soweit  sie  von  mir  herrühren, 
nach  dieser  auffassung  gestaltet.     Sie  sind  darauf  berechnet,  dass 
der   gesamte   anfangsunterricht  an    zusammenhängende    lektüre 
angeschlossen  wird.     Jedes   lesestück   soll  zuerst  vorgesprochen 
und  nachgesprochen,  an  die  tafel  geschrieben  und  davon  abge- 
lesen werden,  alles  ohne  buch.     Die  bedeutung  soll  dabei  deutsch 
gegeben,  in  der  folgenden  stunde  soll  das  durchgenommene  deutsch 
abgefragt  werden.    Erst  nach  gründlicher  einübung  des  lesestücks 

•  ?    D.  red. 
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F.   HORKEMANN   [N   HaMNOVI 

i  IiBl.  schrill  nnd  bcdeatung  soll  ans  abschnitt  TU  der  zn- 
bärige  t;nmmati»che  Stoff  unter  benutzaiig  der  im  bnche  dar- 
tcoeo  induktionsbeispiele  (die  z.  l.  am  besten  an  der  tafel 
Igescbloaseoen  büchern  verwandt  werden),  diiri-hgeiininmon, 
■Dt  Bad  endlich  durch  die  im  lesebncho  vorgescbhigenun 
I  befestigt  werden.  Vom  lauften  kapitel  an  tritt  hierzu 
^  dem  gram mati sehet!  teile  der  durchnähme  noch  die  hear- 
des  Stücks  in  englischen  fragen  und  antworten,  diu 
iköboDg.  Vom  17.  kapitel  an  wird  die  erste  durchnähme 
lürhtert  verden  können,  indem  man  vom  schüIer  hnnsliche 
?eitaDg  darauf  verlangt.  Mancher  tadelt  vielleicht,  dasa 
^  den  methodischen  gang  so  eiiij^ehend  dargeboten  habe,  wie 
L  der  dritte  abschnitt  der  vorliegenden  teile  des  leaebuehs  zeigt, 
nentlich  scheinen  vielleicht  inan<-hem  die  Übungen  ausser 
I  übersetzangsstückeu  überHüsatg.  Im  gründe  ist  dies  nicht 
iricbtig:  der  lehrer  mnss,  vrie  Mangold  sagt,  seinen  plan  im 
haben.  Aber  mehr  als  vorschlage  sollen  die  gegebenen 
mngen  gar  nicht  sein,  die  wie  jedes  lehrbuch  frei  l)ehandelt 

I  je  nach  dem  stände  der  einzelnen  klasse   verändert  werden 
Und  diese  vorschlüge  werden  sich  holTcntlich  als  niitz- 

II  erweisen,  jungem  koU^en,  weil  es  ihnen  noch  schwer  wird 
1  brauchbaren  plan  zu  entwerfen,  ältere,  weil  ihnen  dadurch 

lDigst«n3  ein  teil  der  sehr  anstrengenden  und  zeitraubenden 
Vit  des  unterrichten 8  nach  neuerer  methode  abgenommun  wird. 
Veuigälenä  möchte  ich  empfehlen,  es  mit  dem  vorgi^^chlagenen 
0  des  grammatischen  Unterrichts  einmal  zu  versuchen  und 
)  dai^etiotfineu  iiiduktionen  zu  benutzen.  Es  geht  mir  wie 
mtechlraüi :  ich  möchte  lehrmittet  liefern,  die  auch  dem  lehrer 
I  uuterrichlen  möglichst  bequem  und  leicht  machen.  Anderer- 
^nte  hindert  nichts  den  lehrer,  sich  gang  und  methode  ganz 
Irei  zu  gesUtten,  wenn  er  es  vorzieht;  er  lüsst  daun  den  ab- 
<  hnitt  III  nnberückslchtigt  und  benutzt  nel>en  den  lesestiicken 
mir  die  kurzgefasste  schulgrammatik. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einer  mehräusBeron  schwierig- 
l.i-tt  orwühuung  zu  thun,  durch  welche  jetzt  die  abfassung  eines 
"[iljlischen  unt^rrichtswerks  sehr  gehemmt  wird:  die  verschiedeu- 
hi^il  der  zahl  der  Ichrstunden  und  der   pensenverteilung  in  den 
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verschiedenen  hanptarten  der  höheren  lehranstalten.  Das  real- 
gymnasinm  hat  in  Illb  3  wochenstunden,  die  oberrealschule  and 
die  realschale  haben  5.  Daher  habe  ich  den  ganzen  grammati- 
schen Stoff  an  die  16  ersten  kapitel  (s.  1 — 11)  angeknüpft  and 
für  die  übrigen  kapitel  nur  Wiederholungen  und  zasammeD- 
fassungen  angesetzt.  Ich  hoffe  jedoch,  dass  normale  klassen  mit 
drei  wochenstunden  bis  kapitel  23  einschliesslich  (s.  1—20) 
kommen  werden,  während  in  dem  fünfstündigen  Unterricht  der 
lateinlosen  schulen  vielleicht  das  ganze  lesebuch  durchgearbeitet 
werden  kann.  Beim  zweiten  teile  —  für  obertertia  —  ist  die 
Sache  noch  verwickelter,  weil  in  der  oberrealschule  dieser  kiasse 
die  Syntax  des  artikels  zugewiesen  ist,  die  in  der  realschale  der 
IIb  vorbehalten  bleibt.  Ich  habe  hier  den  ganzen  für  das  real- 
gymnasium  und  die  realschule  festgesetzten  grammatischen  stof 
an  die  ersten  14  kapitel  (s.  1 — ^20)  angeschlossen ,  während  die 
Syntax  des  artikels  erst  mit  dem  20.  kapitel  beendet  wird.  W«8 
noch  folgt,  ist  zu  weiterer  Übung  und  befestigung  des  gelernten 
zu  benutzen ,   soweit  die  zeit  reicht. 

Ich  schliesse  mit  der  bitte  an  alle  fachgenossen,  unsere 
arbeit  wohlwollend  zu  prüfen  und  uns  durch  hinweis  auf  ihre 
mängel  zu  erfreuen,  damit  es  uns  möglich  werde,  sie  allmählidi 
immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Wie  den  obigen  grundsatieii 
entsprechend  die  behandlung  des  lese-  und  lehrbuches  sich 
meiner  meinung  nach  gestalten  müsste,  habe  ich  etwas  ein- 
gehender, als  oben  geschehen  konnte,  in  dem  BegleUtoarte  tu 
dem  englischen  unterrichtswerke  von  Lion  und  Hornemann  dar- 
gelegt, das  die  verlagshandlang  auf  wünsch  kostenlos  zur  Ver- 
fügung stellt.  Daselbst  ist  auch  über  die  noch  ausstehenden 
teile  des  lese-  und  lehrbuchs  (für  IIb  und  für  11» — I»)  nachricht 
gegeben. 

Hannover.  F.  Hornemann. 
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,    Cbnr  die  gfymicilrtiye  yrMaltHtuj  tltf  hBhern  Iifhulvet*n4  in 

WiajKmschifl liehe    lieilage    iiini   JKhresberUht    des   könig- 

rtkl^mnuiuinR    in   Bertin.      Ustcni    I8M.      Borlin    1896. 

m    ir«rU^biiebh«iiiltung.      (HonnKin   Bujfelder.)    4',     27    ». 

liMbachluugcn  doe  TPifiuers  beruhen  teils  »uf  «mtlichcw   i]nellen- 

,   l«iU  nur  in  Frankreich   selbsl   ((essininellen   erfahninifpo.     BcutiUt 

r  ail«i  Reeuril  drr  Im»  et  rtgtrmetiU  sur   Peifriifrifmtnt   lupMeur 

.  de  Ofoueluttnp  (Piria   IHSU-IHSO,  4   Mi:,    kf- »*.   uiii(a»sen<l   die 

"-  178!i-I98f))  UDd  BiäliHn  admlnütroHf  du  MtnüHre  dt  VinttruaUm 

'■l-'/iir.    (lerhanil  bezeichnet  diese  »ammel werke  als  die  einzigen  <|uellen, 

>T(b  *an  der  gcsetxücben  geitallung  des  höhom  achuIwseDS  in  Pr«nk- 

'I  i'tn  liild  IQ  RiRchi<s,     Sehr   wichtl);   isl  tuet   die   buch   dex   TrAhercn 

'Tirbi«titinist«r«  Leon  Bourgeois,   der   die  luHrucHotm,   programmt»   et 

aris    1S90)   für    die   mm^ra   du   persimnel   admi-iKtralif  et 

I  Ijfefet  et  colltge»  bearbeilen    liess.     Das   buch  enthAli   die 

toiiiii   bcKtimmiuigen   ober   alle    wesentlichcu   piinlite    des   gymnasiii- 

Znr  bMeichuung  des  gesamten  schul-   und  unterriclitswesens  be- 

MB   «ich   norb    beute   des   von  Napoleon  1.  herröhrenden   ausdnicka 

Wenn  sich  auch    die   inslitulion   vielfsrh   gclnd«rt   hat,   ao   ist 

ekef  niprimt  dt  Vuntfertiti.     Gerhardt   weist   auf 

n  ausamtnenbang  m  vertlehenden  ausdrücke  hlu:  ta  eixrnii^ 

i  od«r  la  earriire  uniterntmre   (die   laufbahn    eines   lehrers], 

r,  a  gerl  VirnivertiU,  ü  est  de  l'uttieer*iU ,  Ü  faU  partie 

MttrtSti,  HablUiemenU  univereilaire»,   ^ucation  univerfitaire ,   toutt 

1  Frankreich   slels   mmittre   de 

TlüfntKion  pMique  et  du  Braux-Art»,  oft  auch  de*  Oulte»,  die  medizinal- 

«nflegcnheitcu  nnlerstohen  ilun  »Iso  nicht.      Er  ist  durchaus  nicht   immer 

imn,   Duru)'    war    bistoriber,    Berüielol    chemiker,   Paul    Bert   iind    Fajo 

o>nT<unch*r   II,  s.  «.      Vom   minister   gehen    tdlt   emennungtH   s&mtlicher 

>t(!ied«r  dar  hocbschulen,  fakullilen  und  höheren  lehranslalten  aus,  neben 

'  t'itnr  apracbge brauch  wird  natürlich  aussterben,  wenn  die  jetiigen 
MlA  tu  HfiivtrtiU*  umgestaltet  werden.     Usnn   hat   das  wort  unieernU 
1  tmieertitlU,  die  4  fskultälen  werden  aber  in  Frankreich  sein; 
KC,  It»  lettre»  und  le«  noteneee. 
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ihm  stehen  der  Canseil  sup^rieur  de  VinslructioH  pubiique ,   die  aus  ibm 
hervorf^eheiidü  Section  permanenUy  das  Comite  consuUatif  de  l^enseignemetU 
und   das    ComitS  cansultatif  des  dütinctiotts  universitaires.    (Vgl.  s.  51) 
Die   hedcutiing  des    Conseü  supMeur  de  Vinstructum  publique  hat  JuIm 
Kerry,    sein    beprfinder,    fol^endermassen    definirt:    „Gp    (sc.   h   C(m$ei 
sup^rieur)  t'era  le  grand  comiti  de  perfectiannement   de  VenseiffnemetU  m- 
tional.   La  premQre  condition  pour  y  prendre  place  est  d'avair  une  eompi- 
tence,  d*appartenir  ä  Venseignement  ....  Quant  ä  VJ^tal  enseignani,  lum 
le  voulons  mattre  chez  lui;   nous  le  coneevan»  sujet  de  pereonne,  ni  iur- 
vexlU  par  d'autres  que  par  lui- mime,     Le  Canseil  sup4rieur  est  Vun  da 
rouages  de  Vautorüi  publique;  nous  n*admetUms  pas  que  les  uns  y  mkqed 
comme  reprisentants  de  Vjfyat,  les  autres  comme  reprisentanis  de  la  socUU. 
Der  Präsident  dieses  oberrates  ist  der  unterrichtsminister,  die   zahl  seiner 
mitglieder  betragt  58,  von  denen  nur  13  durch  den  Präsidenten  der  republik 
ernannt  werden,  alle  übrigen  werden  innerhalb  der  kürperschaften  gewihlt, 
denen  sie  sonst  angehören,  also  durch  ihre  amtsgenossen.     Es  sind  et- 
liche stände  darin  vertreten,  also  gymnasial-  und  volksschullehrer,  die  Pro- 
fessoren  der   fakultäten,  hochscbulen   und  des  Institut  de  France ^  sowie 
auch  die  später  behandelten  oberen  aufsichtsheamten,  wie  rektoren,  akademie- 
und   generalinspektoren    und   ministerialdirektoren   (v.  u).     Alle   mitglieder 
werden    auf  4  jähre    gewählt    und  können    stets    wieder   gewählt  werden. 
Dem    Canseil  supSrieur  müssen    alle  angelegen  hei  ten   bezüglich  der  leh^ 
ftläne,  des  Unterrichts,  der  prüfungen,   der   Verleihung  akademischer  grade, 
der   berechtigungen,   lelirbücher,   prämicu,   der   Verwaltung   der  öffentlichen 
und  der  beaufsichtignng  der   privat-schulen   zur   beratung  und   heschloss- 
fassung  vorgelegt  werden.     Seine  beschlüsse  gelangen    an  die  Section  p^ 
manente   und    von    dieser    zur    geuehmigung    an    den    minister.     Ausge- 
schlossen  von  den  fimktionen  des  Canseil  supMeur  sind  alle  fragen  der 
anstcllung,    beförderung     und    pensionirung    der    mitglieder    aller    lebr- 
körpcr.    Hierüber  berät  das  ComitS  consultaiif  (Verordnung  des  Präsidenten 
vom  II.  piai  1880).    Es  hat  3  sections,  je  eine  für  das  enseignement  supi- 
rieur,   das  enseignement  secondaire  und    das   enseignement  primaire:  die 
zweite,  die  für  uns  wichtig  ist,  wird  von  <len  generalinspektoren  (inspeeteun 
gmcraux,  s.  unten)  des  enseignement  secondaire,  dem  vizerektor  der  akademie 
von  Paris  und  dem  direktor  der  £!cole  nortnale  supirieure  gebildet.    Dieses 
konnte  hat  auch  die  liste  derjenigen  autoren  und  werke  festzusetzen,  welche 
in  den  Staatsprüfungen  den  examinauden  vorgelegt  werden.    S.  6  ff.  handelt 
Gerhard   von  den  staatlichen   aufsichtsheamten  des    höhereu   Schulwesens, 
den  inspecteurs  giniraux.    Jede  staatliche   höhere  lehranstalt  wird  jährlich 
einmal  von  ihnen  besucht,  jedoch  nicht  von  allen,   sondern  immer  nur  von 
zweien.    Wenn  es  auch  keine  unsern  provinzialschulkollegien  entsprechende 
behörde  in  Frankreich  gibt,  so  kann  man  doch  damit  die  redeurs  und  die 
inspecteurs  d^acadhnie  vergleichen,  die  der  zweifachen  einteilung  des  landes 
in  Academies  und  Departements  entsprechen.     Der  rektor  wird  vom   Prä- 
sidenten auf  lebenszeit  ernannt     Er  hält  nie  Vorlesungen ,  ist  nur  yer- 
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-  and  auf^ichtibeuDter,  rltni  nicht  nur  ilia  fakultfiten,  soadem  das 

p>  MhiilsescD  eines  acaüeaijebeiirkcs  unterstellt  sind.     In  (gleich  ein- 

■   beliaarJelt    i\vt   verfnsser   nuuli    die   Stellung   der    eiDieluen 

rbildun^  und  pnifiiti);  luin  )iwei:ko   dt>t  Knstclliia^srikhiirkelt, 

erhällnIsKe  der  oinxctnoii  kntcporien  der  lehrvr. 

«    i.    M.  0.    (iLdKK. 

■r.  MtlhadlKht  imlrilutig  zum   unlrrrifkt  im  frimiSnuclint.     Ilim- 
[»er.  C.  Mejer.  ISaa.     lila.     8'.     M.  1.' 

a  crfotirrvichen  (r*niü»ischen  Unterricht  nach  neuvrvr  arl  tii  t^i'bi-n, 

I  rrcbt   ic1i«i('rige   SBch«.     Die   aufordcningen ,   reiche   die»,   an  den 

[   stallt ,    lind    iw    hoch,    üms    man    ihnen    nicht   genügen   kann,    »o 

<   oberfülluiu;   der   klasnen   und   die   in    rieutschUnd   üliticlic 

lalniiK  mit  lehretumlen  wiv   btiUnßiuBe   kleinigkeiton   unver&uilerl   lie- 

n  (■rwünnchlpr  inuss  eine  Jede  anleitung  sein,  welche  ira 

u-'igt,  wie  die  uhwierigkeili^n ,  die  in  der  saehe  sellisl   liegen, 

I   «erden   können ,    wt-ichc  jilngerii   berufa genossen   als   fütirer. 

I  nüulicher  lierater  dit<nen  kann,  damit  wenigtlens  das   i:ur  i«il 

r»  errridit  wer<i«.     Aber  freilich,  »oll   ein  musler  gelben  wenlen. 

c»  ein  SHftrlStinfftii  sein ,  und  ein   solche«  igt  leider  in  der  *Dr- 

1  «chrin  niehl  tu  finden. 

M  in  der  arhule  yflehrt  v(rd,  dw  »oU  »Ul»  in  dtr  van  der  leimim- 
'■■■'fl  nl»  ritMg  rrkmntm  form  gelehrt  timrdat'',  sagt  0.  in  dar  eiu- 
i'un;.  Wenn  nur  dl<>  ansfühmng  detn  richtigen  grundsali  i< iits)) riebe I 
11  einige  tieifpielc,  hin.'icbtiicb  dercu  gar  kein  tweifel  obwalten  kann: 

Zwischen  d«m  a  In  bal,  ami,  palt*  und  dem  in  paa,  dtnr,  bAlon  wird 
M  nntcrxuh jeden  (s.  Ij— IH).  —  Her  l»m  a  wird  damit  gekennzeichnet, 
'"  di*  Ijfipen  ireder,  wie  lioi  u,  TorKeschoben,  noch,  wie  bei  4,  zurück' 
'<>;ien  »eien  (s.  IT).  —  .Ilei  den  deutschen  nasenUuten  legi  hich  das 
irdien  dicht  an  die  hintcrB  iuu^'  {b.  H).  —  Uer  laut  \a  gagner,  diynt 
i  rin  in  der  naHnhöhl»  gebilileles  k,  bei  dem  ein  schnaches  und  flüch- 
-  i  niitklingt*  1».  29).  —  .Wenn  wir  c,  z,  i  aunsprechcn ,  so  tmil  die 
■■-  Jer  lunge  kommende  Infi,  die  stimme,  mit  und  bringt  den  köpf  in  cr- 
irltientn^*  (».  '2!>).  —  „Im  deulscheo  werden  die  silben  der  einzelnen 
•  '<.'!  teim  Rpr«chcn  durch  ateranbuatu  » 
-  ii-Ti  Avrden  die  silbeu  der  «inxeluen  ' 
..milder   ivrschleifl)".     RsLKpiel  oä^r^,   aber  auch  am^Iicrcr!    (S.  3!)]. 

.Itci  der  ruturhilitnng  ist  die  unlietonte  silbe  -hp  verstummt  und  in 
'  Mhrtft  ausgefallen*  (s.  lih).  —  .in  C't»t  man  pire  loil  das  Bubnianliv 
r'-OiM  »ein-  (s.  7i).  —  .Ausser  dem  I  fiUt  (Im  hisloriacheii  perfekt) 
doD  Torben  der  ersten  konjugation  auch  die  endung  a  der  ersten  peraon 
_■■  (»,  'JÜ).  —  .Ebenso  wenig  kann  eine  tt-rindernng  (des  pnrlii.ips)  ein- 
r.-n,  sobald  das  mfletive  Terbum  tus  eiuetn  inlraösitiviim  enisljiiidru  int" 
KM).    Ich  will  die  aufx&hlung  nicht  fortsetzeii. 

'  Jlati  «gl.  die  früher  gebrachte  besprechung,   IV  e.  !*Ji.      l>-  rtd. 


nilor  getrennt;  im  frauxü- 
in  einander  gcxugen  (mit 
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Was  sodann  die  darstellun^  des  unterriehtsveffakrens  betrifft,  so  gibt 
einmal  die  „methodische  anleitung  zum  Unterricht  im  französischen'  fir 
die  mittel-  und  die  Oberstufe,  zumal  für  die  letztere,  nur  unzureichende 
andeutungen,  und  die  gebotene  musterlektion  (ver&nderlichkeit  des  partizipi 
der  Tergangenheit)  kann  nicht  als  ersatz  für  das  fehlende  angesehen  werdeo. 
Schlimmer  aber  ist,  dass  an  dem,  was  die  schrift  enthält,  auch  in  metho- 
discher beziehung  erhebliche  ausstellungen  gemacht  werden  müssen. 

„Überall,  ob  in  der  quarta  oder  in  der  prima  unUrricfUH  wird,  mB 
die  abstrakte  grammatieche  erhenntnie  aus  der  fOUe  des  in  der  lekiüre  fft- 
sammelten  Sprachstoffes  hervorwachsen:  die  abstraktion  soU  nicht  von  aussen 
her  (durch  den  lehrer)  an  die  schOler  herangebracht  werden,  sondern  der 
Schüler  muss  die  absiraktion  auf  grund  eines  reichlichen  ansehmtungsslofet 
in  BIONER  ihätigkeii  vollziehen*^,  sagt  wiederum  0.  (s.  96).  Genügt  er  in 
seiner  darstellung  dieser  forderung?  Nicht  immer.  Das  imperfekt  soll  be- 
handelt werden,  ohne  dass  dem  schüler  von  der  1.  und  der  2.  person  der 
einzahl  und  der  mehrzahl  nur  ein  beispiel  entgegengetreten  wäre  (s.  47 
bis  48).  Ebenso  das  historische  perfektes.  87 — 90).  Hier  werden  in  an- 
lehnung  an  rdpondit  die  binde  vokale  a  und  u  den  schülem  einfach  mü" 
geteilt,  nicht  von  ihnen  gefunden.  Die  endung  u  (richtig  ü)  wird  den 
partizip  der  3.  und  der  4.  konjugation  zugewiesen  (s.  91)  auf  grund  tob 
disparu  und  vu  —  die  sogen.  4.  konj.,  auf  -oir,  sollte  überhaupt  noch  bei- 
seite gelassen  werden  — ,  und  doch  heisst  es  gleich  darauf,  dass  die  par- 
tizipendungen  in  den  meisten  fällen  an  den  unveränderten  stamm  dei 
verbums  treten;  dabei  ist  wieder  der  lehrer  thätig,  nicht  die  schüler.  Von 
diesen  formen  kann  man  sehr  wohl  den  grössten  teil  ohne  künstelei  in  be- 
kanntem, z.  t.  etwas  abgeändertem  sprachstoff  beobachten  und  erkennen 
lassen. 

In  der  einleitung  wird  die  forderung  gestellt,  „dass  eine  jede  spnch- 
erscheinung  auch  als  solche,  d.  h.  als  lautliche  erscheinung,  nicht  nach 
ihrer  in  der  schrift  zu  tage  tretenden  form  aufgefasst  und  behandelt  werde*. 
Man  vergleiche  hiermit  s.  54:  „1.  Die  französis^ie  substantiva  und  sdr 
jektiva  bilden  den  pluralis ,  indem  sie  an  den  singularis  ein  verstummtes 
8  anhängen  (ausdruck!).  2.  Dieses  s  wird  im  zusammenhange  des  satzse 
gesprochen,  sobald  das  folgende  wort  mit  einem  vokal  anfängt,'^  Vorher 
ist  wenigstens  richtiger  gesagt,  dass  singularis  und  pluralis  sich  nicht  in 
der  ausspräche,  aber  in  der  schrift  unterscheiden.  Aber  wie  der  plural  tw 
zusammenhange  des  Satzes  lautet,  darauf  kommt  es  doch  eben  in  erster 
linie  an.  Gerade  so  wenig  folgerichtig  ist  0.  in  der  behandlung  der  ver- 
balendungen.  Z.  b. :  „Die  endung  der  1.  pers.  pluralis  im  präsens  heisst 
•ons.  Die  endung  der  2.  pers.  heisst  -esr.  Die  endung  der  3.  pers.  heisst 
-ent.  Die  endung  der  2.  pers.  wird  ausgesprochen  wie  ein  geschlossenes 
e.  Die  endung  der  8.  pers.  wird  gar  nicht  gesprochen,  sie  ist  stumm'' 
(s.  78).  „Das  t  (in  descendre,  prendre,  vendre,  entendre,  se  rendre)  wird 
niclit  gesprochen  und  ist  in  der  schrift  ausgefallen**  (s.  80).  Thatsächlich 
besteht  der  endungslaut  t  vor  vokal,  und  vor  dem  konsonanten  t  iat  das  i' 


R.  Mrtkb;  H.  ScHMirT. 

:    ahet   die  iohr«ibuiiK  t>fhUt  du   lelztere   i 


miendrt,  enttmdoH»  u 


..  w.  bei  und  Masi  das  (  fallen. 


kneh  die  tnetboiliachp  aiiafiihrun);  iat  nichl«  weniger  als  miuler- 
klanDt  ntuss  «erden,  Aam  sie  im  ganaen  sich  la  ibrum  vorteil 
pd  intworl  bewef^ ;  iber  das  „rictili|;*  oder  ^a',  dus  besläDdiK 
ft  des  Schülers  bestiligl,  ist  wiedurun)  nicht  nachahmenswert. 
■wlruck  mdlich  ixl  muigeihafl,  namentlich  die  vfelou  „nun"  recht 
M  die  ilruckfehler  sind  zahlreich. 
UnleiluuK  kauu  nicht  emprubleti  wenlen. 


c 


PraktischeH  hülf^sbuch  der 
leit  gedruckti-a  ab- 


ArtikulaHoK»-  unrf  hörHiungen. 
für  cludirende  und  lehrer.     Mit   1 

Kaben,  verlti):  ton  Otto  SchnlUe,  \Kil.  VIII  und  25^ 
.=».50. ' 
'hiltnismi&iig  Jun^^e  wissenncbaft  der  phottetik  Itat  bekanntlich 
•u^>raehliche  unterrichtspraxiH  eine  besondere  bedeulung  er- 
en  neusp Fachlehrer  vortreSliche  mittel  in  die  hand  )[ibl,  den 
gute  aiugprache  zu  übermitteln  und  eine  'fehicrhnfto  bus- 
[urutWn.  Leider  werden  diese  mittel  aber  nicht  überittl  so 
B  sie  eü  verdienen  1  «ielmehr  berrischt  uouh  vielfach  der  ulle 
las  klingt  hart;  aber  die  erfnhningen,  die  ich  in  dieser  l>e- 
liob  mache,  berechtigen  uiub  m  luneu  »olcheu  urteil.  So 
ler  und  immer  wieder  Schüler  kennen  lernt,  die  keinen  fran- 
ilvokal  sprechen  können  und  auch  sonst  die  allergröbsten 
T  tnachen,  kann  man  doch  nicht  behaupten,  daüs  die  laut- 
fremdsprachlicben  unterrichte  die  ihr  xuküinmeude  beachtung 
•  besser  geworden  ist,  gebe  ich  gern  zu,  aber  ebenso  sicher 
vieles  in  thun  übrig  bleibt  Inabesondure  bd  uns  hier  im 
noch  vielfach  die  ansieht  verbreitet  sein,  die  iu  einem  reforat 
direktoten  -  konfereuit  der  provinx  Schleswig  -  Holstein  luin 
sehr  wenige  laute  ries  holsteinischen  luut- 
Jem  des  französischen  abweichen.  In  welchem  grade  diese 
soll  hier  unerörlert  bleiben ;  dagegen  möchte  ich  dar- 
es  Kohl  keine  schule  gibt,  deren  zögtinge  alle  mit  ein- 
•M  ort«  geboren  und  unter  einer  Umgebung  aufgewachsen 
n    allgemeinen    dfrtetbtn    vprachlaute    bedient.      Das   gilt 


hl   als   Vortrag   am  \b.  Januar  d.  j.   im  Verein    für   das  ntudiiiiu 
X  sprachen  in  Hamburg-A.ltona  mitgeteilt. 

|l«ctug  noch  in  beiug  auf  eiurührung  geeigneter  lehr-  und  lese- 
isL,  sehen  wir  für  das  künigreich  Sachsen  aus  einem  aufsati 
»-a»liia  (juJi-august  IVäÜ)    und    für   die  provin:i  Sacliaeii  aus 
1  ilen  Blattern  für  hükerta  tckulKtttn  (Januar  Iti^T). 
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natürlich  besonders  von  den  ansUlten  einer  grossstadt,   deren  beTÖlkenmg 
einem  häufigeren  Wechsel  unterworfen  ist   als  die  der  kleinen  proTiniial- 
st&dte.    Es  dürfte  sich  der  mohe  lohnen,  dies  an  einem  thatsächlicben  M 
zu  zeigen.     In  einer  quinta  unterrichte  ich   in  diesem  jähre   26  schekr. 
Von  diesen  sind  nur   10  in  Altona-Ottensen  geboren;   6  stammen  ikrar 
geburt  nach   aus  andern  st&dten  (dörfem)   der  provinz  Schleswig-Holstein 
3  aus  Brandenburg  und  je   1  aus  Hessen-Nassau,  Hannover,  Mecklenbui]^  : 
Hamburg,  Sachsen,  Nordamerika  und  Südamerika.'     Jedenfalls  zei|ft  am 
beispiel,  dass  es  für  den  neusprachlehrer  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  sieh 
durch  lautphysiologische  Studien  derartig  auszubilden,  dass  er  die  dialekti- 
schen eigenarten  seiner  schaler  und  die  ihnen  zu  gründe  liegenden  artikv- 
lationen  genau  erfassen  und  geeignete  lautmethodische  mittel  finden  kioB, 
die  zur  richtigen  bildung  der  geforderten  laute  führen. 

Der  rühmlichst  bekannte  phonetiker  Klinghardt  hat  nun  mit  seiiMi 
ArtikulatioHS'  und  hörübungen  ein  buch  veröfTentlicht,  das  wie  kein  anderas 
zuvor  geeignet  ist,  dem  Sprachlehrer  jene  erwünschte  ausbildung  zu  w- 
schaffen. 

Ich  will  im  folgenden  versuchen ,  ein  ungefähres  bild  von  dem  inhatt 
dieses  buches  zu  geben.  ] 

EiNLEiTCNo  (s.  1 — 10).    Der  Verfasser  behauptet  mit  recht,  dass  es  mit   j 
den   kenntnissen    von    den    artikulationsvorg&ngen    und    lauteffekten  des   : 
Sprechens  unter  den  Sprachlehrern  im  allgemeinen  noch   recht  traurig  be- 
stellt ist;  dass  zwar  eine  grosse  zahl  unter  ihnen  sich  mit  den  wichti§[stei 
lehren  der  phonetik  bekannt  gemacht  und  auch  wohl  gelernt  bat,  die  er 
gebnisse  dieser  Wissenschaft  im  Unterricht  praktisch  zu  verwerten:  dass  «i 
aber  nur  sehr  wenige  gibt,  die  in  der  weit  der  laute  so  zu  hause  sind,  dass 
sie  die  sie  umgebenden    sprechlaute '  geteohnheiitmässig  beobachten  und 
im  stände  sind,  Wirkung  und  Ursache  der  lautlichen  vorginge  gewohitheitf- 
massig  mit  dem  ohr  klar  zu  unterscheiden.    Eine  solche  fähigkeit  sich  an- 
zueignen ist  sehr  schwer.     Da  stellen   sich  zunächst   Schwierigkeiten  m^ 
jfktiver  natur  ein.     Wir  sind  von  Jugend  auf  nicht  daran  gewöhnt  worden, 
den  lauten  und  dem  ohr  unser  Interesse  zuzuwenden,  sondern  dazu  enogtt 
worden,  die  \ÄVLizeirJien  zu  erlernen  und  das  äuge  zu  üben.      Dass   dalier 
selbst  unter  den  gebildeten  noch  vielfach  die  ansieht  verbreitet  ist,  ImA' 
Stabe  und  latU  decken  sich,  kann  nicht  wunder  nehmen.    Dass  in  dich  und 
doch  der  schlusskonsonant  verschieden  lautet;   dass  ein  und  derselbe  kon- 
sonant  durch  den  einfluss  des  benachbarten  vokals  seine  artikulationssteile 
verschiebt  und  eine  andere  tonfarbe  erhält;  dass  in  gehen^  sehen  das  h  der 


'  Ich  verhehle  mir  natürlich  nicht,  dass  der  verschiedene  geburtsoil 
nicht  immer  eine  verschiedene  ancignung  der  ausspräche  bedingt,  sonden 
auch  noch  andere  momente  in  betracht  kommen. 

'  Die  form  spr^chlaute  statt  sprachlaute  ist  vom  vf.  gewählt,  weil  si* 
stärker  an  die  gesprochene  rede  erinnert. 
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:bnft  nicht  gesprochen  wird,  in  türm,  tat  dagegen  in  gewissen  teilen 
»eatschlands  ein  h  lautet,  trotzdem  es  die  schrift  nicht  hat;  dass  in  der 
!e«öhnlicheii  umgangHsprache  in  leben  ^  haben  statt  des  n  der  schrift  ein 
n  hörbar  wird  u.  s.  w.  —  das  alles  sind  dinge ,  die  vielen  noch  fremd  sind 
ud  uns  allen  wohl  fremd  waren,  als  uns  die  phonetik  noch  nicht  die 
obren  geöffnet  hatte. 

Rin  weiterer  grund,  dass  wir  so  wenig  gewohnt  sind,  gehörtes  phone- 
tiich  za  erfassen,  ist  der,  dass  wir  gar  nicht  nötig  haben,  die  einzelnen 
laute,  ja  nicht  einmal  alle  werte  des  sprechenden  genau  zu  verstehen,  um 
den  Zusammenhang  des  gesprochenen  zu  folgen.  Ein  oberflächliches  hin- 
hören genagt,  um  den  hauptzweck  roöndlicher  mitteDung,  nämlich  das  er- 
fusen  des  inhalts,  zu  erreichen.  Der  vf.  vergleicht  diesen  Vorgang  treffend 
mit  der  lektäre  eines  schlecht  geschriebenen  briefes;  wir  lesen  und  ver- 
stehen ihn,  ohne  während  des  lesens  jeden  einzelnen  buchstaben  zu  entziffern. 

Weitere  {objektive)  Schwierigkeiten  stellt  uns  das  Studium  der  phonetik 
entgegen,  wenn  wir  an  die  mannigfaltigkeit  der  in  betracht  kommenden 
^»rechorgane  und  die  schier  unendliche  zahl  der  möglichen  artikulationen 
denken.  Kinder  und  erwachsene,  mann  und  frau,  gebildete  und  ungebildete, 
landleute  und  städter,  alle  sprechen  verschieden,  der  Veränderungen  von 
provinz  zu  provinz  gar  nicht  zu  gedenken. 

Wdchen  %cfg  der  ausbildung  soll  man  nun  angesichts  so  ausserordent- 
lidker  Schwierigkeiten  dem  anfänger  in  der  phonetik  empfehlen  9 

Diese  frage  stellt  der  vf.  und  empfiehlt,  sich  zunächst  in  eins  der  be- 
kannten höcher  von  Victor,  Trautmann,  Beyer,  Passy,  Sweet  u.  a.  gründlich 
NBznarbeiten  oder,  wie  es  an  anderer  stelle  heisst,  jene  lehrbücher  gleich- 
mtig  mit  seinem  Übungsbuch  zu  studiren.  Gegen  diesen  Vorschlag,  der 
i^ewiss  aller  beachtung  wert  ist,  möchte  ich  nur  eins  bemerken.  Es  ist  nicht 
leicht  für  einen,  der  noch  nichts  von  phonetik  weiss,  sich  an  der  band  eines 
itreng  wissenschaftlichen  Werkes,  ohne  anderweitige  lebende  hülfe  zur  seite 
ni  haben,  in  die  Wissenschaft  der  phonetik  mit  vollem  Verständnis  hinein- 
tofinden.  Um  nur  einige  der  allereleraentarsten  dinge  herauszugreifen: 
t^as  ist  denn  eigentlich  das  wesen  der  stimmhaften  und  stimmlosen  laute? 
ü'as  ist  stimmbänderverschlusdaut?  Was  ist  blählaut?  Ich  glaube,  der 
4oe  oder  andere  wird  mir  recht  geben,  wenn  ich  sage,  dass  man  viel  zeit 
md  mühe  aufwenden  mnss,  um  in  solchen  dingen  völlig  klar  zu  sehen, 
renn  man,  ich  wiederhole  das,  ganz  und  gar  auf  sich  allein  angewiesen 
0t  Hat  man  dagegen  einen  „phonetischen  drillmeister*'  zur  seite,  so  kann 
T  einem  das  alles  in  5  minuten  klar  machen.  Wir  dürfen  nicht  übersehen, 
las»  die  werke  jener  meister  der  phonetischen  Wissenschaft  in  erster  linie 
ekrbücker^  keine  eigentlichen  Hbungebücher  sind.  Sie  übermitteln  uns 
»bonetiscbesi  wissen^  aber  sie  bilden  keine  Übungsschule  für  phonetisches 


Eine  solche  übungssehule ^  einen  gedruckten,  stummen  und  doch  so 
«redten  phonetischen  driOmeister  hat  uns  nun  K.  mit  seinem  buch  ge- 
chenkt.  und  ich  möchte  in  gewissem  gegensatz  zu  dem  bescheidenen  herrn 

m»  Htotf  Bpnch«.    Bd.  V,  Haft  4.  14 
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Verfasser  jedem  empfehlen ,  zunichst  dies  buch  gründlich  von  anfanf^  b» 
zu  ende  zu  studiren  und  dann  erst  zum  Studium  der  bekannten  lautpbysio- 
logiscben  werke  überzugehen.  Ein  solches  verfahren  erleichtert  dem  an- 
fönger  die  arbeit  und  garantirt  ihm  den  erfolg. 

Das  buch  zerf&llt  in  zwei  hauptteile :  I.  NielUspraMiche  artiMaU(mm 
und  schalle.    II.  Spraehliehe  arUkulaHanen  und  sehatU. 

In  dem  ersten  teil  werden  die  funktionen  vorgeführt,  denen  die  Ter- 
schiedenen  teile  des  Sprechorganismus  neben  ihrer  aufgäbe  als  sprechwtHt- 
zeuge  dienen.  Die  Vorführung  dieser  funktionen  bietet  den  vorteil,  dt» 
der  studirende  dadurch  mit  dem  bau  und  den  bewegungen  der  sprechorgane 
in  groben  zügen  vertraut  gemacht  wird,  so  dass  es  ihm  später  bei  der  be- 
trachtung  der  eigentlichen  sprechlaute  leichter  wird,  sich  eine  gründlichere 
kenntnis  jener  bewegungen  unzueignen  und  sein  muskelgefühl  und  hör- 
vermögen bis  zur  wünschenswerten  höhe  auszubilden. 

Um  im  besonderen  diesen  letzteren  zweck  zu  erreichen ,  zeigt  K.  n 
dem  zweiten  teil :  Sprachliehe  arükulatianen  und  schalle  nicht  etwa  blots, 
mit  welcher  einstellung  bestimmte  normal'  oder  dialehtlaute  hervorgebracht 
werden,  sondern  er  führt  vor,  wie  der  einzelne  laut  einer  mannigfaHig» 
artihäatorisehen  und  akustischen  abstuf ung  flhig  ist,  ohne  dabei  seinen 
typischen  Charakter  zu  verlieren.  Die  auf  diese  weise  entstehende  reihe»- 
oder  Skalenbildung  ist  vom  vf.  bei  den  einzelnen  sprechlauten  meisterhaft 
durchgeführt  und  verleiht  dem  buch  ein  charakteristisches  gepr&ge.  Und 
gerade  dank  diesem  prinzip  der  reihenbildung  wird  jeder,  der  das  buch  in 
sinne  des  vfs.  studirt,  lernen,  sein  lautunterscheidungs-  und  lautnach- 
bildungs vermögen  auszubilden.  Im  sinne  des  vfs.  sage  ich,  und  es  vA 
nötig,  das  hervorzuheben.  Um  n&mlich  den  nutzen  aus  dem  werk  xv  ' 
ziehen ,  den  K.  im  äuge  hat ,  ist  es  unbedingt  erforderlich ,  dass  der  leser  ^ 
alle  vorgeführten  beobachtungen  selbst  naehpr&ft.  Mit  dieser  fordening 
wird  nichts  unmögliches  verlangt,  da  dazu  keine  anderen  mittel  nötig  sind  ; 
als  äuge  (spiegel),  ohr  und  muskelgefühl. 

Tril  I  (s.  1 1 — 75).    Nichtspraehliche  artikulationen  und  schalle,  Answr 
den  nichtsprachlichen  funktionen  unseres  Sprechmechanismus  wird  in  diesen 
abschnitt   der  bau   des  kehlkopfs,  des  gaumensegels  und    des  unterldeftr* 
beschrieben.    Vom  bau  des  kehlkopfs,  seiner  Schlussmittel  und  deren  haupt- 
oinstellungen  sich  eine  klare  Vorstellung  zu  verschaffen,  ist  el>enso  schwierig 
wie  wichtig.    Durch  eifriges  studiren  der  wohlgelungenen  beschreibung,  ^ 
K.    vom   kehlkopfbau  gibt  —   7   abbildungen  sind   dem   text  beigefügt  — 
wird   der  mit  guten  anlagen   ausgestattete  lehrer  sicher   zu  befriedigendea 
resultaten   kommen;    aber   für   einen,    dem    die    plastische   erfassung  von 
fllächenzeichnun^en    Schwierigkeiten    macht,   dürfte  es  sich   dringend  em- 
pfehlen, ein   modell   zu  hülfe   zu  nehmen  und  sich,   wie   es  der  vf.  selUt 
rät,   auch  aus  anderen   büchem  beschreibungen  und  abbildungen   der  teile 
des  kehlkopfs  in  möglichst  grosser  zahl  zu  verschaffen. 
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iinil  liclitvoll   «ird   der  bm  dee  g^umensefrels  and 
1  mit  xungp  und  lippc  vori^fährL 
1    ili«   flink tjunen   betrifft,    deneu   die   einiclncn    s|>rct'hor^iiDe 
laf^be   de»  Bprechnu   dienen ,   »o   will   ich    rie  nur  kuri  nur- 
HD  lM>n9(irkeD,  diss  der  W.  sie  alle  in  anschaulicher  und  böchsl 

chUprachtiche  faaklionen  des  IftMkopf»  werden  behandelt :  ein- 
tAint*  Xüttfln:  mehrfsches  lonlo»es  Afief^ML  lautes  (aus  triaen 
rni9fhl'"s)  htuUn  m  seinen  verachiedeneu  erscheinungs- 
B)m*«  lachen;  Imitcs  lachen  in  Hainen  inanniffTiltigen  nümcen: 
rnn  »tririmdtrnng  und  uninllm;  achreelan;  der  bermetiiiche 
M   kdten   gro—er   Itatett   und   anderen    körperlichen   yor^riDgen; 

:ht«p rechliche  nrtikulatinnen  de»  gautumuirgih  werden  vorfroführl: 

I  NOMHOtMra;    daa  aufiloifen:    dos  laiuen  iiud   einfahren  feoter 

len  spei seMh lau ch ;  der  tri»i-alct  (einsaugen  van  fliigslf(keit  unter 

tr    BUcatmuag    von    lungenluft):    das    rauehtn    (jorgäDgr    lielm 

rch  di«  na«e):  das  mundtpülen  und  xäMtuputreH:  tineUhtn  non 

A  di*  nott;   da«  gähnen;  tonloses  und  tönendes  gurgdn  (tiiife* 

m)  ;  tonlotoH  und  tÖnnndea  Hieten ;   die  vor^ngo  beim  »rMingm 

rücbiedeneii  arten   dos  aehnarcktn»  (^rolll  und  un- 

iptrirvnd  und  inspirirend.  Ural,  nasal  und  oral-nasal). 

(teecbreitiuufr   dpr   d ich laprachli eben    artikulationen    des  unter- 

ni   dir  mannigfaltigen  hcnvgungen   kurt  erörtert,   die   vir  mit 

mn^   und   lippon   bei   knrparlichen  nnd  asclischen  vor^neen 

ibesvsst  auiTufübreo  pHe){en. 

!Mr  anfzUilung  der  nichtspracb  liehen  Funktionen  unserer  gprecli- 
Itl  die  (raffe  nahe  liegen:  Ja.  was  hat  denn  das  alle«  mit  phtmetü,- 
Gewis«  kann  ein  oherftäohlicher  beuKeiler  leicht  darüber  lachen 
'rkennt  es  der  vf.  doch  t>elber  nicht,  diuis  diese  seine  bui- 
ftidit  nur  den  emulfie  mein  len  höhn  der  gegner,  sondern  auch 
■vn  «vherx  der  freunde  phnnctischer  aludien  wachzunifen  ge- 
Nun,  der  sputt  der  gegner  ist  ohne  bedeutung.  und  der  omste 
für  die  »chule  so  wichtigen  plmnelischen  wissenachaft  wird  liatd 
mM),  dasa  der  in  rede  stehende  ahschuitt  des  K1in|thardt>icbcn 
grüMIAr  Wichtigkeit  lat.  Ich  gestatte  mir  einen  vergleich.  Wie 
Itge  wob)  auf  sehniiRhedeckter  landstrruse  dia  ersten  Übungen 
Imbtanren  virnimint,  ehe  man  sich  auf  die  Bpiogelglatte  ei»t1!lche 
ifrd  der  pbiinelitiGhe  anßnii^r  dm  grössten  nntten  davon  brtben, 
b  luDichsl  mit  K.S  nichtspracblichen  arlikulationeu  elngohend 
die  er  sieh  den  weit  «ehwieri^ren  vorgingen  beim  wirklichen 
iwnndet.  Und  worin  liegt  nun  dieser  nutzen  ?  Wie  l)ercits  in 
l|C  hervorgf hellen  wurde,  darin,  dass  wir  mit  der  ihStigkcil  der 
tbteilnngvn  und  nrgonc  unseruii  Sprech  mechanismus  im  grtaMn 
liehuint  wdrdan.     Im   elniolueu  auli    hier  tnm  besseren   ler- 
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ständnis  und  zur  grösseren  wertsch&tzung  der  darlegungen  K.s  noch  folgen- 
des gesagt  werden.  Die  beobachtung  der  physiologischen  Vorgänge  und 
der  akustischen  elTekte  des  hustens  und  laehtns  macht  uns  vertraut  mit 
dem  unterschied  zwischen  geräusch  und  tan,  zwischen  ex^^losiv-  und  rtibe- 
geräu9ch,  Sie  führt  uns  femer  die  verschiedenen  rewnanzräume  vor  und 
zeigt,  wie  diese,  je  nach  ihrer  einstellung,  den  akustischen  Charakter  der 
im  kehlkopf  erzeugten  geräusche  und  töne  abändern.  Dazu  gesellt  sich 
eine  klare  einsieht  in  die  entstehung  und  das  wesen  des  sog.  knaekgeräuaeket, 
dessen  isolirtes  vorkommen  auf  nichtsprachlichem  gebiet  eine  viel  bessere 
und  gründlichere  beobachtung  ermöglicht,  als  es  bei  zusammenhängender 
rede  der  fall  ist.  Auch  werden  wir  schon  hier  mit  den  bewegongen  des 
gaumensegds  bekannt,  das  wir  bei  der  bebandlung  der  nichtsprachlichea 
artikulationen  dieses  organs  selber  noch  näher  kennen  lernen.  Und  um  n 
zeigen,  wie  wichtig  es  für  den  Sprachlehrer  ist,  sich  ül>er  die  verschiedenen 
einstellungen  des  gaumensegels  klarheit  zu  verschaffen,  brauche  ich  voM 
nur  an  die  bildung  der  nasalvokale  zu  erinnern.  Auch  die  weUe  kehlkopf- 
öffnung,  der  wir  später  bei  den  gehauchten  lauten  wieder  begegnen,  tritt 
uns  bereits  in  der  Schilderung  der  Vorgänge  bei  der  äussening  von  ter- 
unmderung  und  schrecken  entgegen.  Mit  dem  Verständnis  des  schHngwr- 
ganges  erwerben  wir  eine  gründliehe  kenntnis  des  funktionsverhältnisse  de« 
rachens,  wodurch  ebenfalls  die  auffassung  einer  anzahl  sprachlicher  artiku- 
lationen erleichtert  wird.  Gelegentlich  der  besprechung  des  sdinardm» 
werden  wir  auf  den  unterschied  zwischen  gerolUer  und  ungerollter  trtiku- 
lation  vorbereitet  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  bei  inspiration 
lautbildung  möglich  ist.  Kurz,  die  vielseitige  erörterung  der  nichtsprach- 
lichen  funktionen  von  kehlkopf,  gaumensegel  und  Unterkiefer  verschafft  den 
aufmerksamen  leser  eine  viel  gründlichere  kenntnis  seines  sprechorganismns, 
als  die  beste  beschreibung  jener  organe  es  zu  thun  im  stände  wäre.  E* 
ist  daher  ein  grosser  vorzug  des  buches ,  dass  es  von  der  darstellung  des 
haues  des  Sprechorgane  nicht  direkt  zur  darstellung  der  spreclilaute  schreitet, 
sondern  als  äusserst  praktische  Vorstufe  für  das  zweite  gebiet  eine  dar- 
stellung der  nichtsprachlichen  artikulationen  bringt  und  dadurch  dem  Ver- 
ständnis für  die  grosse  zahl  sprachlicher  artikulationsvorgänge  glncUieli 
und  gründlich  vorarbeitet. 

Teil  II  (s.  70—250).  Sprachliche  artikulationen  und  schatte.  Die 
äussere  einteilung  ist  hier  dieselbe  wie  im  ersten  teil;  es  sind  also  der 
reihe  nach  behandelt  die  gebiete  des  kehlkopfs,  des  gaumensegels  und  des 
Unterkiefers  mit  zuuge  und  lippe. 

A.  Die  Schlussmittel  des  kehlkopfs  (s.  7G— 136).  a)  Weite  Öffnung 
(gehauchte  laute).  Nachdem  der  vf.  kurz  dargelegt,  dass  auch  die  sog. 
ruhdage  (atemlage)  des  kehlkopfs  eine  aktive  bethätigung  des  kehlkopf- 
mechanismus,  also  eigentlich  keine  ruhelage,  sondern  eine  wirkliche  arttku- 
lation  ist ,  geht  er  zur  beschreibung  der  h  -  resonanzen  über.  Was  hier 
ausgeführt  wird,   will   ich  kurz   andeuten.     Da  bei  jeder  ver&ndenmg  der 
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t.'ltang  dru  tnunilriumcx  der  aiix  drr  lunge  nnporfretrieb^ne  Inrislmm 
imlvrc  re^onan»  liertomifl ,  au  hiben  wir  «o  »iele  Terschiedene  h  wie 
i/r.  iiad  die  A-r*^HimaiiieD  iintfrseheidi'u  sivh  roQ  deo  «okalinchen  rato- 
;--ii  nur  (i«durch,  dinH  j^ne  diircli  den  eintritt  Ton  haufA.  diese  «hef 
>  Vi  rintritt  Ton  Ion  in  den  mundraum  i-ut»teheii.  Die  einielnen  h  sind 
iii  tehauekte  potnle,  und  k>  r,.  b.  Yerhnll  sich  zu  u  wie  beiBjiielswNM 
I  '.  d.  t.  t-rhsuchltr»  l  ru  Kelüntem  '  /.  K»  \»a*ni  »ich  nUmlich  nif.ht 
•  -Iht  «i>k*le,  Mindeni  auch  die  KetÖDtan  knnsnnaitteii  r  l  q  n  m  hauchem 
tTf  hommea  iti  der  K^'l'aichten  gc«liilt  auch  im  «irklichen  «iprachteben 
i.(|(W,  *«(r.  piBpi  u. ».  w.)- 

\VU>rrnd  nun  aber  di«  re.tonanx  dur  i;ehauchtcn  tokalo  siiwohl  wie  di« 
'-rwähules    ([chauchtfn   konsonanlen   iusserat   schwach    isi,    weil   der 
h  bei    ihnen  dnivh  letiit  i^lTiiatiKeii  iitreichl,  wird  bei  den  )^hauch(«n 
'  manrrn  x  c  /  '  p  f  ein«  stärkere  reBonww  vernehmbar,  weil  hier  der 
')<  auf  «eiocin  «e^  kus am menged rinnt  wird   uod  fugen   pBssirl.     Allt 
«In   mundgtrSiuii^kt   bi'zeichDcten    Inute    finden    eine   eingebende    be- 
bung:.     Sie   «erden   rinipln   nach   ihrer    entstchung   und   akuittixchtii 
Turt  nstShrlich  bebandelt,  auch  mit  einander  in  vergleich  geto^ea- 
lic   vergleiche   kind   (»ux    besonders    interensant   und    lehrreich ,   da  xle 
j  ti«lir«^D,  d(8  vorütitiidnj«  für  diu  lanllicben  vorginge  zu  vertiefen. 
>inl«Ti>cbc)det  nich  i.  b.  f-ger^tuch   vom  *-gerftuicb  u.  i.  dadurch .  das« 
Walt  f  (ctmuu  wie  mit  x  t  /)  «ine  reihftAiläiMj/  vornehmen,  d.  h.  eine 
Vorawkallach  auf  einander  feiender  schaliHtnten  bilden,  alao  inelodien 
1  huin,  Bit  *  dagegen  uicbl.    Der  grurnl  für  diesen  unterschied  liegt 
I   die   lunge    hei  f- ein«tellunj{   volle   bewogungsßhigkeit  beh&lt, 
'  bei  der  liildiing  von  t  in  einer  unvertjiderlichen  läge  fe«t- 
Eb  mag  bei  dieser  gelegenheiL  daran  erinnert  werden,  dasH 
-  oder  nkidetibüdttn!/  '>^'  ^"^^^  lauten  vornimmt,  wo  immer 
r  möglich  int,  und   daas  daa  bilden  wicher  reihen  eine  vortreRliche 
t  (3r  die  verfeineruni;  von  miiskelgefiihl  und  hr>rvennngen.     Cber- 
f  cnpfi«hlt  der  vf-,  mit  den  einzelnen  l»utcn  reeht  pülttitig*  txperi- 
^  Tri  macben;   ho   lisst   er   i.  b.  die   gi^hauchten  taute  mit  tfu^irrftioit 
:i,  wac  aueb  sein  teil  da«u  beitragt,  den  nbendttn  mit  den  akusllscheu 
■■a  im  monanxraum   Tertrauter  xu  roacben.     Endlich  will  ich  dienen 
Ulli  nicht  üchlienHen,  ohne  t\i  erwihneu,   wie  vortrefflich  K.  ra  grmp- 
iprsiehl.      UiDchem   dürfte   e»   gewiss   bcfremdlieh    erscheinen,   den 
i>-n  A-haiich  x.  h.  mit   dem  Htirkirlen  /-giT&mtch  In  rimr  grtipp«  ver- 
ta  findfD.     L'nd  doch   i«t  ein«  •olche  Eu^ammrafaMung  durchaus 
IferÜgt,    denn   beiden    lieirt   rin   und   dtrsrlbe   tnfLstrom    tu   gründe, 
b  dar  luftstrom,  der  aus  der  lan(.'i'  kommend  den  iMit  (manitolfi'nnig} 
a  hebfkoiif  und  darauf  r«oben-  und  muudranm  pistirt. 

I^Dvt  auadruck  gHSnt   statt  ISntnd  (stimmbafl)   ist  vom  vf.  gEbraucht, 
r  IWMell  bester  lu  den  beivichDungen  ffrhanrht  und  jf^Oitert  pasnt. 
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b)  Knörpelenge  (geflüsterte  laute).   Während  bei  den  ^hauchten  lauten 
der  luftstrom  den  kehlkopf  geriuschZo«  passirt,  dringt  er  bei  den  geflüsUrtm 
lauten  gerkuachvoll   durch   den  kehlkopf  in  die  resonanz räume;   und  zwar 
entsteht  dies  kehlkapfgeräusch  dadurch,  dass  die  luft  durch  die  sog.  knarpd^ 
enge  getrieben  wird,  während  die  stimmlippen  *  geschlossen  bleiben.    Diese 
knappe  erkläruug   des  flüstergeräusches    dürfte  für   einen   geübten  lebrer 
ausreichen,  zumal  da  man  nicht  vergessen  darf,   dass  schon  im  I.  teil  aus- 
fohrlich  über  die  verschiedenen  Schlussmittel  des  kehlkopfs  gehandelt  wurde. 
K.  schreibt  aber  nicht  für  geübte,  sondern  für  anfanger,  und  er  verhehlt 
sich  die  thatsache  nicht,  dass  es  für  anfanger  ziemlich  schwierig  ist,  das 
hauchgeräusch   von   dem  flüstergeräusch    mit  dem  gehör  zu   unterscheiden. 
Deshalb  begnügt  er   sich   nicht  mit  jener  kurzen  erläutening,  sondern  er     i 
packt  die  sache  von  allen  nur  möglichen  selten  an,  damit  keine,  auch  nicht     ^ 
die  geringste  Unklarheit  über  die   in  frage  stehenden   Vorgänge  bestehen     j 
bleibt.    Ich  will  diese  gelegenheit  benutzen,  um  zu  zeigen,   wie  K.  es  Ter-     ! 
steht,  seinen  gegenständ  in  klarste  heleuchhmg  zu  rücken.     Der  begrif    j 
„knörpelenge"    ist   dem   leser   bereits  in   wort   und  bild   klargelegt.    Das 
reibungsgeräusch ,   das  in  dieser  enge  entsteht,  wird  nun  mit  den  im  Tor- 
hergehenden  abschnitt  besprochenen  mundgeräuschen  {x  c  u.  s.  w.)  verglichen,    i 
Wie  der  vf.  weiter  oben  als  nützliche  Übung  empfohlen  hatte,  den  explosiv- 
laut  des  kehlkopfs  (das  kehlkopf-/?)  mit  dem  mundlippen-^  nachzubilden, 
so  lässt  er  hier  zum  blasgeräusch  des  flüsteme  das  blasgeräusch  der  mtud- 
tippen  als  analogen  herstellen.     Da  nun  über  der  kehlkopfenge  drei  re»- 
namräume  liegen,  vor  der  mundlippenenge   aber  kein  einziger,  so  fflOM 
der   akustische   effekt    der    beiden  blasgeräusche  verschieden  sein.    Diese 
Verschiedenheit   wird   aber  noch  femer   bedingt   durch   die   naiürlidu  be- 
schaffenheit  der  beiden  engen :  die  kehlkopfenge  ist  mit  knorpdn  umgeben, 
die  ihrerseits   mit  dem   gesamten  knorpelgerüst  des  kehlkopfs  verbunden 
sind;  die  lippenenge  dagegen  ist  von  muskelfleiseh  umgeben,  das  mit  den 
kieferknochen   verbunden    ist.     Da   nun  knorpelwände    die   resonanz  weit 
besser  wecken  als  feste  knochen,  so  muss  das  blasgeräusch  des  kehlkopfo 
ein  "Stärkeres  sein  als  das  der  mundlippen.   Nachdem  dann  kurz  des  heietnn^ 
kehlkopfgeräusches  gedacht  ist,  das   eine   erkrankung  der  ehordae  ooeolet 
als  Ursache  hat,  werden  weitere  mittel  hervorgesucht,  die  dem  anfänger  es 
erleichtem  sollen ,   die  frage  zu  entscheiden ,  ob  in  einem  bestimmten  iali 
ein  geräusch   durch   hauchen    oder  durch  flüstern  entstanden  ist.     Diese 
weiteren  mittel  sind  einfacher  und  sozusagen  gröberer  natur,  indem  auf  die 
mitwirkung   des  gehöre  verzichtet   und  dafür  das   gefOhl  und  das  geai^ 
ausgenutzt  wird.     Und  wie  hat  man  zu  verfahren?     Eingedenk  der  leicht- 
begreiflichen    thatsache,    dass    der    durch    den    weit    geöffneten    kehlkopf 
streichende  luftstrom  stärker  zum  munde  (oder  bei  mundlippenschluss  zur 
nase)  ausströmt  als  der  durch  die  knorpelenge  kommende,  braucht  man  nur 


'  Der  ausdmck  stimmlippen   statt   Stimmbänder  ist  vom  vf.   gewählt, 
weil  er  besser  auf  die  tcirkliche  form  der  kehlkopflippen  hinweist. 
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;k<!D  TOT  itea  inuD<l  (bri.  ■[>?  nast<)  lu  hallen  oder  in  den  npie^ccl 
um  (fauchte  van  gcflöslertpr  biMunf;  lu  uoteracheiden  .*  macht 
hauKiritt  tat  dvr  band  duullich,  mit  starkem  druck,  Tühlbar,  no 
i»ve,h  (e.  b.  f  liex.  m).  friht  er  sich  tusssrst  schwach  zu  er- 
liegt flÖBlpru  (I  oder  m  ')  «ur;  «ehen  wir  im  epie^l,  dus  di* 
ht  »utj-pliliaen  «erdnn.  an  tmurhcD  wir.  ist  dies  nicht  der  fnlU 
rfr  llüstergeriu»ch  gebildet. 

ruch  mit  diMen  ausrötirungen  iriht  K-  sich  noch  nicht  lurriedeu; 
itnehr  noch  einen  (emiicb  mit  dem  tokal  h  anetellen,  um  den 
B  «laiid  in  «elien ,  u  tid  u  iu  unterscheiden.  Im  (.'runde  Ke- 
icderbell  eich  bei  diesem  ruperiment  der  vorhin  geschilderte 
Ddem  an  rlie  stelle  der  band  die  Schleimhaut  auf  der  innenaeite 
ll«i  llppen  IritI  und  die  st&rke  iIm  luttdriicks  auf  diese  schleim- 
auch  wieder  ein  blick  auf  die  hacken  Jin  ipiegel)  über  den 
I  t«i.*chco  trebBiichtem  und  ^eflÖKtertem  laut  entscheidet. 
der  f1.  dann  meint,  das«  mau  nach  viirnahme  all  dieser  Übungen 
Ü  fSMIm  dörfle ,  ob  bei  bildiin)[  vines  ger&usches  knorpelenge 
nffniuifr  im  kehlkopf  beeteht,  so  irrt  er  sich  mit  dieser  annähme 
Bicht.  Aber  trultdem  gibt  uns  unser  drillmeiMer  noch  nicht  frei, 
[erischcr  geist  deckt  neue  mittel  auf,  um  dadurch  immer  hellere* 
die  Tonrtnge  in  den  kehlkopforganen  r.a  »erbreiton.  So  lisul  er 
ides  etperimcnt  machen.  Man  aettt  mit  Hüateretsplration  ein 
tmaa  gani  allmählich  die  beiden  Stimmlippen  auKoinander  treten, 
Kikmig«  "ffnuDK  erreicht  ist.  Der  wert  diesea  experimenl«  liegt 
In  der  HJch  dabni  zeigenden  akuatiechen  erschcinung,  indem  »ich 
eh  beinpiclsaeise  bei  a9-*-q  In»  tura  «riltigen  schwinden  ah- 
«ibrend  bei  H»-hy  diu  resrmanx  des  IlüslergerJlusches  allmäh- 
an  der  oiundeiu^  entatehendes  hauch-  oder  blasgerftuscli  Sbcr- 
renteita  hal  der,  dem  die«(*r  «ersuch  gelingt,  damit  dar^ielhiin. 
ir  bcwegungen  der  achlu<><!milte1  seinen  keblkopfx  in  Dii'ht  ge- 
Ute  herr  ist. 

r  aird  dann  empfohlen,  eine  Wiederholung  der  üliuogon  in  der 
niaebmen ,  das»  man  das  (lüglergcräuacb  unter  auiachlicsHÜcb 
R  gMicbtspunkt  betraohtcl .  ilamit  sich  auf  diese  weise  der  apa- 
Mrakter  diesen  gcr&UMhes  (..ichwach  heiKCr  klinuond*)  ein  für 
l  der  ■urKlelJung  des  lernenden  festsetzt. 

t  die  bidtehgen  Übungen  mit  dem  llü«tcrge rausch  meiitt  ohne 
rof  eine  bftimmtt  tautfarbt  vorpeuommen,  so  wird  jetzt  gezeigt, 
■  kehtkoptgeriuiich  mit  jeder  Audening  der  resonanirliUDie  ein« 
[  «rfihrt  'Im  den)  ende  stellt  man  w&hrcnd  lang  angehaltener 
I  dnrth  die  knorpelenge  den  resoninzbodf^n  auf  die  vcracbiedensten 
)  (jn.  x.b.  /rppjn^jja^u.  s.  w.  Tm  den  akustischen 
(lier  «olehui  Übung  möglii-hst  zu  heben,  tbut  man  gut,   von  den 

itichen  ,   hal  R.  für  die  giflttaUrtf  lorm  eingofübri. 
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praktischen  winken  des  vfs.  gebrauch  zu  machen.  Er  rät,  die  flache  band 
vor  den  mund  zu  halten,  damit  der  dadiirch  verstärkte  schall  auf  die  obren 
zugeworfen  wird;  die  Ohrmuscheln  nach  vom  zu  biegen,  und  endlich  die 
äugen  zu  schliessen,  um  die  aufmerksamkeit  allein  auf  das  gehör  zu  kon- 
Zentriren. 

Damit  schliesst  dann  der  vf.  die  Übungen,  die  den  zweck  haben,  den 
lernenden  mit  der  Unterscheidung  gehauchter  und  geflüsterter  lautbildnng 
vertraut  zu  machen. 

Durch  ziemlich  ausführliche  Vorführung  dieser  Übungen  dürfte  es  mir 
gelungen  sein  zu  zeigen,  wie  ernst  es  K.  mit  seiner  aufgäbe  genommen 
und  wie  trefflich  er  es  verstanden  hat,  dem  lernenden  die  arbeit  zu 
erleichtern. 

Bei  der  nun   folgenden  besprechung   der  einzelnen  geflüsterten  laute 

(rfJf??f  —  X  l  ^  ^  V^  —  **??*})  ▼erfahrt  der  vf.  nicht  minder 
geschickt.  Die  vergleichung  der  geflüsterten  konsonantenreihe  mit  der 
entsprechenden  gehauchten  serie  {x  t  f  s  p  f)  ist  besonders  anschaulich 
durchgeführt.  Durch  gelegentliches  zurückgreifen  auf  früher  gesagtes,  durch 
Vorführung  immer  neuer  gesichtspunkte  und  —  Uut  not  Itaet  —  durch 
praktisch  gewählte  muetertoörter  und  wortgruppen  wird  jegliche  Unklarheit, 
die  etwa  noch  geblieben  sein  könnte,  getilgt. 

In  einem  schlusskapitel  wird  dann  noch  dargethan,  wie  man  das 
flüstern  als  ein  spielen  auf  dem  flüsteretrome  auffassen  kann,  und  dabei 
die  schon  wiederholt  erwähnte,  so  überaus  lehrreiche  reihenhildung  mit 
flu  Störgeräuschen  vorgeführt.  Mit  einem  wort,  die  ganze  darstellung  des 
abschnitts  über  gehauchte  und  geflüsterte  lante  muss  eine  wahrhaft  klaeaiecke 
genannt  werden. 

In  bezug  auf  den  weiteren  inhalt  des  buches  will  ich  mich  kürzer 
fassen,  da  ich  wohl  annehmen  kann,  dass  aus  meinen  bisherigen  ausfäh- 
rungen schon  genügend  klar  hervorgeht,  wie  K.  seine  arbeit  in  angriff 
genommen  und  durchgeführt  hat. 

c)  Rüzenenge  (getönte  laute).    Hier  wird  zunächst  gezeigt,  auf  welche 
weise  im  kehlkopf  ton  erzeugt  wird,  und  wie  man  durch  ein  einfaches  ex- 
periment  feststellen  kann,   dass  das  durch schnittsmass  der  ritzenweite  bei 
kehlkopfton   grösser  ist  als  der  ,,lichte  räum'  der  knorpelenge  bei  Auster- 
geräusch.    Es  wird   dann  auf  die  resonanzwirkungen  eingegangen,   denen 
der  tonstrom    bei  seinem  eintritt  in  die  verschiedenen  resonanzräume  aus- 
gesetzt ist.    Analog  der  bei  besprechung  des  flüstems  gegebenen  auffassung 
wird  das   hervorbringen  getönter  laute  ein  spielen  wf  dem  (j^etänten  hfft- 
Strom  genannt ;  es  wird  gezeigt,  wie  wenig  sich  unter  festhaltung  des  tones 
auf  derselben  musikalischen  hölie  die  tonfarbe  einer  reihe  von  lanten  (be- 
sonders 17  1»  m)  ändert;  in   sehr  instruktiver  weise  wird  der  getonte  Inft- 
Strom  von  ij  durch  verschiedene  Zwischenresonanzen  (nm  9  9  ,, ,)  hindurch 
zum  a-laut  übergeleitet,  und  dadurch  die  zwischen  diesen  lauten  bestehende 
Tesonanzverwandtschaft   nachgewiesen.     Aber    auch    der    akustischen   f«r- 
schiedenheit   der  getönten   resonanzen  wird  gedacht,   und  wir  lernen  die 
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miua,  die  iUmc  verdchiedenheit  hewirkeo.  Hit  dem  nnchweiK. 
r  olir  darcli  w«cbMl  der  mwiikalüchfn  Mhe  des  tones  viel  sUrkcr 
,  «jnl  >l8  durch  blosüeo  wochsel  iler  resouant:  —  du  umstand, 
■4n  di*  strauoiaiunifer  prnkliscb  verwerten  —  sclilieast  der  abscliuitt  über 
T  A*  friönten  laute, 

d)  KeUlatffverachtut»  (explosiv la.ut).    Der  vf.  erweitert  hier  die  bereit« 

rrähcr  «rlol^   hesprechun^  des  tanloxen  hutttt»i  in  d^r  weise,   dass  der 

..-it^ncfai«!  iwi^heii  hwäfM-  und  »prechrxpitmim  einerseits  und  di«  ver' 

I  nJmheii    iBlBchen   ejplosion   beim   fiästem   tind   explosinn    l>eini  Uttitn 

.  :i<-r3«il«    erläutert    «inl.      Keim    hustea    lälll   das    explosiv^erltiach    am 

riittMi,  beim  uilatit  getnnter  vokale  am  ichwichstDU  ins  ohr.     K,  spriclit 

.".a  ober  di«  TtrbreUtutg   der  kehlkopfexploaiua  als  spractitaul  in  unserer 

riebe    uiid    emäfant    deu   intereasantcn  fall,    daas  wir  in  der  inleijektion 

I  '   %\t'h   vor  worUnlautoiid«m  konanDanten  das  knack^r&usch  vi^rwunden. 

Ein  sehr  interessanle»  kapitel. 

t  (oberer  kelil  köpf  räum,  racfaenriiim, 

iiiiiidMuni)  noch   einmal  eine  i una mm en fassende  besprechunf,'. 

.J.t>^Ii!che   Charakter   der   sprecliresonanien   in   den  mdaten  fällen 

:  'in  (DD  der  geRtall  des  mtmdrauntf»  abhän^,  nimmt  die  behandlunj; 
'  r  muudreaoaanEen  den  breitesten  ranm  ein.  Es  wird  besonders  anscbau- 
ih  entwickelt,  welche  wichtige  rolle  die  Teränderungeu  der  zungadage 
'Vi-^va  in  bezog  auf  höbenvci^dcrung  von  gersiischen  iiud  klsn^arben- 
itiind'niue  von  tuuen.  Die  zwei  hauptbenegungien  der  t,Ma^v  werden 
•ini-ehEiid  lieschriebea  Ihre  fl  j^-M(-hcwe)fiiiig  vertieft  di(>  gptlfisterten  und 
'rrJumpfl  die  getönten  reaonanzen  dureh  engrösstnuig  de»  mimdraiimes : 
>btt  alh-»  i'-bewegung  erhBht  die  geflüsterten  und  erhalli  die  getöuleu  rvsü- 
ninME  durch  ttrkUintrvng  des  mundraumoB,  Uutergtützt  wird  die  Wirkung 
lic  traten  bcwegung  durch  tiefste  Senkung  des  Unterkiefers  und  eng»te 
"iiuluag  der  lippen.  die  der  iwaitan  durob  h  "ithjitu  hebung  des  Unterkiefers 
luid  ati«me  spaltbilduug  der  lippen.  So  haben  wir  also  drei  erkShende 
Wl  rrhtBmiU  und  drei  rertitfeniit  ben.  veriiuinpfende  mittid,  die  kom- 
'•m\n  iu  haruioniache  aklion  treten  ki'inneu ,  wie  z.  b.  bei  der  bildung  der 
irtilmlationuitufen ,  ciureh  die  die  etwa  xweJ  oktaven  umfassende  abatufung 
in  f— f-reibe  eniell  wird.  Keihenbildung  winl  in  diesem  abschnitt  ausser- 
>lnii  Torgcnommen  mit  pfeiflon  und  pfvifgeriusch,  mit  dem  muadger&iisi'Ii  f, 
alt  ii«r /—»-reihe,  mit  vokalreihen,  mit  der  j— J-  reihe  und  mit  den  i-,  (- 
uDil  ^rviben.  Vuq  gani;  besonderem  interesse  ist  die  vergleicbuug  der 
crflsilrrtcn  vokalakala  mit  der  g— /-reihe,  weil  sie  die  lemamltücbaft 
nirlvmt.  in  der  die  beiden  reihen  unter  einander  stehen,  und  weil  der 
pSoB«tiscbe  annoiBer  durch  solche  vergleiche  lernt,  die  verschiedenen  »prcub- 
bst*  niclll  «I*  HtatUrtehtinuHgtit,  als  lautindivjduen  BUfznfassen.  Mindern 
*t*  loHtrtiktH  oder  lautlypen,  deren  artiknlntionen  und  reaonanien  ihm  in 
itrrpui  eioheillicben  xiuamnienhnng,  AoKu»sgen  als  glieder  nncr  familic 
.'i^egeutreten.  Dass  eine  solche  betrachluitg« weise  das  verslindniH  für  die 
i.i-Uliung  und  akustische  «igrntrt  der  Hpreclilaule  ganz  aiia-icrord entlieh 
iileni  uiiiaa,  ist  wohl  ohne  weiteres  klar. 
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B.  Dasgaumensegel  (s.  136—149).  Dieser  abschnitt  umfasst  ^ 
Charakteristik  der  sprechlaute,  die  mit  atemlaffe  des  ganmensegels  herror 
gebracht  werden,  also  tj  n  m  und  die  nasalirten  vohaie. 

Das  verfahren  bei  dieser  Charakteristik  ist  dem  der  Torhergehenden 
abschnitte  analog.  Wir  sehen,  wie  jene  laute  entstehen,  wodurch  sie  arti- 
kulatorisch  und  akustisch  unter  einander  ihnlicb  und  Ton  einander  tat- 
schieden  sind,  wie  17  n  m  Ton  den  umgebenden  Tokalen  beeinflusst  werdei 
u.  s.  w.  Dabei  ist  besonders  beachtenswert ,  weil  neu^  die  entwickluog  und 
hegründung  des  Unterschiedes  zwischen  den  zwei  geflüsterten  ij  in  dea 
lautgruppen  uj^  und  |^.  Auch  reihenbildung  wird  wieder  TorgenommeBf 
wobei  sich  zeigt ,  dass  der  m-typus  grösseren  umfang  hat  als  der  ij-  md 
der  n-typns.  Femer  wird  unter  steter  angäbe  der  gründe  anschaulich 
geschildert ,  wie  die  oralen  Tokale  und  konsonanten  durch  nasalinmi^  ia 
sehr  verschiedenem  grade  —  von  kaum  merklicher  nüanzirung  bis  in 
völliger  Unkenntlichkeit  —  ihren  speziellen  akustischen  Charakter  einbösML 
Endlich  wird  uns  die  thatsache  überraschea,*  dass  das  vorkommen  soklm 
nasalirten  laute  (d.  i.  sämtlicher  vokale  und  vieler  konsonanten),  die  den 
lautbestande  des  mustergültigen  hochdeutsch  fremd  sind,  dialektisch  nickt 
auf  südliche  teile  Deutschlands  beschr&nkt,  sondern  auch  in  der  rtmdimf»  I 
gegend,  wahrscheinlich  in  ganz  Schleswig-Holstein  sehr  verbreitet  ist  ! 

C.  Unterkiefer  mit  zunge  und  lippe  (s.  150—150).      a)  AügenuiMt, 
Bevor  der  vf.   an  die  besprechung  der  einzelnen  lautreihen  geht,  gibt  er 
eine   umfassende  rekapitulation  der  bis  dahin  behandelten  lautlichen  ▼o^    - 
^änge.     Solcher  wiederholenden  Zusammenfassungen  finden  wir  mehrere  in 
dem  buche,  und  ich  will  nicht  unterlassen,  deren  Zweckmässigkeit  besonderi 
zu  betonen.     K.  verehrt  bei  solchen  Wiederholungen  äusserst  geschickt  — 
virtuos,  möchte  man  sagen  —  indem  er  es  vortrefflich  versteht,  das  dage- 
wesene   immer   wieder   in  eine   neue  form   zu   kleiden   und    unter  neuen 
gesichtspunkien  zu  beleuchten.     Ich   erinnere  mich  kaum  ein  buch  gelesen 
7.U  haben,  das  wie  dieses  gerade  durch  wiederholuHgen  seinen  stoff  so  klar 
und  gründlich  durchdringt  und  gerade  dadurch  den  leser  immer  von  nenea 
erfrischt  und  vor  allen  dingen,  das  möchte  ich  ausdrücklich  hervorheben, 
ihn  immer  wieder  zur  fortsetzung  der  begonnenen  arbeit  ermutigt,  da  der 
erfolg  seines  Studiums  ihm  immer  deutlich  vor  äugen  steht.     Dass  so  nur 
ein  gelehrter  schreiben  kann,  der  seinen  gegenständ  theoretisch  und  praktisck 
gründlich  beherrscht,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  besonders  zu  sagen. 

Von  dem  inhalt  selbst  sei  folgendes  mitgeteilt.  Der  graduell  sehr 
verschiedene  einfluss  von  Unterkiefer,  zunge  und  lippen  wird  geschildert 
und  an  praktischen  beispiolen  nachgewiesen,  dass  wir  die  von  den  phone- 
tischen lehrbüchem  gegebenen,  für  die  musterhafte  bildung  der  laute  be- 
rechneten artikulationen   im  wirklichen  sprechleben  durchaus  nicht  immer 


'   In  den   Beiträgen  zur  Statistik  der  ausspräche  de» 
{Fhon,  Stud,  III)  wissen  die  holsteinischen  gewährsmänner  Vietors  von  einei 
solchen  nasalirung  nichts  zu  berichten. 
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e  darum  mil  un«i>ri>r  sus^prsvhe  Kmlosa  in  erret;i>ii.  Jeilor 
■t  vertri^  eben  mehrfache  artikiüstiiinea  uDd  kann  eine  reiche  akuBtiflch« 
«Bnl^alli^eit  entwickeln:  f  isl  nkfat  iminor  f,  I  ukht  immer  I,  etMii«a- 
»nir  vie  i  immer  i  Ut.  K.  sagt  desbalh,  AmH  e»  für  wisaeoschaftlich« 
'  kr  tieheicbt  b«sMr  wir«,  niohl  von  htvittn,  sondern  von  lautrtihtn 
-|if<cfa«iL  Es  «ird  dann  getei^  «üdureh  iolche  reiheubildimt!  (intsteht. 
.  -  fdUtebt 

I.  durch  die  verscbiedenbeil  nattOHoUr  und  landmhafütcher  gevöhnang. 
Cum   bvitpisl :   eaglischcs,   französisches   imd   schwedisches  u   bilden    eio« 
HiftluitTFiidu    ik«l«  in  boaug  auf  die  ener^p»  der  artikulstian  und  eine  ali- 
itciirrude   in   bexug  auf  die  lonfolge.    Thüringer,  holsteiser  uad  mündencr 
.-■■ifitn  eine  lufsleigcinde  akustiscbe  r«ihe.' 
.'.   duich   die  Tsrschiedeabeil   der  titualion  des  spreebendeiL     Hiorber 
irt    iler    iinterscbied   iwiscben   der  spräche  der  gebildeten  uud  ungebil- 
'iii.   der  Städter  und  dortbewohnar  desselben  laude»,  der  spräche  gumöt- 
■  r  unierlialtnng  und  de»  feierlichen  Tortr&gs  u.  s.  w. 
'.'..   dorch  die   terscbiedenbeit   der  lautmackbarKcItafl.     Da  wir  während 
liÜdong   der   konsonanten    unsere    aprechorgane    bereits   dem    ort    des 
.'.nden  vokols  lu  nähern  pflegen,  so  hüben  wir  z.  b.  drei  Terschledcoe 
i   /■»kr,  fahre,  fiel  und  drei  Terschicden«  /  in  tcht^,  »ekaf,  frkief. 

t.  durch  die  terschiedcnheit  der  dnutr,  des  nafhdrueti  und  diT 
iierm  Uldung.  In  mUrland  i.  h.  kommt  das  erste  a  deutlicher,  voller 
<i  »'höner  lu  t!eh'>t  aU  das  sweil«,  weil  der  sprechende  ISHger  dftruuf 
.'('ili,  weil  er  es  mit  hritftigtrem  exspiratiousdruek  bildet,  und  weil  er 
prSris»  uud  savbfr  artikulirt. 


I  IM*   «imtlneH   laulreike».     KoiUonanteHrtiheH.     Ich   will    hiei 


■Li  j». 

Hhifcrir 

^^^snieh«!  werden  die  hraIxiauU  (x  g  k  —  {  ]  j)  behandelt.     I>ie  arti- 

knlilion  dieser  laute  «ird  genau  beschrieben,  ebensti  ihr  akustischer  elTekt. 

''  K**neinsanie  und  trennende  wfrd  hertorgehoben ,   und  wir  lemeu  siBU 

I   »raacheo    kennten,   durch   die   die   Tsrscfaiedenheit  dvr  klangfarbe,   der 

irkr  d^   rononanK Wirkung   sowie   der   musikalischen   höhe   und   tiefe   der 

i4mi  reihen  bedingt  wird, 

In  ihnticher  weise  werden  dann  der  reihe  nach  die  artikulations-  und 

njnoaniTerhiJtniss«  der  ziacMitttU  (yj  %~*  (  *),  tlur  linpeUatde  (p  d d), 

^jftiftauU   (^  J  r>,    der   Uantaule   (>'  J'  i).    ^o'    r-latde    ([ff]   [«]  [«]; 

^HbQ  [r]  —  !  — ":  r^r')  und  der  l-lauU  besprochen. 

'  Die  akustische  reibenfolge  muss  mittelst  flüHfmt  geprüft  worden. 
Zugleich  Ml  liier  als  eigennrt  den  buches  hervorgohobeu ,  d»ss  K.  das 
fttluifAi  des  flüttfrutrom«  in  Huagedehutestem  umfange  aln  hauplmittel 
v^rälimg  d«r  arttkulalions-  und  res» nani Verhältnisse  benuUt 

a  tipfehen-r:    r  ^  zuugen-r:   die  eckipen  klammern  bpieichuen 
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Ich  bemerke  dazu  nur  noch,  das»  die  einzelnen  gnippen  nicht  nur  für 
sich  erörtert  werden,  sondern  stets  auch  das  Verhältnis,  in  dem  sie  unter 
einander  stehen,  betont  wird.  So  sehen  wir,  dass  das  Verhältnis  z.  b.  tob 
8  m  z  und  zu  z  dasselbe  ist  wie  zwischen  allen  gehauchten  ^  ff^üslertm 
und  getönten  lauten  gleicher  artikulation ;  dass  die  laute  der  fünf  erst« 
gnippen  alle  auf  einengung  des  vom  kehlkopf  bis  zum  äusseren  lippenrand 
streichenden  luftstromes  beruhen ;  dass  auch  artikulatorische  und  akustische 
Verwandtschaft  zwischen  Vertretern  verschiedener  gnippen  besteht  Solche 
Verwandtschaft  wird  z.  b.  näher  nachgewiesen  zwischen  [r]  und  x,  [ff]  und  ;, 
[r]  und  3 ,   [«]  und  g ,    [r]  und  /  und  [J]  und  x. 

Vokalreihen,    Für  die  bestimmung  der  artikulation  der  vokale  bedient 
sich   K.  u.  a.   der  ausdrücke  kammlinie  der  zunge  und  mitteUhor,    Unter 
dem  ersteren   ausdruck   ist  die  linie   zu  verstehen,   die   (im  Spiegel)  die 
grenzlinie    bildet   zwischen    dem   vorderen  sichtbaren  teil   der  zunge  und 
ihrem   unsichtbaren   hinteren  teil.    Unter   mitteUhar  ist  die  enge  zu  ter- 
stehen,  die  zwischen  jener  kammlinie  und  dem  munddache  liegt.    Natürlich 
kann  man  auch  eine  konsonantis^^  enge  als  mitteUhor  auffassen ;  und  da 
nun   bei   der  konsonantcnbildung  die  lichtweite  dieses  thores  so  gering  ist, 
dass   der  kehlkopfton    in    ihr    in   ein   dumpfes    summen   verwandelt  wird, 
während  sie  bei  der  vokal bildung  so  gross  ist,  dass  die  musikalL<iche  nttor 
des    tones   dadurch   nicht  beeinträchtigt  wird ,   so  haben  wir  mit  bdlfe  des 
mittclthores  einen  artiktdatiansunterechied  gefunden,   der  die  rcsonanxen 
sämtlicher  vokale  von   den  resonanzen  aller  getönten  konsonanten  trennt 
Das   mittelthor  ist   aber   auch   für  die   trennung  der  einzelnen  vokale  Ton 
einander  von    bedeutung.     Rückt  es  von  der  ruhelage  der  zunge  aus  auf- 
wärts steigend    gegen   das  mundthar  vor,    so  erhalten  wir  die  a — i- reihe; 
zieht  es  sich   von   derselben   läge  aus  gegen  das  gaumenthor  zurück,  M 
entsteht  die  a — u-skala.    Nach  allem,  was  bereits  oben  über  die  verschie- 
denen artikulationsmittel  gesagt  wurde,  haben  wir  also  eine  grosse  anxahl 
solcher  mittel  für  die  bildung  der  vokale  zur  Verfügung,  und  es  kann  daher 
nicht  wunder  nehmen,  dass  für  einen  bestimmten  vokal  durchaus  nichteine 
bestimmte   einstellung  unbedingt  als    die   einzig  mögliche  erfolgen  mutt, 
K.  beweist  durch   ebenso  einfache  wie  schlagende  experimente,  dass  Mim- 
tische  resonanzwirkungen   durch  verschiedenartige  kambinatUm  der  verfüg- 
baren artikulationsmittel  erzielt  werden  können. 

Der  vf.  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  jede  vokalische  resonanz 
als  individuell  bestimmter  sprechlaut  Verwendung  finden  kann.  Der  unter- 
schied zwischen  vokalischen  resonanzen  sprachlicher  und  nichtsprachlicher 
art  ist  ausschliesslich  ein  gewohnheitsmässigcr.  Solche  vokalischcn  reso- 
nanzen, die  unser  ohr  unaufhörlich  als  feste  sprachliche  lauttypen  verwenden 
hört,  gelten  ihm  auch  als  solche;  alle  andern  sind  ihm  unbestimmte  nicht- 
sprachliche töne.  Der  vokal  von  engl,  but  ist  dem  thüringer  ein  unbe- 
stimmter laut  nichtsprachlicher  art,  dem  engländer  ein  scharf  charakterisirter 
vokal. 

Alle  diese  thatsachen  darf  sich  der  lernende  nicht  verheblen,   wenn  er 
praktischen   nutzen   aus   seinen  Studien  ziehen  will.    Keimt  er  aber   dje 
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uriikaMitiustKilUl  und  hat  er  sich  mit  mmmt  rigrnrn  »rtikii- 

lions-  und  liuiirnfüe  veiirnui  gemacht,  so  irird  er  aucli  allmählich  Jnmier 

cfaervT   eriEennnn   lernen  .   nie  andrre  artikutjrcii  und  iauliri-n.     ttoil  ilass 

DT  tolchr  ßhiRkint  von  iria^iem  praktischen  vtn  ial,  üpkI  auf  der  hand: 

«a   aiv   seUl   uns   in    den  sland.   eioerseits  die  ausaprachefehler  unserer 

lialct   m   erkennen   und    xu  vvrheMem  '   und  andrerseits,   die  laute,   die 

Ol   au>    dem    munde   von   auslündem    en liegen t<~inea ,    riEhlig  sufitiifassen 

"')  kun«kt  nachiualimen.    ZKHr  cird  eine  solche  nacliahmung  nicht  iuiner 

Irn  rnitrn  hieb  pelin^i,  aber  der  phonetisch  geiichuKe  niusg  probiren. 

•   mit   «einem  ausgebildeten  muskelgtfüh I  und  seiner  kennlnis  der  tflr- 

i'  [rntn  utiikuUtori^chen  liülfsniittet ,   mit  denen  vsriirend  auf  die  raso- 

'  '  HD   eingewirkt  werden  kann  ,   wird  er  viel  eher  die  richtige  einKtollun|[ 

i"<i   als   der   laie.      Und  hfti  er  #ie  gefunden ,   su  wird  er  sie   sich  leicht 

i;Sj;*n,   wtil   er   sie    niclil   iHfUlUff   ncufunden ,    anudani   hrtpuut   iiUKe- 

^h  hat. 

^HUch  diesen  allgemeinen  ausfülirungea  will  ich  auf  das,  was  K.  über 
^^Blelneu  rohatreihen  (a  («•)  e  *  U  i  —  a  (af<)  if  o  ]/>  y  ~  a  (>)  a  o 
^H*  lowie  ührr  den  unbeMimmten  vokal  >  ausführt,  nicht  näher  eingohen. 
mit  ich  brauche  wohl  kaum  ^u  saßen,  dass  der  tf.  auch  lioi  der  liehaad- 
'..'  der  artikulation  und  nkusltk  der  vokale  und  bei  der  beleuchlung  des 
.  iiieiti^eitsterhältuisses  der  drei  reihen  die  grÜsste  klarheil  und  aus- 
4tillitlikeil  mit  der  grnssten  gründlichkcit  verbindet. 
|LJti  anacblats  a^  die  bcbandlung  der  vokale  Tolgen  einige  ■>emerkun([eQ 
^KÜe  tvkaUiaj/mmme  von  Vietor  und  Passjr,  und  wir  erfahren  bei  dieser 
HfMllieil  auch  K.s  ütellung  tut  frage  der  benutxung  van  lauttafdn  im 
lu'wiiicbt.  K.  hält  es  fnr  durchaus  angebracht.  geUgttiUkh  eine  akhto 
'••  Tolsldi agram mN  auf  der  «andinfd  m  entwerfen,  hat  aber  gegen  eine 
''■■•dt  Verwendung  von  lautlafeln  als  gruudlage  fiJrlnulübungeu  besonder» 
'  iflirnkcn ,  dass  ihr  gebrauch  von  der  so  wichtigen  boschütligunK  mit 
'liii  tpnehori/aiun  afibM  abieukl,  und  dass  sie  von  der  bewegung  der 
>{>rnhur;gatie  kein  genilytnd  ansehaidictus  bild  tu  geben  vermögen.  Er 
l<(t  winrm  eigenen  unlerriclit  vor  allem  die  direkte  annchauung  f.ii  gründe, 
Kt'hüler  an ,  die  artikulatorixcbeu  vorginge  im  munde 
I  beobachten  und  mit  dem  spiegel  im  eigenen  munde  zu 


fxa    man   unter   gUitbeieegungtH   und  j/ttillauUn  xu 

;  wird  an  deu  Silben  af,  ax,  al  erläutert.    H»  »lud  das  —  für 

f  —  die  im    wirklichen   aprechleben    uns   nicht  xum  bowuHolsein 

n  j^vii Übergänge  der  Sprechorgane  und  rvaonanzen.  die  während 

I   derMibea   eispiratiou   das  intervatl  zwischen    a  und  f   «um  ersten 

u  dcT  unprünglichen  a-einstellung  an  bis  zum  augunbiick  dur  end- 


I  einige  anxchaullcbe  boispielc  aus  der  unlcrrichl.''priiiii 
1  Parenthese  fftehi'udcn  laute  sind  keine  muNtvnleiilsi'hf 
(   und    r   sind    im  Mattre  fihtmitiqn*  erklärt. 
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gültigen  einnähme  der  ^-einstellang  ausfällen.     K.   erwähnt  hier  die  iIlte^ 
essante  thatsache,  dass  diese   gleitlaute   mitunter  für  die  sprechlaute,  auf 
die  sie  hinführen,  eintreten.    So  hören  wir  z.  b.  werter  wie  August,  OtUntm     \ 
ohne  vollkommene  bildung  des  g-  und  ^-Schlusses  aussprechen. 

Der  vf.  behandelt  dann  die  unter  dem  namen  versehlusslaute  bekanntea 
und  als  selbständige  sprechlaute  geltenden  gleitlaute  pik  und  h  i  g^ 
letztere  in  gehauchter  *  ($  ^  ^) ,  geflusteter  (^  d  g)  und  getönter  {h  d  g) 
bildung.  Das  wesen  dieser  gleitlaute  wird  an  dem  beispiel  des  p  anschin- 
lieh  gemacht,  das  in  ap  als  yerschluss-p/icl^ ,  in  pa  als  öfTnungs-p/M/f ,  io 
apa  als  verschluss  -  ^/ifl^e  kombinirt  mit  öKnxmgs  -  glide  fungirt.  Endiieh 
werden  an  Wörtern  wie  akte,  äbte  {akU^  cptJ)  die  Vorgänge  beim  zusammen- 
treffen  von  konsonantischen  gleichlauten  verschiedener  artikulation  unter 
einander  und  z.  b.  an  dem  worte  kämpft  (kcmpft)  beim  zusammeDston 
eines  konsonantischen  gleitlauts  mit  einem  andern  konsonanten  bespitvcbei 
Auch  als  lautreihen  werden  die  j9-M;-laute  vorgeführt. 

Das  letzte  kapitel  behandelt  die  pokalischen  gleichlaute  oder  äiphihfmge. 

Als  nachtrage  sind  einige  intesessante  bemerkungen  von  Vietor  und 
Passy  zusammengestellt,  die  dem  vf.  während  der  drucklegung  von  diesen 
herren  zugingen.  j 

Eine  erklärung  der  lautschrift  beschliesst  das  buch.  ' 

Klinghardt  hat  sich  mit  seinen  ArtikulatUms-  und  hörübungen  auf  em 
gebiet  begeben,  auf  dem  er  keinen  Vorarbeiter  hatte.  Das  buch  ist  in 
seiner  ganzen  anläge  und  durchfährung  nach  form  und  inhalt  ein  iur<^ 
aus  neues  und  selbständiges  werk,  und  um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen, 
dass  es  dem  vf.  gleich  mit  dem  ersten  wurf  gelungen  ist,  ein  meistertMf^ 
zu  schaffen,  das  der  deutschen  lautforschung  alle  ehre  macht 

Meine  ausführungen  bilden  nur  eine  flächtige  skizze  von  dem  reichen 
inhalt  des  buches,  und  ich  habe  eine  anzahl  wichtiger  punkte  gäuzlich  über- 
gehen müssen  und  vielleicht  einige  der  wichtigsten  ganz  ausser  acht  ge- 
lassen. Der  zweck  meines  referats  war,  die  aufmerksamkeit  auf  das  neue 
werk  zu  lenken  und  es  zum  Selbststudium  zu  empfehlen. 

Das   buch   wird   zweifellos  eine  epochemachende  bedeutung  gewinnen. 
Wie  vor  nunmehr  etwa  1.5  jähren  die  Vietorsche  schrift  Der  Sprachunter- 
richt muss  umkehren  den  kräftigsten  anstoss  zu  einer  aUgemeinen  und  er- 
folgreichen reform bcwegung  auf  dem  gebiet  des  neusprachlichen  Unterrichts 
gab,    so    werden    die    Ärtikulations-    und   hMlbungen   Klinghardts    einen 
markstein   bilden   auf  dem   wege   zu  weiterer  Vervollkommnung  der  fremd- 
sprachlichen  Unterrichtspraxis.      Jeder  fachgenosse,   der  es   mit  der  aus- 
spräche ,  d.  i.  einer  der  wichtigsten  seitcn  des  Unterrichts  in  den  lebenden 
sprachen,  ernst  nimmt,  wird  das  buch  seiner  bibliothek  einreihen  und  gründ- 
lichst Studiren  müssen.    Und  in  der  that  dürfte  so  leicht  kein  buch  so  wie 
dieses  zum  selbststtidium  geeignet   sein.     Die   ausführlichkeit   des   inhalta, 


*  K.  belehrt  uns,  dass  in  Holstein  i  d  g  statt  b  d  g  herrschen. 
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ie  klmrfaeit  der  darstellnng,  die  tiefe  durchdringnng  des  Stoffs,  die  über- 
ragende Torfährung  der  gründe  und  endlich  die  geschickte  art  der  ein- 
igaag  Ton  Wiederholungen  machen  das  buch  zu  einem  phonetischen  übungs- 
nch  pmr  exedlenee, 

AlUma-OtUnaen.  Da.  H.  Schmidt. 


Die  pkomftücke  litUratur  wm  1876 — 1895:  eine  bibliographisch-kritische 
Übersicht  yon  HaBMAiiit  BafeTMAnit.  Leipzig,  A.  Deichert,  1897.  170  s. 
M.  3^. 

There  has  hitherto  been  no  comprehensive  bibliography  of  phonetics. 
Sladents  have  been  rery  grateful  for  the  bibliographical  lists  given  by 
Steren,  Vietor  and  others  in  certain  of  their  works;  but  these  haye  suf- 
knd  froro  unaToidable  compression.  To  Herr  Breymann  belongs  the  credit 
of  being  the  first  to  see  that  the  time  was  ripe  for  a  separate  work  on 
tbe  subject,  and  of  having  carried  out  that  project  in  a  well-planned  and 
jaiUdons  manner.  I  hare  a  few  criticisms  to  make,  both  as  to  the  plan 
aad  the  ezecution  of  the  work,  but  none  to  interfere  with  a  warm  recom- 
aendation  of  it.  It  is  a  great  advantage  to  the  student  when  a  work  of 
this  character  passes  through  frequent  new  editions:  and  the  sooner  the 
phonetie  public  buy  up  this  edition,  the  sooner,  doubtless,  they  will  get 
tnother. 

Tbe  general  plan  of  tbe  work  embraces  (1)  a  chronological  list  of 
vorks  and  important  artides  on  phonetics.  About  one  half  of  these  are 
arranged  in  one  list,  under  the  head  of  Allgemeine  phanetik,  The  rest  are 
tkose  referring  to  separate  languages,  and  are  arranged  in  separate  lists. 
Alfliost  equally  important  are  (2)  the  indexes.  Of  these  there  are  three: 
ose  to  authors,  one  to  subjects,  and  one  to  abbreviations.  To  these  the 
laihor  has  added  (3)  a  RücMieky  in  which  he  sketches  the  progress  and 
transfonnation  of  phonetic  science  during  the  period  covered  by  the  book. 

It  is  intended  doubtless  that  this  work  shall  be  uscd  in  conjunction 
lith  the  author's  other  bibliography,  Die  neuspracJUiche  reform-litteratur 
KM  1876 — 1893;  and  therefore  it  excludes  some  works  based  upon  sound 
>honetic  prindples  and  of  great  pedagogic  yaiue,  because  they  de  not, 
ifter  all,  add  anything  to  our  knowledge  of  scientific  phonetics.  On  the 
icientific  side,  however,  the  author  has  exercised  a  liberal  spirit  of  inclu- 
iion.  I  wouJd  e?en  hint  that  some  of  the  treatises  on  the  pathology  of 
he  vocal  organs,  and  most  of  those  which  are  mentioned  with  pure  con- 
lemnation.  migfat  senriceably  be  omitted,  to  make  room  for  some  improve- 
aents  which  I  Tenture  also  to  suggest.  Some  cross-references,  for  example, 
rouid  add  immensely  to  the  usefiilness  of  the  book.  The  author  seems  to 
la?«  adopted  the  prineiple  of  includiug  each  work  or  articie  under  that 
lead  ooly  to  which  it  chiefly  belongs.  Hence  Storm's  Englische  philologie 
ippearx  in  the  English  list  only,  and  not  at  all  under  the  head  of  Allge- 
neine  phatteUk  y   although   more  tban   half  of  Storm's  first  volume  oonsists 
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of  a  chapter  bearing  that  yery  title,  whicb  is  indeed  one  of  the  roöH 
important  works  on  Allgemeine  phanetik  which  we  possess.  Convemlj, 
Sweet's  Handbook  and  IVimer  appear  only  under  the  head  of  Ällgemmt 
phonetikf  although  they  contain  also  valuable  chapters  on  English,  Freneh^ 
German,  Dutch,  Icelandic,  Swedish,  Danish,  Latin  and  Greek. 

The  place  where  references  of  this  kind  are  most  conspicuously  wut- 
ing  is  in  the  lists  devoted  to  the  separate  languages.  The  Dutch  list,  for 
example ,  consists  of  two  works  only,  both  by  Dr.  Kern ,  discussing  Datch 
d  and  Dutch  e:  and  if  one  looked  no  further  one  would  suppoi$e  thattlien 
was  really  no  general  account  of  Dutch  pbonetics  in  existence.  But  t  few 
cross-references  would  have  sufficed  to  direct  the  reader  not  only  to  Sweefk 
Short  Sketch,  already  mentioned,  bat  to  Logeman^s  Darstellung  des  nieätf' 
ländischen  loHtstfHems,  to  Roorda's  Klankleer,  to  Frau  Eldar's  book  oi 
Dutch  elocution  and  singing ,  and  to  Boeke^s  phonograms  of  Dutch  m. 
AU  these  are  already  to  be  found  somewhere  eise  in  the  book;  and  takea 
together  they  form  a  fair  introduction  to  Dutch  phonetics. 

Herr  Breymann  is  careful  not  to  go  beyond  the  rightful  domain  of  tlte 
Neuphilologen.  Reference  is  given  to  a  work  of  Seelmann^s  on  the  pro- 
nunciation  of  Latin,  but  only  to  that  portion  of  it  which  deals  with  genenl 
phonetics.  The  author  knows  bis  public  better  than  I  do,  and  is  doubtlen 
justiüed ,  from  a  practical  point  of  view ,  in  excluding  works  dealing  with 
classical  pronunciation.  But  this  sharp  division  of  provinces  tends  to  keep 
most  classicists  in  great  ignorance  of  the  living  phenomena  of  langutfe, 
and  vitiat«s  much  well-meant  work.  Besides,  Greek  is  not  a  dead  langoige; 
and  such  a  work  as  that  of  Prof.  Blass  of  Kiel ,  dealing  with  its  phonetie 
history,  is  interesting  even  to  Neuphilologen.  Another  point  in  which  the 
classicist  may  well  take  counsel  of  the  phonetician  is  the  reform  of  schod- 
pronunciation  of  Latin  and  Greek ;  on  which  I  have  recently  had  a  wann 
discussion  with  the  professors  of  the  Welsh  university  (Acadeimff  Jtn.- 
June  1898). 

So   much  for  the  general    plan  of  the  work.    Its  execution  is  on  the 
whole  equally  good.     I  would  suggest  that  the  latter  portion  of  the  Rück' 
blick  (p.  137-39)    would   be   better  detachcd,  and  put  as  a  preface  to  the 
whole :    because   it  gives  valuable  Information  as  to  the  scope  and  um  of 
the  book.     The  reader  remarks,  for  example,  in  using  the  book,  that  man; 
works  are  marked  with  a  star,   but  at  present  it  is  only  after  reading  the 
whole   list   and   the   whole  Rüchblieh  that  one  gets  to  know  what  this  star 
means. 

The  author  does  not  obtrude  his  own  opinions.  His  judgment  and 
remarks  upon  each  work  are  made  up  almost  entirely  of  quotations  from 
reviews:  and  these  are  carefully  indexed  at  foot  This  plan  is  a  greal 
security  for  impartiality.  On  the  other  band  reviews  take  time,  and  mosl 
be  waited  for.  Consequently  this  edition,  though  appearing  in  1897,  coii< 
tains  no  works  of  189fi,  and  very  few  of  1895.  One  would  have  beei 
grateful,   however,  for  a  bare  list.    Somotimes  too,  a  work  seems  to  hart 


Mii|>«d  the  kttentiun  of  all  rutiewera,  e.  g.  (1r«nilgent'a  Otrman  and  Enff- 
■'  Si/umU :  and  «p  lliu»  Irarn  Imt  litlli*  of  ila  vilue  iiid  purpnii.  A 
<  ritiUirial  not«  informin^  iis  thil  il  pye»  precisu  drowine»  of  tht> 
■ilutinti»  nf  Hr.  (Jranriir"Bt  snd  n  lienuBn  friend  would  havn  bucn  a 
ililtf  piiijp  tu  thc  Student. 

'>ui-  ur  l«o  itenia  nei-m  Iv  lir  foiind  in  thn  «rung  plau«.  Kiissmaiil 
lirHiijrrfi  der  »pTnrke)  g\y^  a  irooil  bililioi^rnpbf  of  bis  anlijoct,  biit  that 
'  1'  Bftt  in"Ull«u»d  In  coiincninn  wilh  his  own  wnrk  (p.  fi),  but  in  cau- 
:  u  aiih  Bcrkhan'n  >ork  (p.  40).  Koacliwitt'»  list  of  works  rdaliii);  to 
I.  )i  nmiiatit;,  in  Z».  f.  frt.  *pr.  u.  litt.  IttDä.  i«  tnenlioiied  iDcideDtAlly 
•':.  trat  Hill  indpifid  vindcr  18!)2.  My  reriew  of  Western"«  Kurze  dar- 
'■■•»g,  on  the  (ither  haiid,  is  indvivd  twieo  (p.  1(>9). 
tu  1  poljglol  «ork  nf  Uli»  kind  a  few  mi.'^print«  are  almoal  unavoidahls. 
IT  tioticed  Aryfur  tar  Phat7iut,  p.  S(l:  NoIioHt  for  Mutions,  p.  22; 
-r/nrrf  for  UftnanI ,  p.  fi2;  aty-ttnatd  for  aryti-noid,  p.  114;  fSSi  fitr 
'  ,  p.  88,  lioe  lü;  Aro.  für  Ac,  p,  140.  Ilul  Ihe  most  perverse  and 
L^ing  printfr'n  error  oc«tirs  on  p.  !)7,  where  tbe  refercnre  (Vit.)  b» 
-"{yt  in,  Rvidenlljr  in  place  of  somc  nther.  Tbe  restüt  Is  ta  mak«  it 
tlfVv  Ibal  Vivtur  rvYicwed  liiti  oirn  work  on  German  hnmuitciatitm  und 
pniDounrvd   !t  mmMrrknft '. 

The  RSUkbtieh   ia    nn  tbe  »hole  Ter;  just ,    and  1  Sfmpathise  slron^rlj 

iii  aiaadpoinL    Tba  thing  «hieb   sirikea  Ibe  authur  nost  forcibijr  in 

^  11^'  back  throii^h  Ihea«  tcantjr  jreant  is  Ih«  traoafonnatian  of  phouetic 

i'  früin  sutijtclit«  tu  objectir«.     If  that  «ct«Dce  has  madeanj  progresfl 

iiii;  thal    porjod ,    it    is   bocauoo    tbe   xoiinds   under   discussion  ha*e  no 

rt  heen  disciused  merel;  as  sonso-imprensians,  l)ut  pbjriiologieall;,   a« 

't"ir    prmlucliun.   and   acouslicftlly ,    as   lo   their  objecU»»    meolianical 

i'l'uiiilTiii.     Yet  IIk'  nibjactiTe  oide  inust  not  be  enlirel}  forgotten  :   for 

"WliIi,  aller  all,  an,  fiir  Itn^lslk  purpoxc!!,  Hense-impressions,  and  nothing 

>Ih.    ObjpctiTp)]!   Ifaerc   ia   a   sllenre    in   tbe   middle   of  every  medial  p,  t 

"i:  but   aubjeirtirrij  tbcre   Is   no  HJlencc  al  all,  but  b  sbarp  percussion. 

'"  ''litcly   an    viplodtnJ  p,  l  iit  k  present«  a  Btiriea  of  souod»  wbose  auc- 

'1  in  the  dlrvct  contrarj  uf  that  preseoted    h]i  an  applodod  p,  t  ar  I:. 

'uhjertitfJf    Ihej    are   never   f«lt  as  miceessionH  at  all.    and  the  total 

»lun   ditr<-rs  bnt  iiljghtlji  in  tbe  l«o  casm.    Tbene  initlancps  repoae 

iiü  aabjectiv«  law   of  the  pentistenue  of  auditor;  iupreHsions ,   a  law 

dtijrt  «orklng  lo  modif;  Ibe  barn  ubjeclive  fact«. 

innthrr  auch  »iibjectiTe  ph(inon>»Qon  Is  the  inferred  perception  of 
Ti|iliile  ipeech-soundif  from  »eiy  incomplete  objvclive  data,  We  do  thia 
''■'■'  trjepbunr  ererj  dajr,  mute  or  Ica»  unconscjously.  But  In  ordinarjr 
■'■'  ae  har«  a  moHl  instructite  Instauce  ofthinkind  in  tbe  j-inipres»ion 
'i  iriuM  in  Ibe  miildlc  of  Word»  snch  as  Mting.  No  real  j  position  Ia 
iiii-d;  nu  aetuki  j  soond  is  givi-ni  bui  Eni^lish  j  (»pollad  uitually  y)  ia 
-oLiiid  fuiiii'nlially  iflidin);.  It  U  nnl  n  b«ld  j,  but  glides  lo  or  frnm  the 
-'^tlion.  What  happons  in  »tein;)  i»  lliat  tli«  glide  front  Kng.  long  i  to 
tu»  Saum  «pncboi.    Bil.  V.  Uan  (.  .„ 
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Eng.  Short  t  —  tbe  extreme  end  of  the  off-glide  of  a  j,  and  itself  not  retilj 
any  j  at  all  —  is  accepted  by  tbe  ear  for  the  whole  j. 

Nobody  has  advocated  objective  study  roore  than  myself,  but  its  results 
must  always  be  accepted  with  subjective  qualificatjons ,  such  as  those  jiut 
instanced. 

Herr  Breymann^s  RüekblUk  does  not  confine  itself  to  a  summary  of 
results  achieved ,  but  dwells  somewhat  on  the  less  safe  ground  of  inti- 
cipation  from  uncompleted  researches.  His  next  edition  will  shew  us  bow 
far  those  anticipations  haye  been  well-founded. 

Liverpool.  K.  J.  Lloyd. 


JosBPHiiiB  Wbick,  Causeries  pour  les  enfatU».  Ein  hilfsbuch  für  die  mittel* 
stufe  des  franz.  Unterrichts  an  weiblichen  lehranstalten.  Bielefeld  und 
Leipzig.    Vclhagen  A  Klasing.    1894.  >     112  s.     M.  1.50. 

Der  direkter  prof.  E.  Keller  zu  Freiburg  i.  Br.  hat  dem  anziehenden 
werkchen  seiner  kollegin  ein  vorwort  zum  geleite  mitgegeben,  in  dem  er 
gegen  die  frühere  grammatische  methode  und  einige  neuere  lehrhöclier 
polemisirt,  das  bekannte  buch  von  Rossmann  und  Schmidt  preist  und  neben 
demselben  den  Causeries  ihre  Stellung  im  unterrichte  anweisst.  Wenn  der 
verf.  des  Torworts  tadelnd  sagt:  „ein  sonst  treffliches  buch  unterhäh  die 
schäler  in  den  ersten  stunden  über  Heinrich  den  löwen,"  so  mössen  vir 
ihm  ja  heute  recht  geben.  Indessen  ist  doch  zu  bemerken,  dass  das  b^ 
zeichnete  buch  —  ich  denke,  Plattners  lehrgang  —  zur  zeit  seines  erschei- 
nens  eine  henrorragende  leistung  war  und  durch  seine  besonnene,  gemissigte 
art,  wie  es  von  Phltzscher  zur  indukti?en  methode  überleitete,  nur  zu  loben 
ist,  sich  ganz  bedeutende  Verdienste  um  den  franz.  Schulunterricht  erworben 
hat.  Wenn  dieser  lehrgang  vielleicht  durch  neuere  jetzt  überholt  i^^t,  «o 
ist  das  erfreulich,  und  natürlich  wird  die  schule  nach  ilem  bekannten 
Sprichworte  zum  besseren  greifen  müssen ;  aber  darum  braucht  man  ib^ 
noch  nicht  so  dem  vermeintlich  besseren  werke  gegenüberzustellen,  wie  <* 
im  Vorworte  geschehen  ist. 

Die  Ca%iseries  sollen  nicht  die  grundlage  des  Unterrichtes  bilden,  so0' 
dem  neben  Rossmann  und  Schmidt  und  anderen  lehrbüchem  verwendiint 
finden.  Das  ist  recht  schön,  aber  es  drängt  sich  die  frage  auf:  ist  das  ii 
der  schule  benutzte  lehrbuch  zweckentsprechend,  wenn  ein  besonderes  ko& 
versationsbuch  daneben  nötig  ist,  um  über  „konkrete  gegenstände,  übe 
Vorgänge  des  schullebens^  kleine  gespräche  zu  fähren?  Ich  glaube,  ent 
weder  gibt  das  eingeführte  lehrbuch  auch  hierzu  gelegenheit,  dann  sin 
die  Causeries  mindestens  überflüssig:  oder  das  lehrbuch  leistet  das  nie) 
dann  muss  die  schule  sich  nach  einem  anderen  umsehen.  Das  lernen  ai 
zwei  büchem  neben  einander  halte  ich  für  schädlich  auf  der  stufe,  fi 
welche  die  Causeries   berechnet  sind,  weil  es   ungemein  schwer   ist,   di 


*  Seitdem  in  2.  aufl.  erschienen. 
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ach   IxiJer   in   da«  ricbti|j|«  verhältnü«  lu  setxen,  und  auch   n«il  din 

{^«uoerte  eiaheil  itei  iinterricbU  ilailurcb  gefibrdet  werden  kanu. 

■«chdem  ich  die»  vorous^pschicht,  knnu  ich  der  srbeit  an  sich  unein- 

ktM  l>ib  spenden.     Da»  buch  berücksichtigt  das  leben  eines  kleinen 

■  lutch  allen  rielilun^en  hin,   und  zwar  so,  nie  es  sich   in  einer 

und     Uvälprlen    familie    ^CBlultel     oder   doch    gextallen    kann. 

e  und  Bchiile,  «tidt  und  tand,  spiel  und  arbeit,  getundheit  und  krank- 

I.  band  werk   und  kunst,    verfügen   und   gotlesdienst,    alles    dies    und 

*  ander«  «ird  in  42  Unterhaltungen  Isbeadig,  interessant,  durchaus 

h  in  ifutein  Inui'üstNch  behandelt,   so  daxs   es    ein   vergnügen  ist  in 

,  lesen.     Auch   sprich!    sich    in  dem    ttüchelcheu   eine    edle, 

I  il«nk«eise   ana,    was   sehr    angenehin    berührt.     Die   39.  oauterit, 

I,  läast  den  goilcshäusern  allur  hekeuntoisse  rocht  widerfahren, 

D  hltle  ich  gewünscht,  das  valerunser  wäri;  auf  seit«  3  nicht  bloss  in 

ondeni  auch  in  p  rotes!»  uti  seh  er  voraion  mitgeteilt  wurden, 

W.   Kii5>.i:H. 


a  j/riUique*  mr  len  gnllieiinnes  rl  txprtasiong  ttlutUet  de  la  lotigttt 

(IMici—nen.     Friuixi'i »Ische  sprcL- hübungen  für  rnrgerückte 

Iw.    (irnevc,  BurkhardI,  18%,    (Dep.  Uajiovre,  Ad.  Sponholtx.) 

I  leclenm  dei  Nrutrf  ffprafhtn  nous  sauront  gre  de  leur  indiquer 
■KTBg«  Iren  prillque  dcstini'  •  faciliter  aus  Allomands  IVtiide  du 
eüembte  ■  auciin  des  tnaauels  de  oonversatian  ou 
8  publie*  juBqu'a  co  jour. 
t  laogae  frantaise  n'«st  peut-rtre  pas  tres  riebe  en  mots;  olle  est 
CcaDtr«  Ire*  riebe  en  nuances.  fauteiir  s'est  propose  de  familiariser 
Im  niemand*  atec  cos  nuances.  II  a  rassemble  plusieurs  milliers  de 
nllKiitn»,  de  luculionti  pittores[|ues,  ttiul«s  trei  usitÄes  et  bien  (rui^aisw 
'.  iKiur  que  Ir  lectour  n'apprenne  paH  «eulement  i  les  connaitre,  mais 
"Uli  pi  »urtoul  ä  bien  i'en  aer»ir,  H,  S,  Suis  les  »  Tait  rentrer  dans  300 
'^"'uloguca  BJniplog,  naturcls,  oü  Ton  ne  trouve  rien  d'etranger  nu  but 
,i'il  t'esi  pmpAse,  et  oü  tuule«  les  Dxpre.tsiiina  senttut  l'nrgot  ou  la  pro- 
-jirt  imi  etil  iioigneu8«nieiit  eviteea,  —  c«  qui  n'est  pas  1«  moindre  merite 
''  i'jurrage. 

Le  lecleur  de  co  recuoil  j  giignera  de  s'exprimcr  d'uno  mauiere  plus 
<ic,  pluB  naturelle  et  «urtuul  plus  fr^in^aise,  giiide  par  une  tradiiction 
"i'Hifuile   de»  inercicea,   dana  une  hngue  a  la  fois  »obre  et  oisee,   (ju'il 

' >e  «H  face  du  teite  (raD^ais  sur  In  poße  de  droite. 

l/sutmr   ne   noiu   dlt   pm   la   uaniöre   ilont   OD  dolt  se  senrir  de  »on 

"<n»el,    NoUK  cunHeiHerions  au  mnitre   do   tarier  ses  «xercicvs.    Suiiant 

■  loitt  des  «Ileitis  il   rera  des  eaercices  do  simple  dicl<-e,  m  expliquant 

'iliiicuion  vi  en  en  foinanl  n>inart|uer  l'orijpnalit^.    II  ("ra  des  cxercicps 

l-clun   en   procedont    de   infme.     II    fera    trouver  k  l'elHVe  di'S  phnises 

IS* 
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dans  lesquelles  celui-ci  se  senrirt  de  Fexpression  expliquee  qui,  ainsi,  m 
grayera  dans  sa  memoire  et  fera  partie  de  son  vocabulaire.  II  poum 
aussi  faire  apprendre  ces  gallicismes  par  coBur  et  faire  des  exerciees  de 
traduction  ecrite  ou  orale ,  seit  en  allemand ,  soit  en  francais ,  pice  aox- 
quels  les  elevea  avances  rererront  los  expressions  quMIs  coimaissent  deji 
par  les  dictees  et  les  lectures.  —  On  pourrait  peut-etre  completer  cette 
etude  par  la  lecture  d'articles  de  joumaux,  car  ce  qui  fait  defaat  au 
etrangers,  ce  sont  generalement  les  expressions  les  plus  courantes,  mib 
le  maitre  aura  soin  de  choisir  des  joumaux  ecrits  en  fran^ais,  ce  qui  n^est 
pas  toujours  le  cas. 

Les  exercices  sont  suiyis  d'un  index  alphabetique  de  quarante  pagM 
environ  indiquant  les  gallicismes  contenus  dans  Touvrage.  —  En  somioe 
un  manuel  utile  et  pratique,  si  Ton  sait  s'en  servir,  avec  quelques  fautes 
d^impression  que  le  maitre  ou  memo  Televe  corrigera  facilement. 

Hannover,  Gsakdoborge. 


Textausffoben  französischer  und  englischer  schriftsieüer  für  den  schul' 
gebrauch,  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann,  Dresden.  17.  bd.:  Macaulay, 
Ärgyle  and  Manmauth,  herausgeg.  von  prof.  Oskab  Schmaobb.  8*.  IX 
und  93  88.  Preis  geb.  1  m.  —  20.  bd. :  Greigbton,  Social  History  of 
England,  herausg.  von  dr.  C.  Kloppbb.  8*.  XVI  und  124  ss.  Preis 
geb.  Im.  —  22.  bd.:  Wright,  Sketches  of  English  Culture^  herausg. 
von  dr.  C.  Kloppbb.  8^  XII  und  69  ss.  Preis  geb.  (\80  m.  —  2<).  bd.: 
Lubbock,  Beauües  of  Naiure,  herausg.  vonG.  Opits.  8^  IV  und  116  8s. 
Preis  Im.  —  27.  bd. :  The  United  States  of  America^  herausg.  von  prof. 
dr.  Wbbshovbn.    8*.    VI  und  183  ss.    Preis  1,40  m. 

Im  allgemeinen  habe  ich  mich  über  die  Schmagerschen  textausgabeo 
vor  einigen  jähren  an  einem  anderen  orte  ausgesprochen.  Wie  schon  bei 
den  ersten  b&ndchen  zu  bemerken  war,  ist  die  behandlung  der  texte  von 
seilen  der  verschiedenen  bearbeiter  nicht  gleich ,  und  das  programm  der 
ausgäbe  wird  nicht  in  allen  punkten  eingehalten. 

Dem  hcrausgeber  des  17.  bds.  ist  vollkommen  beizustimmen,  wenn  er 
diesen  abschnitt  vonMacaulays  History  of  England  als  für  die  .schullektüre 
besonders  geeignet  erklärt.  Auch  dürfte  seine  gliederung  des  Stoffes  in 
o  kapitel  allgemeinen  beifall  finden.  Das  erste  behandelt  die  teilnehmer 
und  die  Vorbereitung  der  expedition,  das  zweite  den  zug  Argyles  nach 
Schottland  und  das  dritte  den  zug  Monmouths  nach  England.  Eine  ein- 
leitung  führt  in  das  Verständnis  des  textes  ein,  wozu  noch  das  beigegebene 
kärtchen  von  Südwestengland  und  Südwestschottland  beiträgt  SachliclM 
erläuterungen  sollen  sich  auch  in  dem  zu  diesem  b&ndchen  gehörigen 
Wörterverzeichnis  finden.  Dasselbe  liegt  mir  nicht  vor,  aber  ich  hoffe,  es 
enthält  auch  die  ausspräche  der  im  texte  vorkommenden  eigennamen. 

20.  bd.    In  der  einleitung  findet  sich  eine  kurze  geschichte  Englands 
bis  zur  eroberung  durch  die  Normannen.    Ober  die  behandlung  des  original- 
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textps  wird  keine  aiukunft  [gegeben.  Auch  fehlt  ein  Inhaltsverzeichnis. 
Dfr  »toir  zerfallt  in  7  kapitel:  1.  Feudal  England,  2.  The  Rist  of  the 
MiddU  (Za89e9,  3.  The  Disappearance  of  Villanttge,  4.  England  under  the 
Twdon,  5.  ne  Puriians  and  the  Stuarts,  C».  Rieh  and  Foar  in  the  18*^  Cen- 
tury, 7.  The  Indugtrial  Revolution,  Ein  beigegebenes  beft  enthält  sachliche 
anmerkungen  für  den  lehrer.  Aber  wo  findet  sich  die  ausspräche  der 
fii^nnamen  ? 

'22,  hd.  W rights  Sketches  of  English  Culture  sind  von  demselben  her- 
lUMreher,  aber  mit  mehr  Sorgfalt  edirt.  Die  ausspräche  der  eigennamen 
ist  am  fiisse  der  seite  bezeichnet.  Auch  ein  inhaltSYerzeichnis  ist  vor- 
kandou.  Während  das  vorhergehende  bändchen  die  kulturgeschichte  Eng- 
lands von  der  zeit  der  eroberung  an  behandelt,  wird  in  dem  zweiten 
hindchen  auch  die  angelsächsische  zeit  einbezogen.  Auch  hier  ist  der  stolT 
in  7  kapitel  geteilt  und  zwar  nicht  nach  chronologischem  gesichtspunkte, 
wjp  die  Überschriften  zeigen:  1.  EducatUm^  2.  House,  3.  Eating  and 
Drinking,  4.  Garnen  €md  Amüsements,  5.  Minstrelsy,  G.  Gardens  and  Gar- 
itning,  7.  Traveüing  and  HospitalUg.  Die  anmerkungeu  für  den  lehrer 
find  zum  teil  recht  ausführlich.  Aufgefallen  ist  mir,  dass  unter  den  zitirten 
quellen  sich  noch  Müllers  Etymologisches  wMerbuch  (statt  Skeat)  und  eine 
Gtsehichte  der  englischen  spräche  und  literatur  von  Behnsch  aus  dem  jähre 
1»53  (!)  finden. 

Die  herausgäbe  der  werke  Greightons  und  Wrights  ist  m.  e.  ein  glück- 
licher griff.  Ich  wüsste  nicht,  was  sich  neben  der  Schilderung  grosser 
historischer  ereignisse  und  männer  noch  so  vorzüglich  für  die  schullektnre 
eignet,  als  Schriften  dieser  art,  in  denen  das  werden  des  volkes  und  seiner 
kultur  in  ihren  verschiedenen  erscheinungsformen  zur  darstellung  kommt. 
Ich  glaube  daher,  die  beiden  bändchen  sind  zur  iektüre  in  den  höheren 
klassen  bestens  zu  empfehlen. 

26.  bd.  Die  programmgemässe  einleitung  fehlt.  So  erfahren  wir  auch 
lichts  ober  die  behandlung  des  textes.  Der  stoff  dürfte  vor  allem  zur 
Iektüre  an  realschulen  passen.  Freilich  ist  er  wegen  der  vielen  unbekannten 
Worter  und  eigennamen  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Die  anmerkungen  und 
das  würtenrerzeichnis  scheinen  verlässlich  zu  sein. 

27.  bd.  Von  den  18  kapiteln,  welche  dieses  bändchen  enthält,  sind 
die  ersten  9  der  beschreibung  von  land  und  leuten  gewidmet,  die  übrigen 
lind  historischer  natur ;  sie  schildern  die  entstehung  der  Vereinigten  Staaten, 
rcfgangene  zustände  und  wichtige  politische  ereignisse.  Ein  anhang  ent- 
hält 10  gedichte  als  proben  amerikanischer  pocsie.  Er  würde  in  weniger 
losem  Zusammenhang  zu  dem  vorangehenden  text  stehen,  wenn  die  gedichte 
auf  diesen  bezug  nähmen.  Dies  lässt  sich  indes  nicht  von  allen  sagen. 
Das  bändeben  enthält  keine  einleitung.  Dass  die  ausspräche  der  eigen- 
namen nicht  angegeben  ist,  muss  als  mangel  bezeichnet  werden.  Auch 
anmerkungen,    z.  b.    zu   s.  44i    Bag   of  Fundy  seaports,    the  entertnining 

ineer  of  'Sunnyside',   47  the  hatrd  Mingo,   .'>1   Founiain  qui  BouUle, 
schwer  zu  entbehren.    Die  bilder  sind  recht  hübsch. 
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So  interessant  und  wertvoll  die  kenntnis  der  Vereinigten  Staaten  fnr 
den  scbüler  sein  möge,  wichtiger  noch  ist  die  kenntnis  des  mutterUndes. 
Und  so  hätten  wir  denn  gewünscht,  dass  die  bändchen  über  England  uirf 
Frankreich,  die  der  herausgeber  im  Vorworte  verspricht,  zuerst  gekommctt 
wären.  Femer  hoflTen  wir,  dass  der  herausgeber  sich  bei  den  folgendei 
bändchen  die  sache  weniger  leicht  machen  und  uns  einleitung,  anmerkaniTMi 
und  aussprachebezeichnung  nicht  schuldig  bleiben  möge. 

Wien,  A.  WcEsuBt. 


1.  Dickens,    Christmas  Carol,   mit  anmerkungen  herausg.  von  E.  Raon. 
2.  aufl.    Wörterbuch  dazu.     Berlin,  Fried berg  A  Mode.    1895.     M.  1— . 

2.  Lamb,  Three  Tales  front  SheUcspeare,  herausg.  von  Ebwir  Waltbbi.  Mit 
Wörterverzeichnis.    München,  Lindauer.     1896.    M.  1.20. 

3.  H.  Stbbtton,  Alane  in  Londim,   Herausg.  von  H.  Nbiibt.    Wolfenböttd, 
Zwissler.     1895.    M.  — .75,  kart  m.  1. — . 

4.  F.  MoNTOoMBRT,  MisundeTstood,    Im  auszuge  mit  anm.  und  wörterbodi 
herausg.  von  C.  Th.  Lion.    Dresden,  Kühtmann.    1894.    M.  1.20. 

5.  Life  in  an  English  Boarding-School ,   von  Anna  Bbücknbb.     Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhagen  A  Klasing.     1895.     Gebd.  m.  2. — . 

1.    Regeis  ausgäbe   ist  zwar  weniger  ausführlich  als  die  kürzlich  er- 
schienene  illustrirte  von  Heim,   die  ich   bei   dieser   gelegenheit  ebenfalls 
empfehlen  möchte  (Leipzig,  Freytag),    zeichnet  sich  aber  durch  korrektbeit 
und  gründliches  Verständnis  vor  manchen  andern  vorteilhaft  aus.    Spntdi- 
liche  eigentümlichkeiten  sind   oft  durch  parallel  stellen  aus  D.  und  anden 
autoren  erläutert;    für  sachliches  sind  die    besten  hülfsmittel  benutzt   IKe 
anmerkungen   sind   vom  texte  getrennt.  —   Zu  „Dickens*  leben  fltesst  in 
ganzen  ruhig  dahin"  (cinl.)  würde  ich  hinzufügen:  nach  einer  harten  (oder 
freudlosen)  Jugend.     „Der  grobkörnige  humor  Smolletts  und  Sternes":  d» 
attribut  passt  für  Smollett,  ob  aber  für  Sterne  ?   Und  warum  sind  die  werke 
Bleah  House  u.  s.  w.  nicht  nach   der  Zeitfolge  aufgeführt?    Zu  den  ann.: 
A8  dead  as  a  door-nail  in  ähnlicher  form  schon  bei  Shak.,  was  zu  erwäbnei 
wegen  der  ancestors  nicht   überflüssig   scheint.     Bound  s.  5:   sollte  oai 
nicht   anmerken:    nicht    von  hinäf     Zu  8:    eine  unian  umfasat   mehrere 
kirchspiele.     „/  dan't  knaw  that  davon  verstehe   ich  nichts^.    Es  bedeatet 
vielmehr  einen  formell  gemilderten  Widerspruch   im  sinne  von:  das  glaube 
ich  nicht;   daher  das  excuse  me.     Die  antwort  hut  y<m  nUght  know  it  btit 
sich  natürlich  an  den  Wortlaut.    15, 6  belSdaz^r:  das  zweite  a  ist  zu  streicbeB. 
19:   bei  den  butter-boats  ist  die  hauptsache,   dass   die  gemalten  schiffe  ia 
Verhältnis  zu  den  menschen  viel  zu  Idein  waren.     20:   „/  matf  noi  idl  ich 
vermag  nicht" ;  vielmehr :  ich  darf  nicht.    25 :   „tenderett  gewöhnlich  p^ 
tender** ;  es  wird  sich  wohl  mindestens  gleich  stellen.    Sd :  WeM  uig  ipU 
nun   nach  Heim,   dessen  gründe  man  sehe,   doch   eine  wirkliche  perrkke 
sein.    85:    Sir  Roger  de  Coverley:  Nach  Knight   bei  Hoppe  (2.  aufl.)  T6^ 
hält  sich  die  sache  umgekehrt;  und  Steele  (nicht  Addison)  benannte 
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•ii»liRiinn    nach    einer  »icl  älteren    meindie   lum   eotmtrg-danee ,    deren 

I   tat   (ta*    dnri   Coiflcy   bei    Oxford    zurücbeefihrt    wird.     5S;    LUtle 

<(  ■■.(.«.   Zweiffl  loa  richtig.     65:   To  cvl  i»  (A>  eye:  der  scharfe  rund 

Eühn  UKrbncidet  beim  nSktn  deo  faden  (nicht:  beim  einCiiilelu) ,  wna 

ladri  nicht  pit  (rfnocht  ist.     71:  .Great  im  eig.  siim  Ut  s«lleu.'     Dm 

•  ich  nicht    s>;.-eu;    eher:    Tolkstümiich.     S.  das   kiaderlied    lur.  8   in 

if   Lerebueh.    74:    Ist  es  na  sicher,  dass  die  pfeiFo   eine 

fftnfe  v»r?     Zn  lel  ...  atpHe  «cheint  eine  erklirong  nicht   äberöüsHig, 

i*  «rklürer  H«<lb«i  nicht   uhno  ausn^hiii«  dies«  stelle  Yerttnndcii  haben. 

Bii.s  Camplicll  linde   ich  in    tneinem  Bjron   (fmiilif.  ausgäbe 

1}  nicht.    Die  trefflichen  Dichens-studion    ton  Aronstein  in  der  Anglia 

L  nicht  mrhr  bvnuiicit  kimnen. 

iu8m«shttcu   Taitn  sind  Uaubetb,  Lear  und  Qamlct.    I)er  teit 

|k  «nigen  stellen  iinanflÖllig  gekürzt,  auaserdcm  ist  ein  würtcmerxelchnis 

icichoung  der  auMpmche  beigegi-bvn ;  kiiri^e  erklirende  anuierkuugen 

ginn  tervinxelt.     Der  dnii:k  ist  korrekt  und  schün. 

'Cber  „HpHtiii  SUctton'  und  Ihren  «irklichen  namen  (Homiali  Smilh) 

irwnri  dankitotwerte  mitleilungea.     Sie   begann  ihre  tb&tigkelt 

■  DiekMu'  auspiiicn  in  AH  th»  Year  Round,  und  etwas  von  des  meislerii 

\  nnr  »tt  b«gtluimlereni  cbrisUichcii  f,'epr£ge,  spürt  miin  auch  in  dieser 

i  «niJhlang.     Diesribe  soll,   sn  einigen  stellen  verkünl,  ils  erster 

hncnhiugander   ]e»ettoir  für  midcben  dienen  und  scheint  such  mir 

il  gnAJgtiet,  trotx  der  in  den  gesprärhcn  vorkommenden  atiwoichungen 

eklrn  uu^ÜKch.     Anmerkungen  und  w<',rterrerEeichnia  (in  besondorm 

m]  fvl«ichtiirn  den  gebr«n<ib. 

t.    Mi/amdmiooil  ist  ei|tentJicb  nicht  für  kinder,  sondern   für  ullem 

iii>l  miobcr  gencbrieben.   enthält  aber  doch    sehr   viel  für  die  jugeml  an- 

-■licndni.     Damit  dies  ohne  nachteilige  nehenwirkung  itir  geltung  komme, 

ta  (odL  LioD  tfulche  stellen,    die   den  vuler   und    die  eriieberiu  der  krltik 

I   Uftten,   «lugeschieden.     Zugleich  wird  das   erheblich  gekürilo  werk  nm 

I    ■  ttfeblo'  dnrchi: II arbeiten   sein.     Anmerkangen    bringt   die  ausgäbe  nach 

'm  plane  dieser  samnilung  nur  ganx  wenige ;  das  würlerbuch  sclieiut  altes 

■rforderticho  XU  enthalten. 

^  Dieses  hilfsbuch  ist  lunächsl  bcHtimoit,  in  uiMchenschulen  als  er- 
i'inituig  jM  Ferd.  Schmidt»  lehrbiie.h  zu  dienen.  Der  erste  teit  der  ge- 
l'übe  «tollt  iIm  tagnwerk  und  die  gewi'ihnlich  vorkommenden  erlobnlsse 
':diicbt^r  Hcbutmkdcben  im  lianse  und  auf  npaxirgängen  dar,  der  zweiti» 
nl  dritte  enthalten  lehrstundcu  in  dialogischer  form,  unterbrochen  durch 
i-n  landsiiMlIug  und  einen  besuch  von  Oxford;  ferner  eine  Sammlung 
"'■'A.  All  inhong  sind  einige  hriefc  beigefügt,  und  ein  nach  slückon 
'  tilaeii-x  lukibular  macht  den  «cblusn.  Uie  verfaxserin  kennt  das  eng- 
■  -■'\\v  schutlebHu  au»  langjähriger  erfalirung  und  beherrscht  die  spräche 
nLimmon.  Man  lient  dah  büchl«in  mit  vergnügi'n;  die  lenmma  sind  mit 
li-iu  geachick  cntwcirfon;  puch  ist  der  zwischen  dvu  lebrorinoen  und  ihren 
^liugen  bermubeado  tun  sehr  ansprechend.     Das  werk  wird  wabi  beson- 
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ders  in  pensionaten  gebraucht  werden;  ob  unsere  day-sehooU  zeit  dafür 
haben,  ist  mir  etwas  zweifelhaft;  wünschenswert  wäre  es  wohl.  Übrigens 
sei  das  vorwort   von  direktor  Keller  in  Frei  bürg  der  beachtung  empfohlen 

K<usel.  M.  Kbümmacheb. 


K.  L.  Olssor,  Lärobok  i  Tyska  Spräkel  for  allmänna  läroverkens  iA 
lägsta  klasser.  Med  särskild  bänsyn  tili  Hölzeis  Wandtafeln.  2  hefk 
I.  44  8.  Preis  70  öre.  II.  68  s.  Preis  80  öre.  Stockholm,  Norstedt  ii 
Soners  Förlag,  1896. 

Die  vorliegende  grammatik  ist  ein  erfreuliches  zeichen  dafür,  dasä  dii 
sog.  neue  methode  in  ihrer  gemässigten  form  auch  im  auslande  sich  immei 
mehr  anhänger  erwirbt.     Der  Verfasser  derselben  hat  sich  lange  in  Deutsch- 
land aufgehalten,  hat  die  neuen  lehrmethoden  gründlich   studirt  und  mit 
grossem  eifer,  besonders  an  der  realschule  zu  Kassel,  hospitirt  und  bietet 
nun  seinen  landsleuten  ein  lehrbuch  der  deutschen  spräche«   das  mit  liebe 
zur  Sache,  vortrefiFlichem  Verständnis  der  deutschen  spräche  und  anerkennens- 
wertem pädagogischen  geschick  gearbeitet  und  vortrefflich  geeignet  ist,  dem 
Studium  unsrer  spräche  in  Schweden  förderlich  zu  sein.  —  Die  einrichtung 
des  Olssonschen  lehrbuches  erinnert  sehr  an  die  von  Ferdinand  Schmidts 
französischem  und  englischem  lesebuch,  nur  dass  die  abbildungen  im  inneni 
des  buches  fehlen:   kurze  sätze  in  fragen  und  antworten,  im   anschluss  ai 
die  Hölzelchen  jahreszeitenbildcr ,  wobei   der  fortschritt  vom  leichten  zun 
schwierigeren  gehörig  beobachtet  wird,  kleine  erzählungen  und  Schilderungen, 
die   über  die  fassungskraft  kleiner  schüler  nicht  hinausgehen,  hübsche  ge- 
dichtchen wechseln  im  I.  heft  in  bunter  folge,  um  die  regeln  der  deutschen 
elementargrammatik  zu  beleuchten  und   zu  lehren;  im   anschluss  an  doi 
durchgenommenen  stoff  sind   aufgaben  gestellt.  —  Eine   phonetische  dar- 
stellung  der  deutschen  ausspräche  verschmäht  der  Verfasser;  er   verlangt 
dagegen,  dass  der  lehrer  eine  gute  ausspräche  habe,  und  dass  er  fort- 
während und  unermüdlich  den  schüler  verbessere.    Die  meinungen  hierüber 
sind  ja  immer  noch  geteilt;    deutsch  lernende  schwedische  schüler  werden 
sich  leicht  mit  der  ausspräche  abfinden,  da  ja  in   beiden  sprachen  vieles 
sich  deckt. 

Während  das  erste  heft  des  lehrbuches  sich  mit  der  einübung  der 
deklination  der  hauptwörter,  der  starken  und  schwachen  koiyugation  und 
der  hauptsächlichsten  fürwörter  beschäftigt  und  dabei  möglichst  elementar 
verehrt,  dient  das  zweite  heft  der  einübung  der  übrigen  Wortklassen  und 
besonders  der  zusammeugesetzton  zeiten  des  verbs  (inkl.  passiv) ;  dem  vor- 
geschritteneren wissen  des  schülers  entsprechend  sind  die  aufgaben 
schwieriger;  es  enthält  gespräche,  anekdoten  nebst  anleitung  zu  ihrer  Um- 
formung in  gesprächsform ,  leichte  historische  erzählungen,  Schilderungen, 
briefe  und  gedichte,  die  sieb  durch  flüssigen  Stil  und  gutes  deutsch  aus- 
zeichnen. —  Den  beschluss  macht  ein  abriss  der  deutschen  elementaiv 
grammatik.   Selbstverständlich  enthalten  beide  hefte  die  nötigen  Vokabularien. 
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'   herr   TerTassei   gestalte   una,   um   sein   bühKcheg   lehrbuch   immer 

im   iDacbeo,   eini^fe   ijen   ausdruck  lietieflende  bemerk  untren. 

.   S.   13   ist  die  rede  von   „storch    und   skJrchin".   man  nagt  besser 

lein  «eibchen'  (honan);    a.  18  slslt:   wer  m(zf  einen  stock  in 

h1?  ist  za  stgea:  gibt  oder  ttefit;   ».  22  statt  nSchmicdefrau"  «agen 

u  des  schmiedea'',  statt  .medizinflasche*  (in  der  lielr.  stelle)  ,flBRche 

«iliirli'  (^  fiatkan  med  mtdikamtHttnia);  «.  2t>:  man  pflept  tM  saircn 

u   Diana,   das   ist  dein  mund",  atalt  diät»   und  .^rmm:   h.  27: 

r  Ufigen   M   der  Strasse,   >m   der  f^asse  (dagegen  an  der  Isndatruse); 

:  «till  ackusatif  ichreiben  wir  akliusativ,  imd  statt:  die  substsatire 

g  meh   mit  -n   ist  zu  selben;   endigen  mit  -n;    s.  30:   ,benutxt  man 

A  m  äDdem  in  .braucht  man  eis" :  s.  32 :  .kathedcr"  lat  gewöhnlich 

;  a.  34:  ,dic  fried  rieh  Strasse  ist  Meif",  nicbt:  lebhaft. 

S.  7:  ,fabrilt  für  thonvaren  oä«-«o  «fmu"  bes)>er:  oder  dergleichen; 

•on  Eas«el  stammte  Friedrieh  I  her',   besser:   ans  Kassel  stammte 

'    FnMtirh  !,:   s.  16:    ,Tom  aufgang   der  sonne   bis    zu   ihrem   unterginge*, 

•nnDtiahea  ist:  lon  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang:  ti.22:  stall  „wenn 

i  well«r  unlrde'  ist  zu  setzen  „wj^re' ;  ,die  botanisirtroinmel  auf 

[  fa  rdcien*  i«t  wohl  nur  druckfehler;    „es   kam   uns   ancb   die   Inst*  ver- 

■ir  bekamen  auch  lusf:  i.'i'A:  das  kind  ist  „der  hilze  zufolge" 

chUfen  klingl  ung«wübnlicb  statt  , Infolge  der  bitze';  statt  .durch- 

wir  „durchnässl".  —  S.  )iü  fehlt  unter  den  präpositionun  das  so 

«u  oft  vorkommeDde  „iu'. 

ii  wövschen  dem  UlasonM'hen  Ichrbnchc    wohlverdienten   erfolg   und 

w  frtuon,    wenn  der  terfasser  uns  recht   bald  dio   zweitn   auHage 

t  luil  und   liehe  gearbeilelCD  werkubeux  vorlegen  kann. 

■  Üawrf.  A.  Koas-NBR. 


UD-Lto!!,    SgnonifmUrhe»    hatidv^rttrbut^    der    dtutnetieH    itprache. 
k  aada«».    Leipzig.  Tb,  Grieben,  ISW.    SLIV  und  lUIl  s.    M.  12.M. 
IK»  1.^.  aufläge  dieses  ausgezeichneten  huebes  kann  als  gerelfte  frucht 
lUirigcr  bcMhäfligung  mit  dem  einschligigen  stofle   bezeichnet  wenleii. 
^Evlelol*!  nn  phil(iso|ih,  ein  dichter  (Friedrich  Rackert)  und  ein   ger- 
bt, jeder  tüchtig  in  seinem  gebiete,   habiin  es  unter  ihren  banden  ge- 
ftuu)  «in  gut  leil  zu  seiner  verzoll kommnung  beigetragen.     Dis  haupt- 
*  i«l  freilich  dem  dritten,  d.  h.  dem  jetzigen  herausgebvr  U.  Lyuu, 
.    Er  bat  es  von  philosophischen  känstcleien  und  schul» «tischen 
idigkctten  in  der  bcgriffsbestimmung  der  «örter  befreit,  femer  durch 
{gliche  heräcksicblignng    des   Sprachgebrauchs   unserer   klassikur   und 
ptÖgung  zahlreicher  belegstellen  eine  sicherere  grundla^e  für  die  unter- 
ddung  MUH  verwandter  ausdrücke  geschaSen,   endlich    die   eljmulogie  in 
inimer  «ichiendeui  umfang«  zur  stütze  der  gegebenen  beileutungen  hnran- 
<mn.    Habei  ist  aber  der  vulkNlümliche  chnrakter  des  wprkes  unverRndert 
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l>ie  neue  auflade  unterscheidet    sich   von   ihren   Torg&ngerinnen  schoi 
äußerlich   durch   das  anwachsen  von   943   auf  1011  selten  und   Ton  1450 
auf  1480  nummem,  wobei  u.  a.  neu  hinzu^kommen  sind  die  erörteningoi 
über   zerren,    zerrütten,   zwitschern,  Zwischenbemerkung^  zwis^emhämdUTf 
zwisehenspeise,   Zwischenspiel,  Zwischenträger,  zunsckenzeit   und  die  ihna 
bedeutunf^verwandten  bezeichnungen.    Von  den  bisher  schon  ▼orhandenn 
artikeln  sind  viele  erweitert  und  verbessert  worden,  so  dass  man  nur  seltn 
fehlende  synonyme  vermisst  wie  bei  gedc:  fant  und  Stutzer.    Mitunter  um 
bei  abgehen  s.  19  f.   oder   bei   hexen  s.  550  f.   sind    1 — 2   Seiten  einnfefigt, 
an  anderen  stellen  wie  bei  abenieuer  abschnitte  von  12 — 15  zeilen.   Cbenll 
ist   das  streben    wahrnehmbar,   die   geschichtliche  entwicklung   des  wort- 
gebrauchs  stärker  zu    betonen   und   die  neuesten   forschungen  darüber  n 
verwerten,   wodurch  z.  b.  der  artikel   über  aar,  abgebrannt  u.  a.  ein  gani 
anderes  aussehen  erhalten  hat.    Der  grösste  Zuwachs  ist  aber  durch  reich- 
lich  eingestreute   etymologische   Worterklärungen    erzielt  worden,  die  dei 
wert  des  buches  bedeutend  erhohen.    Sie  sind  fast  auf  jeder  seite  zu  finden, 
so  bei  aas,  vertrackt,  Schwaden  u.  a.  wortem.     Dabei  ist  selbstverstindlick 
von    mehreren    vorhandenen   deutungen    die    wahrscheinlichere  ausgewihlt 
worden,  z.  b.  bei  herze  und  drude.   Selten  ist  die  wähl  zwischen  mehrerei 
aiislegungen  gelassen,  wie  bei  kameval. 

Naturlich  wird  man  hier  und  da  anderer  meinung  sein  könnoi:  n 
halte  ich  die  ableitung  der  übertragenen  bedcutung  des  wortes  atifgdt^ 
vom  auflegen  eines  goschosses  für  gewagt,  die  von  welsch  aus  Oaüieut  fir 
verfehlt^  da  wohl  im  franzosischen  g  aus  germanischem  w  hervorgegangra 
ist  (Gautier  =  Walther)^  aber  nicht  umgekehrt;  wahrscheinlicher  geht  « 
auf  den  volksstamm  der  Volcae  zurück.  Die  ableitung  von  rctwdsek  tiii 
rot  ^falsch,  listig**  ist  neuerdings  auch  von  liCxer  wieder  aufgegeben  worden; 
man  thut  besser  daran,  das  etymon  in  dem  der  gauncrsprache  angehüriffen 
rot  ^bettler**  zu  suchen.  Bei  kaldaune  ist  die  deutung  aus  lat  calidumtn, 
bei  pinsel  (=  einfaltspinscl)  aus  mnd.  pinsuwel,  pins^  (vgl.  Heyne  in 
wörterb.)  vorzuziehen.  Die  Verwandtschaft  von  saufen  und  saugen  ist 
fraglich.  Auch  in  dem  abschnitte  über  die  vor-  und  nachsilben  s.  XI  ff.  find 
einige  sehr  zweifelhafte  angaben :  -te  in  vierte  ist  schwerlich  aus  dem  supw- 
lativsuffix  -tama  entstanden,  sondern  eine  eigne  superlativendung  wie  'W 
in  TQitog^  exrog  und  -tus  in  sextus,  (Vgl.  Weihrich,  De  gradOms  cmft^ 
rationis^  Giessener  dissert.  1869,  s.  54  f.)  Ein  suffix  -ista  für  abstrakte 
ausdrücke  wie  gunst  anzusetzen,  ist  verfehlt;  denn  das  weibliche  wort 
gunst  =  ge-unst  führt  auf  den  gothischen  i-stamm  ansH  zurück,  der  wA 
dem  suffix  -ti  gebildet  ist  (vgl.  Kluge,  Nominale  stammbiidungdehre  $  130), 
also  mit  macht  zusammengehört,  während  dienst  =:shd,'dion6si  wie  Mfif 
=  ahd.  angust  ein  ableitendes  -st  aufweist. 

Mehrfach  vermisst  man  bekannte  etymologische  fingeneige,  z.  h.  bei 
laune  die  erwähnung  von  luna  (veränderlich  wie  der  mond),  oder  hinweise  vd 
ähnliche  erscheinungen,  z.  b.  bei  grillen  den  auf  mucken  sszwUMeen,  Ai 
andern  stellen   sind   die  angaben  ungenau,   so   bei  brief^   das  nicht  w 
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bestimmte  form  des  adjektivs  luf  -e  verschwiefren  ?  Man  macht  stets  eioes 
unterschied  zwischen  det^  liUe  als  mask.  und  den  liüa  als  fem.  Woher 
hat  der  verf.  die  genetive  der  personlichen  fürwürter  1.  und  2.  pers.? 
Solche  gibt  es  im  schwedischen  nicht  Die  angeführten  formen,  die  der 
Tcrf.  noch  dazu  unübersetzt  lässt,  während  er  die  anderen  übersetzt,  siid 
besitzanzeigende  fürwörter.  Da  der  grammatische  anhang  die  Umgangs- 
sprache geben  soll,  müsste  s.  400  die  gewohnliche  futurbildung  mit  hmmm 
Ott  erwähnt  sein,  z.  b.  jag  kommer  att  resa  om  en  ätta  dar  ,4cb  werde  in 
acht  tagen  abreisen^'. 

Kommen  wir  nun  zum  hauptteil  des  werkes,  zum  Wörterbuch,  so  gibt 
dasselbe  zu  nicht  wenigen  bemerkungen  anlass.  Natürlich  hal)e  ich  nicht 
das  ganze  durchgelesen,  sondern  nur  hie  und  da  ein  bischen  hineingeblickt 
Das  geschlecht  durch  den  unbestimmten  artikel  anzugeben  finde  ich  nicht 
zweckmässig,  der  bestimmte  eignet  sich  dazu  besser.  Der  unbestimmte  hat 
für  mask.  und  fem.  immer  die  form  en,  für  ncutr.  etty  der  bestimmte  da- 
ge^cn  doppelformen  -en  -i»,  ^et  -t.  Durch  die  angäbe  des  unbestimmte 
artikels  erfahrt  also  der  ausländer  nur  das  geschlecht  eines  substantiTt, 
durch  den  bestimmton  artikel  ausserdem  noch  die  bestimmte  form.  Dain 
kommt ,  dass  nach  der  methode  des  Verfassers  der  unbestimmte  artikel  oft 
vor  Wörtern  zu  stehen  kommt,  wo  er  in  der  spräche  gar  nicht  oder  nur  ia 
sehr  seltenen  föllcn  stehen  kann,  z.  b.  s.  28  en  öfvertnkt^  s.  51  ett  ktt^ 
ett  kinin,  s.  (>3  en  ebenholtSy  s.  83  «m  faliandeeot^  8.  241  en  skänska  u.  8.^. 
Warum  nicht  lieber  öfverrikt  en,  skAnska  n,  kinin  ei,  hagage  <  iL  s.  w.,  aa 
besten  die  artikclfonnen  mit  andern  lettem  als  die  Substantive.  Noch 
schlimmer  wird  es,  wo  nicht  einzelne  wörter,  sondern  ganze  redensarteo 
stehen,  z.  b.  s.  3  „abneigung  gegen  jn'^  en  motvüja  mot  nägon;  wie  soll 
da  der  ausländer  wissen  können,  dass  en  nicht  zur  Übersetzung  des  deut- 
schen ausdrucks  gehört,  sondern  nur  genusbezeichnung  ist,  da  es  doch 
unaufhörlich  in  anderen  ausdrücken  zur  Übersetzung  mitgehört  ? 

Wörter  und   redensarten   sind    bisweilen   nicht  idiomatisch,   bisweilen 
geradezu  unrichtig  übersetzt    S.  2  hvar  är  hngbatens  afgangspUUn  f  sagt  keia 
Schwede,  wenn   er  auch  die  frage   verstehen  würde,  sondern  hvar  liggef 
änghätenf    S.  ()5  „wessen  eigentum  ist  das'^*   ist  zu  übersetzen  ktem  rbt 
om  dei  P,  nicht  hvars  egendom  är  detta  ?  welche  frage  ein  Schwede  verstehei^ 
würde  als  „wessen  (land-)gut  ist  dies?^^  „wem  gehört  dies  gut  7*^    S.85,86 
ist  ,.fiuden'^    G  mal   mit  finna  übersetzt,  wo   der  Schwede  hiita  anwendet. 
8.  .*>0  „bärbeissig^'    ist  nicht  irätgirig,  das   „zänkisch**   bedeutet,  sonderP 
bidier^  vresig,    S.  52  „da  oder  dort  ?"   ist  nicht  här  och  dar  f  (hier  und 
da)  sondern  dar  euer  darf    Ein   beweis  für  die   macht  der  spräche  über* 
die  gedanken  scheint  es  zu  sein,  dass  das  auf  das  wort  „dänisch**  folgend» 
wort  „daniederliegen'*    ins  dänische  Ugge  »yg  übersetzt  ist  statt  ins  schwe- 
dische  ligga  ^jük^  im  druck  sollte  aber  so  was  nicht  passiren. 

Die  strengsten  aufordorungen  muss  man  wohl  an  die  noten  unter  den 
Seiten  stellen  dürfen,  welche  über  schwedische  Verhältnisse  auskunft  geben 
sollen,  die  von  den  deutschen  abweichen.    Im  allgemeinen  sind  diese  noten 
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chtig,  aber  Terschiedenes  ist  auch  an  ihnen  auszusetzen.  Woher  hat 
.  b.  der  verf.  seine  ansieht  s.  289,  dass  „das  trinkgelderunwesen  vielleicht 
ix^ends  so  sehr  blüht  wie  in  Schweden*'?  Aus  einem  vei^rleich  zwischen 
)e«tschlaad  und  Österreich  einerseits  und  Schweden  andererseits  doch 
■raiss  nicht.  In  schwedischen  familien  wird  durchaus  nicht  mehr  trinkf^rold 
((geben  als  in  deutschen.  In  den  schwedischen  hoteis  hat  man  nicht  an 
10  Tide  triukgeld  zu  zahlen  wie  in  deutschen,  und  der  schwedische  kellner 
Mansprocht  nicht  mehr  als  der  deutsche.  Die  nickel,  welche  der  berliner 
»feniebahnschaffner  täglich  als  trinkgeld  einsteckt,  wenlen  wohl  in  die 
landerte  geben,  aber  wann  bekommt  der  schwedische  pferdebahnschaflner 
Iriikgeld?  An  den  deutschen  eisenbahnen  sollen  ja  die  trinkgelder  ver- 
boten  sein,  jeder  reisende  kann  sich  aber  sehr  bald  überzeugen,  dass  noch 
ner  trinkgelder  gegeben  und  gern  angenommen  werden.  Hat  der  verf. 
■  Schweden  einen  Schaffner  gesehen,  der  trinkgeld  angenommen?  Ich  habe 
■iederholt  gesehen,  dass  ausländer  Schaffnern  trinkgeld  angeboten  haben, 
fli  ist  aber  jedesmal  zurückgewiesen  worden ,  bisweilen  unter  zufügung  der 
Tcnichening:  ^Wir  würden  sofort  entlassen  werden,  wenn  wir  trinkgeld 
ttnihmen'^.  Ähnlich  auf  anderen  gebieten.  —  S.  1,  note  3:  Die  schwed. 
NM  enth&lt  wohl  gewöhnlich  mehrere  warme  gerichte.  —  S.  8,  n.  1 : 
ilunache,  kalender  gibt  es  zu  sehr  verschiedenen  preisen,  aber  jede 
Wdihandlung  ist  verpflichtet,  welche  für  14  ure  zu  haben.  —  S.  29,  n.  2: 
Vu  meint  der  verf.  mit  den  worten:  „neben  den  finnischen"?  Banknoten, 
^  auf  50  krönen  lauten,  gibt  es  auch.  —  S.  8G,  n.  1:  Das  Aschen  im 
■eere  ist  durchaus  nicht  „völlig  frei*^  —  S.  120,  n.  2:  Trauungen  in  der 
Urthe  sind  nicht  ungewöhnlich.  —  S.  18<>,  n.  1:  Die  rechtsclireibun^  ist 
nhl  in  Schweden  nicht  mehr  „chaotisch"'  als  in  Deutschland.  —  S.  241, 
l2:  Nur  die  sog.  A-Iinie  der  allmänna  läroverk  entspricht  den  deutschen 
Qimasien,  die  B-linic  dagegen  den  realgymnasien ,  die  reallärorerk  d<>ii 
•benealschulen. 

Die  angeführten  beispiele,  deren  anzahi  leicht  vcnielfaltigt  werden 
könte,  mögen  genfigen,  um  zu  beweisen,  dass  das  buch  durcliaus  niclit  in 
lUn  einzelheiten  zuverlässig  ist  Von  den  mir  zu  gesiebte  gekomineneii 
*trken  dieser  art  kann  es  trotzdem  vielleicht  als  d:is  i»este  he/.eifhnet 
vcrtea,  wozu  besonders  die  praktische  anordnung  der  Meyerscheu  Npracli- 
Bfcrer  beiträgt 

StoeUo/m.  Otto  Hopi'ü. 
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WAS  SOLL  AUS  DEM  ENGLISCHEN  WERDEN  ? 

Unter  dem  nicht  ohne  absieht  auffallenden  titel  Can  ike  Engiish  Ttmgm 
he  Pireaervedf  erschien  im  m&rzheft  der  Wettmintter  Reniew  ein  kurur 
aufsatz  unseres  bekannten  fachgenossen  und  mitarbeiters  R.  J.  Lloyd.  Der 
yeKasser  geht  Ton  der  frage  aus,  ob  es  möglich  sein  wird,  die  sprachliche 
einheit  der  englisch-redenden  völker  auf  die  dauer  zu  erhalten.  Das  eng- 
lische scheine  bestimmt,  die  spräche  des  handeis,  der  Wissenschaft,  der 
diplomatie  zu  werden  —  „the  univernai  vehide  of  human  thaught*.  Aber 
das  gegenteil  sei  nicht  ausgeschlossen,  und  es  komme  zum  grossen  teile 
auf  die  englisch-redenden  selber  an,  ob  die  englische  spräche  im  stände 
sein  werde,  diese  hervorragende  rolle  zu  spielen.  Lloyd  erinnert  an  die 
semitische  Sprachspaltung  babylonischen  andenkens,  die  entwicklung  d« 
indogermanischen  einzelsprachen  und  die  romanischen  Schicksale  des  latetM 
und  fthrt  dann  fort :  No  daubi  U  ufiU  he  9aid  tJuU  ihere  is  no  9udk  ilmfir 
for  Engiish ,  heeause  at  ihe  preseni  Hme  aü  Ängiian  (i.  e. ,  EngiM-fpul^ 
ing)  men  readüy  underttand  eaeh  oiher,  This  propotUUm  eannoi  be  deM 
in  ihe  main.  Still,  ihere  are  degrees  of  eomprehentibüity,  I,  an  EngHdh 
man  €f  Liverpool ,  am  eonseioM  of  no  effort  in  ialkmg  to  an  edwoM 
Norihem  Englishman,  or  Virginian,  or  Upper  Canadian;  hniinialkingt9§ 
bom  Londoner  or  Bosionian  I  have  io  use  some  aUentian  in  rigküg  cttA' 
ing  oceaeional  sounds  whieh  are  not  quite  famüiar  io  me;  and  in  ialkki§ 
io  a  London  eockneg,  or  Glasgow  Seolehman,  or  nasal  Northemer,  Ai 
effori  of  attenOon,  ihough  alwags  sneeessful,  is  wearisomu  and  ai  last  fsbr 
ful,  This  Shows  ihai  our  mtUual  eomprehensUnlitg  is  pery  far  from  a^ 
soluie;  it  shows  ihai  we  have  advanced  many  sieps  towards  mutmd  inctm' 

prehensibUiig Der  Verfasser  kommt  nachher  zu  der  frage ,  vae  (ir 

umst&nde  die  Verschiedenheit  oder  die  gleichheit  der  ausspräche  besonderi 
begünstigen.     Zwei  thatsachen  bezeichnet  er   als  deutliche  ergebnisse  der 
neueren  Sprachforschung:  dass  die  ausdehnung  des  Sprachgebiets  nicht  not- 
wendig  zu   ernstlichen  ausspräche  -  Verschiedenheiten  führe,  und  dass  ät 
ausspräche  sich  nirgends   so  rasch  ändere  wie  in  den  grossen  st&dten.    Se 
lange  die  englische  ausspräche  die  föhrung  Londons  anerkannt  habe,  sei«» 
die  praktischen  missst&nde  gering  gewesen.    Aber  es  zeige  sieb  nun  ersteü? 
dass  die  londoner  ausspräche   sich   so   rasch  ändere  wie  je,   und  zweiten^ 
dass  die  englisch -sprechende  weit  seiner  führung  nicht  länger  folge  leiste- 
Lloyd  weiss  natürlich  sehr  wohl,  dass,   historisch  betrachtet,  alles  gebildet 
englisch  londoner  englisch  ist.     Vor   hundert  jähren,  sagt  er,  wurden  vö< 
der  grossen  mehrzahl   der  cngländer   lokale  mundarten   gesprochen.     Ihr 
Verdrängung  ging  nicht  gleich mässi<r   vor  sich.     Das   gebildete  liverpoole 
englisch  steht  dem  londoner  englisch  von  183()  viel  näher  als  dem  heutigen 
und  das  gilt  für  Nordengland  von  Leicester  bis  Durham  überhaupt    BrisU 
und  Rinningham   sprechon   londoner  englisch   der   vorigen  generation.     I 


Vekmischte». 


asi 


i  der  SDiUkhc  dialekl  auffallende  fibereinstimmungBii  mit  dem 

iiUch   Ton    ItiOfl  oder  ITMi.  wihrend    ilie  auasprachi;  von  Etoston  der 

',<<ijdun    in   mauchrn  dinfren  Datier  sieljt  al«  die  lirerpooler  aus»|jrndiD. 

t'Oiügpu   durthschujll  dvr  londoner  aiis.'iiraclii-   illuslrirt  Lluyd  durch 

.  ijijed    gesjtTöch:    Sialiel    day    [Ä   htnitlif   hol   dan).      Ah,   nt'oui'im 

ri   {AM,  MriaBbrrrif  aml  criOBi).      l'm  «fiY,   tgih  [hink  (Tvry  nie;  t 

■■■■^f  Mini;).     Shleyg  rew  aam'-'    (Shall  l  gtpe  yoii  ttmu?)      Sfainb'iz  rtf 

'^uA  yatt  {Stratrberrif»  Ttrg  fine  thU  year)  u.  s.  w.     Auiili  Jelzt  kiiune 

':  fjn;h  Torirefllichos  «iieliach  in  Loodon  h<'>reD,  aber  ani  tiestvn  spr&chen 

Irnra  spracfae  sie  nicht  als  londoner  verrate.     AU  masastab  des  guten 

.   --:h    müsse   heuUutitge  weder  der  liauplslädtische ,  uoch  der  natiouala, 

um  drr  koBinopolitischa  g«llen.      Dur   verrasser  ochlieiiiit  mit  folgenden 

II. '    Tht   pradiaii  amelimvit»   to  bt  draten   from  thne  oonaideralion« 

ill  KitglM  Hftfoker»   an   ttco:    (1)  in  alt  poinU  telunin  tken  fetl  Ihal 

<ir(   in  aeeont  vüh  mont   other  Engliah  «jwatiTi,    to   ob&erp*  a  moH 

■'  nmxrrvatitm ;   (2)   l«   aU   vtheT  puint»,   to   faroitr  dutngt   ohIi/  tf  it 

■m  Ihtrit  iHto  vider  agrecmtHt  •eiih  olhrr  Kni/linh  »jirnkfrt  Ikan  btfore. 

f-llmc  tkeit  prineipiiai   oul    into  dttaä   teould  reguire  aHolker  artide: 

'■ililUyenUif  gtaaped,    eaptöaUg   by  Iht  tuacXmg  communitif,  they  may 

I  lixtrd  to  fulfii  lltemsfltt». 

Wr  h<<rBu8|^vber   der  Rtview  of  Revinc»,  mr.  Stoad,   lenkte  im  inärx- 

ilie   aurnierksamkeil   geiner   leaer   auf  diescD    artikel    iiDd    mschte   im 

ilifft  imlrr  der  Überschrift    The   Topic  of  iht  MoMh  den  Vorschlag  nur 

4iiii4[    einer    aeademg   foT   tht   En^Mi-rpfoking   vorld   oder   »unlclial 

.ii.'tl«B*   einer   tuiult   group   or  aiuoeiaCioH   of  ^MMttgi»!»   and   mm  of 

' ''■,  reprrfmting   tili   fortmost   studtnis   and  writrra  of  all  tke  nalian» 

■h  Ute  thr  Bn^ith  language,    leho   »hould   tteadäg   tet  btfor*  Ihem  Ihe 

'   'i(  kttpi»g  public  otteHtioH  fixtd  npon  tht  imporlanee  of  maiHtaitiing 

iintfy  af  our  tungtie,   and   of  Opposüiy   all   Ihat  lend»  lo  corrupt  imd 

■"■iratr  Ike  eomitum  eurreimg  of  Ar  thougkt  of  our  raee. 

Wie  man  sieht,  hat  Stead  hier  die  von  Lloyd  nur  auf  die  nusRprache 

■i^ue   fra^e   uuter    der  hand   zu   der   nacli    der    reinerliallung  deü  eng- 

N^ji  vrKrilart.     So  erklärt   es  aiob ,  da»§  die  aiilworteu  auf  eine  von 

1<I  fem*f  Temnslallete  briefliche  eoquüte  (er  hat  sich  damit  an  hundert 

'i'iifln   gevoDdet)    nicht   nur    thats&ch liehe,    sandern    auuh    acheinbare 

:ii'in^v«r*chied«nheitcn   aufweisen.      In   d«r  juninutumer   betont  denn 

'■'   l.lojd    s«lb»t   in   Heiner  aotwurt,  dass  die  getehriebent  spräche  ia 

j'-ilri  eefahr  sei.     Skost  verspricht  sich  nichts  von  einer  akademie  und 

I  iitrt,  die  ausspräche  ,(o  ttkb  tht  ktkk'  «erdo  eines  ta)fs  die  allgrmnino 

l^arei  glaubt,  die  eiuiigs  mögüchkeit,  die  beinahe  unmurklidieu  ver- 

:■  tiiiDgeiu  durch  die  aux  epinleopo»  einmal  bitihop,  das  andere  mal  ivfqut 

•  rillen  in,  XU  kontrollinm ,  sei,  dass  uisd  den  Unterricht  im  englischen 

'NQt   phonetische  grundlage   stelle.      Während    der   untcrmchnvta  den 

'üurhMi  Torschl&gen   Lloyds  )!UJitimn>l    und    eine  liefragung  der  hervor- 

.ludslcn  phouetiker,   »chauspieler   und  redner  Kuglands  und  Aoierikaa 
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wünscht,   betrachtet  Storm  den  Unterricht  und  die  litteratur  als  das  besla 
mittel,  die  einheit   der  englischen  spräche  zu  erhalten.     Und  wenn  Paif 
Passy  sodann  die    beseitifping  dialektischer  Verschiedenheiten  und  das  a^ 
streben  einer  gleichm&ssigen  spräche  für  ein  ungläck,  keinen  gewinn  er* 
kl&rt,  so  will  der  Verfasser  des  Fronfais  parU  —  und  des  Angiai»  parW,  — 
damit  gewiss  nicht  sagen,  dass  ihm  jede  ausspräche  unter  allen  umstäDdea 
und   für   alle  zwecke  gleich  recht  sei.     Erfreulich  lautet   die  meinun?  dei 
amerikaners  Grandgent,   dass  sich   in  den  letzten  jähren  eher  die  tend«ti 
zur  gleichheit  als  zur  Verschiedenheit  zeige.    Er  schliesst  seine  kurze  aat- 
wort  freilich   mit  einem   ausfall   gegen   liOndon :    The  anly  impotiani  «^ 
eepiion,  so  far  a»  I  kn&w,  is  ih$  Coekney  diaiect;  hui  ob  soon  a»  ikeho^ 
doner»  dimsover  tkai  iheir  speeek  U  not  undersiood  outMe  of  tkeir  ttt§, 
the  neeessiüef  of  inier-communieoHon  wiü  »urely  eorred  the  evü,    IH« 
die  Suprematie  Londons  nachlasse,  spricht  auch  Sweet  aus.     Die  anhing 
de.s   londonisch  pur  et  timpU  werden  zusehen   müssen,  ob  die  weltsUA 
»och  einmal  über  die  nicht  londonische  englisch-sprechende  weit  zu  doai- 
nireu  versteht.  W.  V. 

PARISER  FERIENKURSE. 

Die  Alliance  fran^aise  veranstaltet  1897  zwei  Serien  von  ferienkorstfo: 
die  erste  vom  1.  juli  bis  l.  august,  die  zweite  vom  1.  bis  31.  augitft 
Beide  zerfallen  in  Cour»  »upMeur»,  Cour»  iUmenimre»,  Cour»  eommmt 
HUtoire  de  Vart  franst»,  Confirence»  de  eonver»ation,  Examen».  Niherei 
durch  die  Alliance  fran^aisey  45,  nie  de  Grenelle,  Paris.  W.  V. 

AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 

M.  L.  Hervien ,  ehemals  professor  an  der  j6cdU  pratique  de»  langnu 
vivante»  in  Paris,  ersucht  uns  um  die  mitteilung,  dass  er  ausländer,  die 
sich  in  der  kenntnis  des  französischen  vervollkommnen  wollen,  in  seioeii 
hause  aufnehmen  kann.  M.  Hervieu  lebt  auf  dem  lande  in  der  Normandie. 
Adresse:  M.  Leon  Henieu,  juge  de  paix  ä  Cambremer  (Calvados),  Fraace. 
Wir  können  aus  eigener  eriahrung,  wie  aus  der  von  kollegen,  den  anfeilt- 
halt  in  Cambremer  besonders  für  solche,  die  ländliche  zurückgezogenb«it 
lieben  (bei  nächster  nähe  von  Caen,  Trouville  u.  s.  w.)  lebhaft  empfehles. 

Herr  lektor  Tilley  in  Marburg  empfiehlt  als  londoner  pension  das  htoi 
von  Miss  Bull,  13  Bedford  Place,  Russell  Square,  London,  W.C. 

D.  rei. 


Marburg      Unlveraltils-Biicbdmcknr«!  iR.  FMedrlchi. 
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ACHT  VORTRÄfJR  ÜRRR  DEN  DEITSCHEN  SPRArilBAr 
ALS  ArSDRUCK  DErTSCIlER  WELTANSCIlAirNd. 

I 

vorhp:mkkkuno. 

Melirfach  lautgowonlonon  wtinsclien  cntspreclion«!  l.)Ojj;inno 
id  hiermit  die  voröHentlichuiij^  einer  reihe  von  vorträj^on,  die 
ick  im  juli  ilioses  jnhres  im  dienstc  des  von  herrn  professor 
Eosi'hwitz  veranstalteten  marburp;cr  forienkursns  jx^halton  haho. 
Als  ich  die  anfl'orderung  dazu  erhielt,  konnte  ich  nur  zögernd 
Deine  zusage  gehen,  weil  ich  nicht  vorbereitet  war,  ül>er  die 
rf«f/.<cÄf  Sprache  zu  reden,  über  die  nun  aber  einmal  im  interesso 
|)er  Sache  geredet  werden  musste.  Schon  nach  meinem  ersten 
vortrage  aber  freute  ich  mich,  überredet  worden  zu  sein,  denn 
id»  crkaunte,  wie  aus  einer  Vereinsamung  heraustretend,  dass 
der  simi  für  die  von  AVilhelm  von  Humboldt  ins  leiten  gerui'enn 
W  der  Sprachbetrachtung  doch  noch  nicht  erstorben  ist,  eine 
ntenntnis,  die  mich  gegen  jede  gofahr  vor  kleinen  versehen 
|leichs;ültig  machte. 

Ich  veröffentliche  die  vortrage  ohne  wesentliche  iimlerungen. 
So,  wie  sie  gehalten  wonlen  sind,  haben  sie  einuial  ihren  zweck 
wreicht.  und  so  thun  sie's  vielleicht  noch  ein  swritrf<  mal.    Ein 
neaes  experiment   könnte   missglückeii.     (iern  hätte  ich  IVeilicli 
gründende   und   zu    weiterem    Studium  anleitende  zusätze  ge- 
'M)ten.     Mangel   an    zeit   zwingt    mich  jedocii,    vorläufig   davon 
alaustehen.  und  den  meisten  lesern  wird's  jji  auch  wohl  «^dfich- 
göltig  sein,   wieviel  ich  fremder,  wieviel  ich  eigner  arbeit  ver- 
danke,   wenn    nur   das  vorgetragene   allen   einwänden    trotz   zu 
bieten  vermag. 

Die  Xeneren  Bpncheu.    Jld.  V,  Hell  fi.  lii 
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Um  jedoch  sogar  den  schein  der  Undankbarkeit  zu  vermeiden, 
nenne  ich  wenigstens  die  namen  derer,  denen  ich  am  meisten 
verpflichtet  bin,  nenne  ich  Wilhelm  von  Humboldt,  H.  St^inthal, 
Franz  Misteli,  Friedr.  Müller,  Heinr.  Winkler.  Georg  von  der 
Gabelentz  und  —  last,  not  least  —  James  Byrne. 

ERSTER  VORTRAG. 

Die  betrachtungen,  die  ich  anstellen,  zu  denen  ich  anleiten 
will,  sollen  sich  auf  den  deutschen  Sprachbau  richten,  sollen  in 
ihm  den  ausdruck  eines  teils  der  -  deutschen  Weltanschauung 
entdecken  lehren. 

Ein  derartiges  unternehmen  mag  manchem  recht  abentener- 
lieh  erscheinen,  und  die  Sprachhistoriker  vom  heutigen  mode- 
schnitt werden  jedem,  der  solche  bedenken  hegt,  gerührten 
herzens  das  zeugnis  besonnener  wissenschaftlichkeit  ausstellen. 
Deshalb  empfiehlt  es  sich  wohl ,  eine  etwas  lange  vorrede  xn 
halten,  die  eingehend  über  ziel  und  wege  aufklärt  und  dadurch 
mein  beginnen  rechtfertigt.  Diese  aufklarung  kann  aber  nor 
dem  zu  teil  werden,  dem  das  wesen  der  spräche  völlig  klar  ist 
Ich  bitte  Sie  daher,  Sich  heute  mit  mir  einigen  betrachtungen 
hinzugeben,  die  uns  diese  klarheit  verschaffen,  diese  klarheit| 
deren  wir  dringend  bedürfen,  um  nicht  vor  der  fülle  derer* 
scheinungen  in  Verwirrung  zu  geraten.  , 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zu  diesem  zwecke  zunächst  die 
von   rechts  wegen  unbestreitbare,   von  zeit  zu  zeit  aber  dock 
immer  wieder  einmal  bestrittene  thatsache,  dass  von  allem,  wis 
wir  spräche  nennen,   nur  das  sprechen  und  die  erinnerunfi' 
Vorstellungen  früheren  Sprechens  wirklich  existiren.    Vergegen- 
wärtigen wir  uns  ferner,   dass  auch  dieses  wirklich  existirende 
kein  selbständiges  dasein  hat,  dass  es  dieses  nicht  haben  kaw^ 
weil   das  sprechen  eine  thätigkeit  ist,  die  einen  thäter  vorane- 
setzt,  weil  die  erinnerungsvorstellung  ein  bestandteil  des  bewnsst- 
Seins,  der  unmittelbaren  erfahrung  ist,  die  ohne  ein  erfalirendes 
Subjekt  nicht  möglich  ist. 

Die  substantivische  form  des  Wortes  spräche  ist  eine  dem 
denken  gar  gefährliche  Verführerin.  Bei  manchen  redensarteil 
gelingt  es  uns  fi:eilich  fast  mühelos,  ihr  zu  entrinnen.  Wenn 
wir  sagen,  jemand  habe  vor  schrecken  die  spräche  veriorei, 
dann   sind   wir   uns  klar  darüber,    dass  wir  die   fahigkeit  im 
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rechens  meinen.  Wonn  wir  von  der  groben  spräche  eines 
mschen  reden,  dann  wollen  wir  die  ^robe  tirt  seines  Sprechens 
norheben.  Wenn  wir  einem  schiichterneii  oder  vorstockten 
rofen :  Heraus  mit  der  »prache!^  dann  gebrauchen  wir  mit 
ari*m  bewnsstsein  einen  hmgon,  Itildlichcn  ausdruck  für  den 
iraen.  s*:hmuokK»sen  imperativ  sprich!  Wenn  wir  jedoch  von 
.*r  spräche  einer  zuni't  i>der  eines  Volkes  wie  von  einer  einheit- 
rhen  iresamtheit  von  ausdrucksmitteln  reden,  wenn  wir  uns 
lier  die  Tranzösische  oder  griechische  spräche  unterhalten,  dann 
nd  wir  sihon  eher  geneigt,  diese  Sprache  für  etwas  zu  halten, 
u  ein  selbständiges  dasein  halie. 

Allem  anschein  nach  kann  doch  die  französische  spräche 
IS  lel)en  ihrer  triiger  überdauern.  Allem  anschein  nach  hat 
lOch  die  spniche  Homers  ein  ewiges  leben.  Tnd  doch  ist  es 
ine  tauschung.  Es  geschieht  weiter  nichts,  als  dass  Vorstellungen 
n  uns  entstehn,  <iie  wir  mit  einst  entstandenen  identiiizircn. 
lie  früher  vorhanden  gewesenen  ähnlich,  vielleicht  ausnahms- 
rrise  auch  gleich  sein  können,  niemals  aber  dieselben  sind. 

Dass  die  thätigkeit  des  Sprechens  vergänglich  ist,  dass  sie 
loch  nicht  einen  angenblick  ohne  einen  sie  ausübenden  existiren 
ann,  hat  meines  wissens  noch  kein  vernünftiger  mensch  be- 
iveifelt. 

Dass  die  schrift  viele  geschlechter  überdauern  kann ,  muss 
ttn  zuge1)en.  Aber  das,  was  uns  in  der  schrift  überliefert 
linl,  ist  nicht  die  spräche.  AVenn  es  eine  schriftmalerei  ist 
rie  die  der  Indianer  Nordamerikas  oder  eine  bilderschrift  wie 
»B  teil  der  chinesischen  und  ägyptischen,  dann  hat  sie  nicht 
Mhr  beziehungen  zur  spräche  als  jedes  gemälde,  das  die  vor- 
tellnng  von  irgend  einer  person,  irgend  einem  gegenstände  oder 
rgend  einem  Vorgang  in  uns  veranlagst.  Wenn  es  eine  laut- 
cbrift  ist  wie  die  unsrige,  so  kann  sie  Vorstellungen  vom  klang 
er  werte  in  uns  erregen,  oder  bewe^ungsempündungen,  die  mit 
em  aussprechen  jeuer  wort^)  verknüpft  gewesen  sind,  oder  aiicii 
ich  art  der  gemälde  unmittelbar  die  Vorstellungen,  die  in  der 
gel  mit  den  angedeuteten  wortvorsteIlun«;en  verbunden  sind. 
mche  ist  es  in  keinem  fall. 

Hut  darum  kann  es  sich  also  h.indeln,  ob  dit*  mit  iinsrer 
rechthätigkeit  verbundenen  vorstelliingsgruppen  ein  von  unsiem 
wa.<ist.sein    unabhängiges,    Ideibendos   dasein    h:il»en,    wie  man 
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vielfach   annimmt.     Wenn  es  der  fall  ist,   dann  kann  mar 
fug  und  recht   von   einer  zwar  nicht  völlig  selbständigen, 
doch  von  unsrem  bewusstsein  unabhängigen  spräche  reden, 
ist  aber  nicht  der  fall. 

Jede  Vorstellung,  die  ich  habe,  ist  ja  doch  ein  erlebnis 
wie  jedes  erlebnis  in  der  zeit  verläuft;  jede  Vorstellung  i 
doch   unzweifelhaft   ein    bestandtcil    der  allein   unanfechtb 
unmittelbaren  erfahrung,  die  niemand  aus  der  weit  reden  I 
gleichgültig,  ob  es  die  Vorstellung  von  einem  bäume  oder  e 
gespenste  ist.     Ob   sie   ihr  dasein   einem   physikalischen 
verdankt,   d.  h.  einem  Vorgang   in  der  aussenwelt,   oder  e 
physiologischen  reize,  d.  h.  einem  Vorgang  innerhalb  des  köi 
des   erfahrenden-,    darüber   mag  man   nachher   streiten  — 
zwischen   gespenstergläubigen    und   -ungläubigen    wird  ja 
oft  genug  gestritten  — ,  die  Vorstellung  bleibt  unanfechtbar, 
sie    eben   unmittelbare    erfahrung   ist.     Seiner  erfahrung 
man  sich  aber  bewusst  sein,  sonst  wäre  es  ja  keine  erfahi 
Wenn  also  eine  Vorstellung  dem  bewusstsein  entschwindet, 
hat  sie  eben  aufgehört,   eine  Vorstellung  zu  sein,   dann  ex 
sie  eben  überhaupt  nicht  mehr. 

Nun  geschieht  es  aber,  dass  eine  allem  anschein  nach  s 
einmal  dagewesene  Vorstellung  plötzlich  in  uns  auftaucht, 
dass  wir  äussere  einwirkungen  ausfindig  machen  könnten,  d 
wir  sie  zuschreiben  dürften.  Ganz  unvermittelt,  so  schei: 
wenigstens,  taucht  auf  einmal  die  erinnerung  an  ein  bi 
mir  auf,  das  ich  vor  jähren  in  der  münchener  pinakothel 
sehn  habe,  die  erinnerung  an  meister  Wilhelms  bild  der  hei 
Veronika.  Muss  man  angesichts  dieser  thatsache  nun  nicht 
annehmen,  dass  die  Vorstellung  jenes  bildes  in  meiner 
geruht  habe,  um  nach  jähren  wieder  einmal  die  schwell 
bewussteeins  zu  überschreiten?  Nein!  Da  Vorstellungen  < 
iiisse  sind,  können  sie  nicht  dinge  sein,  und  wenn  mein  jel 
erlebnis  auch  dem  gleicht,  das  ich  vor  jähren  angesicht 
bildes  hatte,  so  kann  es  doch  nicht  dasselbe  sein.  Diese  ' 
heit  bleibt  auch  dann  bestehn,  wenn  der  seelische  Vorgang 
sich  jetzt  in  mir  abspielt,  unerklärlich  ist.  Ein  erinnernnj 
gang  wie  der  erwähnte  braucht  aber  überdies  gar  nicht  al 
unlösbares  rätsei  angesehn  zu  werden.  Aller  wahrscheinli< 
nach  geht  er  folgendermassen  von  statten. 
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Die  reize,  welche  die  verschiedenen  empfinclungen  voran- 
Msen,  aas  denen  sich  eine  Vorstellung  zusammensetzt,  hinter- 
itten  im  gehirn  materielle  spuren,  die  den  eintritt  gleichartiger 
xler  ähnlicher  empfindungen  erleichtem,  und  dies  im  Verhältnis 
iv  hinfigkeit  ihres  Vorkommens,  etwa  wie  die  radspuren  auf 
rinem  holprigen  wege  den  fuhrwerken  von  gleicher  oder  fast 
l^icher  Spurweite  eine  erleichterung  in  der  Überwindung  der 
nilrang  schaffen.  Von  diesen  materiellen  spuren  hängt  es  ah, 
welche  erinnerungsvorstellungen  leicht  oder  schwer  eintreten 
kionen,  der  thatsachliche  eintritt  aber  beruht  auf  asso/iations- 
firkuDgen  von  sinneswahniehmungen ,  die  unmittelbar  durch 
iUKre  eindrucke  hervorgerufen  werden.  Gewisse  elemente  der 
nmeswahrnehmung  sind  auch  in  früher  vorhanden  gewesenen 
Tontellungen  erregt  worden.  Ein  teil,  wenn  auch  ein  kleiner, 
fieser  früheren  Vorstellungen  wnrd  also  schon  sofort  durcii  die 
pgenwärtigen  reize  hervorgerufen.  An  diese  empfindungen 
reihen  sich  andre,  die  früher  einmal  mit  jenen  verbunden  waren, 
Bnd  an  diese  wieder  andre,  so  wie  durch  den  ins  wasser  ge- 
worfenen stein  nicht  nur  eine  einzige  stelle  erschüttert  wird. 
eendern  eine  Bewegung  entsteht,  die  sich  zu  weiteren  kreisen 
ktpflanzt.  Veranschaulichen  wir  uns  dies  an  dem  soelien  ^e- 
phenen  beispiele. 

Um  mir  rechenschaft  über  die  entstehung  der  vorstolluuLC 
TOD  dem  bilde  der  Veronika  zu  geben,  versuche  ich  gewiss»M- 
■isaea  rückschreitend  mir  wieder  alles  ins  gedächtnis  zu  ruftMi, 
wu  vorher  in  meinem  bewusstsein  war,  und  da  fällt  mir  ein, 
hm  ich  vorher  an  die  Stadt  Monaco  gedacht  habe,  und  davor 
n  die  Spielbank  in  Monte  Carlo,  und  dass  ich  davor,  scheinbar 
gtf  nichts  denkend,  von  meinem  fenster  aus  der  thätigkcit 
einiger  strassenarbeiter  zugesehn  habe.  Da  wird  mir  plötzli(!h 
ier  ganze  Vorgang  klar.  Ich  hatte  die  leute  mit  hingen  kratzern 
loB  schlämm  vom  wege  räumen  sehn.  Bei  dem  anblick  dieser 
iBStnunente  fielen  mir  die  ähnlich  ^i^lormten  ein,  mit  denen 
lie  kroupiers  an  der  Spielbank  in  Monte  Carlo  oft  zum  entsetzen 
Ier  beschauer  das  gold  wie  schlämm  aus  dem  wege  niumten. 
eh  ging  erholungsbedürftig  wieder  einmal  im  geiste  von  Monte 
Itflo  nach  des  sirenenländchens  hauptstadt  Monaco,  und,  wie 
i  sich  für  einen  linguisten  geziemt,  kombinirte  ich  Monaco 
ad  München  zu  einer  etymologischen  ^leichung.  Dass  bei  dem 
NÜmken  an  die  Stadt  der  deutschen  mönche  aber  die  erinnerung 
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an  die  tagtäglich  besuchte  pinakothek  auftauchte,  war  bei  mir 
ebenso  selbstverständlich  wie  \m  vielen  das  erscheinen  des 
mänchener  kindls  sein  würde,  und  dass  mir  Veronika  dann 
zuerst  entgegenkam,  war  nicht  mehr  als  eine  pllicht  der  höflich- 
keit,  da  ich  ihr  ja  auch  monatelang  den  ersten  besuch  abge- 
stattet hatte. 

Doch,  um  nach  dieser  abschweifung  zum  eigentlichen  gegen- 
stände unsrer  betrachtuug  zurückzukehren,  wenn  also  von  allem, 
was  wir  spräche  nennen,  nur  das  sprechen  und  die  eriunerang 
an  früheres  sprechen  existirt,  und  beides  auch  nicht  unabhangigi 
was  ist  dann  das  offenbar  primäre  von  beiden,  das  sprechen? 

Vom  Standpunkte  der  physiologie  aus  kann  man  sprechen 
als  eine  koordinirte  bewegung  bezeichnen,  d.  h.  als  eine  arbeü, 
die  durch  Vereinigung  verschiedener  muskelgruppen  zu  gemein- 
samer thätigkeit  unter  leitung  des  gehirns  zu  stände  kommt 
Doch  es  liegt  auf  der  hand,  dass  der  physiologe  etwas  wesent- 
liches vergisst.  Die  klänge  und  geräusche,  die  durch  eine  ko- 
ordinirte bewegung  entstehn,  können  nur  insofern  als  ergebnb 
einer  sprechthätigkeit  aufgefasst  werden,  als  sie  etwas  bedeaten. 
Es  gehört  zum  weseii  des  Sprechens,  dass  es  gefühle  oder  T0^ 
Stellungen  in  verstehbarer  weise  zum  ausdruck  bringt  Mithin 
gehört  es  zu  denjenigen  handlungen,  die  man  ausdrucksbewe^ 
gungen  nennt,  bewegungen,  deren  wesentlicher  effekt  darin 
besteht,  dass  sie  in  uns  verlaufende  psychische  prozesse  ver- 
raten, wie  dies  beispielsweise  auch  beim  erröten,  lachen,  weinen 
und  zuweilen  beim  achselzucken  und  ähnlichem  zu  tage  tritt 

Dem  ausdruck  unserer  gefühle  dient  nun  bekanntlich  nnr 
ein  geringfügiger  teil  unseres  Sprechens,  vor  allem  die  inte^ 
jektionen  mit  ausnähme  der  nachahmenden.  Ausserdem  aber 
machen  wir  oft  auch  bei  eigentlichen  vorstellungsanssenuigea 
eine  anleihe.  Wir  handeln  dann  wie  der  lyriker,  der  beia 
hörer  Vorstellungen  hervorzurufen  versucht,  die  sich  mit  ähn- 
lichen gefühlen  verbinden,  wie  die  es  sind,  die  ihn  zum  redei 
veranlassen.  So  rufen  wir  gott  und  den  teufel  zu  hülfe,  na. 
unseren  überschuss  an  staunen,  schmerz,  angst,  ärger  oder  wtf 
weiss  was  loszuwerden,  und  nicht  nur  gott  und  den  taoid^ 
sondern  fast  alles  mögliche  heilige,  verruchte  und  unan8tindi|l' 
Zuweilen  verhüllen  wir  freilich  das  wort  ein  wenig,  weil  wk; 
so  zartfühlend  sind,  oder  weil  es  uns  ängstlich  su  mat  wMy, 
und  rufen  pidefausend,  sappermerU,  o  jemine,  parbleu, 
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Illeres.  Aber  alles  derartige  zusammengerechnet  bildet, 
e  wissen,  nur  einen  kleinen  bestandteil  unseres  redens. 
lies,  was  wir  sagen,  ist  ein  ausdruck  von  Vorstellungen 
m  begriffen,  die  sich  aus  jenen  mit  hülfe  der  spräche 
gebildet  haben. 

ir  wissen,  dass  die  vorsteIlunj]:en  unmittelbare  erfahrung 
lind  dass  es  eines  aktes  der  abstraktion  bedarf,  um  die 
unabhängig  von  dem  erlebenden  Subjekte  zu  denken. 
rir  wissen  auch,  dass  uns  diese  abstraktion  nicht  schwer 
iass  wir  sogar  auf  dem  Standpunkte  ungeschulter  über- 
glauben, was  wir  vorstellten,  das  sei  alles  so,  wie  wir 
rnahmen.  So  glauben  wir  ein  ding  zu  sehn,  dann  dinge 
I  anwendbar  auf  beliebige  gleichartige  — .  Diese  dinge 
testen  sinne,  belebtes  und  unbelebtes,  sehn  w^ir  sich  von 
»r  durch  eigentümliche  merkmale  unterscheiden,  die  sie 
ansieht  nach  als  eigenschaften  an  sich  tragen,  und  wir 
ie  im  laufe  der  zeit  thätigkeiten  entwickeln  und  in  zu- 
geraten. Wir  sehn  ferner  die  gleichartigen  eigenschaften 
litigkeiten  verschiedener  dinge  sich  nach  graden  und 
unterscheiden.  Die  dinge  erscheinen  uns  ferner  in  räum- 
nnd  zeitlichen  beziehungen  zu  einander,  ihre  thätigkeiten 
ir  Wirkungen  verursachen,  und  wir  setzen  die  dinge  mit 
agenschaften  und  thätigkeiten  zu  uns  in  beziehung,  wie 
I  ans  vorstellen  und  dabei  bestimmte  gefühle  haben. 
I  nun  jeder  alles  dies  wahrzunehmen  glaubt,  das  mag 
ig  dahingestellt  bleiben.  Das  aber  ist  gewiss,  dass  es 
jeder  in  gleicher  weise  wahrnimmt.  Das  lehrt  uns  eine 
re  betrachtung  des  psychischen  prozesses,  den  wir  vor- 
;  nennen. 

ir  sind  geneigt,  diese  für  etwas  einheitliches,  nicht  weiter 
ares  zu  halten,  weil  sie  uns  als  das  bild  eines  einheit- 
Objektes  erscheint.  Thatsächlich  aber  setzt  sich  eine 
lang  aus  verschiedenen  best^indteilen  zusammen,  die  man 
;ht  weiter  zerlegbare  als  elemente  bezeichnen  kann  und 
iterschiede  von  elementaren  gciühlen  empfindungen  nennen 
Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  einmal  den  ganzen  vor- 
der sich  in  einem  bestimmten  falle  abspielt.  Nehmen 
imal  an,  wir  sähen  eins  jener  grossen  Schneckengehäuse, 
8  allen  aus  unsrer  kindheit  bekannt  sind,  wo  wir  das 
i   verschnörkelte   ding    ans   ohr    hielten,    um    uns   leise 
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vorsammen  zu  lassen,   was  die   meeresflut   dranssen   stürmisch 
rauschend  singt. 

Der   physikalische    reiz,    den    das    objekt   auf  mein  aage 
ausübt,    ruft  in  diesem  und  in  dem  Sehnerven   eine   periphere 
erregung  hervor,   d.  h.   einen  in  meinem  körper  stattfindeudeo, 
also   physiologischen,    aber    ausserhalb    des    gehirns  sich  voll- 
ziehenden Vorgang.    Diese  periphere   erregung  veranlasst  ihrer- 
seits eine  zentrale,  d.  h.  eine  im  gehirn  vor  sich  gehende  reiznng. 
Diese  wahrscheinlich   im  hinterhauptslappen  des  grosshirus  nnd 
den  vierhügeln   des   mittelhirns   entstehende  erregung  löst  eine 
lichtempfmdung  aus.     Wie  nun  den  verschiedenen  punkten  dee 
tastorgans  eine   eigentümliche   qualität   der   tastempfindang  m-  '. 
kommt,    die   es  uns   immer  oder  doch  wenigstens   oft  ermög- 
licht, auch  bei  geschlossenen  äugen  zu  bemerken,  welche  stelle 
unseres   körpers   eine    berührung   erfährt,    so   haben  auch  die 
verschiedenen   punkte  der  netzhaut  wahrscheinlich  ihre  ihnen 
eigentümliche   qualität   der  empfindung,   die  man  im  anschlass 
an   Lotze   das   lokalzeichen  der  netzhaut  nennt.    Es  verbindet 
sich  also  mit  der  lichtempfindung  das  lokalzeichen  der  netzhaut 
je   nach   der  stelle,  auf  die  das  objekt,  das  schneckengehäoäef 
einen  eindruck  gemacht  hat.    Nun  ist  aber  die  auffassungsschirfe 
der  netzhaut  nicht  an  allen  punkten  gleich  gross.     Die  mitte 
derselben,  die  wegen  der  gelblichen  färbung,  die  sie  am  mensch' 
liehen  äuge  hat,  der  gelbe  fleck  genannt  wird,  zeigt  die  grösste  dent- 
lichkeit  der  empfindung,  und  diese  verringert  sich  mit  wachsender 
entfernung  vom  Zentrum.    Die   mit  der  netzhaut  verbundenen 
nerven   rufen  nun  in  den  muskeln,   die  den  augapfei  bewegen, 
eine    reflexbewegung   hervor,    die   dabin   zielt,    den    von  dem 
Schneckengehäuse  ausgehenden  physikalischen  reiz  mit  dem  gelben 
fleck  aufzunehmen.     Die  bewegung  des  augapfels,  die  also  statt- 
findet, um  den  gelben  fleck  an  die  stelle  zu  bringen,  die  zuerst 
von   dem   physikalischen   reiz  getroffen  wurde,   veranlasst  nun 
wieder  eine  bewegungsempfindung.     Endlich  erzeugt  dann  noch 
die    besondere   Stellung,    die    der   gelbe   fleck   nach   vollfahrter 
bewegung  des  auges  einnimmt,   eine  empflndung  von  dem  orte, 
an  dem  er  sich  befindet.    Von  diesen  vier  empfindungen  kommt 
mir   nun   in  der  regel  nur  eine,   die  lichtempfindung ,   deutlich 
zum  bewusstsein.    Das  lokalzeichen,   die  stellungs-  und  die  be- 
wegungsempfindung verhelfen  mir  nur  dazu,  die  lichtempfindung 


F.  N.  FiNCK  IN  Marburg  a.  d.  L.  241 

auf  eine  bestimmte  stelle  des  raumes  zu  beziehen.  Alle  vier 
bilden  zusammen  eine  Verschmelzung,  in  der  eine,  die  licht- 
empfindung,  das  herrschende  element  ist. 

Aber  das  objekt,  das  ich  betrachte,  kann  auch  noch  andre 
empfindongen  veranlassen.  Ich  nehme  das  Schneckengehäuse  in 
die  band  und  fahle  rauhe  und  glatte  stellen,  ich  bringe  es  ans 
ohr  und  höre  es  summen,  und  vielleicht  gesellt  sich  auch  noch 
eine  geruchsempfindung  dazu.  Auch  in  dieser  komplikation, 
d.  h.  in  dieser  Verbindung  von  Vorstellungen  und  empfindungen, 
die  wir  zwar  auf  dasselbe  objekt  beziehn,  die  aber  verschiedeneu 
sinnesgehieten  angehören,  gibt  es  eine  je  nach  den  umständen 
herrschende  Vorstellung  oder  empiindung,  aber  sie  dominirt 
nicht  in  so  starker  weise,  wie  es  das  herrschende  element  in 
der  Verschmelzung  thut.  Wenn  wir  nun  vor  die  aufgäbe  gestellt 
würden,  einen  passenden  namen  för  das  wahrgenommene  objekt 
zo  suchen,  so  würden  wir  diese  aufgäbe  je  nach  dem  gerade 
herrschenden  merkmal  recht  verschieden  lösen.  Vielleicht  wür- 
den wir  OS  das  summende  nennen,  vielleicht  das  gesprenkelte, 
vielleicht  das  gewundene.  Und  so  würde  es  natürlich  bei  allen 
gegenständen  sein. 

Alles  nun,  was  wir  wahrnehmen,  erscheint  uns  aber  ferner 
anter  ganz  bestimmten  Verhältnissen.  Eine  blume  erscheint 
uns  nicht  isoiirt,  sondern  in  irgend  einer  Umgebung,  bald  dicht 
am  IxKlen,  l)ald  auf  einer  hecke.  Hier  sehn  wir  ein  pferd  einen 
karren  ziehn,  dort  auf  der  weide  herumspringen.  Derartige 
komplexe  von  Vorstellungen  lassen  aber  naturgemäss  verschiedene 
Zerlegungen  zu.  Wir  sehn  eine  blühende  rose  an  einer  hecke 
and  sagen  „die  rose  an  der  hecke  blüht^,  als  wenn  sie  eine 
thätigkeit  ausübte.  Wir  können  uns  aber  vorstellen,  dass  es 
leute  gibt,  die  eine  derartige  Zerlegung  und  Verknüpfung  nicht 
vornehmen  können.  Wir  können  uns  vorstellen,  dass  es  manchem 
unmöglich  scheint,  die  rose  von  der  hecke  zu  trennen,  dass  es 
für  ihn  nur  eine  heckenrose  gibt.  Wir  können  uns  auch  vor- 
stellen, dass  manchem  das  blühen  keine  thätigkeit  zu  sein 
scheint,  sondern  eine  eigenschal't. 

Die  art  nun,  wie  jeder  seine  Vorstellungen  bildet,  wie  er 
gesamtvorstellungen  in  bestandteile  zerlegt,  diese  in  katcgorien 
einordnet  und  mit  einander  zu  einem  gedanken  verknüpft,  das 
ist  offenbar  die  art,   wie  er  sich  die  weit  vorstellt,    wie  er  sie 
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—  seiner  ansieht  nach  —  anschant,  also  in  des  ii^^ortes  eigenster 
bedeutung  seine  Weltanschauung. 

Nun  leben  aber  die  menschen  nicht  in  der  einsamkeit, 
sondern  in  irgend  einer  geistigen  gemeinschaft.  Was  eine 
solche  2U  Stande  bringt,  ist  in  erster  linie  die  spräche.  Wir 
wissen  zwar,  dass  es  keine  von  uns  unabhängige  spräche  gibt, 
sondern  nur  sprechende  und  des  Sprechens  sich  erinnernde  In- 
dividuen. Aber  wenn  auch  die  spräche  eines  jeden  angehörigen 
einer  gemeinschaft  eine  nur  ihm  eigentümliche  ist,  so  findet 
doch  infolge  unausgesetzter  gegenseitiger  beeinflussnng  eine 
starke  annäherung  statt ;  und  alles,  was  innerhalb  einer  gemein- 
schaft gesprochen  wird,  ist  bei  aller  Verschiedenheit  im  Verhält- 
nis zu  den  in  einer  andren  gemeinschaft  stattfindenden  äusse- 
rungen  so  einheitlich,  dass  man  der  kurze  wegen  schon  von 
einer  französischen  und  chinesischen  spräche  reden  darf,  obwohl 
beides  natürlich  eine  abstraktion  ist. 

Erinnern  Sie  Sich  nun  des  beispiels  von  dem  Schnecken- 
gehäuse!  In  einer  geistigen  gemeinschaft  verbindet  sich  mit 
der  schon  komplexen  Vorstellung  noch  eine  wortvorstellung,  und 
diese  wortvorstellung  bleibt  dieselbe  bei  einer  grossen  reihe  von 
verschiedenen  ähnlichen  Objekten.  Bei  einer  erinnerungsvorstel- 
lung  von  dem  Schneckengehäuse  wird  daher  die  wortvorstellung 
als  die  am  häufigsten  dagewesene  im  blickpunkte  des  bewusst- 
seins  stehn,  und  diese  wortvorstellung  selbst  lässt,  wie  wir 
wissen,  irgend  ein  merkmal  am  meisten  hervortreten.  Wenn 
nun  auch  der  einzelne  Vorstellungen  haben  kann,  die  keinen 
sprachlichen  ausdruck  finden,  so  werden  doch  nur  solche,  über 
die  man  sich  verständigt,  gemeingut  werden.  Für  die  Weltan- 
schauung einer  geistigen  gemeinschaft  kommen  also  nur  die 
Vorstellungen  in  betracht,  die  einen  sprachlichen  ausdruck  ge- 
funden haben.  Die  Weltanschauung  einer  geistigen  gemeinschaft 
ist  demnach  die  art,  wie  sprachlich  zum  ausdruck  gelangende 
Vorstellungen  gebildet  werden,  wie  sprachlich  auszudrückende 
gesamtvorstellungen  in  bestandteile  zerlegt,  wie  diese  geordnet 
und  verknüpft  werden. 

Die  art  der  vorstellungsbildung  lehrt  uns  die  etymoI(^ie 
und  die  Synonymik.  Der  Zusammenhang  des  italienischen  wertes 
soldato  „Soldat''  mit  dem  werte  soldare  zeigt,  dass  das  merkmal 
des  insoldnehmens  das  dominirende  ist,  beim  deutsch  gewordenen 
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Vürte  Soldat   dagegen  denken  wir  nicht  mehr  in  erster  linie  an 

die  bezahlang,    und    wir    würden   es    unbedenklicli   gebniuchcn, 

um  (las  griechische  (XTgartcizr^g  zu  übersetzen,  obwohl  dieses  ein 

^Dz  andres  merkmal  hervorhebt,  die  Zugehörigkeit  zum  atgaroc, 

dem  heere,  dem  feldlager.    Die  Zerlegung  von  gesamtvorstellungeii 

in  hestaudteile,  die  dann  geordnet  und  wieder  verknüpft  werden, 

verrät  uns   der  Sprachbau.     Diese   in   der  etymologischen   und 

synonymischen  gruppirung  sowie   im   Sprachbau  zum  ausdruck 

kommende  Weltanschauung  einer  geistigen  gemeinschaft  ist  das, 

vas  man  innere  sprachform  nennt. 

Ton  dieser  inneren  sprachform  oder  Weltanschauung  einer 
geistigen  gemeinschaft  ist  deren  eigenart  scharf  zu  trennen.  Die 
geistige  eigenart  eines  Volkes  besteht  natürlich  in  allem  psychi- 
schen, was  in  seiner  gesamtheit  das  eine  volk  vom  andren 
aotersc^heidet.  Die  geistige  eigenart  resultirt  aus  der  summe 
der  gemeinsamen  Vorstellungen,  geluhle  und  willensmotivo,  sowie 
m  der  art,  wie  Vorstellungen  gebildet,  aus  komplexen  ausgelöst, 
g^rdnet  und  zusammengesetzt  werden.  Die  geistige  eigenart 
eines  Volkes  umschliesst  also  dessen  Weltanschauung  als  einen 
ihrer  teile,  und  deshalb  muss  zwischen  beiden  eine  Wechsel- 
Wirkung  bestehn. 

Meine  betrachtungen  sollen  sich  nur  auf  den  sprnchhau 
richten  und  zwar  nur  auf  den  deutschen.  Wir  können  aber 
natürlich  den  ihm  zu  gründe  liegenden  teil  der  welt^inscliauung 
nicht  verstehn  und  nicht  würdigen,  wenn  wir  nicht  anderes 
herinziehn,  woran  wir  das  unsrige  messen. 

Deshalb  will  ich,  zunächst  flüchtig  skizzirend,  darzustoilen 

versuchen,    wodurch  sich   der  Sprachbau  des  indogermanischen, 

vozu  ja  das  deutsche  gehört,  von  dem  der  übrigen  sprachen  zu 

DDterscheiden  scheint.    Dann  will  ich,  den  kreis  verengend,  das 

germanische  innerhalb  des  indogermanischen  lixiren,  um  endlich 

festzostelien,  was  uns  Deutsche  wieder  von  den  engeren  stanimes- 

genossen   unterscheidet.     Ob's   gut   ist  oder   schlecht,   was   der 

deotsche  Sprachbau  von  der  Weltanschauung  seiner  träger  verrät, 

das  mag  sich  später  zeigen,  genug,  wenn  er  überhaupt  entiiüllt, 

vas  er  umschliesst  —  denn  den  meisten  scheint  er  ja  gar  nichts 

zu  l)ergen  — .     Dafür  aber,  dass  er  seine  stiele  olfenbart,   dafür 

will  ich  bürgschaft  leisten. 

Marburg  a.  d.  L,  F.  X.  Finck. 


JOHN  BARCLAY. 


Der  rühm  ist  ein   veränderlicher   geselle.     Wohl  kann  er 
wachsen,  der  Yergilschen  fama  gleich,  zur  riesengestalt,  deren 
haupt  in  die  wölken   taucht,  aber  früher  oder  später  schrumpft 
er  herab  zum  gebückten  männlein,   das  mühsam  an  der  kracke 
kriecht,  —  et  calcanda  semel  via  leti.    Ab   und   zu   zieht  woU 
ein  wandersmann  über  den  weiten  friedhof,  wo  sie  alle  schlafen, 
sie,  denen   die   kurzsichtige   mitweit  des  namens  ewigkeit  ver- 
sprochen hat,  rastet  an  einem  der  gräber,  kratzt  das  moos  von 
der  Inschrift  des   leichensteins ,    die  züge  wieder  aufzufrischen, 
die  des  Steinmetzen  meissel  vor  zeiten  gegraben  hat ;  doch  nach 
flüchtigen  minuten  schon  bricht  er  auf,   und  sonne,   wind  und 
regen  spielen  aufs  neue  mit  dem  marmor,  der  sänger  aus  Kolonos 
behält   sein   recht:    avyxtt  nav^  6   nuyxQavijq  XQoroq,     Auch 
John  Barclays  namen  hatte  man   tief  in  den  weissen  stein  ge- 
ritzt;  wer  nennt  ihn  heute  noch?    Und  es  musste  so  kommen. 
Barclays  muse  ging  im  römischen  gewand.     Doch  das  reich  des 
hiteinischen  ward  kleiner  und  kleiner;   the  labour  attending  the 
study  of  a  dead  tongve  was  irksome;   the  uneqtuü  return  for 
their  indusiry  which  authors  met  wüh^  tvho  could  be  read  and 
admired  only  within  the  narrow  circle  of  the  leamed^  was  mor- 
tifyiny ;  and  men,  instead  of  wasting  half  their  lives  in  leam- 
ing  the  language  of  the  Romans,  began  to  reßne  and  to  polidi 
their  own  ...    iMtin  was  no  longer  tised  in  works  of  taste ;^ 
it  was  confined  to  books  of  sdence,^*  *  um  schliesslich  auch  ans 


*  Cf.  Boileau,  Fragment  (Tun  dialogue  cantr$  les  modernes  gm  fomt 
des  vers  Jatins, 

'  ^Latinae  et  patriae  Hnguae  euum  pretium  est:  sed  suo  cuique  loeo. 
Patria  Hngua  quin  sU  ad  vitam  communem  utiliar,  commoditaiesque  afferat, 
quacumque  alia,  maiores,  eamqiie  ob  causam  suus  cuique  nationi  sermo 
debeat  esse  carissimus,  nemo  potest  rede  duhitare,  Äddo  eüam  hoc,  si  quis 
velit  civibus  suis  quibuscumque  prodesse,   ut  ad  amnes  reipublieae  ordines 
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diesen  za  verschwinden.  Und  weshalb  einem  neulateiner  zar 
aoferstehnng  verhelfen  wollen ;  und  das  noch  dazu  in  einer  Zeit- 
schrift, deren  leser  die  alten  mit  recht  tief  unter  die  neueren 
sprachen  stellen?  Weshalb?  Es  ist  ein  trank  vom  nasse 
Barclays  nicht  ohne  geschmack,  wenn  auch  nimmer  so  kräftig 
wie  der  gerstensaft  des  londoner  namenvetters ;  war  Barclay  doch 
ein  schotte  vom  vater^  aus,    ein  franzose  durch  das  blut  der 

et  utrumtque  9exum  ex  9criptU  suia  aliqua  utUitas  redundet,  ei  necessario 

ewBe  patrimm  §ermimem  adhibendum  neque  viiio  verH  his  vernaculae  linguae 

«MMN  pone,  gut  suis  tanium  eivibus  seribant,  . . .    LaHnae  autem  linguae 

sttmmam  esse  uHiiiaiem,  neminemque  ettm  hodie  posse  ignorare,  qui  verae 

trudiUamis  Studiosus  esse   velii ,   id  vero  neminem  quemquam  serio  negare 

uU  dubitare  arhitror, ,.,  In  huius  generis  libris  adhibendam  eam  linguam 

ose,  qui  sxteris  etiam  nationibus  seribantur,  vel  prodesse  iis  certe  possint, 

tut  quorum  argumentum  eiusmodi  est,  ut  a  nentin^  neque  legantur,  neque 

kgi  possini,  nisi  qui  inter  eruditos  nomen  profiteatur  suum,  faeile  amnes 

tsufsdemi:  nisi  quis  forte  conftdaty  libris  quibuseumque^  imprimisque  huius 

fseUrioris  generis,  vemaetdo  sermone  scribendis  effici  posse ,  ut  externe 

natismes,  9ei  invitae,  ei  discendae  operam  dare  institutmt.    Sed  ut  taeeam, 

tsm  opimomem  vonitatis  emusdam   notam  effugere  minime  posse:  qui  ita 

»perant  futurum  nUnime  mihi  videntur  intelligere  aiU  satis  umquam  cogi- 

tssse,  quas  res  maxime  effeeerintf  ut  linguae  quaedam  latius  aliis  paterent 

se  patriae  fines  migrarent;  quod,  ut  olim  graeeae,   et  deinde  latinae^  ita 

kodie  francicas  conügisse  constat.  . .  .**     Job.  Aug.  Ernesti,  Initia  doctrinae 

seiidiaris  [^enzyklop&die   der  damals  auf  den  gymnasieii  neben  den  alten 

sprachen  gelehrten  disziplinen** :  Bursian,  Gesch.  der  klassischen  philologief 

Mönchen  1883,  s.  404],  vorrede  von  1750. 

'  William  Robertson ,  J%e  History  of  ScoÜand  during  the  reigns  of 
Queen  Märg  and  of  King  James  VI.  20.  auf!.,  London  1817,  3.  bd.,  s.  195. 
*  Wilhelm  B.,  geb.  zu  Aberdeen,  von  altem  adeJ  [wie  Jakob  VI.  1582 
ausdröcklich  bezeugt],  ging  im  anfang  der  siebziger  jähre  des  16.  Jahr- 
hunderts nach  Paris,  Ton  dort  nach  Bourges  (zu  Cujas)  und  dann  als 
rechtslehrer  an  die  Ton  dem  kardinal  Charles  de  Lorraine  (dem  geistigen 
▼ater  der  lAgue,  dem  onkel  des  1588  ermordeten  Henri  de  Guise)  den 
Jesuiten  1574  gestiftete  akademie  zu  Pont-ä-Mousson.  Hier  wurde  15S2 
John  geboren,  ,fqui  fut  la  cause  innocente  que  son  pere  se  brouilla  avec  les 
JisuiUs.  Ce  jeune  homme  avoit  taut  d'esjtrit,  quüs  firent  taut  ee  qu'ils 
purent  pour  le  faire  entrer  dans  leur  ordre.  Son  pere  n'en  fdcha:  ils  se 
fäekerent  A  leur  tour,  et  lui  rendirent  tant  de  mauvais  office»  auprh  du 
Ihic,  qu'Hs  obligSrent  ä  sortir  de  Lorraine.  11  s'en  alla  ä  Londres  trourer 
le  Bai  Jaques,  qui  lui  offrit  une  place  dans  son  Conseil,  avec  de  fort  hons 
mppcintemens;  nuiis  Ü  refusa  ces  off  res  ^  d  cause  de  la  rondition  qu'on  y 
awaU  aj^ooie^  e'est  qu'Ü  embrasseroit  la  Religion  ÄnglicaneJ^  [Bayle,  Die- 
tiomaire  historiqus  et  eritiquSy  5.  aufl.,  1740,  L  bd.,  s.  440.]     Kr  kehrte 
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mutier,*   ein   Schriftsteller,  in  dessen  büchern  manche  hübsche 

bemorkung  aber  das  Frankreich  und  England  seiner  tage  laut  wird. 

I6I4  widmete  Barclay  von  London  *  aus  dem  damals  drei- 


KUH  nach  Frankreich  zurück,  wo  er  1005  zu  Angers  starb.    Im  jähre  KiflO 
widmete    er   Henri  IV   sein   werk:   De  Regno  ei  Regali  Pottstate  adfenut 
Bucfumanum,  Brutum,  Boucherium,  et  reliquoA  Monarchomachos  Libri  VI. 
—  De  Potestate  Papae:  An  et  quatenus  in  Reges  et  Principes  seculares  ins 
et  imperium  habeat:  Guü,  BardaUJ,  C,  Liber  pasthumus  wurde  IM  [n 
London]  veröfTentlicht  und   (nach  Baylo,  a.  a.  o.  und  Hundhausen,  Wetter 
und  Weites  kirehenlexikon  oder  enzj^opädie  der  kath,  tkeologie.   Freiburg, 
Herder,  2.  aufl,,  I,  1882—1883)   am   9.  novemher  desselben  Jahres  auf  d« 
index  |?esetzt:    zudem   rief  es   die  Leserschaft   des  in  ihm  an^regrifleBen 
ßellarmin   wach,   ^.des   berühmtesten  polemikers  der  romischen  kirrhe.  d^ 
f^elehrtesten  theolof^en  aus  dem  orden  Loyolas**  (Thiersch,  Real'emztfhhpäii^ 
für  Protest,  tkeologie  und  kirche^  herausg.  Yon  Herzog  und  Plitt,  Leipzigi 
Hinriehs,  2.  bd.,  1878):    Tractatna  de  PoUstaU  Summi  Pontificis  in  r^ 
temporalibus.  Adversus  Guilielmym  BardUAum  [cf.  Ranke,  Die  röm.  l^piUr 
(>.  auf!.,  Leipzig  1874,  2.  bd.,  s.  128,  anm.]:  „Qui  librum  Guilieltiti  Bardaii 
de  pctestate  Papae  nuper  etnisit  in  lueem,  neque  nomen  suum,  neque  tifp^ 
graphi,  ae  ne  loci  quidem  ubi  liber  exeusus  sit,  prodere  ausus  rx^.*    Hie 
antwort  blieb  nicht  aus :  loannis  Barciaii  Pietas  siife  pubiieae  pro  regibus, 
ae  prineipibus,  et  privatae  pro  GuUielmo  Barelaio  Pairenie  Vindieae.  k^ 
versus   RobeHi  8.  R.  E.    Cardinalis   Bellarmini   Traetatum   de  Pftedett 
Summi  Pontificis  in  rebus  Temporalibus.    Parisiis,  ex  Tgpis  P.  Mettsff 
Typographi  et  Bibliapolae  Regii  1612.     Schon  am  26.  november  1610  nr 
(nach  V.  Hefele:   Weizer  und  Weites  kirehenlexikon)  Bellarmins  buch  toid     j 
pariser  parlament  verboten  worden.     y^Damnatu»  iisdem  diebus  Biflame»ii 
Lutetiani  placito  Bellarmini  liber,  quem  in  Bardaium,  de  potestate  Sunu^ 
Pmtificis  scripserat.   Intercedit  Romanae  Sedis  NutUius,  dbünetque  a  Btf 
in  suspenso  haberi  sententiam.'*    Gramond,  Histariarum  OaUieie  ab  excem 
Henrici  IV.  libri  XVIII.    Amstelodami,   1653,   s.  10.  —  , . ..  Ton  doäe 
chant  ha  plus  faiet  fouldroger  lyennemis  de  l'estat  que  le  glaube  homieidi* 
sagt    Achille   de  Harlay  (1581;— 1616)   in  einem   sonette  über  W.  Barclay: 
Elogii  d'huomini  letterati  scritti  da   Lorenzo  Crasso.      In  Venetia^  UM. 
2.  bd.,  s.  199. 

*  Sie  war  eine  geb.  de  Malleville.  Auch  B.b  frau  war  eine  französin, 
eine  geb.  Debonnaire.  f.Nulla  maritarum  plus  me  dileeta  marito;  ffusqm 
suum  eoluit  nuüa  marita  vinim*^  sagt  er  von  ihr  in  einem  seiner  gediehte 
[Ibematuin  libri  duo.  Londini  Impensis  lohannis  BHHj^  1615,  8.  108]. 
dessen  anfangszeile  {„Pinge  »neos,  dixi ,  pietor  fidissime  tmltus^  an  das 
anakreontis^che  "Ays,  C<t»y^<<9>ai<'  u^att,  ygri^s  . . .  erinnert  (cf.  aam.  5(>). 

•  B.  lebte,  obwohl,  wie  sein  vater,  „aeerrimus  Cntheiicae  ae  Hamtume 
fidsi  aaaertor"^  seit  dessen  tode  am  hofe  Jakobs  des  ersten.  [^Infudisti  «n^ 
mam,   cutn   me  veneranda  benigni  Pritudpis  ad  pairios  revoearewt   iusea 
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h'  frf)ui8  XIII  ein  lain  nnimorvm  benanntes  werk.* 
!t.  wie  sein  verfusaer  in  der  zueiguung  sagt,  eine  mm- 
iniique  picturam,   in  i/ua,  til  potui,  ßMimme  naturae 

tntmat.  s.  54,]  Dofs  ilie  tfisrliichtr  TOm  sülme  der  M»ria 
Mvl  rnhmms  machl.  ist  lieknnnt:  cf.  (ioidiner,  lIMory  of 
\tJn  aeanÜM  of  Jame»  Ihr  FirrI .  Unilon  188.1,  1.  bd.. 
iKppsoEi.  Wtttntropa  im  tciUdUr  uon  nüi/ga  IL ,  Bli»«ittlt 
fick  tV^  IKS2,  Berlin,  Cirole.  Francis  Oshorn«.  Stmu  Trtidüiimatt 
>  OK  Mc  Baiyne  of  Küig  .Jirnie»  thf  Firtl,  AuIIiod)'  Wclldou. 
•i  <7harafler  ef  King  Jamm :  Seerrt  Utatory  of  tkr  eourt  of 
l'ifti,  '2  bde.,  Edinhiirfh  ISIl.  —  De»  köiii^ra  guast  IihIIp  sich 
.  ^'edfcht  oniorben ;  Rtgi  Jaeoho  pritno,  Carmen  gndulalorium, 
:  Barvlai,  PkHs  \(m.  Ct.  J»tii  Nicii  Kr;Ilirxm  (ItoKRJ)  IHnafo- 
I  .  Imaginum,  viromm,  aliqun  iitgtmi  H  rrttditiinii«  famn  H- 
HHt ,  aiKtorr  tuprrttitt,  t  vUa  dremurunt,  Coloniai  Dbioriim, 
12-81.  Bajic,  a.  a.  u. ,  Baillfl  {snm.  .it>),  .lean-PiprrB  Nieerun. 
pour  »err'ir  ä  VBitloirr  de»  Uommt»  Ittuttrf»  dant  la  Sipu- 
.  Ltttrr:  17.  l.d.,  ».  277  ff,.  PariB   1733. 

I  fwi  fjoul»  XIII  n'ntWÜ   qut   neuf  ans  huU  jour»  qHtind  il  rint 

nMHM  ...     Lr  Bot  Hoü  nUe  37  trptrmbre  IfUil.''     Mfmoireg  dt 

tt  MoOrriUe  (h«r»is|[.  vod  Urne  Carelle.     Paris,  üllendojIT.] 

■einAin  21.  jähre  »chriehB.  sein  unter  dem  («eudonym  Kuphurmin 

eilte»  Satjfricon,  dos  er  in  einem   iwuiten  teili-  tortsel/te.    l.JnJi. 

Bupttormh   laHii  ^ayu>  liber  e*l,    tu  gwi  mulfa  /mb  flriix  non%i- 

tmtMr  Magnatum   Vitia.'     Iforhof,   Bttj/hMor.,   3.  auA.,  Lüboct 

-..  4117.     V^l.  tuch  Friedricli  Nicolai,  Brtekrtibmtg  tlner  rtUt 

hlimd  und  dir  Sehtotu  Im  jährt  1781,  ßerlin  u.  Stettin  1785, 

7:   „Wir  nleil  Tiud  wie  Kollüatig  iu|rleich  e«  an  Rmloipbs  11. 

kann  man  in  Bardr^  SatgricoH  in  der  unknstrirlen  ausfrahe 

1>;74,  KT,  H)  im  Iln  buche  s.  306  leneti.']      Beide  leila  -  ihr 

t.:\>  dem  ernten,  ihr  iweiter  Kobart  Cetil  darpebraehl  —  haben 

ijhtr  äberarbeituiig  l(il3 ihre  endfröltige gestalt  erhallen.  „Sparna 

chartula  ival,  qua»  omnia  Satyriei  mrrtia  ridebatur  reelttfintr." 

iir    »ollte   EujAormirmt»  Satyriei  Äpologia  pro  te   (ItilO)   iiieder- 

I>cn   drei    ^euaimten  achrifteo  vuird,   obwohl  ibrein  inbalte  nach 

ii!;ri  gehörig,  die /«on  onfmorum  a\i  pari  IV.  beigefügt    In  naeh 

-    vurülTeBtliehleD  ausgnben  erschemen  (seit  1628)  a.U  par»  V, 

rvrJlafü  laefgmae,  eine  »ider  die  JMiitlen  gerichtete  schritt  des 

tMi    Horiaol    in    tJijon.      (Einen  lt.  teil  sehriel)  Bugnot:  l.ejdeu 

■i  II  sfhlusB  endlich  bildet  eine  wenige  dmckseilen  umfassende  (im 

lf4)S    medeigesehriebene)    darstellung     der     pnlverversehwömng 

atefarti   diciniltis  parrteidü ,    in  ter  maximum  regm  rrijHumqiir 

«1  cogitatl  et  tnitructi,  kurz  jitirt  als :  cimspimtin  itnglicuno\  eine 

[j,,  die  auf  Seiten  jener  ansteht  steht,  der  (lardlner  (a.  a.  n„  s.  J4!r) 

■  iirten  ontgegfmtritt :    ^Jamei,   as  i»  leell  knoim,   ttmh  a  pleasure 
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lineamenta  secutus  sum^  et  aliquot  discrimina  adumbravi,  quae 
in  hominum  animis  eadem  natura  constituit,  sive  terrarum,  M 
of'iuniur,  spiritu,  sive  fortunae^  in  quam  fwwcwn/i/r,  aut  per- 
veniuntj  Sorte,  sive  etiam  variarum  aetatum  discrimine,  oiä 
illorum  affeduum,  qui  paene  diversi  singulos  agunt.  Des  buch« 
zweites  kapitel  hebt  mit  der  schilderang  der  fernsieht  an,  die 
man  zu  Green  wich  von  dem  hügel  aus  geniesst,  den  seit  1675 
die  Sternwarte  krönt.  Grenovicum  pervetusta  regum  Brüaunir 
cor  um  domus  est,  milliaria  IV  sub  Londino,  ad  Tamesis  rlpas.^ 
Mons  imminet  regiae,  modico  supercilio  subiecium  oppidum 
fluviumque  despiciens.  Brevibus  tumulis  in  ülum  ascendäur, 
verticemque  deinde  ingenti  ambitu  planicies  extendit.  Forte  in 
eum  bene  mane  conscenderam^  et  solitudo  circum  erat,  ut  nmo 
inierpellare  posset  cogit<Uianum  ludum  dulcissima  libert^iie  «f- 
rantium.  Sed  memorabilis  amoenitas  paene  citius  animmf 
quam  oculos,  diffudit  aspectu  non  Britannia  tantum,  sedfor- 
tasse  tota  Europa  pulcherrimo.  Ingens  pianicie^,  aliquot  suS' 
pensa  collictdiSy  rursus  montes  in  orbem  effusi,  neque  cito  casiir 
gabant  oculos,  neque  illos  per  immensum  coelum  spargtha^* 
Tamesis  laetissima  ubertate  in  riciniam  exsudat,  et  ad  radiees 

in  cUlatring  it  to  he  beliered  thai  he  had  tnade  tke  discoüery  himsdf*  ^ 
tccts  not  a  very  difficult  one  to  make,  and  the  eourtiers  probahly  wert  ^ 
creet  enough  to  hold  iheir  tongues  as  to  the  fact  ihat  theg  had  anticifoUd 
hUt  condusians.'*      Cf.    Serenissimi  et  potentissimi  principis  Jacobi,  J^ 
gratia,  Magnae  Britanniae,  Franeiae,  et  Hibemiae  Regis,  fidei  Defensorih    ^ 
Opera,   edita  ab  Jacobo  MontaeutOf  Wintoniensi  Episcopo  et  saceUt  Btf^ 
Decano.    Londini,  apud  Banhamum  Nortonium,  et  Joannem  Bülium,  T}fp^ 
graphos  Begios.     1619:  Coniuratio  Sulphurea,  8.  209  ff.    [Horace  Walpol«» 
A  Catalogtie  of  the  Royal  and  Noble  Authors   cf  England  teith  List*  ^ 
their  Works.    2.  aufl.,  London,  1759.    1.  bd.,  s.  45:  „Bishop  Montagu  tro**' 
lated  all  his  Majesty's  works  into  Latin :   a  man  of  so  much  patience  «^ 
well  worthy  of  favour**.] 

•  Abbildung  des  palastes  (Placentia)  in :  A  Survay  of  London,     (^ 
teyning  the  Originall,  Antiquity,  Increase,  Moderne  estate,  and  descripi^ 
of  that  City,  written  in  the  yeare  1598,  by  John  Stow  Citizen  cf  Limd^ 
Since  by  the  same  Auihor  increased ,   ttith  divers  rare  notes  of  AntiquitH* 
and  published   in  the  yeare,  1603.    Also  an  Apologie  (or  defence)  agai^ 
the  opinion  of  some  men,  conceming  that  Citie,  the  greatnesse  thereof.    Jf^itß 
an  Appendix,  contayning  in  Ijttine  Libellum  de  situ  et  nobilitatt  Londußi' 
IVritten  by  William  Fitzsteplien,  in  the  raigne  of  Henry  the  seeond.     b^' 
printed  by  John  Windet,  Printer  to  the  honorable  Citie  of  London,  iÄÄ 
Edited  by  William  J.  Tlioms.    London:  Chatto  d  Wiudus,  Piccadilly.    1810. 
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''  redeuHtibus  in  gyrum  fludibus  insulatn  paene  molitur. 
n  Mo  alceo  naves  et  omnis  generis  onerariae^  ut  proximas 
n  totas  aspicerenu  ceterum  longius  stantes,  aut  sub  altiori 
ex  malis  aniennisque  iamquam  nudam  et  brumalem  silvam 
ficeretn^^  Nihil  illa  plaga  viridius.  Pascuorum  utilitas 
^rugibiis  abstulU^^^  et  vix  alibi  feUcior  in  gramina  terrarum 
ies.  Priviiiorum  quoque  fundos  de  more  patrio  perpetuae 
5  ei  fleraeque  in  marginihus  arbores  sephint.^^  Maxime 
pulAicas  aUissimae  populi  a  luteribus  tuentur^  ut  de  monte 
eienti  perpeiua  fades  hortorum  videatur  saltutwive  factorum 
mbulaiionis  voluptatem.^^  Praecipaa  est  tarn  varia  viridUas^ 
;  IM  diversos  colores  distributa.  Nani,  quae  longius  absunty 
caerula  incumbentis  coeli  facies  opacaf,  propriora  densiore 
h  in  arboribus  nigra  sunt^  vcl  hinni  tenui  herbarum  virore 

'  ^SUram  inierlocatam  dicas,  toi  navium  malis,  velisque  undique 
'ffiMm)  ob$curatur.^  Camdcn,  BrUannia  [1.  aufl.  loSG]  (zitirt  nach 
frankfurtor  nachdruck  der  3.  aufl.  liUCs  s.  324).  „Der  schiffi'  maston- 
rwald*:  Schiller,  Bing  d,  P.  Man  v^l.  auch  Macaulays  bekannte 
emng  Ton  London  (HiSö). 

'  „Tke  general  turn  of  that  afffj  trhich  no  latctt  could  prerent,  was 
Tnrerting  of  arahle  land  into  pasture.'*  Huine,  Ilistory  of  England 
ans'  Genuine  Pocket  Kdition,  London  17I>3,  7.  bd.,  s.  •2;^0). 
•  Die  indosurfSf  namentlich  die  of  common  yroands^  dem  volke  be- 
icherweiste  ein  dorn  im  aufre^  cf.  §tow  s.  150 ;  Holinshed  (anm.  42)  III. 
iat>2;  Hurae  VIL  124.  —  Robert  Cecil  (anm.  8)  hatte  don  hass  des 
»  anf  sich  jreladen :  „6y  At>  sharp  jfroceedings  affainaf  the  lote  Karle 
Sncr,  and  hut  lsclohores  of  HATFiELi>-onA8E  {after  he  had^  to  bis  so 
i  advmUagef  exchanged  it  for  his  manor  of  Theobals).'* 

„Here  lyes  throume,  for  the  wormes  to  eatr^ 
Little  hossive  Bobin,  that  icas  so  great, 
Not  Bobin,  good-fellow,  nor  Bobin  IJoody 

But    Bobin    TH^BNCLOäRR    OP    UaTKIELD    WOOD. 

Who  seem'd  cts  sent  from  %ighj  fate, 

To  spotte  the  prince,  and  roh  the  state. 

Owning  a  mind  of  dismall  endeSj 

Äs  trappes  for  foes,  and  tricka  for  friends*. 

But  naw  in  Hatfield  lyes  the  fojr, 

Who  Statik  whiU  he  liv'd,  and  died  of  the  —  ** 

Osborno,  a.  a.  o.  234.  23'». 

"  ^Arborum  per  publieas  vias  ordines  adulti^  sepesque,  quae  eminent 
fenrittfttm  pascuorum,  ubique  imaginem  silvarum  commeantibus  osten- 
"*    Sat.  IL  (anm.  8). 
e  Heuern  Bpracban.    Bd.  V,  Heft  6.  1  i 
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nitentia.  Sed  pulcherrimum  spectaculum  praebebat  ipsa  urh 
inter  eximias  Europae  celcbrata^  Londinum,  innumeris  domibui^^^ 
vix  tarnen  populi  sui  capax,  quippe  ad  alteram  Tamesis  ripam 
late  effusum  esty  vicinisque  annexum  oppidis  et  paene  continua 
aedificia  per  quatuor  miUiaria  protendens.^*  Per  hoc  spaüum 
non  privatae  tantum  dorn««/*  sed  et  fana  crebro  fastigio  em- 
nent^  et  media  civüas,  tamquam  umbone^  ita  praecipui  templi 
nwle^''  distincta  est,  —  Sieben  von  den  dreizehn  kapiteln  des 
buches  geben  eine  Charakteristik  der  Völker  Europas/^  tärkeo 
und  Juden  eingeschlossen,  welch  letzteren  der  autor,  ein  kind 
seiner  zeit,  nur  schlechtes  nachzusagen  weiss.  —  Von  alledem 
folge  hier,  und  das  auch  nur  im  auszuge,  das,  was  er  über  unsere 
uachbarn  im  westen,  was  er  über  England  und  seine  bewohner 

zu   berichten   hat :   Gallia  ad  utrumque  mare  pertingeM^ 

Oceano  alluitur^  et  pelago^  quod  ab  Hispaniae  Africaeque  four 
albus   positas    ad   Aegyptum   terras   interfluU.     Ita  commodiu 


^*  Erinnert  an  ,,Earth  has  not  anifthing  to  shmo  mare  fair*'  (Wordswortk, 
Jjondon  at  sufirise)  und  an  Heines  aussprach  über  die  grosse  London«  is 
den  Engl,  fragtnenten  (Sämtliche  werke,  ausg.  in  12  bdn.,  1887,  Hamburii 
Hoffmann  u.  comp.,  VI.  176).  Selbstverständlich  war  London  zur  zeit  Ri 
y,in  every  respect  a  very  ugiy  cfty"  (Hume  VIL  238)  und  blieb  das  «wk 
nach  dem  grossen  feuer  (cf.  Macaulay). 

'*  Cf.  Nordens  Map  of  Tudor  London  (1593).  Encgclopaedia  Bfitmr 
nica  (Edinburgh,  Adam  and  Charles  Blaclc),  9.  aufl.,  U.  bd.  (1882),  s.  847. 

*•  Harrison  (s.  anm.  27)  I.  187-189.  234.  —  „/n  aedibus  duas  piaen»' 
que  contignationea  habent,  exeqrto  Londino,  ubi  tres  raro  quatuor  rtptri' 
untur;  aedißcant  ex  ligno,  vel,  qui  lautioris  9%mt  fortunaey  ex  cocHs  Uttri- 
bus ,  tecta  habent  depreaaiora ,  quae  ditiares  plumbo  tegunt^ :  ItineroinMm 
Gennaniaef  Gallig;  Angliae;  Itafiae  Scriptum  a  Paulo  Hentznero /•  ^ 
Ulustrissimi  Monsterbergensium  ac  Olssnenaium  Dueis,  Caroit,  Saeri  Ä* 
Imperij  PrincipiSf  dt  Supremi  Per  utramque  Süemam  Capitanei  ete,  ÖJ» 
sUiario:  Cum  Indice  Ijocorum,  Rerum  atque  Verborum  memorMim^ 
Norinbergaey  Sumtibus  Autoria,  <^  typis  Abrahami   Wagenmanni  excHBV» 

1612.     [Nota:   In   hoc  Itinerario  continet  Annua 1598  Iter  OaOiem 

et  Anglicum  (s.  42-175).] 

'^  St.  PauPs  natürlich,  damals  (seit  einem  am  4.  juni  loTil  durch  Uiti 
schlag  entstandenen  brande)  ohne  turmspitzc:  cf.  Camden,  AnnaUa  {S.HBM 
40),  s.  62;  Stow  (s.  124)  und  The  Original  IHcture  of  London,  reedited  b 
J.  Hrittou  (27.  aufl.,  London  1832,  s.  82). 

'*  Wider  ß.s  Schilderung  Polens  richtete  sich :  Foionia  Defenta  eonti 
loan,  Bardaium,  ubi,  occasione  iata,  de  regno  genteque  Foitona  mtifto  M 
rantur,  hactenua  liUeria  non  tradita.    Dantiaci,  1648. 
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c  rei  saus,  et  qui  elasses  per  omnis  nominia  maria  litora- 
fofsU  emii/ere.  xi  Oalli  quam  equis  (am  navali  iadustriae 
•  fr^rent,  spesqiie,  ut  subitas.  Ha  tongas  ferre  poseettl. 
Tali  poputo   ingrns  amor  et  palienlia   dominantis.     Apud 

■  tfre  rft/H»tur,   nrfasifue,   qttantum  regi  liceat,  dubitart.^' 
i  -  armia  »frrnun,  sed  equeatri  certamine  melior,  ü^nara  per- 

■  i'.  ptüAico  praes«rtim  consilio,  indotnitae  inira  se  moUs,  et 
■  n  exteros  exttndal,  gtattm  impelus  sui  oblila:  eo  modo  »ee 

<  -  rr/rnum  imperitim  tenuü,  et  sola  est  in  exitttim  sui  potuns  . . . 

''in«  diu  absentiam  ferre  non  possunt . . .     Nuüis  mortalibita 

'•■s  itd  spfciem   virilis   eleqantiae   magis  fada.     Ovis  inlre- 

..  habUiu,  matufque,  atque  gestus,  qui  lotum  corpus  decent. 

!  dreor  virtutem  ingentium  virorum  adornat,  exiguis  autem 

I  pro  fuco  est,  «r  veluti  nnturiih  miinitnenlo,   quo  suam 

abacondant    aut    mitigent.      Sic   venusle   compositi 

^rmeumqiu  vtstUum  de  suae  mulalimtis  infinita  serie*",  tain- 

I  ■>  dl  inrxhausto  penu  deprompserint,  quocumque  salutationis 

.rio  corpus  infiectant,  paffs  nihü  magis  illa  institutione  ein- 

>-r.     Vicinae  autem  genles  ridiculo  crrore  deceptae,  ad  iUurum 

■  :'ie  morts  per  eanindem  ctslium  ac   woluunt  variam  imita- 
'■m  $t  putant  decedere^  ignarae,  leporis  et  gratiac  tirtute  in 

■.^nuUis  hominibus   uno  genio  cuncla  placere,   in  aliis  autem. 


"  Zum  «^releiche  hier, 
>:jcbr  erkubl  leider  diT  . 
'ny  «lUtauileiit^u  Lettre. 
■  ■iri,  1T35  (ihr  terfsaser  h 


■i«  nactilier  noi'b  uu  oiuigeu  »(eilen,  etvaa  — 
■auni  niclit  —  BUS  den  ungefähr  80  jnhre  uach 
1  aur  lea  Anyloit  et  lia  Franjois  rt  /lur  Im 
t  „un  Gemlühomme  Suistr  (N.  <le  HiinllJ  gw 
II  le»  /crivil  Ufa  pri«  de  30  an»"] :  ,IU 
."(  trur  Boi,  plm  que  ne  fiml  d'aulres  XalioHii  ...  Jonmi»  Irur  Kot 
i.ur  fait  du  mal;  et  •ont  tu(ijour$  »ta  MiniHrr»  ...  Quand  an  dU-oU 
'1  Fnmfoir  odvrrnt  Irur  Boi,  et  ne  arroit  prut-Hre  pa»  trop  dirt;' 
-'.'.  —  ,Lem  Fran^ai*  ne  timt  jiof  eajxiblfs  d'aiilrt  gouvememfHl  que  de 
H'-narthU,  parte  qu'HanI  rnvemia,  eomme  üa  tont,  de  VigaHti,  aur  la- 
':'r  loulf  Bipubligue  ett  fandet,  Ua  «e  pnivent  touffrir  mila  iganx,  «i 
■•■immoder  avee  levr*  irmblalilea' :  ■ussi-nicli  di'S  kuttlinnls  üu  Perron 
PrrronioHa  (scgniaiaelt  Tun  Chri»to|ibtc  ilu  Pu)),  iMlrt  nach 
(«bpr  Scaligerana,  Thuana,  Frrraniana,  PUhorana,  et  Colo- 
*  Srmarqut»  hialoriqutii ,  critiquti,  mofule»,  rt  littemirea  de 
tr,  J.  Aifj.  de  Thou,  l*  Cardinnl  du  Prrr/tH,  Fr.  nikou,  rt 
mV*.    Ate  It*  notfa  dr  pliuitura  aamna.    Ainalenlain,  1740.    1.  Iiij., 

aur  Iwt  Angloit  tt  Im  Franst^,  t.  275—^98. 
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in  quihus  natura  ad  hos  mutabües  hahitus  propitia  non  «< 
eiusdem  venustatis  imitatianem  et  curam  ingratam  ac  Iwlkram 

esse ^^      Ceterum    numquam  orbis  dignas  gratias  hospitaU 

GaUiae  habebity  quae  humanitcUis  templum  videtur  aperire,  qm 
se  omnwm  extemorum  fortuna  coniiciat.  Animum  in  honMA' 
btiSy  non  patriam  aestinuU.  Neque  communi  ceterarum  regiomm 
errore,  in  inquilinis  ac  advenis  nascendi  sortem  punit,^  Ba 
candido  simplicique  amore  viriutis  eximios  viros,  undiqMfm 
prodierint,  sine  invidia  miratur^  et  sua  opulentia  gaudet  aujeri, 
et  in  tantae  humaniiatis  praemium  habet  publicam  pritmm 
laudem^  tum  etiam  tot  hospUum  fortunam  at  famam^  qui  Gaüim 
corpori  non  indigna  aut  inutili  adoptione  inserti  sunt.  JUeqjü 
iüic  hospitibus  dediscendi  sunt  patriae  suae  mores,  aut  ad  G(är 
licam  similitudinem  flectendi,  dum  superbia  absity  aut  tucvlte  | 
barbaries,  Quippe  ipsa  veluti  professione  exteri  moris  soUiä- 
tabis  curiosae  gentis  studia^  slmplicius  peregrina,  qt$am  im 
aestimantisy  etiam  quaedam  vitae  aut  corporis  vitia^  si  moio 
aliunde  advehantur^  frahentis  in  laudem.  Nam  et  perejrim 
hoyninis  eloquentiam  vidimus  crebro  lingual  errore  favorem 
meruisse ;  et  grandis  opinionem  scientiae^  quod  non  intdligerebir, 
Plebfs  in  amplioris  fortunae  homines  vera,  nee  ex  $n^u^  wrf 
sola  institnfione^  reverentia,  Rursfis  primi  optimatum  eodm 
genio  culti  ab  illiSy  qnl  gratia  aut  genere  perinde  non  exedlufi^ 
Sed  superbiam  fastumque  non  ferunt :  si  videris  dominari,  t^ 

**  Thomasius,   DiscourSt  *ceicher  geataU  man  denen   FrmUsoet!^  ^ 
genieinen  leben  und  irandel  nachahmen  solle  (1()87):  „Derowegen  sei  es  M, 
mau   ahme  deiion  Frantzosen   nach ,   denn  sie  sind  doch  beut  za  tage  d» 
geschicktesten  leute,  und  wissen  allen  Sachen  ein  recht  leben  zu  geben.. •• 
Nichts  dcstowenigcr  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dasa,   wenn  man  jeflMsdf 
der  hochgeachtet  wird,  nachahmen  will,  man  sich  in  kleinigkeiten,  welcbe 
nichts   zur  sache  thun ,   nicht  YcrtiefTon  muss ,   sondern  das  hauptweik  er- 
gründen, durch  welches  sich  derjenige,  so  nachgeahmet  wird,  seine  hocb- 
achtung  erworben.  ...     Wie  kommts  doch,  dass  wann  von  uns  Deutschet 
jemand   in  Frankreich  reiset,  ohncrachtet  er  propre  gekleidet  ist,  und  t^^ 
geschickt  von   einem   frantzösischen  braten  oder  fricassee  räsonieren  bOf 
auch    perfect   parlieret  und   seinen  rovcrenz   so   gut   als   ein    leibhafitigtf 
F'rantzos  zumachen  weiss,  er  dennoch  gemeiniglich  als  ein  einfaltiges  schuf 
ausgelachet  wird?  ...     Wir   müssen   mit  unserer  nachahmung  das  reekte 
pflückgen  nicht  gctrolTou  haben.** 

••  Cf.  Les  six  lirres  de  la  Republique  de  J.  ßodin  Angeyin.    A  Paria 
chez  Jacques  du  Puys,  Libraire  Jure,  a  la  Samaritaine.     1577.    S.  69. 
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Comilas,  guae  frontii  artificto,  lummtunqua 
ittium,  €el  per  sermontim  familiarilatem  blandUiir, 
purpuralorum  latus  dientibus  cinget  quam  potent iae 
Ope$  omnes  et  ijifte  viliw  honorihus  sanguis.  Pra«- 
tatrmomm  gpiriliis  in  suum  ant  palriat  damnum  aaa- 
e  txcrtsruttt ,  (i»im  nemini  wjritwi  meri^lurae  aut,  aHiß- 
B  ntUissitnam  äinciplinam  capessere  ipsa  inapiae  expenmlia 
Anmtlari  junxeponUro  ambit»  mngnUudinem  plar.ei 
I  d  foedari  geräilitium  gangtunem  pittatü,  si  populum 
i  comsudmiine  aerenserint.  IIa  vanum  nobiiitalis  nomen, 
i  «m  improba  fpecies,  ad  patieniiam  tristium  curarum 
,  et  IN  wla  exeuntium  morte.  Et  kaec  anhnorum  wlsi- 
,  tfunmcin  sihi  plaveat,  adeoque  ab  omnis  gencris  sordthus 
iiur  abire,  tarnen  interdum  paene  neeessariis  facinoribua 
umpUur,  in  mixerorum  penatum  ungustUs  lurhulmtam  i'b- 
■riaiM  exerccns,  ut  tel  publica  ciolentia,  vel  arcoHts  »xlet-ibus 
dl!  si/ualorrm  repellal.  Men-attira  illic  vüior  quam  fanfae 
■dis  rem  esse  decerd,  qua«  prima  hiimanitalem  per  arbem 
.luuluiit.  .  .  .  Britannia  qrtogue  sanguinis  rlarHalem  iüo 
-i  yenerc  foedari  non  pulat.  Ai  in  Galliis  hanc  mutuae  uti- 
.ji'w  rationrm  non  modo  stirpes  antiquae  aspernantur ;  sed  et, 

Kmercaiares  sui  puderet,  uhi  Ulis  larylus  fortmui  indulsU, 
m  aiiam  disciplinam  ßlios  suos  agunt,  iubentque  maiorem 
0  fastiifio  seenam  eperare.    Et  quidem  magmtudinem  Gal- 
n   anitttortim   nullibi   efficacius  rideas,    qnavt   in   amhitti 
■  listratiium ,   a   quihua  pervirax   Udtatio    iam    diu    egenliuin 
■hittg  exHusU.    Ezkaurire  familias,  nomina  farere.  rem  fiilrm- 
fir  etmauiitere,  decorum ;  dum  inter  aeqtuiles  eminens  vel  slerili 
iignitate,    vet  pretio   furtivorum  muneram   putriuumii   ruinam 
Tcparantf.  .  .  . 
l  Vt  vrro ,  quo  generosius  vina  adolitura  sunt ,  eo  nilkuc  rc- 
f  lurbulfmtiua  desputnant,  ita  istins  gcnli«,  ad  hutnitnilutem 
I  tanierit  prvdentiam  factae,  adoleacftttia  ac  tuventus  in- 
!  impetu  ut  plurimum  fervd.    Vuna  tn  eiuamodi 
k  tibfrtas,  nune  iocandi,   nunc  ittnotos  piuilrr  notosque  la- 
dt,  ft  ubiqne  titulos  niminit  seatritatis   affedana.     I^ves 
iimoribug  rapti,  iam  impalienits  otÜ,  mox'jue  tiimulluK. 
atio   litidinia  supi'a   nattirae  deaidcriuni  inrpla,   tum  in- 
u,  ntmmiqM  pareentes,  via  eliata  hitra  ae  irrenuidOy 
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per  varium  ac  multiplicem  twmultum  erumpens, . . .    lUud  auiem 
in  Gaüicis  tnorihus^  ac  vduÜ  faiis^  triste^  quod  benevolentkm^ 
qua  in  8Ha  regione  hospitibus  indulgent ,  extra  paMam  tdx  M 
suos  cives  expromunt     Quis  credat  in  exteris  tarn  humano  jHh 
pulo  non  satis  canvenire  ?  . . .   Soli  Galli  quocumque  in  peregrim 
solo  consederint^  praesertim  si  miseri^  et  ad  opem  alienam  00»- 
versi^  saevissitna  aemulatione  decert<int.    Tum  occulia  ludibria, 
livorqne  deformis,   tarn  professa  odia^   et  rixarum  etiam  ai 
peregrina  tribiitialia  concives  vocantium  derisa  improbitas.  Sic 
inter  se  cetiantes  nescio  qua  infamia  apud  imperitos  inundaä 
suam  gentem^  quasi  in  invidiam  nata  sit^  exsorsque  quidis^ae 
amoris^  quo  unius  patriae  cives  arcana  vi  naturae  coniunxiL^    . 

Kt  haec  Gallorum  extra  patriam  suam  lahes.  Adhue  auUm 
foedins  in  Galliarum  visceribus  peccant,  qui  passim  tamqum 
gladiatores  ad  arenam  damnati ,  suhifis  odiis  armisque  privat 
ad  ultima  discrimina  commttfuntur.  Rem  immanem  et  ad  iMius 
scndi  probrum:  leve  iurgium,  solaque  altercantium  amhiHoM 
inrresrens,  aut  revera  innocens  iorus^  plerumque  autem  turiulenti 
ingenii  praeripitatio  ad  famam^  saepe  ad  tristissimas  caedes  d 

familiarum  orbUittem  lymphatam  iuveniutetn  propellit S»w 

aangHiuis^  sive  familiär it<xtis  iure  coniundi,  non  atrocibusin^ 
iurüs^  sed  inani  superstitione  verborum  et  propemodum  groli^ 
dissociati^  alterno  cruore  imbuuntur. . .  .**   Sed  haec  mala,  rf,  » 

■■   «...  I>e8  qu'il  a  lieu  de  se  joindre  d  d'autres  Franzi»,  ä^^ 
8*ayit  de  former  en  effet  cette  dauee  Soci/t^,   eUe  fCa  pae  lieu,  et  cetf^ 
si  sociables  chez  eur,  cessent  de  VHre  dans  d'autres  JMs:  la  plu$-p^ 
pn^ferent  le  Comtnerce  des  Etrangers  ä  celui  des  personnes  de  leur  Nati^ 
et  le  plus  petit  interet  les  disunit  entre  eux.    Mors  &esl  ä  se  nnire  tf^ 
proquement  che:  les  personnes  qu'ils  frsquentent  et  ä  se  dierier  les  «*•• 
les  autreSf  et  ils  fönt  si  bien,  qu'ils  donnent  par  leur  Conduite  uns  snuii 
mauctiise   opinion  de  leur  XaiioHf  quHls  en  avoient  domni  uns  homne  fonf 
tout  ce  qu'ils   en   avoient   raronti  d'arantfigeux.^     Lettres  sur  les  AngUii 
etc.  s.  3;K). 

**  ArgeniSy  tcidmung  an  Ludwig  XII f:  „Haec  atrox  ei  pettOens  hm 
tantum  Gallici  cruoris  exhausit,  ui  rix  plura  gjladiaiorum  paria  eim 
Homanorum  arena  conspexerit.  ...  An  spes  esset  adeo  efferum  momi, 
^Mf  tnultorum  toties  Regum ,  et  ipsa  maximi  tui  patris  edicta,  coniumaei 
audacia  elHserat,  ad  Tuae  adolescentiae  tocem  expiraturumf  Voluisti;  sed 
non  perfunctorio  nutu:  Strinxisti  auctoritatis  tuae  arma;  AaiMf  mora  cest" 
fectus  est,    Addat  Numen  Tuae  vitae  illos  annos,  quoe  a  iuvtMute  GaUiea 
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praeierea   tnacaJae  se  GaUicae   inäoli  intwserunt,  omnino 

i  eorum  virfutibus  debent ,    quos   iW  aetatis  vel  safHentiae 

mpoauil,  ne  aestu  pntriorum  vHiorum  (iin'in  possint. 

I  tyr^ia  comttiis:  non  fucata,   mit  insidiose  in  hos  ipsns, 

I  Handäur,  coUocata.     Non  fraudibus,  non  secretis  odii» 

Dignari  sinijtilos,  qut  accessum  aut  notitiam  pfiunt,  et 

■Jwfe  vnumqfiemtjue  mulcere.  Exta-no  komini  ad  ülorum 

t  ttdmisso   salis  erU,   aperto  seelere  aut  ninttu  ineptia 

.  ut  ^tidem  alibi  in  alienox  mores,  ne  tibi  noceant, 

\s;  cum  maturis  aultm  et  roBtigtitia  Gallarum  ammis 

I  respieiag.     Nee  aliquid  in   humana  socidate   felicius, 

\  tmuuetiidinis  tarn  fiotitae  erecta  vii-ilistjue  suavitas.... 

•C(»ws«rifm  orulores  . . .  in  academiis  notnine  iurisprudentiae 

'juumdiu  degunt.     Illic  quidam  HHei'is  propitio  genio  inaim- 

-'"!.    Alias  putes  in  vetemum,  auf  immotlenOam  natos.     Utrix- 

m  iproh  temporal)   inde  abeuntibus   idem  honos,   eorumdem 

■tomni  promisata  merces.   Qvi  cnim  inutUi  lascivia  aut  tor- 

H  lusert ,  nihil  minus  modicae  pecuniae   ope  ad  mumis   ad- 

mtioais  perveniunt;  Cfnptis  sciltcet   iurisptritorum  suffragüs, 

"ms,   de  disripulorum   eruditione  testrinttbus,  tnaffistratus   et 

:-!ices  credunt;  iant   oHm   ita  tradilo  moi-e,    ul  ia  honor  eiitS' 

-"li  tiMimonüs  kaherelury  nondum  eruditorum  et  qvidem  iura 

('Vitium  attimis  ad  facilem   et  promiacuam   mercaiuram  prt>- 

uiUhu«.     Et  hi  immerita  digniUUe  suhiali,   in  iijnohilib'iS  de- 

■rti-  coloniia  agunt,  et  inter  parem  animorum  caeciialem  obacuro 

lunali  ad   miseram   dientum  advocalionetn  aufßnunt;   vel  ai 

niT  diTitias   nati   sunt,  paternis   opibua   stalim   exeepti,   proh 

jlJAn  wftmtti.'  ~  lii  Wirklichkeit  lag  <lie  sache  sn:  „Htnrt  IV  avoil  di- 
Hi  It  dud,  tnua  peinf  de  morl,  par  deux  MUs  tuceririfs,  qui  n'aoaient 
^B  aKeww  titieulion.  Biem  mifttx,  et  roi,  malgr«  »e*  propres  fdiU, 
^rountU  U»  durli,  ft  Louie  XIII  ä  ton  lour  w  i-aälail  agriaUernttit  d» 
tut  qui  tu  tf  ballalent  pa*,  n>  mtnu  lempr  qti'il  faitail  unt  declaration 
•i^iirrutr  i-imirt  erux  yut  te  batltiienl.  . . .  Chaque  ann4e,  jutqtt'i  la  fin 
h  r^(  df  l/oui»  XIII,  OH  Hi/nalt  numhrt  dt  dueU  OlttalrtH,  loiut  im- 
'^  ptoi^tie  plufifHm  aimt  lieu  dan»  le  proprt  pedaia  du  rai.  Lt  tou- 
I  ftrmait  le»  yeux.  Sou»  la  rigenee  d'Anne  d'Aulriche,  neuf  eent 
i  ftalilMhommts  furenl  notoirtmenl  lufii  im  durl,  tan»  compter  efnx 
'  ~  I  all»*,  mait  doni  hl  mnri  ful  ofprielhmeHl  attribu/e  ä  d'aHlm 
ü.  d'AtencI  in  ili^r  Ilitloirr  llihu'ralt  »im  I.inismi  uihI  Ilumbuiiil, 
I&7;  rsris  18»5. 
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lufasl  et  üi  nuigisiratum  quofue  excrescunt.     Qui  vero  ladum 
ingenium  iurisprudmtük  primum^  mox  doquevUia  perfecere,  ii 
8ua  virtuie  totum  ordinem  pixtranarum  in  amplissimam  laudem 
aäollunt.    Vix  in  aliis  hominibus  tom  sincera  humaniiaüs  studia, 
ianta  eura  aut  tarn  fdix  IMerarum;  adeo  ut  simplicUatem  Mu- 
aarum  {quas  austeri^  rudesve  philosophi^  paene  rusHcas  extra 
hominum  eansartium  tene$U)  erudiisse  videantur  ad  civilis  vitae 
astus^  et  dedfictas  de  9uorum  montium  &ecretis^  verae  lud  apta- 
visse.   Quidam  tarnen  ex  Ulis  nimiae  eloquentiae  studio  peccant^ 
et  iuventutie  stimuliSf  aut  gloriae  ferventee^   a  commisso  patro- 
cinio  deflectunt.    ludicum  quippe  et  auditorum  auribus  ad  vh 
luptatem  servire  adeo  curanty  ut  ex  omni  numero  neminem  mirm 
iuvent  quam  clientem:  et^  quod  poeta  olim  risity  diduri  de  cor 
pdliSy  ament  ab  Hannibalicis  ordiri  furaribus^  luctumque  Can* 
narum^  et  rubentem  Bomano  sanguine   Aufidum  meniorwrt.^ 
Alii  exercitis  per  fallendi  cansuetudinem  animis  regnant,  tenor 
lemque  in  quodvis  patroeinium  fidem  mala  innocentiae  exereenL 
Ita  obruere  veritatis  indicia^  ita  magna  speeie  iuanes  induere 
umbras^  et  plus  iuris  in  faro^  suo  ingenio  quam  legibus  facere. 
Documentum  tarn  publici  medi:   nullae  lites^  nulla  in  iudidum^ 
vocata  flagitia^  quae  non  patronum  inveniant;  modo  sü  advo- 
cationi  pretium ,  cui  tafnquam  omnis  patriae  caritatem  vineenti 
obsequium  nunquam  de^st.^* 


"  Mart  VI,  19. 

■•  Cf.  Argenia  III,  16. 


(Scbluss  fol^.) 
Berlin.  Flemming. 


BERICHTE. 


DIE  ERSTE  HAUPTVERSAMMLUNG 

DES  SÄCHSISCHEN   NEUPHILOLOGEN  -  VERBANDES, 

abgehalten  sonntag  den  4.  juli  1897  zu  Chemnitz. 

enn  in  nnserer  Vereins-  und  versammlungsreichen  zeit  ein  neuer 
begrändet  werden  und  eine  zahlreich  besuchte  hauptversammlung 
!n  kann,  so  ist  das  gewiss  ein  nicht  zu  unterschätzender  beweis 
)enskraft,  und  man  darf  dem  sächsischen  neuphilologen  -  verbände 
Jazu  wünschen,  dass  er  zu  seinen  mannigfachen  bethätigungen  dos 
Jahres  nun  auch  noch  den  naturgemässen  abschluss  hinzugefügt  hat, 
der  abhaltung  einer  anregungsvollen,  persönliche  bände  knüpfenden 
nger  schliessenden  hauptversammlung  liegt  Aus  der  geringen  be- 
ig  des  sächsischen  eleroents  an  den  bisher  abgehaltenen  deutschen 
lologentagon  würde  mit  unrecht  der  schluss  gezogen  werden,  dass 
ier  zu  lande  gleichgiltig  ist  gegenüber  den  grossen  fragen,  die  den 
mterricht  in  unserer  zeit  bewegen.  Die  geschichte  wenigstens  der 
lologischen  bestrebungcn  Sachsens  in  den  letzton  jähren  dürfte  im 
i\\  beweisen,  dass  es  hier  an  interesse  für  die  neuphilologische 
Jurchaus  nicht  fehlt,  und  dass  dies  interesse  kräftig  genug  zum  aus- 
gekommen ist,  nachdem  einmal  die  Organisation  geschaffen  war,  in 
rahmen  es  sich  zweckmässig  bethätigen  kann.  Bezeichnend  genug 
ISS  der  besuch  der  seit  1895  abgehaltenen  landesversammlungcn  der 
chen  neuphilologen  stetig  zugenommen  hat:  in  Leisnig  zählte  man 
aehmer,  in  Meisscn  63,  und  die  jüngst  in  Chemnitz  abgehaltene  ver- 
ing,  die  erste  hauptversammlung  des  Verbandes ,  war  von  77  toil- 
n  besucht.  Auch  wenn  man  die  zahl  der  auf  diesen  Versammlungen 
.'nen  städte  in  betracht  zieht,  beobachtet  man  eine  erfreulich  stetige 
le  des  interesses:  in  Leisnig  zählte  man  12,  in  Mcissen  1()  studte, 
Chemnitz  waren  die  folgenden  20  sächsischen  stadte  vertreten: 
tz  (23),  Dresden  (8),  Leipzig  (7),  Zwickau  (4),  Annaberg,  Borna, 
Freiberg  (je  3),  Dobeln,  Glauchau,  Meisscn,  Stollbcrg,  Mittweitla, 
ihain  (je  2),  Grimma,  Würzen,  Reichenborg,  Schneeberg,  Franken- 
Werdau  (je  1),  dazu  von  nichtsächsischen  Städten  Altenbiirg  (2). 
'  wohl  als  ein  sehr  günstiges  zeichen  angesehen  werden,  dass  sich 
uch  der  landesversammlung  seit  Leisnig  fast  verdoppelt  hat.  Die 
zer  Stadtverwaltung  war  durch  bürgermeister  Gerber  vertreten,  während 

17» 
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Oberbürgermeister  dr.  Beck,  der  amtlich  verhindert  war,   der  versammluDgr 
seine  besten  grüsse  schriftlich  nbermittelte.   Persönlich  erschienen  war  auch 
der  kgl.  bezirk sschulinspektor  schulrat  Dachselt,  ausser  ihm  noch  Tertreter 
der   meisten  höheren   schulen   der   Stadt  Chemnitz,  an   denen  die  neaeren 
sprachen   gelehrt   werden.      Begrössungsschreiben   waren    eingelaufen  tob 
geh.  schulrat  dr.  Th.  Vogel  in  Dresden,   Ton  dr.  Junker,  dem  Torsitzenden 
der  neusprachlichen  Sektion   des  freien  deutschen  hochstiftes  zu  Frankfurt 
a.M.,  von  dr.  Leonhardt  in  Anni^berg,  Yon  prof.  dr.  Stürzinger  in  Wün- 
burg  und   von  prof.  dr.  Wendelin  Förster  in  Bonn ,  dem  Vorsitzenden  des 
kölner  neuphilologischen  Vereins,   in  dessen  namen  und   auftrage  er  den 
sächsischen   verbände    „die  besten,   kollegialen  grosse   und   wünsche  las 
weiter  ferne  vom  grünen  Rhein**  übermittelte  und  zugleich  „der  zielbewussteo, 
ruhig  fortschreitenden,  unermüdlichen  arbeit**  der  sächsischen  neuphilologen 
Worte  lebhafter  anerkennung  zollte. 

Vom  vorstände  waren  erschienen  prof.  dr.  Wülker,  Vorsitzender,  prof. 
dr.  Knauer,  stellvertretender  Vorsitzender,  prof.  dr.  Hartmann,  erster  Schrift- 
führer, realschuloborlehrer  Mättig,  kassenwart,  diese  sämtlich  aus  Leipxi^; 
dazu  die  beisitzer  realgymnasialdirektor  prof.  dr.  Jul.  Schneider  aus  Altes- 
bürg ,  prof.  dr.  Scheffler  aus  Dresden ,  prof.  Eallenberg  aus  Freiberg  und 
realgymnasialoberlehrer  dr.  Stiehler  aus  Döbehi.  Der  zweite  schriftfihrer, 
dr.  Groth  aus  Leipzig,  war  infolge  militärischer  einberufung  am  erscbeiaeii 
leider  verhindert. 

Um  V>12  uhr  eröffnete  prof.  dr.  Wülker  die  Versammlung  und  begriiste 
die  erschienenen  in   herzlicher  anspräche,  indem  er  darauf  hinwies ,  dtts 
der  heutige  tag,  an  dem  sich  Sachsens  neuphilologen  zum  ersten  male  seit ' 
Begründung  des  Verbandes  zusammengefunden  hätten,   ein  ehrentag  in  der 
geschichte  der  neuphilologischen  bestrebungen   des  landes  sei,  und  indem 
er  zugleich  dem  wünsche   ausdruck   lieh ,   dass  dieser  tag ,   zum  heile  der 
neuphilologischen  sache,  noch  manche  nachfolger  finden  möge.    Nacbdea 
er  noch  worte  besonderen  dankes  an  die  erschienenen  ehrengäste  gerichtet, 
bürgermeister  Gerber,   schulrat  Dachselt   und   rektor  Pflüger,  bestieg  der 
letztere  das  katheder  und   begrüsste  seinerseits  die  anwesenden  als  leüir 
des  realgymnasiums,  in  dem  die  Versammlung  stattfand.   Im  anschluss  dvai 
führte   er   aus,   dass   die    höhere  schule  nicht  nur   in  der  Vergangenheit 
wurzele,  sondern  auch  den  bedürfnissen  der  gegenwart  rechnung  zu  tragen 
habe:  der  altsprachliche  Unterricht  habe   daher  in  unserer  zeit  eine  nickt 
unerhebliche  roetamorphose  durchgemacht,   ganz  besonders  tiefgreifend  sei 
aber  der  Umschwung  gewesen,    der  auf  dem  gebiete  des  neusprachKcben 
Unterrichts  platz  gegriffen  habe,  indem  die  erkenntnia  sich  mehr  und  mehr 
verbreitet  habe,  dass  der  direkte  weg  der  sei,  der  bei  erlemung  der  freBte 
spräche  am  sichersten  zum  ziele  führe.   Auch  der  sächsische  aeuphilologeft- 
vcrband  stehe  unter  dem  zeichen  des  neuen  geistes,  der  dien  fremdspraeh- 
lichen  Unterricht  jetzt  durchdringe,  und  so  glaube  er  hier  mit  einem  gefohk 
berechtigten  stolzes  daran  erinnern   zu  dürfen,  dass  daa   chemnitser  real- 
gymnasium  im  iebruar   1890  die  ersten  amtlichen  schritte  M  dem  kgk 
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HF ^dM  kuitu*  und  nffeDtlichen  nnlerrichts  ^han  Irnba,  iitn  dessen 
trunt!  KU  einem  lertuche  mit  der  direkten  mothndo  Mi  erlitBtrvtt, 
ihm  such  in  wohlwollendstein  entKAgen kommen  7:u3tinimeDdor  bB- 
irleilt.  Word«»  Mi;  m^hr  «Is  »ine  wohlwollende  hslhing  gegenüber 
mMhodiscJiifli  ströinunirvn  aei  b[lligerw«ise  tdd  einer  nberhchürdp 
n  i«ri«n)fen.  In  «nknäpfan^  an  dirse  «orte  betunto  auch  der  vor- 
*  pnrf.  Wnifcor  das  freundlicho  interesse  des  kgl.  iinterric liH minist o- 
[ir  «Me  rache  iler  n*uprcn  sprachen,  und  erblickte  e 
In  item  ichreibcn  des  geh.  HL'hulrat«'  dr.  Vof^l,  der  unter  beKC)nder<>r 
RnoMf'  des  n(Ka  lebenii.  das  txi!  didsktiscbem  ^biete  bei  den  aächiii- 
BffipbilnlageD  herrschp  ,  der  Tersammlung'  seine  hetiten  wünsche  für 
lidie  ariwit  sandte,  mit  dem  gleichieitiKen  »nsdnicke  des  bedaucnis, 
•R  Jer  teilnähme  »erhindBrl  tn  sein.  Nachdem  der  vnrsiUonde  noch 
Me  ob«i  erwihnten  mscbriften  berichtet  halte,  erfnigte  die  naniiint' 
rnrelellniu:  der  mitgiieder,  die  einen  raschen  überblick  fiber  die  pct- 
der  rraehienenen  ermöglichte. 

iertuf  bestieg  der  I,  Schriftführer  di>s  Verbandes,  prot.  dr.  Elarlmann, 
ithrder  und  erstattete  im  namen  und  auftrage  des  vtirslands  den 
In  berjcht  über  die  bisherige  thätigkeit  des  rorstandex; 
PTeiiD  der  vorstand  des  S.  N.-V.,  ohne  durch  die  satKungcn  dazu  ver- 
«i  tu  nein,  ober  seine  bisherige  th)ili4,'keit  heute  bericlit  «rstattet,  so 
dit  nitglieder  daraus  erkennen,  welch  hohen  wert  er  darauf  legt,  in 
g  Bit  dem  verbände  tu  bleiben  und  »us  dieser  fühlung  neue  kraft 
t  vettere  arbeit  au  schripfen.  Der  berichl,  der  hiermit  lur  Verlesung 
t,  kann  ja  nicht  als  Jahresbericht  liezeicbnet  werden,  denn  seit  der 
iing  des  S.  N.-V.  ist  nicht  viel  mehr  als  ein  halbes  jähr  verflossou, 
V  ist  nalurgcmöss  weniger  von  abgeschlossenen  uulemelioiungeu  >m 
Um,  als  von  mancherlei  anf&ngen,  deren  weitere  susgeslaltung  der 
ft  angehörl,  die  aber  doch  den  beweis  liefern,  dass  der  verband  eine 
•t  Vorwärtsbewegung  in  der  richtung  auf  die  ihm  durch  seine  soltunguu 
kten  itele  begonnen  hat.  Zuvor  aber  dürfte  es  angemessen  sein,  die 
hnng«gvsrhichle  des  Verbandes  in  ihren  haupti^ügen  dartu^itelleu. 
ie  auf  einen  engeren  lu.iammeDscblnss  der  gesamlheil  der  süchsischeu 
ilolojien  gerichtelen  be«trebungen  Netxen  «um  ersten  male  im  jähre 
ein  und  sind  witdem  in  verhall  ui>mftssig  rascher  eutwickelung  i 
elan^  [)a>l  sie  nicht  früher  auflreleo,  kann  nicht  wunder  nehm< 
man  bedenkt,  das»  äbi>rhau|it  kein  anderer  stall  Deutschlands  e 
d  anftaweiven  hat,  der  nna  als  vorbtld  hütle  dienen  künnvD,  und 
inorhalb  Sachsens   die   ingehririgon    knines  anderen  Unterrichtsfaches 

aen  geMmtvcrbsnd  iresehaffeii  habun.     Wahrscheinlich  würde  es 
i  Sachsen  nach  nicht  tu  einer  solchen  organiaslion  gokori 
kier  nicht  der  besonders  xünsligo  umstand  vorhanden  gewesen  wiro, 

t  xwei  gn'isslen  slfidlen  des  landos  bereits  zwei  neuphüologische 
elnigungtn  bectanden.  die  am  '.'.  JHUuar  167$  gegründete  Dresdener 
liafl   für  neuere  philologiv  uutl   der  sitl  dem    2'i.  okiober  1888  bu- 
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stehende   Leipziger  verein   für  neuere  philologie.      Von   dem  letzteren  aus 
nahm  die  bewegung,  die  zu  dem  heutigen  tage  geführt  hat,  ihren  aussog, 
durch  den  am  12.  märz  1895  (auf  antrag  von  dr.  Hartmann)  gefassteo  he- 
schluss,    mit  der  dresdener  gesellschaft  ein  kartellverhöltnis  einzugehen. 
Die  herzliche,  einmütige  aufnähme,   die  dieser  beschluss  zu  Dresden  fand, 
war  ein  günstiges  Unterpfand  für  die  weitere  entwickelung ,  und  so  konnte 
bereits  sonntag  16.  juni  1895  durch  die  vorstände  der  beiden  Yereini^n^ren 
der  1,  sächsische  neuphilologentag  zu  Leisnig  veranstaltet  werden,  an  deo 
sich  zwölf  verschiedene  städte  des  landes  beteiligten,  und  auf  dem  Vertreter 
fast  aller  höherer  Unterrichtsanstalten ,   an  denen  die  neueren  sprachen  ge- 
lehrt werden,  anwesend  waren.'     Die  leisnlger  Verhandlungen,  die  bei  allen 
teilnehmem  noch  in  lebhafter  erinnerung  stehen ,  zeigten ,  dass  die  sächsi- 
schen neuphilologen  von  vornherein  gewillt  waren,  ihre  vereinigte  knifl  för 
praktische  ziele  einzusetzen.     Der  von  dr.  Groth  damals  gehaltene  Tortrag 
über  Studienreisen  und  reisestipendien  der  neuphilologen  *  ^  den  der  mar- 
burger  romanist  Koschwitz    in   einer  jüngst  erschienenen  schrift '  als  i^ein 
feuriges  plaidoyer  für  die  einführung  neuphilologischer  reisestipendien"  be- 
zeichnet,  führte   zu    einer   ungemein    interessanten    und   fruchtbaren  aus- 
spräche,  in  der  deutlich   zu  tage  trat,   wie  lebhaft  die  notwendigkeit  der 
auslandsreisen   von   den  sächsischen  neuphilologen  empfunden  wurde.   Di« 
von   der   Versammlung  beschlossene   eingäbe  an  das  kgl.   ministerium  des 
kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  wurde  am  13.  sept.  1895  durch  eine  aus 
prof.  SchefTler,  dir.  Scheibner  und  dr.  0.  Boerner  bestehende  abordnung  in 
Dresden  überreicht.     Wenn   sie  auch  nach  läge  der  sache  einen  sofortigen 
erfolg  nicht  haben   konnte,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  ein- 
mütigkeit,  mit  der   damals  die  sächsische  neuphilologenschaft  für  die  ein- 
führung von  auslaudsstipendien  eintrat,  in  Verbindung  mit  der  überzeugenden 
kraft,   die  dem  als  broschüre  weiter  verbreiteten  vortrage  dr.  Groths  inne- 
wohnte ,   des  eindrucks  auf  die  massgebenden  kreise   des  landes  nicht  ver- 
fehlte und  den  boden  bereiten  half,  aus  dem  die  namhaften  geldbe williglingen 
für  neuphilologische   reisezwecke  hervorgegangen  sind ,   die   i.  j.  189^  ^^n 
den  zwei  grossten   stadtgemeinden  des   landes  beschlossen  wurden*,  gel<^* 
bewilligungen ,   die  bereits   auf  mehrere  andere   städte  anspornend  gewirkt 
haben,  und  die  man  sicher  als  Vorläufer  entsprechender  antrage  des  kultus- 
ministeriums  für  die  kommende  finanzperiode  betrachten  darf. 

*  Ein  bericht  über  den  leisniger  tag  erschien  im  Dresdener  Anzeiffer 
vom  G.  juli  1895. 

■  Im  Wortlaut  abgednickt  in   der  Anglia,  beiblatt  1895,  VI  p.  106  ff., 
dann  als  brochüre  bei  G.  Fock,  Leipzig. 

*  Anleitung  zum  Studium  der  französischen  phüologie^  s.  42  anm. 

*  Am  ansehnlichsten  ist  die  von  der  stadt  Leipzig  für  den  zweck  aiis- 
geworfene  summe:  3000  mk.  jährlich.  Dabei  verdient  noch  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  die  kosten  der  Stellvertretung  der  beurlaubten  aus  der 
schulkasse  bestritten  werdeti  (vgl.  die  statutarischen  bestimmungen  über  die 
Verleihung  \mLeipz.  Tagebl.  v.  11.  märz  1897,  l.beilage  der  morgennummer) 
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r>er  oben  erwähnte  kartellabschluss  war  nicht  die  cinziffc  massnalime 
*  jahrei«  1895,  die  auf  eine  engere  vorl»indun;^  der  sächsisohon  neuphilo- 
zen  abzielte.  Hierher  gehurt  auch  die  beitrittäcinludun;,',  die  zu  bcffinu 
M  Winterhalbjahres  (auf  anre/ETung  von  dr.  Hartmann)  von  den  zwei  orts- 
ereinigungen  des  landes  an  die  neuphilolo^en  der  benachbarten  städte  er- 
usiien  wurde,  und  die  zu  einer  namhaften  Verstärkung  dieser  zwei  gru]>p('n 
ährte.  Leipzig  gewann  dadurch  neue  mit<;Iifder  in  Borna,  Griinnia,  l)nlu>ln, 
iilanchau«  Würzen,  Altenburg  und  Plauen,  Dresden  verstärkte  sich  durch 
den  zutritt  von  mitgliedem  aus  Freiberg,  Meis^jen,  (irossenhain.  Pirna  und 
Iteutzeu.  so  dass  ende  189'i  bereit«  die  inchrheit  der  sächsischen  neuphilo- 
!o«<n.  in  stärke  von  1Ü5,  den  zwei  kartell vereinen  angehörten.  In  gewissem 
sinne  also  war  bereits  damals  ein  verband  vorhanden. 

I>ass   man  die   ernste  absieht   hatte,   auf   der   einmal  betretenen  Itahn 

Wfirer  zu   schreiten,   Hess   der   verlauf  des   sonntag   den  14.  juni  isi)»;   in 

JUeitten  abgehaltenen  2,  »dehsischen  neuphUologetttage»  deutlich  erkennen.* 

Die  zahl  der  teilnehmer   war  gegen  das  Vorjahr  um   \.»  gewachsen  und  die 

zahl  *ler  vertretenen  Städte  um   *'4.     Die  arbeit  des  meissener  tages  diente, 

von  pädagogischen   zwecken  abgesehen ,   besonders   dem  zwecke ,    den  neu- 

philologen   günstigere   bedingungen    fnr   die   erfülluug   ihrer  berufspflicht«Mi 

ETI  schaffen,   einmal  durch   den  (auf  dr.  Ilartmanns  antrag  erfolgten)    be- 

*<hbi*s  einer  petition  betr.  ermässiirte  fahrpreise  für  neuphilologen,  tue  sich 

E^  Audienzwecken    nach   dem   auslande    begeben,   und   sodann    durch    den 

»on  lir.  i).  lioemer   angeregten   beschluss   «»iner  eingäbe  mit  ln'zug  auf  die 

ini  neu^prach liehen   Unterricht   zu   liefernden    schriftlichen    arbeiti-n.     Was 

iiie  nrstgenannte  petition  anlangt",  so  ist  sie  »lurch  die  vorstän<i»'  der  zwei 

ortHTenrinigungen   am    15.  nov.  \^\)k\   an    das    kgl.   ministerium   des   kultus 

und  MlTontlichen   Unterrichts    eingesandt     worden     und    hat    insofern    cini' 

Tin^tige  aufnähme  gefunden,  als  dieses  sie  mit  zustiinmemler  lH>!;ut:iclitun^ 

*tem  kgl.  finanzministerium  übergeben    hat.     Das    letztere   hat  sich   freilich 

^it  Mauern  ausser  stände  erklärt,  dem  gesuche   stattzugeben.      Wenn  so 

auch  das  erstrebte  ziel  zunächst  noch  nicht  erreicht  wonicn  i>t .    so  halten 

*ir  ijahei  doch  gelegeuheit  gehabt,  unsere  Überzeugung  von  der  nolwmilig- 

W  der  auslands reisen   und    unseren    \iunscli    nach   eiuführung   neupliilo- 

lojL'i«her  reisest! pendien    erneut   vor  dir  oberste  behnrde    zu  bringrn.      Die 

»0  entgegenkommende    haltung    derselben   dürfen    wir    als    einr    «iünstige 

*  Berichte  über   den  meissener  tat'  erschienen  im  JJresfh'mT  An:i'hjt'r 

{fnr  die  t^ilnehmor  vervielfältigt),   in    der    pariser  lierua  </e  VF.nsv'njm'nu'nt 

ii^  Lnntfues  rirante» ^  nov.  180(>,   in  iU^r  von  prof.  I.«»nibard    in  Paris  lier- 

au.«i;i'jfebenen  monatsschrift  L'Etrantfer,  no\.    18JH;  :  unter  dem  titel :  Son- 

rnirjt  tie  royayf.    Lettre  de  Finlamle\  im  Ne.uphil.  Zcntralhlutt,  nov.  IMMl, 

io  der  Franco-Gallia^  nov.  18l>i»,  und  in  dt-n  Nfueren  Sin'urhen,  nov.  ISl'«;. 

*  Abgedruckt  ist  die  petition  in  der  lierue  de  }' KnAei<jnetm'nt  den 
Langues  ritanten^  nov.  1896,  im  NeuphihtloißHchen  ZfHfntlhiatt,  nov.  l-MMI, 
D  der  FrancO'Gallia,  nov.  189<i,  in  den  Xtueren  Sprarhi'fi,  jan.  1S!»7. 
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Vorbedeutung  für  die   erledigung  der  hauptfrage   ansehen,    die    uns  id 
herzen  liegt 

Gestützt  auf  die  im  vorhergehenden  dargelegten  wiederholten  betbiti-    | 
gungen  des  gemeinsinns  der  sächsischen  neuphilologen  und  von  der  Über- 
zeugung beseelt,  dass  die  interessen  des  neusprachlichen  Unterrichts  uaA    ! 
der  neusprachlichen  lehrerschaft  am  wirksamsten    durch  einen  festen  n- 
sammenschluss  aller  facbgenossen  des  landes  wahrgenommen  werden  kömuB,    1 
unternahm   der  leipziger  verein  in  seiner  Sitzung  *  vom  14.  okt.  1896  de« 
ersten  schritt  zur  gründung  eines  umfassenden  Sächsischen  Neuphilologen- 
Verbandes.'    Das  rasche  Zustandekommen  des  werkes,  zn  dem  nicht  einmal 
die  einsetzung  eines  ausschusses  sich  als  nötig  erwies,  lieferte  den  deut- 
lichen beweis  dafür,   dass  der  verband   so  zu  sagen  die  reife   frucht  der 
ganzen  vorausgegangenen  entwicklung  war.     Freilich  wnrde  der  leipziger 
verein  für  sich   allein   schwerlich  zum  ziele  gelangt  sein,  wenn  nicht  die 
.Schwestervereinigung,  in  rühmenswerter  bethitigung  des  kartellTerh&ltnisaeSi 
den   ihr  von  Leipzig  aus  zugegangenen  antrag  mit  ganz  besonderer  leb- 
haftigkeit  und  wärme  aufgenommen  hätte  (sitzung  vom  23.  okt.  1896).    So 
konnte  das  werk  der  verbandsgründung ,  an  das  man  zu  beginn  der  90er 
jähre  noch  nicht  zu  denken  wagte,  in  der  kurzen  zeit  von  noch  nicht  vier 
Wochen  glücklich    zu  stände  gebracht  werden.     Bereits  am  10.  nov.  1890 
fand  in  Leipzig  die  endgiltige  gründung  und  in  sofortigem  anschluss  daran 
die  erste  wähl  des  Vorstandes  statt.     Der  sammelruf,  den  derselbe  alsbald 
nach  seiner  konstituirung  erliess",  hatte  die  hocherfreuliche  Wirkung,  dass 
die  bei  weitem  überwiegende  mehrzahl   der  neuphilologenschaft  des  könig- 
reichs  Sachsen,  in  richtiger  erkenntnis  des  wertes  einer  Organisation,  den 
neugegründeten  verbände   beitrat     Die   ursprüngliche  mitgliederziffer  173 
ist  im  laufe  dos  Jahres  bis  auf  190  gestiegen,  und   noch   in  den  letzten 
Wochen  sind  beitrittserkJärungen  eingelaufen,  ein  wertvolles  Zeugnis  für  die 
Sympathien,  die  der  junge  verband  sich  schon  erworben  hat     Dass  aber 
die  sächsischen  fachgenossen  trotz  der  ganz  abnorm  ungünstigen  läge,  die 
gerade  ihnen  durch  den  damaligen  stand  ihrer  gehaltsverhältnisse  auferlegt 
wird,  doch   den  mut  gefunden  haben,   der  zu  einem  solchen  werke  nötig 
war,  darf  ohne  überhebung  als  ein  ruhmestitel  für  sie  in  anspruch  genommen 
werden,  als  ein  beweis  des  idealismus  der  gesinnung,  der  in  ihnen  lebendig 
ist.    Aus  Preussen  wurde  uns  1896  von  verschiedenen  Seiten  her  geschrieben« 
<lass  bei  der  zur  zeit  alles   andere  beherrschenden  frage  der  gehaltsreform 
eine  solche  verbandsgründung  dort  ganz  unmöglich  sei.     Gewiss  wird  es 
auch  anderwärts  an  idealismus  der  gesinnung  nioht  fehlen,  aber  man  darf 


'  Bericht  darüber  im  Leipz»  Tageblatt  vom    18.  okt  1896   und  in  der 
Revue  de  P En»eignement  des  Langues  mvanteM,  nov.  1896. 

*  Der  antrag  auf  gründung  des  Verbandes  wurde  von  dr.  Hartmann  ge- 
stellt, der  gleichzeitig  auch  einen  satzungsentwurf  zur  beratung  Torlegte. 

•'  Der  Wortlaut  dieses  rundschrei bens  ist  abgedruckt  im  Nm^tkäcl^gi» 
sehen  Zentraibkitt,  febr.  lbi)7.    Ebenda  auch  die  Satzungen  des  8.  N.-Y. 
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■-'i-TifiHs  sa^n,   dsg«  die  sächsiscbeo  neuphiloloffen  «9  TersMindtn  halicn, 

[:  iikaÜsmiu  unter  enchwerenden  Terhältnissen  ta  itnihhligi^n. 

I>«s  gxt%  in  besoDiterem  nasise  ton  eiucm  K>UuDg«psrBgrspheii,  der  nur 

'  ait«Kek   fi«il«n    ein   ge^nslind   zweifelnder   beurtethiti^   geweacn    isl   uiid 

1  da  TieDeicbi  noeb  isl,  ton  dem  §  3,  demmfolgo  die  jahresheitrilg« 

(erwsttnngBkoalen   lur   bildung  eiaea   grundMoeh»   für   aut- 

xnräciifel^  werden.    Dieite  bustimmuiifr.   die  deu  gtiiivia^tr, 

ftltHmthiKe  in  ein  Tär  hbs  «icliti^«  ^'ebiet  einführt,  ist  in  DenUrhlnod 

r  utit  rtwas  neu««.     Sie    ist  lunöcbst    nur  ein  godunhe,   der  illerdings  den 

I   iQliB  dor  mit^lied^T  bekundet ,   selbxt   band    anxuli^ßen    zu   einem  bedeut- 

■KD  vprke,  aller  lunächst  docb  nur  eine  *u«saal  für  die  iiikiiufV;    nicht 

r  «hliua   des    lerbSEidijahres   kann    man   mit   Sicherheit   «nf   die   ersten 

dk«es  grundstnckes   rechnen .    und    diese    ersten    anßu|re    ilürfton 

1  fivntig  iiu(bIIdd,    da   unser  jahreabeilraf;    niedrig   anj^'setxl    int 

ni   utdirKcil»  die  terwnltungsknslen  (iradn  im  ersten  Jahre   eine  lieMrht- 

' .  ii^  höbi'  rrrncht  haben.    Aber  der  Rriind.stock  wird  doch  schliesslich  da» 

111.  «OS  die  begeislervng  und  der  eifer  der  mitfrlieder  fQr  die  )fe[Dein<aiuc 

..  iiv  d*raiiti  «u  muchen   (»rsteht.     Wenn  es  einerseits   in  un-ierer  initle 

iKt  nli^ht  eani  an  wilchen  fehlt,  denen  irdische  guter  in  reicherem  maasse 

/lätlcn  tind ,  *ls  es  itn  lehrstande  gemeiniglich   der  fall  zu  sein  pHegt, 

:iii|  drreo  laitwirkuiig  zur   Schaffung   und    vergrnsserung    des   grund&trickes 

■-•■•an  »Hin  kann,    so  haben  anderseits  alle  mitg^ieder  mehr  oder  weni|rer 

iDiiflichkeit,  die  teilnähme  geeigneter  persimlichkeiten  ihrer  näheren  um- 

.<  iiwng  und  bekanntsrhafl  für  den  gemeinnülzigen  zweck  dieses  grundstocks 

"  'raeckpo   und  xur  beChiliguug  dieser  teilnähme  nnxuregen.    Hat  doch 

ii.  uiuer   handelgstand    ein    grosse«    unniittelbareg  interesae  an  dem  vor- 

uiilrnM'in  »lues  auch  in  praktischer  hinsieht  auf  der  höhe  stehenden  neu- 

i-r^clilirbfn  lehrerpersonals.    Der  Terbandavorsland  wird  jedenfalls  keine  an- 

tii.'hBirrn  pAicbt  tu  erfüllen  haben,  als  wenn  er  lum  ersten  male  in  dor  läge 

I.  HIB  i-iner  dem  grundstock  lugefHlleorti  Schenkung  milteiinng  tu  mar.hL'n. 

Wniui   ifl   der   beitritlseinladung    des  Vorstandes   vum    iiuv.  189f!    u.  a. 

..-jjfi  wir,  iIms  der  verband  den  fttchh'enosscn  gelegenheit  gehen  würde. 

'-   «ichtigerGn    neuptatlologiacben   fragen    ihre   stimme  auch  snsserhalti  der 

I  iN.'lichra  versatomlungeii  zun  ausdnck  lu  bringen ,   dnss   also  durch  den 

i-!lisnil    die    hildiin^    einer   öffenlliehen    meinuag    des   Standes    erleichtert 

..ril''u  würde,   «0  hat  sich  diese  anSassung  sehr  rasch  bestitigt,   und  der 

^nwicbe  nrupbil  nie  gen- verband  hat  trotz  der  kurzen  zeit  seine«  besieh  eu» 

iii^hr  als  einer  bcxiehung   bereits  aber  die  grenzen  Sachsens  hinaus  ge- 

■irlL     Dill  erst«  gelegenheit  bot  die  Ton  prof.   Wychffram  am  !).  dez.   ISiU'p 

icr  (itiung  des  leipziger  Vereins  aurgextellle  und  ausführlich  begründet« 

"-'.  die  die   benutzung  modemer  franzGsischer  literatur  in  form   lu- 

'NiKitnbiogenJer,  twlfastindiger  ausaüge  als  unentbehrlich  für  die  errei^hung 

'  Ifer  (orlrag  prof.  Wychgrams  ersubioa  im  wortlaiit  in  uo.  'rl  dor 
.  r<u6ofiM  Ton  IS^G.  Der  im  LHpxiger  TageblaU  vom  12.  dez.  erschivnune 
'miitt  abfr  dU  Mptifftr  »Üxwji  wurde  abgedruckt  im  FOdag.   Woehenblaa 
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der    ziele    erklärt,    die    dem    franzosischen   unterrichte    an    den   deutschee 
schulen  gesteckt   und   amtlich  Yorgeschriebcn  sind ,   die   femer  in  den  be- 
strcbungen  franzosischer   Verleger,   das    recht   zu   solchen  ausgaben  aafzo- 
heben  oder  einzuschränken,  eine  beeinträchtigung  der  deutschen  unterrichti- 
interessen  erblickte  und  es  als  notwendig  bezeichnete,  dass  von  den  schul- 
behörden  und  den  neuphilologischen  vereinen  gegen  derartige  bestrebuoj^ 
entschieden   Verwahrung  eingelegt  werde.     Nachdem    die    these   zuerst  n 
Leipzig,  dann  auch  bei  der  dresdener  gesellschaft  am  2.  febr.  d.  j.  einstimmige 
billigung  gefunden  hatte ,   wurde  sie  am  9.  febr.   dem  genannten  verbände 
zur  abstimmung  unterbreitet  und  fand  auch  hier  einmütige  annähme.    Dieie 
bedeutsame   kundgehung  hat  durch  die  tageszeitungen  und  die  fachpresM 
weite  Verbreitung  gefunden,   und   eine    reihe  neuphilologischer   ortsvereine 
ausserhalb  Sachsens   sind  ihr  bereit««    beigetreten.'     Das   von   französischen 
verlagshuchhändlorn  gegen  deutsche  herausgeber  französischer  schuhusfraben 
anhängig   gemachte    gerichtliche   verfahren  ist   zur    zeit   noch   nicht  ah^ 
schlössen,  da  die  Zivilkammer  des  leipziger  landgerichts,  vor  der  der  prnzetf 
schwebt,    die   frage    am   3.  dez.  189()    dem   literarischen    sachverständi^n- 
vercin  zur  begutachtung  vorgelegt  hat  * ,  und  man  hat  sich  daher  zunlcbt 
noch  altwartend    z.u  verhalten.    Sollte    wider   erwarten   die  unserem  franzö- 
sischen unterrichte  drohende  gefahr   durch  gerichtliche   entscheidimir  nicht 
abgewandt  werden  können ,   so   würde  der   vorstand  wohl    die  frage  zu  er- 
wägen haben,   ob  es  thunlich  erscheint,   eine   entsprechende  änderun^^  de* 
deutsch  -  französischen   literarvertrags    vom  19.  april  1883    bei   den  roaass- 
gebenden  faktoren  anzuregen.     Wenn  es  1883  hat  geschehen  können,  dass 
dieser  vertrag  abgeschlossen  wurde,  ohne  dass  die  neuphilologischen  kreise 
ihre  meinung  auch   nur   in   der  fachpresse  zum  ausdruck  brachten,  so  ist 
jetzt  die  Sachlage  wesentlich  anders,  und  nicht  bloss  von  unserem  verbände 
aus  könnten  schritte  in  der  sache  unternommen  werden,  sondern  auch  tod 
deutschen  neuphilologentage.    Doch  muss  dies  natürlich  späterer  überlegang 
vorbehalten  bleiben,  sofern  überhaupt  weitere  schritte  zu  thun  sein  werden. 
Eine  der  erwägungen,  die  dazu  führten,  die  gründung  eines  sächsischen 
landesverbandes   neben  dem   schon    bestehenden  deutschen   neuphilolojten- 
vorbände    ins  äuge  zu    fassen,   war   die,    dass   das   unterrichtswesen  nicht 
reichs-,   sondern  landessache  ist,   und  dass  ein  1  andes verband ,  der  die  in 
Sachsen  wirkenden  neuphilologischen  lehrer  umfasst,   von  vornherein  mehr 

vom  30.  dez.  1891»,  in  der  Franco-Gallia  vom  febr.  1897  und  im  }ieu^. 
ZentralbJatt  vom  ajuil  1897. 

'  Vgl.  das  Leipz.  Tatjehlatt  v.  23.  febr.  1897  und  das  vom  Nfu^, 
Zeniralblait ,  mai  1897,  abgedruckte  Rundschreiben  den  bremer  neuphiL 
Vereins. 

•  Vgl.  im  BörsenblaU  f,  d.  deutschen  buchhandei  ▼.  30.  dez.  189t» 
(no.  302)  den  aufsatz:  Ein  rechisstreii  zwischen  deutschen  und  französi- 
schen Verlegern,  worin  ausführlich  über  die  gerichtsverhandlung  vom  3.  dez. 
189(;  berichtet  wird. 


B  RKiM,  «eine  &nf  bedärinfssen  und  nfahrungeii  b«rtihende» 
eb*  von  der  ohcrhehürdc  beräckaichtii^t  zu  sehen ,  als  der  all^^meine 
ehe  DtuphiloIogentaK  I  in  dem  Jx  ilaa  «äcbsische  elcineDl  lu  dor  regol 
atg  lahimcb  nrtretea  geweseD  ist.  In  wie  weit  sich  diese  erwi- 
|in  ivt  \irt.x\g  tÜR  richtig  bnw&hren  wird,  hat  natürlich  die  weitere 
)  erhärli^,  iti:twischen  aber  hat  der  vorst&ad  achmi  im  ersten 
ftinli«»  ^lialit,  sich  an  diu  olH>rl)vhi'irde  tu  wenden,  in  der  wichtii^ea 
1  der  tehriftHrMen  arbtUm,  die  ihm  Ton  TOmherein  lüa  eine  «rl  orb- 
\  Um  meißener  tapes  zufiel.  Vielleicht  ist  er  auch  der  meinun^ 
t  tDJtglieder  in  dieser  frage  mit  illzu  liedächti^r  laojrsikmkeit  lor- 
IndesMH  encbieu  oa  ihm  duch  an^eteijct ,  erst  dnnu  an  das 
lerinio  to  gehm,  wenn  die  fra^e  innerhalb  des  Verbandes  mng- 
1  pklitl  »ein  würde.  Dningeiniss  hut  er  die  an^legeubeit  zunichst 
i  orttvereinigUDgen  hehandclD  tasson,  in  nutigchiiss-  und  in 
t'in  aber  schliesslich  jedem  oinxelnen  mitgliede  gelegen- 
n  geben,  »vine  perxünliche  auffassung  zum  ausdruck  mi  bringen,  und 
idurch  aine  niriglichtit  kltir  nmscbriulieuL'  (Grundlage  Tür  weituriis  ror- 
k  in  erUngen,  liess  er  ain  20.  märz  unter  allen  hier  in  frage  kern- 
1  bchgenowcn  des  landcs,  nach  seliuIgattiingeD  getrennt,  eine  ab- 
l  aber  die  för  die  dntohieii  blassen  wünschenswert  erscheinenden 
n  tan  achriftlicben  arbeiten  reraastalten.  Da  diese  abstimmung 
IT  auf  ahtniodeniiig  dea  Schreibwerks  gerichteten  sirüinung  von 
f  dVBtlidi  erkennen  liess,  so  hielt  sich  nunmehr  der  vorstand  för  ver- 
■t,  4re  ){snie  angcicgenbett  vor  das  kgi.  minlsterium  zu  bringen, 
[  die  in  der  ^-samtsitiung  vom  i'i.  mal  beschlossene  petitinn,  die 
BL  Juni  nach  Dresilcn  abgcachiukt  vnrde  und  gleichzeitig  auch  den 
:  aaginK.'  Diese  pctition  hat  natürlich  im  sinne  der  mehrbi^it 
^•r  autgesettt  werden  müssen,  die  eine  besebränkung  des  schreib- 
■  dringend  wünnchl,  doch  hat  sich  der  vorstand  selbst verslindlieb  nicht 
chliRt  gehalten,  von  der  auITaBsung  der  ntinderbeit  gans  abzuseilen, 
ne  lösiing  angestrebt ,  die  beiden  (eilen  annehmbar  er- 
n  kann,  induni  er  sieh  darauf  beschränkte,  die  fakultative  elnfübrung 
riiiMr  miüdeitzahlon  der  »od  den  einzelnen  klasnen  zo  liefernden  schrift- 
t)i<a  arbeilen  vnrznsah lagen. 

Ilatl«  der  vorstund  schon  durch  die  aufnähme  der  Wjchgramschen 
iHt  eelegenhcil  gehabt,  sieb  hei  den  au.tsers&chsi schon  fachgenossen  ein- 
utäkrtn.  so  wir  dies  noch  weit  mehr  der  fall,  als  er  im  in&rz  d.  j. 
if  iBregnng  itr.  Hnrtmanns)  den  beschlttss  fasste,  «ine  tentraUtdli  für 
•^'tmrttioHoleti  *ehüUrbnffttt(h»d  lu  begründen.  Auf  die  erste  ankündi- 
■■■w;  hin,  durch  das  mndschreiben  vom  20.  mirz  d.  j.,  erfolgt«  anfangs 
'  riop  «pirlicbe  zahl  von  anmeldungen,  zum  teil,  weil  die  lehrerschaft 
'Ijwmt  zeit    graile   durch  die  gesch&flslast  des    zu   ende  gehenden  schul- 

'  Der  «artlaut  der  petilion  ist  abgedruckt  im  Seupküol,  Zentralblatt, 
■  •■->'.  *.  2l»-älfl  lind  in  der  FritHco-Galtia  1807,  a.  117—118. 
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Jahres  reichlich  in  anspnich  genommen  war,  zum  teil  aber  natürlich  aadb, 
weil   man  der   neuen   einrichtung  auf  manchen  selten   noch   zögernd  und 
zweifelnd    gegenüber   stand.      Eine  sehr  bedeutende   zahl   aber  erreichtet 
die  anmeldungen,  als  der  vorstand  durch  ein  ausführlicheres  rundschreibeo 
Tom  26.  april  auf  die  sache  zurückkam,   und  bis  heut  sind  nicht  ftewpt 
als  1347  Schüler  bez.  Schülerinnen  in  unsere  register  eingetragen,  darunter 
eine   sehr  stattliche   zahl   aus  aussersächsischen  stldten,  aus   Magdebarf^ 
Altenburg,  Weimar,   Berlin,   Hannover,  Frankfurt  a.  M.,   Wiesbaden,  Köln, 
Freiburg  i.  Br. ,  Rendsburg,  um  nur  die  bekannteren   zu  nennen.    Wem 
ein  grösserer  teil  der  deutschen  bewerber  bisher  noch  nicht  mit  auswirtlgfi 
adressen  hat  versehen  werden  können,   so   möge  an  dieser  stelle  die  ve^ 
Sicherung  abgegeben  werden,  dass  es  der  vorstand  an  entsprechenden  be- 
mühungen  nicht  hat  fehlen  lassen:   noch  in  jüngster  zeit  hat  er  ein  nmd- 
sch reiben  beschlossen,  das  direkt  an  die  lehrer  des  deutschen  an  ausw&ttigen 
schulen  gehen  soll.*     Die  Schwierigkeit  liegt  eben  darin,  dass  die  diesseitige 
nachfrage  sich  mit  dem  angebot  auf  der  andern  seite  nicht  völlig  die  wage 
hält.     Französischerseits   war  den   lehrem   empfohlen   worden,   aus  jeder 
klasse  nur  die  tüchtigsten  schüler  zu  dem  briefwechsel  zuzulassen,  und  folge- 
dem  hat  man  dort  eine  ziemlich  strenge  auswahl  vorgenommen.    Auf  deut- 
scher Seite  hat  man  dies  im  allgemeinen  wohl  auch  beobachtet,  scheint  aber 
doch  nicht  ganz  so  streng  verfahren  zu  sein,   in  der  erwägung  vermutlich, 
dass  ein  solcher  briefwechsel  zwar  gewisse  kenntnisse  voraussetzt,  dass  er 
aber  anderseits  auch  ein  mittel  ist,  unvollkommene  kenntnisse  zu  heben.' 

Was  England  anlangt,  so  fehlte  anfangs  eine  geeignete  anknüpfung, 
und  man  konnte  sich  von  vornherein  nicht  verhehlen,  dass  es  bei  dem 
mangel  jeder  Zentralisation  auf  dem  gebiete  des  dortigen  Schulwesens  nicht 
ganz  leicht  sein  würde,  das  unternehmen  nach  dieser  seite  bin  in  gang 
ZU  bringen.  Doch  ist  es  schliesslich  gelungen,  gewisse  beziehungen  herzn- 
stellen,  einmal  zu  Mr.  Stead,  dem  hera\isgeber  des  Review  of  Reviewe,  der 
zuerst  in  England  zur   cinführung  des  französisch -englischen  scbnlerbrief- 

'  Vgl.  auch  die  vom  ersten  Schriftführer  über  den  gegenständ  veröffent- 
lichten aufsätze  in  Wychgrams  Zeitechrift  für  autidndischen  unierriekit' 
weseuj  april  1897,  im  Leipziger  Tageblatt  v.  21.  mal  1897,  morgennummer 
(leitartikel)  und  im  Pädagogiechen  Wochenblatt  v.  16.  juni  1897. 

*  Für  solche  lehrer,  deren  schüler  bisher  noch  nicht  mit  adressen 
haben  versehen  werden  können,  sei  hier  bemerkt,  dass  anfragen  oder  mah- 
nungen  darüber  bei  der  Zentralstelle  nicht«  zur  beschleunigung  der  sache 
beitragen  und  unmöglich  alle  beantwortung  finden  können.  Die  unter  er^ 
füllung  der  nötigen  Voraussetzungen  angemeldeten  schüler  werden  «tete  «o- 
fort  gebucht  und  nach  massgabe  der  vom  auslande  vorliegenden  angebote 
berücksichtigt.  Dass  gerade  jetzt,  in  folge  der  grossen  ferien,  die  in  Frank- 
reich z.  b.  bis  anfang  Oktober  dauern,  eine  längere  pause  eintreten  muss, 
ist  selbstverständlich.  Und  ebenso  versteht  sich,  dass  die  reihenfolge  der 
anmeldungen  im  allgemeinen  massgebend  sein  muss  für  die  Versorgung  mit 
adressen.     (Nachschrift  von  prof.  Hartmann.) 
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wechsela  thatkiiftig  mitgewirkt  htt,  trnd  anderseits  zur  Modem  Languoffe 
AnociaUoH,  die  tuf  diesseitifre  anregung  hin  die  gnie  gehabt  hat,  anfang 
Juni  d.  j.  ein  besonderes  nindschreiben  zu  versenden,  das  ihre  mitglieder 
aaf  das  neue  unternehmen  aufmerksam  macht  und  für  den  verkehr  mit 
Deutschland  an  unsere  zentral  stelle  verweist. 

Nachdem  einmal  diese  cinrichtung  festen  fuss  gefasst,  glaubte  der  vor- 
stand noch  einen  schritt  weiter  gehen  zu  können  iind  gründete  am  29.  mai 
anf  antrag  des   ersten  Schriftführers   eine  zentralsUiU  für  internationalen 
hriefwehMd  zwischen   neuphiiologie - etudirenden    deutscher,   französischer 
nmd  englisdker  zunge.     Das  darauf  bezügliche  nindschreiben,    das  in  der 
pfingvtwoche  an   alle  universit&ten  des   inlands   und   des   hier  in  betracht 
kommenden  Auslands  versandt  worden  ist,    haben  auch  die  mitglieder  zu- 
Kwtellt  erhalten.     Wenn  der  Schülerbriefwechsel   schon  nützlich  wirkt  und 
bei  allgemeiner  Verbreitung  und  regelmässiger  pflege  ganz  sicher  zur  hebung 
and  belebung  des  neusprachlichen  Unterrichts  beitr&gt,   so   ist  wohl  ohne 
weiteres  einleuchtend,   dass  stndirende   der  neueren  sprachen  infolge  ihrer 
grooeren  reife  und  ihres  noch  stärkeren  Interesses  an  der  aneignung  eines 
fremdsprachlichen  Stiles  auch   einen   entsprechend  höheren  gewinn  aus  der 
dnriehtong  ziehen  müssen.    Nach  der  günstigen  aufnähme,  die  das  unter- 
nehmen an  den  deutschen  Universitäten  gefunden  hat,  steht  zu  hoffen,  dass 
cf  gleichfalls  wurzel  schlagen  und  zu  einem  weiteren  aufschwung  des  neu- 
sprachlichen    Studiums   nach   der   praktischen   seite   beitragen   wird.     Der 
lichsische  nenphilologen- verband  aber,  der  zuerst  in  Deutschland  den  ge- 
diaken  des  internationalen  briefwechsels  in   grossem  massstabe  zur   aus- 
ffilirang  gebracht,   hat  dadurch   einen  neuen   beweis   für  die  berech tigung 
fernes  daseins  gegeben.    Bei  seiner  gründung  Hess  sich  kaum  voraussehen, 
dass  er  so  bald  über  die  grün-weissen  grenzpf&hle  hinausschreiten  und  all- 
gemeinere aufgaben  übernehmen   würde.    Aber  grade  im  hinblick  auf  den 
nitemationalen  briefwechsel  war  das  Vorhandensein  unserer  Organisation  ein 
grMwr  vorteil.     Keine  unserer  zwei  ortsvereinigungen  wäre  wohl  im  stände 
gewesen,  das  unternehmen  so  in  gang  zu  bringen,  wie  es  thatsächlich  ge- 
Mhehen  ist,  keine  hätte  den  gedanken  so  rasch  in  die  höheren  schulen  des 
bndes  und  weit  über  die  grenzen  Sachsens  hinaus  tragen  können,  wie  der 
▼erband  es  gethan  hat. 

Die  zahlreichen  beziehungen  zu  nenphilologen  des  auslands,  die  durch 
nveren  ferhand  angeknüpft  worden  sind,  haben  seit  kurzem  zu  einer  ein- 
richtung  geführt,  die  ebenfalls  berufen  scheint,  nützliche  dienste  zu  leisten, 
and  die  überdies  im  unmittelbaren  zusammenhange  mit  der  bestimmung 
OBierer  Satzungen  steht,  der  zufolge  der  vorstand  auswärtigen  nenphilologen, 
<&f  sich  vorübergehend  in  Sachsen  aufhalten,  auf  wünsch  geeignete  familien- 
pensionen  nachweist.  Da  infolge  des  bekanntwerdens  dieser  bestimmung 
B«^rding8  wiederholt  anfragen  aus  dem  auslände  nach  Leipzig  gelaugt 
nd,  to  ist  dort  vor  kurzem  ein  wohnungsnachweis  für  ausländer  gebil- 
üHm  atamdes  errichtet  worden  (adr.:  prof.  M.  ilartmann,  Leipzig-Gohlis) 
nnd  auch    bereits  in   thätigkeit   getreten.      Ks  besteht  die  absieht,   diesen 

18» 
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Wohnungsnachweis  auch  auf  die  übrigen  teile  des  landes  auszudehneo 
und  die  mitglieder  werden  daher  hierdurch  gebeten,  geeignete  adresseu  mi; 
näheren  angaben  auch  aus  anderen  st&dten  an  den  Schriftführer  einzu- 
senden. Dass  der  Torstand  nach  §  8  der  Satzungen  ausländischen  neo- 
philologen  auf  wünsch  auch  gesellschaftlichen  anschluss  an  verbandsoit- 
glieder  verschafft,  ist  bekannt,  und  es  darf  wohl  allerseits}  darauf  gerechnet 
werden,  dass  ausl&nder,  die  sich  mit  der  empfehlung  eine^s  Torstandsmit- 
gliedes  versehen  vorstellen,  die  entgegenkommende  aufnähme  bei  den  mit- 
gliedern  finden,  die  dem  geiste  unserer  Satzungen  entspricht.  Wenn  unser 
verband  dazu  beitragen  kann,  auch  zwischen  den  neuphilologischen  und 
p&dagogischen  kreisen  der  verschiedenen  länder  kollegiale  beziehungen  her- 
zustellen ,  so  wird  er  damit  nicht  nur  die  wohlverstandenen  Interessen  der 
mitglieder  fördern,  sondern  zugleich  auch  an  der  geistigen  ann&henmg  der 
kulturvölker  arbeiten  und  damit  eine  aufgäbe  erfüllen,  die  in  unserer  zeit 
besonders  bedeutsam  ist 

Noch  einer  massnahme,  die  kurz  vor  der  hauptversammlung  zur  au- 
fährung  kam,  sei  heute  in  einigen  worten  gedacht  Die  neuphilologu^che 
abteilung  des  sächsischen  gymnasiallehrer-vereins  hatte  auf  dr.  Paul  Langes 
antrag  am  21.  april  d.  j.  bei  der  zu  Würzen  abgehaltenen  jahresversamn- 
lung  durch  einstimmigen  beschlnss  als  dringend  wünschenswert  bezeichnet, 
dass  im  hinblick  auf  die  durch  Vervollkommnung  der  mcthode  mehr  und 
mehr  wachsende  bedeutung  des  franzosischen  Unterrichts  auch  bei  um, 
nach  dem  vorgange  des  grossherzogtums  Hessen,  in  den  gjfmnamaüdaiM» 
lil*— I*  eine  erhöhung  der  wöehenüichen  Stundenzahl  von  2  auf  3  eintrete.' 
Da  die  frage  für  das  gedeihen  dieses  Unterrichts  am  gymnasium  ungemeii 
wichtig  ist,  beschloss  der  vorstand,  die  these  dr.  Langes  auch  den  ii 
Würzen  nicht  persönlich  zugegen  gewesenen  neuphilologen  der  gymnanen, 
die  mitglieder  des  Verbandes  sind ,  zur  abstimmung  vorzulegen.  Das  er* 
gebnis  derselben  war  die  uneingeschränkte  Zustimmung  aller  in  frage  kom- 
menden fachgenossen.  Man  darf  sich  der  koffnung  hingeben ,  dass  der  so 
zu  einmütigem  ausdruck  gekommene  wünsch  auch  weiterhin  anregend 
wirken  und  bei  uns  wie  anderwärts  früher  oder  später  verwirklichang 
finden  werde. 

Wenn  gegen  manche  vereine  der  Vorwurf  erhoben  wird,  dass  sie  sieh 
den  mitgliedern  nur  bei  entrichtung  der  Jahressteuer  und  bei  abhaltnng 
der  hauptversammlung  bemerkbar  machen,  so  findet  ein  solcher  vorwaf 
auf  unseren  verband  sicher  keine  anwendung.  In  ihm  hat  von  anfang  ai 
leben  geherrscht,  und  er  hat  sein  leben  durch  wiederholte  initiative  bethä 
tigt,  das  ist  auch  von  ausländischen  neuphilologen  öffentlich  aneriLann 
worden.  Eines  der  mittel,  dessen  sich  der  vorstand  bedient  hat,  um  da 
gefühl  der  gemeinsamkeit  in  den  verbaudsmitgliedem  lebendig  zu  erhalt« 
hat  in  der  Versendung  der  pressberichte   über  die   Sitzungen  des  leipzigf 


'.  Vgl.  den  ausführlichen  bericht  über  diese  verhandlang  im 
über  die  7.  Jahrewersammlung  des  aäehsieehen  gifmnasiaüekrer' verein 
Leipzig  1897,  p.  14—18. 
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Da  in  Hieben   situmKon  viele  ilin^  von  allgemein  neu- 

"-■^Ptn  intureKse  mr   spracbe  kommen    und    durch    den    bericht   tili 

'1,,-iiilen  »nreguntien  «enlen,  dA  tvmer  der  rorstand  des  Verbandes, 

-    'ri.tvnrstnnit  in  diesem  jihre  liij^lerch  den  leipziger  verein  zu  leiten 

durch  die  Hiliuvgsbvriclitc  ein  sehr  ireeifnietea  mittel  besass,  mit  dem 

I  «erbtade   in    Verbindung   in  treten,   so  b»t  er   wert  darauf  RelefTt, 

bericble  drti  mitfrliedern  des  verbände»  zuzustellen.     Knlls  die  haiipt- 

tmluni;   ihr  dnveralitndnis  erklärt,    machte   er   nunmehr   noch    einen 

'  iier  in  dieser  richtunK  gehen  und    beantraift    daher   heute,   dass 

::   nicht  nur  die  leipti^er,   sondeni   auch  die  dresdener   sitzunga- 

lea    verbindsmilgliedern  rege]mäs»ig   zugestellt   werden.     D»   eine 

iii«ig«  Verwendung  dieser  nrt   nur   auf  kästen    des  verbunden  erfolgen 

M  «rMbeinI  «s  angemefsen.  die  hnuiitver.iammlung  darüber  unlscheideo 

>*eo.     Der   vorstand   ist    Sheneugt.   daaa   die    einführung  diesen  ver- 

1  im  wohlverstandenen  interesse  sli,er  mitglleder  liegt.:   die    Sitzungen 

'risvereinigungen  werden  an    gehalt  und    bedeutung  sicher  nur 

<r«iui    von    romberein   feststeht,    dasB   allen   fach  genossen   des 

I  irnber  liericht  «rslatlel  wird,  und  bei  der  eigenartigen  Organisation 

iritandscboft  in  unserem  verbsnde,  die  ja  regelmässig  zwischen  Leipzig 

neden  waehselt,  haben  alle  mitgtieder  ein  interesse  daran,  das«  diese 

reo  sich  möglichst   anregend  gestalten .   andrerseits  aber  werden   den 

ni.Hiin  im  lande  durah  die  berichle  eine  menge  anregungen  vermittelt, 

1^   .4onat  Terschlossea  bleiben.    So  würde   also  durch  eine  orgsni- 

r  t>eri  cht  Erstattung,  wie  sie  der  vorstand  sich  denkt,  das  hin-  und 

.  L'iner  lebendigen  bewsguoif  zwischen   den  7.«ei   neu  philologischen 

rcmieungon .   die  gleichsam  die  iwei  horikammem  unsere»  verbnndoK 

und    den   übri^'nn    punkten   des    lande«  ermöglicht  werden,    nnd  das 

de«  Verbandes   würde  dadurch    an  innerer  kraft  mir  gewinnen.    Je 

djUBitglicder   durch   das    band    wahrer    gemctnschaft    umschlungen 

^Hphr  ai»  sich  als  ein  von  gemeinsamen  gedanken  beseeltes  ganze 

^^Kao  erfolgreicher  wird  auch  der  vorstand  in  der  läge  sein,   den 

^^pt  Verbandes   nachzustreben:    frirderung  dos    sludiums   und    den 

iaUi  der  neueren  sprachen,  Vertretung  der  inleressen  der  ueuphilolo- 

n  lehrerschafL     In    diesem  sinne  seines  amles    zu  walten,   ist  jeden- 

«in  ernstes    hemüben   gewesen.     Nicht   alles  hat   er   bisher   erreichen 

1,   was  ihm   vorschwebte.     Aber  er  tnistst  sich  damit,   dass  wir  erst 

ibnge  unseres  Verbands  leben»  sleheu,  und  ist  der  nberzeugung.  dass 

I  wertvolle  Unterstützung,  die  die  vcrbandsmitglieder  der  gemeinsamen 

biaber  entgegengebracht    haben,   auch    weiteres  gelingen   für  die  zu- 

»•rtntgt.* 

(chdnm  der  lebhafte  beifdll  verkluugen.  den  der  bericht  bei  der  ver- 
ffjig  fand,  ersuchte  der  «orsitiende  diejenigen  herren,  die  zu  dem 
allgemeinen  oiler  im  einzelnen  auastellungen  oder  bemer- 
icheii  bittru,  sich  zum  »orte  zu  mcldou.  Hierauf  äusserte 
I   dem   berichte   über   die   eisen bahnpetitjun   den   wünsch. 
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dass  diese  angelegenheit  dem  deutschen  neuphilologentage  ü beruhen  werden 
möchte,   wie   er   schon   in  Mcissen    vorgeschlagen   habe.      Prof.  Hartmano 
bemerkte,  dass   er  diesen  wünsch  durchaus  teile,  nachdem  eine  bezüglicbe 
anregung  an  die   verschiedenen  deutschen  Unterrichtsministerien  in  dieser 
Sache  von  Sachsen  aus  nicht  erfolgt  sei.    Die  teile  des  berichtes,  die  sich 
auf  die  Wychgramschen  theseu  und  die  frage  der  abmiuderung  der  schrift- 
lichen arbeiten  sowie  die  dazu  gehörige  petition  bezogen,  wurden  einstimmig 
und  debattelos  von  der  Versammlung  angenommen.    Ein  lebhafter  meinniigi- 
austausch   entspann   sich   über   die   frage   des  internationalen  sehüierM^' 
Wechsels,    Dr.  Otto  Boemer-Dresden  wünschte,   dass  die  briefe  der  fruizö- 
sischen  schäler   immer  an  die  schule  gerichtet  werden  möchten  und  nidit 
an  die  wohnung.    Prof.  Hartmann  betonte  dem  gegenüber,  dass  es  schwer 
sei,  hier  eine  allgemeine  regel  zu  geben,  da  die  wünsche  mit  bezug  hierauf 
sehr  verschieden  seien.    Zu   empfehlen   sei  jedenfalls   eine  wenn  auch  nur 
milde  seitens  der  lehrer  ausgeübte  kontrolle,  und  geboten  sei  es,  nur  sitt- 
lich  gute  Schüler  zu   dem  briefwechsel  zuzulassen.    Prof.  Knauer  war  der 
meinung,   dass  man  zunächst  noch  weitere  erfahningen  in  der  saebe  sam- 
meln müsse,  ehe  man  allgemeine  regeln  aufstellen  könne ;  als  bemerteitfweK 
bezeichnete    er,  dass  neuerdings  vielfach  die  lehrer  der  korrespondireDdei 
Schüler  den  wünsch   äusserten,   mit  deutschen  lehrem   in  yerbindang  n 
treten.^    Prof.  Schmid -Grimma  betonte  die  notwendigkeit ,  den  briefwechul 
unter  die   autorität  der  schule  zu  stellen ;    der  Schulleiter  müsse  jeden^iUi 
davon  in  kenntnis  gesetzt  werden ;  auch  gegenüber  den  eitern  der  extemeB 
empfehle  sich  benachrichtigung.    Roalgymnasialdirektor  Jul.  Schneider-Altas- 
burg  bemerkte,   dass   er  sich  die  eingelaufenen  briefe  von  seinen  scholen 
nicht   vorlegen ,   sondern  nur   darüber   berichten  lasse ;    ein  übeistand  sei, 
dass  auf  manche  deutsche  briefe  die  antwort  ausbleibe.    Einen  bestimmten, 
namhaft  geraachten  fall  derart  erklärte  prof.  Hartmann  aus  einem  in  Paris 
vorgekommenen  versehen  des  absch  reibers  deradressen.    Dr.  Petri-Glanchaa 
führte   aus ,   dass  es  nicht  möglich   sei ,   ganz  bestimmte  fristen  bei  dem 
briefwechsel  einzuhalten,  grade  jetzt  z.  b.  wirke  der  für  Frankreich  bevor- 
stehende schluss   des  Schuljahres  auf  die  regelmässigkeit  des  Terkefars  ein. 
Bei  seinen  schülem  bemerke  er  grossen  eifer  und  lebhaftes  interesse  fir 
die  einrichtung,   und   er   selbst   müsse   sagen,  dass  er  sich  über  viele  der 
aus  Frankreich   eingelaufenen   briefe   sehr  gefreut  habe ;    die  besten  seiner 
Schüler  lasse  er  ohne  koutrollo  schreiben.   Im  übrigen  wurde  auch  der  vA 
den  Schülerbriefwechsel  bezügliche  teil  des  berichtes  einstimmig  angeBOomea, 
und   ebenso   der   abschnitt  über  den   briefwechsel  zwischen  neapbilologie- 
studirenden.    Zu  letzterem  gegenstände  bemerkte  prof.  Hartmann,  dass  v» 
zeit  noch  verhältnismässig  wenig  anroeldungen  aus  dem  auslände  Torllfn; 
vielleicht   würde   die   von  unserer  Zentralstelle  aus    verlangte   einsendung 
einer   wenn   auch    kleinen   gebühr  vom  auslande  aus  als  eine  erschweiuf 
empfunden,  da  es  eine  internationale  postmarke  noch  nicht  gäbe.    Direkter 

^  Es  empfiehlt  sich ,   solche  wünsche  an  die  leipziger  zentralsten«  n 
übermitteln. 
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tder  vies  dem  gegenaber  auf  die  möglicbkeit  hin,  briefmarken  auch 
iem  auslände  zu  senden,  wo  sie  dann  bei  einem  bankier  leicht  um- 
tiselt  werden  konnten.  Prof.  Wülker  sprach  die  befnrchtung  aus, 
»  nicht  leicht  sein  würde,  mit  englischen  Studenten  briefliche  bezieh- 

anzuknöpfen,  da  diese  unter  ganz  andern  Verhältnissen  lebten,  als 
be.  Vielleicht  empfehle  es  sich,  für  den  englischen  briefwechsel 
an  Amerika  zu  denken.  Was  die  vcrmittelung  eines  briefwechsels 
len  lebrem  verschiedener  national itäten  anlangt,  so  wies  prof.  SchefTler 
ie  von  prof.  Emile  Lombard  in  Paris  (77  nie  Denfert-Rochereau) 
»gegebene  monatnschrift  L'Aranger  hin.  Auf  prof.  Hartroanns  vor- 
r  einigte  man  sich  schliesslich  dahin,  die  frage  der  erhebung  einer 
r  seitens  der  ausländer  der  entscheidung  des  Vorstandes  zu  überlassen, 
«rieht  fand  hierauf  auch  in  seiner  gesamtheit  die  einstimmige  billigung 
?rsammlung.  Zu  dem  nunmehr  noch  zu  besonderer  Verhandlung  ge- 
aden  antrage  des  Vorstandes,  dass  die  Sitzungsberichte  des  leipziger 
IS  und  der  dresdener  gesellschaft  in  Zukunft  allen  verbandsmitgliedem 
teilt  werden,  äusserte  sich  Rektor  Fritzsche-Boma  in  durchaus  zu- 
lendem  sinne,  wünschte  aber  zugleich  ein  möglichst  einheitliches  format 
e  zwei  berichte.  Man  beschloss,  die  art  der  ausführung  dem  vorstände 
»erlassen,  und  nahm  im  übrigen  den  vorgelegten  antrag  einstimmig  an. 
[ierauf    richtete    prof.   Kallenberg-Freiberg   an    den   versitzenden    die 

ob  er  in  der  läge  sei,  nähere  auskuuft  zu  geben  über  eine  angeblich 
ate  anstellung  zweier  Uktoren  an  der  Universität  Leipzig.  Das  bedarf- 
u  einer  solchen  einrichtung  sei  unzweifelhaft  vorhanden,  und  die 
nmlung  werde  eine  mitteilung  über  etwa  in  dieser  sache  gethane 
te  jedenfalls  mit  grossem  interesse  entgegennehmen.  Prof.  Wülker 
lierauf  die  allerseits  dankbar  begrüsste  erklärung  ab,  dass  er  in  ge- 
cbaft  mit  dem  Vertreter  der  romanischen  sprachen,  prof.  dr.  Kirch- 
ifeld,  schon  vor  einiger  zeit  (12.  mai  d.  j.)  eine  bezügliche  petition 
s  kgl.  ministerium  des  kultus  und  öffentlichen  unterrichte^  eingeschickt 
Das  wort  lektor  sei  in  der  eingäbe  allerdings  vermieden  worden,  da 
nit  dieser  einrichtung  vielfach  keine  guten  erfahrungcn  gemacht  habe ; 
ehr  sei  vorgeschlagen  worden,  dem  englischen  und  dem  romanischen 
are  einen  engländer  und  einen  franzosen  als  asaistenten  beizuordnen 
i  abhaltung  praktischer  Übungen  in  den  zwei  sprachen.    Wenn  schon 

in  erster  linie  natürlich  an  die  bedürfnisse  der  neuphiiologen  gedacht 
so  würden  die  assistenten  doch  auch  für  andere  Studenten  nutzbar 
Jit  werden  können ;  intcressirten  sich  doch  neuerdings  viele  theologen 
ft  für  englisch,  mit  rücksicht  auf  die  wachsende  beteiligung  der  eng- 
r  und  amerikaner  an  der  wissenschaftlichen  theologischen  litteratur, 
lieh  Juristen  oft  das  bedürfnis  hätten,  sich  im  französischen  praktisch 
lubilden.     Zum  schluss  bemerkte  prof.  Wülker  noch,   dass  eine  offi- 

antwort  auf  die  petition  zur  zeit  noch  nicht  eingegangen  sei,  dass 
aber  allen  grund  habe,  einen  günstigen  beschoid  zu  erhoffen.  Prof* 
iberg  dankte  hierauf  dem  versitzenden  in  herzlichen  worten  und  legte 
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mit  räcksicht  auf  die  besondere  Wichtigkeit  dieser  angelegfenheit  für  die 
weiterentwickelung  des  neusprachlich on  Unterrichts  an  den  höheren  schulen 
Sachsens  der  Versammlung  folgenden  resolutionsentwurf  vor: 

„Die  in  Chemnitz  tagende  erste  hauptversammlung  des  Sächsischen 
Neuphilologenverbandes    spricht    den   herren    professoren    Wülker   und 
Birch-Hirschfeld   den  wärmsten  dank  aus  für  die  beim  kgl.  ministerium 
des    kultus   und   öffentlichen   Unterrichts    beantragte   anstellung  zweier 
assistenten   englischer  und  französischer  nationalität  am  englischen  und 
am  romanischen  semiuare  der  landesunivcrsität   Sie  gibt  sich  der  hoffnung 
hin,  dass  das  kgl.  ministerium  auf  die  erfolgten  antrage  geneigtest  ein- 
gehen und  die  für  die  praktische  ausbildung  der  künftigen  neusprach- 
iichen  lehrer  ungemein  \^ichtige  einrichtung  sobald  als  möglich  ins  leben 
treten  lassen  werde.*' 
Indem   die  Versammlung  diese  die  allgemeine  Stimmung  deutlich  zum  aus- 
druck    bringende   resolution  einmütig  annahm ,  lieferte  sie  von  neuem  den 
beweis,  wie  grossen   wert  die  neuphilologen  Sachsens  auf  die  hebung  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  nach  der  praktischen  seite  legen.    Nachdem 
prof.  Wülker,  als  Vorsitzender  der  neuphilologischen  Sektion  der  zu  Michaelis 
in  Dresden   abzuhaltenden   Versammlung  deutscher  philologen  und   Schul- 
männer, noch   zur  baldigen   anmeldung  von  vortragen   für  die   dresdener 
Sitzungen  angeregt  hatte,  erteilte  er  dr.  Wespy,  realgymnasialoberlehrer  zu 
Chemnitz,  das  wort  zu  dem  von  ihm  angekündigten  vortrage:    Der  heutig 
stand  der  neusprachlichen  methodik  mit  bezug  attf  die  lehrordnungen  der 
hofieren  schulen  Sachsens, 

Eingangs  seiner  darlegungen  setzte  redner  auseinander,  dass  er  sich 
nicht  ohne  bedenken  zur  behandlung  eines  in  der  refonnlitteratur  schon 
so  vielfach  behandelten  thcmas  entschlossen  habe.  Da  indes  das  noch 
immer  anhaltende  vorherrschen  der  lehrbücher  von  Ploetz  und  Ploetz-Kares 
an  der  mehrzahl  der  anstalten  des  landes  den  schluss  gestatto,  dass  die 
grammatische  methodc  in  Sachsen  noch  durchaus  nicht  überwunden  sei, 
und  da  andrerseits  die  freunde  der  reform  wünschen  müssten,  dass  ihre 
anschauungcn  bei  der  in  naher  Zukunft  zu  erwartenden  revision  der  lehr- 
ordnung  für  die  sächsischen  realanstalten  v.  j.  1884  berücksichtigung  fanden, 
so  habe  er  es  schliesslich  unternommen,  die  hauptpunkte  der  reform,  wie 
sie  sich  aus  der  erörterung  alimählich  herausgearbeitet,  hier  zu  formuliren. 
Die  lehrordnung  für  die  sächsischen  gymnasien  v.  j.  1893  habe  den  reform- 
bestrebungen  ja  gewisse  Zugeständnisse  gemacht,  aber  freilich  nur  zögernd, 
vermutlich  weil  unter  den  gymnasial rektoren  neusprachliche  fachmänner 
nicht  vorhanden  waren,  die  eigentlichen  fachmänner  aber  nicht  offiziell 
zu  rate  gezogen  wurden.  Redner  beschränkte  sich  auf  den  französischen 
Unterricht,  behandelte  aber  diesen  ohne  unterschied  der  schulgattangen, 
da  das  methodische  für  gymnasien,  realgymnasien  und  realschulen  gleich- 
massig  gelte  und  nur  ein  quantitativer  unterschied  in  der  möglichkeit  des 
erreichbaren  vorhanden  sei.  Das  lehrziel  im  französischen  betrachtete  redner 
nun   zunächst  von  der  erziehlichen  und  von  der  stofflichen  seite  aus.     In 
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^^^kr  hinsieht  famite  tr  es.  »eiter  t,h  die  1884<>r  lehrurclnun^,  ntclii  hluM 
^^^H^sti^e  ^mnistih  und  rrschliessong  iler  goigiißeo  ^ter,  «ii  denen 
^^^P^ch«  düD  xugimg  ernffaet ,  sondern  auch,  fn  anlehDiinp  iin  Wilhülni 
^^Hm.  als  _Fnt Wickelung  des  «iiineB  Tür  onmutipi!  form,  ^DWcitmuD^  an 
^nbcrkdt  un<l  bMlioitatbeit  der  begriffe  und  be^lTsbeieichnunK*.  Ale 
"lolflithi'*  lehraiel  wurde  iUlge*tlHt:  fthiffkeit  de»  mündlichen  und  nchrifl- 
Ikken  iiiMlrucks,  kenutoi«  drü  geislesivben«  und  dor  kultur,  der  goMlI- 
«bifUichon  und  sti&tliohen  einrichtunReu  de«  rremden  vulhes.  KinRehRnd 
lunlru  uuu  die  unlerrichlMSufj^ibvn  im  einzelnen  liehandelt,  und  zwar 
«nWw  ilie  aujiiiprathf. 

Auf  diesem  gebiete  sei  der  unterschied  misehen  jetit  und  früher 
UtüuHvra  ipiantilxtivBT  nrL  Man  fordere  jet):t  eine  der  nationalen  tnnglieliil 
tuhrimutncnd«  ausspräche  und  auBBchlienslicho  yerwendung  eines  loiles  des 
nfuimnlvrrichtes  arif  liuliibungen.  Am  Chemnitzer  real^miixHium  pflege 
■u  dif  rrsle  lantscbnlung  in  etwa  ^.1  stunden  von  ostem  hi«  pfingsten 
■nnaiiphmam.  anerit  an  muslerwörtem,  hierauf  aber,  nach  etwa  4— 5>hinden, 
a  mtammro  hingen  den  «lücken,  mnirhnt  an  kleinen  verschon,  dann  an 
pn>»»i«ien.  l'nler  beraniinhimg  der  geliräuchlichston  kunit lausdrücke  B"be 
mn  dihfi  praktische  belebrung  aber  die  sprachverktenge  und  ihre  dtettung. 
'  *  der  auuehlioMÜchen  Tnrwendiing  einer  lauttcbrift  bis  in  pfingsleu 
^U  »ich  keine  nnHiehorheit  in  der  üblichen  Orthographie  ergehen.  Auch 
■nf  dMi  spileron  stnfen  seien  natürlich  noch  lantnbungen  tu  empfehlen, 
t«n(nlrrik  nach  einer  Unterbrechung  de»^  unttrriohTs  durch  lungere  fcrieu, 
iIk  ^odlegenile  arbeit  jedoch  sei  *uf  der  unlcrstufi'  %\t  leisten ;  wegen 
•i"  besonders  gmsien  anstrengung,  die  sie  für  den  lahrer  mit  sieh  bringe, 
-'^1  n  uidit  «iuwcheuswert,  sie  jähr  aue  jähr  ein  in  dieselbe  band  ru  Ugen. 
il>  <Iu  rn  erreichende  liel  wurde  iieh!ie8*i|ich  eine  richtige  snHnpmche 
•ul(attlti,  luid  als  niiltet  dam  ein  lautkursus  In  daner  von  h—n  warben, 
"'>ii  ipUere  irelegnntliche  wiederaufnähme  der  lautSbungen.  Ule  anwen- 
iunK  liuer  Untachrifl  sei  dem  erraossen  du«  lehrer»  f.u  überlasNen. 

An  llteiter  stelle  wurde  dann  die  hanilhaluimjf  der  tnSndtieken  aprachr 

»'••\tu<MtU    Nach  cbsraklerisirung  de«  iitandpunkt««  der  leb  runin  ungen,  dein 
hmia  da  gwtrlsfwr  mangel  an   antschiedenheit  anhaftet,   wurde  betnorkl. 
'!•'«  die  «nielton  ergobnisse  unter  der  berrschaft  der  übenetziingsmothndo 
B^'h!  »ehr   hedenlnnd    goweten   seien :    zudem    habe   früher  die   auch  jutzl 
'"»'k  niclil  TÜllig  geschwundene  auffaBsung  geherrscht,  dass  sprach  Übungen 
i'i?  dvr  gnmoiat [sehen  Schulung   nntergcorduete  aufgäbe  seien.    Jedoch 
jli'   ilie    fxnlrning    eines   gewissen   masües    in    der    mändlichen    sprach- 
'   -r   hini!   und   das   bestlieR    eines   dem  t&glichen  leben  entsprechenden 
mehr  und  mehr  allgemsiue  anerhennung  gefunden.    Die  sprach- 
iKr  müglichst  in  der  fremden  »prach« selbst  statts^ufinden,  wenn 
.1      -iirrch^nkfionon   den   allgemeinen    bildnngamilleln  uulergeordnot 
jfj  HLii'.M^.     Vernchicdencr  ansieht  «ui  man  noch  über  das  mass  des  zu 
■  -rlangenilen  imd  die  art  der  erreichnng.  .Mit  1*1««  an(  die ansi^hannng^- 
jbihnd«  «nrda  die  hefnruhlung  ausgedrückl,  dass  eine  viele  wochcn  hin- 
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durch  andauernd«   Vorführung  demselben   bildcg  ermüdend  auf  die  schaler 
wirken  könne,   dabei  aber  ausdrücklich  zugestanden,  daas  man  eigentliche 
erfahnia^eu   hiermit   am    Chemnitzer   roalgymnasium  nicht  gemacht  habt, 
da  hier  die  lesebuchmethode  eingeführt  sei  und  die  Hölzelschen  bilder  nv 
zu   repetitionäzwecken   benutzt  würden.     Als  das  eigentliche  rückgrat  des 
betriebes  in  den  drei  unteren  klassen  wurde  rede  und  gegenrede  bezeichnet, 
während   weiter  oben  die  schüler  in  grösserem  masse  hörer  sein  müssten. 
Anfangs  an  das  tägliche  leben  und  die  Umgebung  des  schülers  angelehnt, 
zögen  die  Sprechübungen  im  anschluss  an  die  lektüre  später  auch  andere 
stofTkreise  herein;    zur  Unterstützung  derselben    könne  auf  der  obentufe 
neben  dem  Schriftsteller  auch  ein  lesebuch  zweckmässig  gebraucht  werden, 
an   stelle  der  in  älterer  zeit  verwandten  Vokabularien.    Die  forderung  des 
freien  Vortrags  wurde  als  für  den  durchschnitt  des  schnlers  zu  weitgehend 
abgelehot    Als  ziel  der  mündlichen  seite  des  betriebe  stellte  redncr  schliess- 
lich  auf:   verstehen   des   gesprochenen    französisch ,   korrekter    mündlicher 
gebrauch   der   fremden   spräche  bei   einfachen  Stoffen  und  als  mittel  daan 
pflege   der   sprcchfertigkeit   von  anfang    an  sowie   möglichst   umfassender 
gebrauch  des  französischen  als  Unterrichtssprache ,  ohne  dass  dabei  jedoch 
das  deutsche  durchaus  auszuschliessen  sei. 

Was  drittens  die  lektQre  anlange,  so  sei  man  über  die  wähl  der  autoren 
noch  nicht  einig,  da  die  hier  in  frage  kommenden  namen  sehr  zahlreich 
seien,  und  da  andrerseits  die  persönliche  freiheit  des  lehrers  nicht  allzn 
sehr  eingeengt  werden  dürfe.  Gewisse  feste  grundsätze  gelangten  jedoch 
mehr  und  mehr  2u  allgemeiner  anerkennung,  so  namentlich,  dass  die  Idrtün 
vorwiegend  moderner  art  sein  solle,  und  dass  die  lektüre  jeder  schüler- 
generation  als  ein  ganzes  zu  behandeln  sei.  Rückaicht  ist  bei  auswahl  der 
lektüre  zu  nehmen  auf  erwerbung  von  kenntnissen  in  den  sog.  realien; 
für  die  geschichtliche  lektüre  hat  man  sich  zu  beschränken  auf  die  geschiebte 
Frankreichs  und  innerhalb  dieser  auf  die  hervorragendsten  epochen;  der 
erzählenden  litteratur  ist  ein  breiter  räum  einzuräumen,  da  sie  am  besten 
in  den  wort-  und  phrasenschatz  der  heutigen  spräche,  sowie  in  die  gefühls- 
und  auschauung8weise  des  fremden  volkes  einführt,  hingegen  ist  litterarisch- 
historische  oder  speziell-technische  lektüre  nicht  aufzunehmen,  die  letztere 
wenigstens  nicht  in  die  gymnasialen  anstalten.  Auf  dem  gebiete  der  klas- 
sischen tragödie  und  komödie  genügt  die  lektüre  je  eimeB  Stückes. 

Während  die  1884er  lehrordnung  für  die  wähl  der  lektnre  einen  ge- 
wissen kanon  aufstellt,  der  im  lichte  der  heutigen  erkenntais  allerdings  als 
veraltet  bezeichnet  werden  muss,  spricht  sie  sich  über  art  und  behandlung 
der  lektüre  nicht  weiter  aus,  und  die  1808er  khrordnung  bat  darüber  nur 
kurse  andeutungen.  Gefordert  wird  jetzt,  dass  die  lektüre  in  nittelpunkte 
des  Unterrichts  stehe,  dass  sie  mittel  und  zweck  zugleich  sei.  Auseinander 
gehen  die  meinungen  noch  über  die  häusliche  präparation,  das  öbersetaon 
ins  deutsche  und  die  art  der  repetition.  Am  chemnitaer  realgymnaaiwB, 
wo  man  bisher  nur  eine  einjährige  erfahrung  mit  der  eigwutliobeii  sohrift- 
Stellerlektüre  hat  (in  11  b),  wurde  häusliche  präpamtion  nicht  -verhy^gt,  und 
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I  wnnle  nur  )j»k^  t<nile  des  achuljahrwi  ülior*el7.l 
I  in  II  >  ■uftreleDdeti  fonlarunmn;  dafür  «urdo,  in  ■llgentoiaar 
g  m  Klingfaardt ,  das  icrstäadBiB  des  tuhnlti  durch  alifra^cu  uud 
I  in  d«  fremden  spräche  ertielt  und  kontrultirt.  Was  die  ulwr- 
b  bMraff«,  so  tiemerkie  redner,  daea  dort  die  SborHetKUiig  in«  doutAche 
R  tont  faihfl;  nicht  abenll  und  allexeit  dürfe  tue  eintreten,  unter  allen 
LnJcK  ftbcr  sei  dabei  auf  gutes  deutsch  la  dringen.  Da  das  tiefere 
«»lilieetai  doa  leratindnisses  durch  den  pebrauch  der  fremden  »praciie 
«cht  b^rinträehti^  werden  ilörfe,  so  künne  unU>r  UDMlttnden  auch  eiuinal 
in  driiiM-bcT  gpinche  erklär!  werileii.  Bäiulicha  präparation  sei  hier  vnn 
teil  iD  Toit  ZR  BmpfohleD. 

fki  bosprechung  der  frage  der  ickrifüit^ttt  arbeiUM  b«rülirte  rodner 
umichtt  in  kürw  den  leraltelen  Standpunkt  der  »ächsischen  lehrurdaungen, 
lorh  der  loa  1S93.  uud  «teilte  dann  als  die  hauptsächlichen  heut  xu  be- 
rtckiilthtißenideB  fordeningea  hin:  den  schriftlichen  arbeiten  ist  hei  dor 
Acwteilune  des  «diÜlers  aicht  ein  anKSchlzesslioher  wert  beizumessen;  die 
Khriflhchen  nbuntren  näeiea  vielseitiger  win,  a)H  «h  blosse  überseti untren 
mit  «ich  bringen;  hiuntiemetznngvn  in  die  fremde  spräche  sind  als  nchöd- 
Mt  Ton  der  Unterstufe  auaiuschliesBen,  dafür  haben  andere  Übungen,  wcon 
ueb  Dicht  alltu  früh,  einzutreten,  wie  x.  h.  niodemihreiben  aus  dem  (.v- 
dkUnii,  tltfctnt«,  vorüuderunfi  eines  gegebenen  materials  nach  gram mati seh i-n 
(nkhinpunkten,  l«!antwortvng  franirsisclier  fragen,  selbständige  bildung 
tun  Fitxen.  wi^dergvbe  Bincr  urzILhlung.  beschreibuug  eines  anscliauungs- 
Irilil)«,  •»  da.M  aisu  die  auf  der  Oberstufe  xu  fordernden  freien  arbeiten 
tchnn  i<m  imtrn  herauf  allmählich  vorbereitet  worden.  In  gewissem  sinne 
Ul  miiicr  Kilche  schon  in  II  b  schreiben  lassen  und  dabei  viül  intercssc 
ud  tntf^genkommen  bei  ilen  schalem  gefunden.  Eine  vorsichtige  bo- 
v-tninknug  deA  äusiiem  unifanga  dieser  arbeilen  sei  alltTdiuge  nfitig.  da 
lii?  fcnrrrklur  d(<r«elben  viel  schwieriger  sei  als  die  von  Übersetzungen. 
'.I«  «irbtigw  hilfsmllt«!  wurden  hierbei  genannt  der  5.  teil  de»  franr.r'isischen 
::'UDpbuchef  von  dir.  Fttter  und  das  ISilti  am  Vitithumschen  gymuaiiiuiii 
n  [>i«ideti  erschienene  programin  von  dr.  Renm,  Oft  frantMaekt  aufaatz, 
f  bttlar«  arbeit  namentlich  mit  bezug  auf  die  Stilistik,  dtc  li«i  der  pflege 
«hr  beriJekMchtifrting  finde  als  früher.  Nachdrüi^hlich  be- 
le  4t.  We«p;,  dsss  die  zahl  der  iu  Sachsen  zur  leit  noch  vorgesuhrie- 
>  Mbriftlichc«  arbeiten  von  den  fichmannern  ziemlich  allgemein  als 
I  hoch  angesehen  nnd  üass  durcli  diese  unmasse  von  nchrcibwerk 
h  ntnmcbeu  anlerrichte  viel  kostbare  zeit  ent);oj,'en  «ird. 

Anrh  hB  pniikle  dnr  yrammiOik  fund  redner  die  säehBischeTi  lelirord- 
"ngra,  «Inscbliosjilir-h  der  vou  1898,  Tomllet,  Insofern  sie  die  grammalischo 
"liiThril  allzu  sehr  in  den  Vordergrund  rückea.  Nach  der  neueren  nn- 
hiDung  ist  die  gntmualik  nicht  mehr  die  königin  des  spmchunlerrichts, 
'"n4«rn  lediglich  die  dienende  magd.  iitir  ein  mittel  zur  erreichnng  hciherar 
.■■K'.  lilo  herrsrhnide  »njü-hsnimg  di'r  rpformpr  ist  jettl,  da»s  die  gram- 
'^i'ik   «mantlieli    induktiv  zu  gevdiuteu  sei,  daw  formeolohrH  und  «ytitu 
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in  ^wissem  masse  neben  einander  her  gehen  müssen,  dass  man  sich  in 
jeder  heziehung  auf  das  hauptsächliche  und  gebräuchliche  zu  beschranken 
habe.  Mit  11  b  sei  ein  abschluss  der  grammatischen  belehrung  zu  erstreben. 
Verschiedene  ansichten  bestehen  jetzt  noch  über  den  umfang  des  zu  er- 
strebenden Wissens,  sowie  über  die  frage,  ob  der  gebrauch  der  fremdsprache 
bei  behandlung  der  grammatik  zulässig  sei.  Am  Chemnitzer  realgymnasiam 
hat  man  auch  jn  der  grammatik  das  franzosische  als  Unterrichtssprache 
angewandt,  und  Schwierigkeiten  haben  sich  dabei  nicht  ergeben;  die  betr. 
grammatischen  ausdrücke  haben  sich  die  schäler  bald  angeeignet,  und  da 
diese  ziemlich  einfach  sind  und  immer  wiederkehren,  so  gewinnen  die 
schaler,  wie  redner  bemerkte,  bald  eine  gewisse  fertigkeit  in  der  handhabnng 
derselben,  was  dem  französischen  ausdrucke  überhaupt  zu  gute  kommt 
Mit  bezug  auf  die  am  Chemnitzer  realgymnasium  erreichten  ergebnisse 
glaubte  redner  behaupten  zu  können,  dass  die  jetzigen  obersekundaner  das 
grammatische  pensum  ebenso  sicher  beherrschten  wie  die  nach  Ploetz 
unterrichteten,  dass  sie  aber  in  der  anwendung  der  hauptsachen  bei  weitem 
sicherer  seien,  da  ihnen  diese  durch  die  beständige  und  vielseitige  anwen- 
dung in  fleisch  und  blut  übergegangen  seien. 

Nach  einem  ausblick  auf  die  in  den  bisherigen  lehrordnungen  noch 
nicht  erwähnten  reaiien,  deren  berücksichtigung  jetzt  verlangt  werde,  wenn 
man  auch  über  das  wie  und  wieviel  noch  nicht  einig  sei,  und  nach  kurzer 
bernhrung  der  Synonymik ,  die  man  jetzt  nicht  mehr  ausschliesslich  der 
Oberstufe  zuweisen  könne,  gab  redner  der  hoflTnung  ausdruck,  dass  in 
baldiger  zukunft  an  den  noch  rückständigen  schulen  Sachsens  eine  ändening 
dos  neusprachlichen  Unterrichtsbetriebes  eintreten  möge,  besonders  an  den 
realanstalten ,  «den  berufenen  hütem  des  neusprachlichen  Unterrichts,  die 
merkwürdigerweise  sich  im  punkte  der  methode  viel  konservativer  zeigen  als 
die  gymnasien**.  Als  ein  haupthindemis  für  die  ausbreitung  der  neueren 
methode  wurde  die  starke  belastung  der  lehrer  bezeichnet,  wie  sie  an  den 
3()  städtischen  anstalten  Sachsens,  denen  *\  der  neuphilologen  angehörten, 
vorhanden  sei.  Wenn  Sachsen,  im  gegensatz  zu  Preussen,  den  ruf  genösse, 
die  kraft  seiner  lehrer  mit  weiser  Schonung  heranzuziehen,  so  beziehe  sieh 
das  nur  auf  die  15  staatlichen  anstalten,  während  an  den  städtischen  die 
kraft  der  lehrer  oft  bis  aufs  äusserste  ausgenutzt  werde.  Ein  so  vorsichtig 
urteilender  mann  wie  der  preussische  provinzialschulrat  Wilh.  Münch,  jetzt 
unstreitig  die  grösste  autorität  auf  dem  didaktischen  gebiete  der  neueren 
sprachen,  habe  anerkannt,  dass  wirklich  belebte  Unterrichtsstunden  einen 
grossen  kraftaufwand  seitens  der  lehrer  bedingen,  und  dass  die  zukunft, 
wenn  sie  nach  dieser  seitc  das  gute  wolle,  dem  einzelnen  lehrer  eine 
geringere  Stundenzahl  auferlegen  müsse:  wirkliche  geistesarbeit  lasse  sich 
nicht  leisten  wie  schreibstuhendienst  — 

Mit  einem  werte  des  dankes  für  den  inhaltreichen  und  anregungsvollea 
vertrag  schloss  prof.  Wülker  die  Versammlung.  In  eine  debatte  über  das 
gehörte  einzutreten  war  unmöglich,  da  der  redner  erst  gegen  */i3  uhr 
schloss.    Wenn  auch  wohl  gegen  einzelne  punkte  seiner  dariegongen  wider- 
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«p«ch  laut  ^worden  sein  »firde,  so  bekundete  doch  der  aus  allen  acilen 
tu  •ola  bommeDdH  lebhifle  lieifall,  disg  redaer  es  ventandiMi  halte,  dio 
«kbtigtn  (neen  der  methodik  nicht  nur  klar  und  mnsjehti);  lu  Miniideln. 
h  in  dem  wobllhoervdcn  geisle  der  miis»igiiii{[,  der  nicht  iliritut 
Wraebwi.  ist,  den  gej^er  xu  lerletze».  soutlem  ihn  zu  gewinncii.  Und  so 
f  man  «ich  wohl  der  hofFnun);  hint^lien,  das«  die  hier  t(e^benpaDre)ruR|; 
'  I8r  dm  nnt^rricht  nicht  verloren  gehen,  soadem  mindesteiu  lu  erneuter 
pnfuag  der  Dberbommenen  melhode  anlas»  geben  wird. 

t)en  (chrmen  »bschluss  der  cbomailzer  Veranstaltungen  bildete  ein  im 
Eamloliotel  eingenommenes  (ru^alea  mahl,  an  dem  über  5(t  p^rsonen  teil 
len,  darunter  auch  die  berren  reklor  Pflüger  und  Bchulrat  Dachüejt, 
■  die  drei  Bnnländischen  damen.  Als  erster  tisuhredner  erbob  sii^h 
Urr  pnil.  Feh»o,  der  «orvittende  des  ortäiiiüschnsses,  dsnkte  in  beredten 
nrtea  für  die  wähl  Ton  Chemnit):  als  Versammlungsort  und  trank  auf  den 
ntitand,  d«t  in  der  kunen  reit,  auf  die  der  verband  biHJetxt  zurückblicke, 
tdlm  «ine  so  ausioronlenl liehe  arbeil  geleistet  habe.  In  h um oriH tischen 
Hilen  dankte  für  den  verstand  prof.  Wülker  als  verbandstorsitzonder, 
«nm  er  auch  für  seine  [lerson  (.''x'«  <ui  der  arbeit  keinen  besonderen 
nU«1  ^haht  habe.  Was  Chemnitz  anlange,  so  fühle  er  sich  als  angtizial 
hilf  liewndcn  angeheimelt  durch  die  zahlreiehen  «chornsteine  und  den 
tu<h.  denn  das  erinnere  ihn  an  Kni^land.  Sein  hoch  galt  dem  chetimitier 
<n>Aiii)cbua»e  sowie  den  Chemnitzer  ehrengiatcn  rektor  Ptlügcr  und  schul- 
ni  liacha>>11.  Der  dank  des  letzteren  gipfelte  in  einem  hoch  auf  den 
StchtiiH'hwn  Neupbilulugenverband,  wihrend  reklor  Pflfigors  lischredc  mil 
itn  hitle  um  baldigea  wiederkommen  nach  Chemnitz  scblosü.  Weiterhin 
■inch  prof.  Knauer  auf  den  festredner  dr.  Wesp; ,  direkter  Schueider- 
Alleolnirj  auf  die  neuphilolugie.  Unter  humoristischer  Verwendung  des 
nrntandes,  dass  neuerdings  auch  engüsche  Schülerinnen  mit  franrösischcn 
■-linleni  korrespondlren.  feierte  rektor  Pri tische- Borna  die  erschienenen 
i'UnlimlUcbcn  neu pbilolo ginnen.  Als  dolmetscher  des  dsnhes  dersi/lben 
I  endlich  prof.  Scheltler  auf,  der  damit  zugleich  in  glücklichster  weise 
■nsMrungeD  der  jüngst  von  ihm  »oUcudeten  finnlindischen  reise  zu  ter- 
^hifba  vusct«  und  seine  tischrede  auf  die  die  uationen  verbindenden 
nktn  auaklin^en  liess,  unter  dem  beifsllsjubel  der  vorsammlung.  Fügen 
wKh    hiDzn    als   eine   besonders   dankbar  empfundene  neuerung ,    eine 

-   'Kmigsteas  für  die  stehsischen  neuphiinlogenvenammlungen,  dass 

:iriimung   ungemein    belebt    wurde    durch    mehrere    bumorinlische 

"rfasser  dr.  Iiiobler-Cbemnili).  in  denen  viel  Ton  Sprachreform 

'j.ii,   von    l^tmtgiu   la«d*m,    vou   der   korreklnrenlasl ,   von   der 

•  urigcu    lag«   der  gohaltcTerhUtniase   der    höheren    lebrer   im   köuigreiche 

-'titen  uuJ  andern  zeitgcm&sKen  dingen.    So  verlief  der  Chemnitzer  tag.  von 

nr  iiiuii  wohl  «Igen  kann,  dass  er  die  reibe  der  hauplTerssmmlungen  des 

.'tiMsi  tii'u  N'euphdologen  vorband  es  in  verbeiasungsvoller  weise  eri'iirnel  hat. 

Ui/ju).  K.  A.  Mabti*  HaiTMaMii. 
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Die  lehre  von  der  vorstellungsverwandtechaft  und  ihre  anwendung  auf  den 
Sprachunterricht,  Von  Dr.  K.  MGhlefbld.  Leipzig  1894.  Rengersche 
buchhandlung.    8.    60  s.    Mk.  1.20. 

Vorliegende  arbeit  wendet  sich  an  die  lehrer  des  deutschen,  französi- 
schen und  englischen,  um  freunde  zu  werben  für  eine  auffassung,  die  nach 
dem  Verfasser  geeignet  ist,  den  Sprachunterricht  zugleich  zu  beleben,  zu 
vertiefen  und  zu  vereinfachen.  Er  verwirft  die  übliche  gliederung  der  dar- 
stell ungsmittel  einer  spräche  nach  zumeist  formalen  prinzipien  und  fährt 
dagegen  das  prinzip  der  logischen  kategorien  und  die  art  ihrer  einkleidung 
in  sprachliche  formen  ins  feld:  n^er  an  der  band  einer  spräche,  z.  b. 
seiner  muttersprache ,  hierin  geschult  ist,  kann  sich  ohne  lehrer  und  ohn« 
lehrbuch  das  formensystem  jeder  anderen  spräche  selbst  erschliesscn.^  (p.  2). 

Der  erste  teil  der  arbeit  entwickelt  die  verschiedenen  arten  der  Vor- 
stellungen und  ihr  Verhältnis  unter  einander  nach  den  grundformen:  an- 
schauung,  begriff  und  urteil  (letzteres  in  der  verengerten  bedeutung 
^beschreibendes  oder  erzählendes  urteil"  genommen). 

Der  zweite  teil  gibt  die  anwendung  dieser  lehre  auf  die  verschiedenen 
disziplinen,  insofern  sie  das  Verhältnis  spracbform  und  inhalt  zum  gegen- 
stände haben. 

Die  drei  logischen  grundformen  bilden  den  rahmen,  in  welchem  der  Ver- 
fasser die  figuren  der  rhetarik  (tropen)  unterbringt  und  ihrer  bedeutung 
nach  erklärt  Ganz  naturgemäss  geht  die  betracbtung  von  den  tropen  auf 
den  bedeutungswandel,  der  sich  in  denselben  grenzen  abspielt 

Man  hat  sich  in  der  wortbildungslehre  bis  jetzt  entweder  begnügt,  den 
Stoff  nur  nach  formalen  gosichtspunkten  zu  ordnen  (nach  dem  grundwort  — 
formalen  kennzeichen),  oder  wie  Mätzner,  Franz.  granunatik  §  65 — 84,  die 
beispiele  jeder  formalen  gruppe  nach  dem  logischen  Verhältnis  zum  fremd- 
wort  wieder  in  gruppen  eingeteilt  Auch  hier  müssen  nach  dem  Verfasser 
die  formsysteme  beider  sprachen  an  dem  Systeme  der  Vorstellungen  ge- 
messen und  erst  durch  Vermittlung  derselben  auf  einander  bezogen  werden. 

Für  die  funktionslehre  ist  nicht  vom  funktionszeicben,  sondern  von 
der  funktion  auszugehen. 

Der  Stilistik  liefert  das  System  der  vorstell ungsverwandtscbaft  das 
passendste  prinzip  der  auorduung,  die  Synonymik  erhält  eine  wissenschaft- 
liche grundlage,  wenn  die  bedeutungsunterschiede  nach  diesem  System 
geordnet  werden;  der  etymologie  wird  es  in  gleicher  weise  zu  statten 
kommen. 

All  diesen  disziplinen  sind  erläuterungsbeispiele  aus  dem  deutschen, 
fransösischen  und  englischen  beigefügt.  — 

Die  arbeit  bietet  treffliche  anregungen,  die  dankbarsten  jedenfalls  sn- 
nächst  für  den  deutschen  uuterricht  Hier  ist  unbedingt  der  Tom  Verfasser 
vorgezeichnete  weg  einzuschlagen;  es  entspricht  der  geistigen  entvicklung 
des  individuums,   von  dem   gebiete  der  anschauung  zu  begriff  und  urteil. 


Hefner.  2T9 

wu  irt  wpit  der  bonkreta  in  den  shstrakta  tn  gelangen:  der  dcherüle  wug 
n  loeischcr  si^liiiliiiig  und  der  beste  unlerhxn  eiser  philosophischen  pro- 
ptilntik  mal  der  Oberstufe. 

Ktier  ebeoM]  wichtig  ist  die  Hirkniig  des  xprikchbewusstseinB,  nlierl&BR- 

.  'Uiu,  dem  «chäler  deo  Werdegang    urtssrer  spräche  la  zeigen   nnd  ihn 

.''llien  weg    tu   führet),    den  unieru    «pnchgenasseuschaft   im    laufe  dof 

lAi  mräckgelcgt  bat.    Ist  hiercu  das  iogische  priuiip  Auarsichend  t    Wird 

Rügen,  einen  organisinus  an  erklüreo,  der  eher  nach  allen  anderen  aJB 
i«n  geaeticn  geaaehsen  int?  Schwerlich,  wenn  wir  nicht  da«  genntiache 
I  tu  hilf«  nebinen,  wenn  wir  nicht  die  Dotnicklung  «urück  verfolfun. 
•rnlen  wir  auch  sehen,  dnsi  dia  Ionischen  kategorien  nur  nutwvudige 
iiii'Cgriffe  sind,  Sber  die  der  uatnriiche  ström  der  spräche   ungehindert 

Anf  diesem  wege  —  tun&chst  auch  wieder  im  deubichen  Unterricht  — 
inrden  rfarlttrih  und  bedeiitungslehre  ihre  natürlichAte  erklirung  linden; 
W  tprfalirtn.  wenn  wir  nur  das  \crbältniii  form  zu  Inhalt  ins  au)rc  fassen, 
im  ^nile  genommen  nach  demselben  psyi^bologi sehen  gesetx. 

Beide  Sberlrigen  sprachfürmen  auf  nwue  inhalte.  Wenn  ifer  rednor 
littndvDdn  bilder  vorzaubert,  wenn  der  witz  Vorstellungen,  begrilTe,  urteile, 
Ü'  nun  gewohnt  war  bei  einander  zu  sehen,  suseinandert«isst  und  sie  mit 
Kiien,  uns  ungewohnten  Terbindet,  so  findet  da^eltia  psjchologieche  gruud- 
ptrtt  suwendung  wie  bei  der  jungen  sprachgenassenBcbnft.  die  ihre  spräche 
htrcichcm  mus«  oder  verschönern  will.  Es  ist  die  /itraipogn  litn  Aristoteles, 
||»  Irantlalio  Zizeros.  Wir  brauchen  keinen  kunstvollen  aufbau  vun  tropen, 
m  illii  einschlG^gen  er»cbeinungen  der  rhelorik  zu  erklären ;  dies  einfache 
:>-iU  jcenügl  auch  zur  erkl£rung  des  bedeutungswaudels.  Logische  ein- 
k:1i-ili>rung  findet  erst  an  zweiter  stelle  statt,  um  die  art  der  Übertragung 
<■■!  Klgen. 

Zn  «vnig  bvrüctslchligt  ist  die  wichtigste  art  der  metapher.  die  in 
uDitrtir  psychophf «Ischen  Organisation  ihre  iiegründung  hat,  !n  der  wechsel- 
•irkufig  Ton  innen-  und  aussenwelt,  und  den  edelsten  reichtum  der  poeti- 
Kbru  spräche  bildet. 

Hier  tritt  der  oben  anii^deutete  parallelismus  klar  zu  tage:  die  gene- 
livbe  methude  teigl  uns,  dass  es  für  die  bezeichnung  der  vorginge  der 
lliB»D««|t  ursprünglich  nur  konkrela  gibt  und  geben  kann,  dass  jedes  ab- 
fliakluni  ein  knnkretiun  zur  Voraussetzung  haben  muss,  kurz  dass  unsere 
ipnchc.  wi«  Jean  Paul  treffend  bemerkt,  in  rncksicht  geistiger  beziehung 
»in  «örtrrbuch  rerblasster  mctiphern  ist. 

Iter   rrste  rang   gebührt    dem  logischen  pnniip  in   der  fuMtiionjilehre ; 

i-i  «teilt  es  dss  ideal  dar,  dem  man  sich  soweit  als  möglich  nibem  mnsa, 
'  i^irend  es  In  den  noch  übrigen  diuzipllnen  erat  an  iweiter  »teile  in  he- 
■jilil  kninml;  ganz  abgesehen  davon,  dasa  hier,  wo  die  aiiergSnge  ftlessetidc 

j'i.  Iftfiscbe  durchdringung  in  weit  mehr  mtcn  unmöglich  »ein  ddrfte,  als 
"  trtUiMr  »gibt.  Wie  man  in  der  s}non;mik  z,b.  ohne  die  genetische 
M'thode  an  ar«l«r  stelle  auAommen  will,  ist  unerfindlich. 
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Es  hält  schwer,  die  fp-osscn  erwartungen  zu  teilen,  die  der  Verfasser 
an  sein  prinzip  knüpft;  aber  es  wird  bei  jeder  rationellen  methode  ein 
wesentliches  hilfsmittel  sein. 

Freiburg  i.  B,  Hefükb. 


R.  Krön,  The  IMtle  Londoner.  Eng:lische  realien  in  modernem  engliscli, 
mit  hervorhebung  der  londoner  Verhältnisse.  Ein  hilfsmittel  zur  Weiter- 
bildung in  der  lebendigen  Umgangssprache  auf  allen  gebieten  des  U^- 
liehen  lebens.  Karlsruhe,  J.  Bielefelds  vorlag,  1897.  IV,  ]9(j  s.  Preis 
2,40  mk.  (geb.). 

Im  in-  und  ausländ  h&t  Krons  Petit  Pstrisien,  der  jetzt  schon  in  dritter 
aufläge   vorliegt)  die  verdiente   anerkennung  gefunden  und  ist  namentlidi 
in  dieser  Zeitschrift  von  einem  inländer  wie  von  einem  franzosen  eingehend 
gewürdigt  worden.    Dasselbe  lob  und  uneingeschränkte,  dankbare  anerken- 
nung verdient  das  parallelwerk  The  Little  Londoner.     Es  ist  selten,  di« 
derselbe  neusprachler  beiden  sprachen  so  eingehendes  Studium  widmet  vic 
der  Verfasser  dieser  beiden  hervorragenden  leistungen  es  gethan  hat    Zwei 
und   ein  halbes  jähr  hat  K.  in  England  die  moderne  spräche  studirt,  und 
fünf  längere  ferienreisen   hat  er  vorwiegend  demselben  zwecke  gewidmet; 
so   ist  denn  eine  Vollreife  frucht  von  dem  bäume  der  erkenntnis  gcfilleo. 
Ausserdem  hat  K.  die  vorsieht  gebraucht,  von  zwei  mitten  im  Studium  ihrer 
muttersprache  stehenden  gelehrten  engländem  sein  durchaus  originell  und 
genial  entworfenes  werkchen  unabhängig  von  einander  durchsehen  zu  lans«, 
so  dass  nur  sehr  wenig  übrig  bleiben  dürfte,   was  noch  einer  Verbesserung 
fähig  ist.    In  eingehender  weise  habe  ich  das  buch  studirt  ujid  gar  manches 
punkt,   der  mir   aufgefallen  war,    mit  einer  englischen  beraterin  durchge- 
sprochen:  in  den   meisten  föllen  behielt  K.  recht:   was  ich  hier  noch  ib 
verbesserungsföhig    in  Vorschlag  bringe,   soll   dem   vf.    bloss   zeigen,  nut 
welchem   interesse  ich  jedes   wort  seines  Werkes  verfolgt  habe.    Im  allge- 
meinen  steht  mir  unumstösslich   fest,    dass   K.   hier  etwas   in  seiner  alt 
mustergiätiges  geschaffen   hat,   und   dass  er  jedem  Uhrer  des  englischeOi 
nicht   bloss    dem    lernenden,    ein   unschätzbares   hilfsmittel   bietet,  in  die 
modernen  englischen  und  besonders  die  londoner  Verhältnisse  sich  zu  Te^ 
tiefen.     Wer  den  inhalt  dieses  werkchens  in  sich  verarbeitet  und  wer  tack 
nur   die  hauptsachen   seinen   schülem   übermittelt,   der  nmu  eine  schünl 
kenntnis  der  modernen  englischen  Umgangssprache  und  eine  gute  bekannl- 
Schaft   mit   englischen   realien   bei   sich  und  anderen  erzielen.    Namentlich 
dürfte  kapitel  2()  {English  as  it  is  Spoken)  wohl   für  jeden ,   auch  für  gut« 
kenner  des  englischen,   noch  viel  neues  enthalten.     Der  inhalt  der  ki^itd 
ist   folgender:   1.   Caüs.     2.   Shops.     3.   Food  and  Meals,    4.  Hottee  ani 
Home.   Boarding  Houses.    Hotel».    5.  Clubs.   Restaurants.    ISiblie  Houmb, 
Cafh.    Smoking.    G.  Toilet.    7.  2^«  Human  Body.    8.  Bodüy  DefeeU  asd 
lUness.    9.  The  Human  Famüg.    10.  Education.     11.  English  Soeieig.    Tks 
Variow    Callings.      12.   Elementarg   Arithmetic.      13.  Moneg.     Mmuurst 
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n^Us,  14.  Time,  15.  Sea8ons  and  Weather.  16.  Ilolidays,  17.  Re- 
ktum. 18.  Pb9t.  Letters,  Telegraph.  Telephone.  Cahle.  Electricittj. 
.  Travdling  over  Land  and  Sea.  20.  Means  of  Locomotion  in  JAmdon. 
.  London.  '22.  The  Environs  of  Ijondon.  2o.  In  the  Countrif.  24.  7%«» 
röw*  Empire.  27».  Armtf  and  Nartf.  2l).  English  as  it  is  Spoken. 
i.  Snndrie^.  —  Hinsichtlich  der  englischen  rcalien  hebe  ich  als  Ijosonilers 
elehrenil  folp^ndc  stellen  hervor:  s.  1  ühor  bcäuchc.  s.  J)  über  Whitely  in 
Ve^tbourne  Grovo,  s.  2S  über  dsL»  kliujLToln,  s.  (16  über  en^Mischc  taufe, 
.08  f.  ober  engli.>chc  heirat,  s.  110  über  Good Friday^  s.  \V^  ülier  Pcoplo\s 
^alace  und  Music  IlalU,  s.  124  über  lobonsvcrsichenin<( ,  s.  1.32  über  dir 
iMeitung-  von  tram^  s.  190  Sundries. 

Im  einzelnen  mache  ich  folgende  bemorkun^cu  : 

Ob  es  richtiff  ist,  die  lautumschrift  in  eujurlischer  weise  zu  ^'obon,  bli'il>e 

dikin<;estel]t.     Zuweilen  hätte  ich  gewünscht,  dnss  die  «t/awi/- ausdrücke,  dit' 

in  die  umsran^np räche  einginlniugen  sind ,    noch  deutlicher  als  s(dclie  hcr- 

Wljehobcn  wären.     Eine  menge  ausrufezeirhen  (nach  imperatir  z..  b.  setzt 

MB  kein.s)  möü^^en  in  der  nächsten  anfinge  schwinden.     8.  .*>,  z.  .')  o.  A  ser- 

WRf  wül  ist  onsicer  the  htil  hinzuzufügun ;    z.  0  o.  /  eontinue  =  yo  on : 

Gn  =  Majf.    S.  4,  z.  D  und  10  u.    Thank  you   (thanks).    S.  12,  z.  10  u. 

(erste  >palte)    wohl   häufiger   sviagraphs  als  SKiayraphs.     S.  14,  z.  12  u. 

{•nie  spalte)  nioii  prire  —  lony  in  parenthese.     S.  Ki,  z.  5  u.  than  thosk 

^tke  ConÜnent;   z.  14  u.  luneh  is  repiacedy  besser:  the  jdace  of  lunch  in 

•rfw»     S.  17,   z.  11    0.   par-tridyes.     S.  18,   z.  5   u.   nccording  to  taste: 

i9  u.  wünie  ich  schreiben:  but  they  lack  any  kind  of;  z.  I')  u.  on  grkat 

(%)  orooffMM«.     S.  10,  z.  8   ist   riiuiiarb  pie   nicht    zu  vergessen;    z.  2  u. 

firfwmed  statt  rendered;   z.  7  \i.  ist  s.  29  (Wine)  zu  vergleichen.     S.  21, 

lIHu.  AT  pMic  dinners:  z.  13  u.  Should  there  he  any  ioant,  tiiky.    S.  22, 

».  13  u.  arrack  statt  <rr«r.    S.  25,  z.  7  u.  (erste  spalte)  May  (ran)  I  off  er. 

&  27,  z.  4  o.   ysould  [shotdd)  you  like.      S.  33,  z.  10  o.  ecty-nomy.     8.  ^'>.'), 

i2u.  (rrf-roonw  (da  so  an  alb-n  stellen  bi>lier  geschrieben  war):  z.  14  u. 

^tortuniiies  of   speakiny.     S.  31),  z.  1   o.   serr-ed:    z.  13  u.    Trmpvranct' 

AMt  (Restaurants).     S.  41,  z.  1  o.   sind    die   >r7a#if/-ausdrürkc   zu   konn- 

Joeknen;  z.  7  o.  Xeres  statt  Jeres.     S.  42,  /..  4  o.  Artr«?  a  circulation  of  a 

psrUrofatnißion;  z.  11  u.  Illus-trated.    S.  52,  z.  14  o.  irhiak-ers.    S.  54. 

l3o.  fehlt  taste  hinter  smell.    S.  55,  z.  8  u.  ms  keepiny.   S.  5(>,  z.  14  u. 

fhmpudding:  es  könnte  scheinen,  als  ob  in  England  auch  ausser  der  wcih- 

■ttbtszeit  \\e\  pium-pudding  gegessen  würde,  was  nicht  der  fall  ist.    8.  (•!, 

*.  14  0.  (erste  spalte)  mork  familiarly  statt  lens.    8.  Vu).  z.  i)  o.:  taar  un<l 

tefMMi  ist  jetzt   viel    häufiger   als  czar  und  czarina.    S.  72,  z.  7  o. :    /n 

SSrmimy  Ä^  first  erematorium  was  estahliAhed  ut  Gotha  in  1H7H  (has  Itvcn 

it  hier  fälsch).     S.  77,  z.  13  u. :  uhlan  gibt  es  zwar,   doch  ist  lancer  vi«! 

ewöbnlicher.     S.  79,  z.  14  u. :   Zu   Varsity  gehört  eine  fussnote:    -Vulgär 

iitt  Unirersity*.     S.  83,  z.  5  o.  />u/  in  motion  statt  /»//o.     8.  8t),  z.  8  o. 

t  there  are   12  pence  to  one  Shilling  kaum  richtig ;    es  niuss  hrisson :    IJ 

IM«  Neueren  Bpnclieii.    Bd.  Y,  Heft  6. 
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pence  oo  to  one  nhiüing,     S.  91  in  der  anmerkun?  z.  3  wohl  nearltf  sUt 
mainljf.     S.  92,  z.  3  o.:    Enolihii  Mile  ist   gewöhnlicher  als  Britihh  itUt 
S.  Ot),  z.  12  0.  bed-room;   s.  15  o.   ist   saäly  bei  to  Iran/  hesser  als  Badlf 
S.  97,  z.  13  u.  fehlt  <m  the  eve  of,  S.  98,  z.  2  u.  7^  trfes  sknd  i  p  /t^  6in2i 
(kaum!   muss   heissen :  put  forth  oder  throtc  out^   vfrl.  Thackeray,  /Wf^n, 
London  1887,  s.  177).    S.  lOD,  z.  5  n.:  as  ybllow  a«  jtea-soup:  ich  kenoe 
nur:  <u  thick  o«  pea^saup,     S.  105,   z.  3  n.:    My  birihday  falls  fpor 
Julff  29;  to  fall  up<m  kann  nur  von  zufälligem  fallen  auf  einen  tajr  gesagt 
werden :  es  muss  heissen :  is  an.    S.  107,  z.  4  o.  würde  ich  wiedenim  wtn 
dem  have  been  vorziehen.     S.  HO,  z.  7  u.   ist  cool  earmen  nicht  dentJiciL 
S.  111,  z.  1  0.  würde  ich  schreihon:   The  5^  of  November,    S.  127,  z.  H!  •. 
muss  es  heissen:  for  the  tcalls;    in   der  vorhergehenden  zeile  muss  bint« 
benches  ein  komma  stehen.     S.  130,  z.  10  u. :  berihs  to  sleep  in  statt  m. 
S.  131,  z.  6  u.  ist  fcttouing  etc.  unklar;    vielleicht:  Itfing  under  the  hup 
tharoughfares  of  Ch,,  0.,  U.      S.  132,  z.  G  u.:    In    der  abkürzung  »trht 
bH»M$  häufiger  als  busea  (vgl.  s.  142,  z.  14  u.).    S.  133,  z.  5o.  pa9$er$^, 
S.  13G,  z.  5  u.  be-tween,    S.  150,  z.  9  o.   ist   o  peacock  which  zu  »etttB. 
S.  152,  z.  14  u.  ist  sicÄ:^  zu  streichen;  kom  wird  in  England  nie  mit  der 
sichel  geschnitten.     S.  154,  z.  13  f.  o.:  Die  perMMo/union  Schottlands  nid 
Englands  fand  1603  statt,   die  Vereinigung  der  Parlamente  erst  1707\  die 
Vereinigung  Irlands  mit  Grossbritannien  fand  1798  statt,  nicht  1801  (höek- 
stens  konnte  man  sagen ,  dass  die  letzten  Verhandlungen  in  den  juni  1909 
fallen).    S.  167,  z.  2  u.  inflections  statt  inflexionn.     S.  175,  z.  8  o.  mÖNti 
deutlich    werden ,  dass   in   dem   ausdruck :    Pü  make  him  smakt  das  M^ 
(schmerzen)  gemeint  ist. 

An  druckfehlem   habe  ich  folgendes  bemerkt:   Auf  dem  einbanddeckd 
steht  Bielefeld^  innen  richtig  Bielefelds,     S.  7,  z.  8  o. :  fruit  sUtt  /rA 
S.  32,  z.  14  0.  muss  )  statt  ]  stehen.     S.  37,  z.  3  o.  ein  Semikolon  hiiHr 
home)  und  dann  vor;  z.  5  o.:  EnglitiHman,     S.  38,  z.  14  o.:  a  good  hmA 
is  to  be  had.    S.  39  Überschrift:  PMic\  z.  13  ö.:  Vegeiaria%  Bestmtntä\ 
z.  11  u. :  large,    S.  43  Überschrift :  Hovses,    S.  44,  z.  (J  u. :  inseert.   S.  Mi 
z.  1  0. :  REd.    S.  57,  z.  5  0. :  know  statt  no,    S.  G5,  z.  8  o. :  officmr,    S.  ^ 
z.  1  u.   ist  dead  zwischen  []  zu  stellen.     S.  80,  z.  18  o. :  Owes^s  OMip» 
S.  83,  z.  11  u. :  shopk-wxpers,    S.  88,  z.  2  o. :  fry  statt  6«.     S.  90,  z.  11^* 
of  statt  off,     S.  100,  z.  8  u. :  autuun,    S,  109  anm.  letzte  zeile:  a  statt  «• 
S.  116,   z.  11  u.:  /«CMCE.     S.  130,   z.  14  o.:  6ow.     S.  132,  anm.:  (0^^ 
woiui.    S.  133,  z.  15  0.:  in  statt  is.    S.  156,  z.  2u.:  1887;  nächstes.:  SB^' 
S.  160,  anm. :  offic^rs ;  dasselbe  s.  165,  z.  8  o.  und  s.  166,  z.  7  o.   S.  ITi 
z.  4  0.:  regulär  swell.     S.  177,  z.  15  o.:  Atfi«.     S.  181,  z.  7  c:  äU-hm0> 
S.  189,  z.  11  u. :  arisTocratic, 

Komma  ist  zu  stellen  s,  G,  z.  2  u.  und  s.  7,  z.  12  o.  vor  etc.  S.8,  x.4l 
hinter  sofas;  z.  9  u.  hinter  seller,  S,  10,  z.  3  o.  hinter  Co,  S.  17,  z.  2i 
hinter  eggs;  z.  4  o.  hinter  marmelade  und  bread;  z.  1  u.  hinter  jfr«| 
S.  18,  z.  7  0.  hinter  beef;  z.  9  o.  hinter  fire;  z.  14  o.  hinter  Aoatett.  S.  1 
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licher  erklärungon ,  und  man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  dabei  einige! 
übersehen  wurde.  So  fehlen  anmerkungen  zu  s.  14  Queen  Anne^s  GaU, 
16  ''which  easäk"  etc.  (woher  ist  das  zitat  ?),  17  Zcwf  c^««*  (wann  ?),  48  "a» 
rouncT'*  etc.  (woher?),  59  Alderman  Beckford,    66  Fisher.     Der  druck  iit 

* 

korrekt,  nur  ist  auf  s.  38  und  56  je  ein  wort  ausgefallen.     Den  text  durcb 
abbildungen   zu  erläutern,    war  eine   glückliche  idee.     Die  bilder  genügen 
billigen  anforderungen.    Nicht   so   der   plan   von  London.     Er  enthält  oor 
die  wenigsten   der   im  buche  genannten   gebäude  und  Strassen.    Es  fehlet 
sogar  bedeutende  und  bekannte  baulichkeiten  wie  New  Law  Courts,  Mannon 
House,  Hank,   Monument,   Houses  of  Parliament,  British  Museum,   wichtig« 
Strassen  und  platze  wie  Fleet  Street,  Cheapside,  Whitehall,  Trafalgar  Square, 
Fall  Mall,   Regent  Street,   Piccadilly  u.  a.  m.     Dagegen  enthält  der  ^iu 
vieles,  was  im  texte  gar  nicht  erwähnt  wird  und  für  den  zweck  des  budm 
überflüssig  ist,  wie  die  äusseren  Stadtteile  und  die  Umgebung  Londons.   Hb 
hätte  sich  empfohlen,   darauf  zu  Verzichten  und  den  plan  des  eigentlicbea 
London  zu  vergrossem. 

Die  Bambles  through  London  Streets  sind  ohne  zweifei  eine  sehr  nött- 
liche  lektüre,  die  sich  auch  zu  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  Tor- 
trefflich  eignet.     Das  werkchen  ist  zu  empfehlen. 

Wien,  A.  Wt)RziiB. 


Vincent  dkl  Mastro,    Tahleau  de  la  littSrature  franftUse  depuis  VmgiM 

de  la  langue  jufqu'ä  no8  joura,  Turin ,  Paravia.  1895. 
Vincent  dbl  Mastro,  Le  pessimiame  de  deuxpoHes  eoniemporains :  Jaegfi0 
Leopardi  et  Alfred  de  Müsset.  Naples,  L.  Pierro.  1896. 
La  premiere  de  ces  dcux  brochures  est  un  precis  historique  et  chrono* 
logique  de  la  litterature  fran^aise  a  Pusage  des  ecoles.  II  n^y  a  rien  dl 
remarquable;  on  observe  plutot  le  manque  de  proportion  daiis  les  difen« 
parties  du  livre.  On  a  fait  trop  de  place  aux  modernes  et  a  des  ^riftiitt 
d'une  classicisme  douteux. 

Dans  Pautre  brochure  l'auteur  veut  fixer  le  caractere  du  pessimisme  chei 
Leopardi  et  chez  de  Musset;  mais  je  trouve  que  sa  critique  laisse  beancoop 
a  desirer.  11  appartient  encore  k  Pecole  sentimentale  des  (iirardin  et  dei 
Geruzez.  II  trouve  la  source  de  la  poesie  pessimiste  dans  «le  maiuiM 
d^equilibre  des  besoins  de  l'homme  erudit  avec  la  societe  oü  il  vit»  <t 
meconnait  que  le  pessimisme  est,  comme  dit  James  Sully,  la  consequeod 
naturelle  du  sourire  sceptique  et  de  la  critique.  De  sorte  que  Pen  peBiL 
dire  quo  Kant  a  fraye  le  chemin  k  Schopenhauer. 

Aussi  me  para!t-il  que  M.  Mastro  n'ait  pas  bien  etudie  les  cauMi 
du  pessimisme  chez  les  deux  grands  poetes  Leopardi  et  de  Musset.  II  eft 
vrai  que  le  pessimisme  de  celui-ci  est  plus  loger,  je  dirais  plus  individnel, 
mais  il  ne  derive  pas  de  causes  moins  scrieuses  que  Celles  qui  ont  ^mu  to 
pocte  Italien.  Celui-ci  n'a  rien  joui  de  la  vie,  celui-la  n'y  trouve  plu 
aucun  bäume;  tous  deux  vivent  trop  au-dessus  de  la  vie  reelle  poor  la 
comprendre  dans  sa  plenitude. 
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M.  del  Mastro  piirient  pourtant  a  notre  memo  conclusion.  La  voici. 
•e  poete  est  expose  «a  (IMnnombraMos  doulcurs,  car  son  ideal  est  place 
rop  baut,  trop  au-deMus  des  forcos  hiimaincs.  La  poesie  pessi miste  nait 
iu  contraste  de  ses  aspirations  et  de  Pambiant  ou  il  vit,  avec  les  circon- 
lUnceü  plus  ou  moins  douloiireuses  qiril  a  du  reucontrer  dans  le  coiirs  de 
HD  exiatence.» 

Les  deux  etudes  »ont  du  reste  bien  ecrites,  tout  au  phis  oii  peut 
leir  reprocber  dVtre  farcieK  de  gallicismes;  c^est  le  defaut  de  nnus  aiitros 
ctnngers  que  de  vouloir  briller  par  une  abondance  et  uiie  reclierche  qui 
HHcnt  a  ]a  simplicite  du  style. 

&/d.  R.    Lo\BRA. 

hiMzSntiche  ShHntßhihlicihek,  Nr.  11:  Lkshing,  Minna  ron  Barnhelm. 
Zum  äberMCtzen  aus  dem  deutscheu  in  das  frauzösischo ,  bearbeitet  vou 
dr.  Jglii'8  Sabr.  3.  aufläge.  Dresden,  Khlcrmann,  IS!)().  VII,  I(;8  s. 
Preis  1^  m. 

Comme  Tauteur  le  dit  expressement  dans  sa  preface,  cettc  edition  de 
Winma  ffOH  Bamhelm  est  destinee  a  la  fois  aux  Allemandä  et  aux  Franvais. 
Je  ne  suis  pas  competent  pour  juger  de  Pavautago  «pie  Ich  eleves  des 
ecolfs  allemandes  peuvent  retirer  d'unc  tradiiction  d'uu  de  lours  auteurs 
diuiqaes  dans  une  langue  etrangere.  Le  theätre,  la  cumedie  surtout,  est 
peut-etre  ce  qui  conviendrait  ie  moins  a  co  genre  dVxercice,  qui  supfMiso 
toavent  la  connaissance  parfaite,  disons  plus,  la  longuc  prntiquc  du  lau- 
p^  raffine  de  la  societ«  cultivee;  c^est  toujours  le  cas  pour  les  pieoes 
dittiques.  Ge  serait  certcs  un  resultat  ma^^^nitiquo  que  la  realisntiou  de 
Nt  ideal  dans  le  domaine  de  la  philoIogie  moderne.  Mais  il  est  peut-rtre 
Inp  eiere  pour  que  les  mieux  doues  meme  puisseut  jamais  ratteiudre. 
f^vtint.  les  eflbrts  que  Ton  consacre  a  sa  poursuite,  soiit  eu  partie  stt'riles, 
rtli  methode  qui  les  prescrit,  est  sujotte  a  critique  parcequ'elle  ue  n'poud 
pu  aux  conditions  memes  de  toute  methode  pedagogique,  qui  sout :  I "  de 
M  Tonloir  que  ce  qui  est  relativcment  possible:  2"  de  le  n'nliser  le  plus 
nreoient,  avec  le  moins  de  temps  et  d^eiTort. 

Cell  dit,  la  preparation  de  Minna  van  Bamhelm  est  faite  aveo  uni> 
Mapetence  qui  approcho  de  la  perfectiou.  On  ne  peut  relever  daus  les 
nnotations  fran^aises,  destinees  ä  aidcr  Televe  daus  sa  tradueti«iu,  que 
^lelipies  expressions  qui,  sans  etre,  en  general,  absolunieut  iuexaetes. 
Uraient  avantageusement  remplacees  par  d'autres  plus  usuelles,  plus  simples 
n  phu  eonfonnes  au  ton  de  la  comedie.  Voici  quebiues-unes  de  ees 
vnarques: 

\i  College  du  Prince.  Vieille   orthographe   ou  faule    (Pim- 

pressiou- College. 
Iib:  (Em  stück)  angeregt  durch .. .      Inipropro  —  susciter  «lu  inspirer. 
reveiller . . . 

i :    Nmr  e^ade,  je  regrette  seule-      Mieux    plus    litt/'raleincnt    —    C'est 
ment.  dommago. 
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33 1 :   Beides  ist  eins.     Cela  revient  Mieiix  litteralemeut  —  C^ost  tout  un. 

au  mt'me. 

509:    Wie  gewünscht,   Jo  suis  servi  Mieux  litteralcmeiit  —  a  soulinitl 

a  souhait. 

607:    Freilich    ist    an  Justen  auch  Mieux    litteralement  —  J.  u'est  pas 

nicht  viel  besondres.   II  est  vrai  que  quelque  chose  de  (l»ieu)  rare  nun 

J.  nc  vaut  pas  grand^  chose  non  plus.  plus. 

131  1 :  Ich  hin  zur  kamödiantin  tfer-  Mieux  —  Je  ne  suis   pas  faite  pour 

dorben.    Je  ne  vaux  rien  pour  le  ctre    com/'dieune ,    ou   —   Je  ne 

metier  de  comedienue.  ferais  pas  une  honne  coiniKÜenne. 

Comine  on  le  voit,  ces  remarques  ne  porteiit  que  sur  des  nuauces:  et, 
en  general ,  celles-ci  ne  p^chent  que  parcequ'elles  sVcartent  trop  du  leite 
alleinand.  Quand  Texpression  la  plus  rapprocliee  du  texte  est  en  mvise 
temps  la  meilleure,  c^est  celle-la  qui  s'impose. 

Peut-etre  que  cette  edition,  de  la  fa^on  dont  eile  est  executee,  rendnit 
plus  de  Services  a  des  Fran^ais  memes;  parce  qu'au  moyen  de  ces  notes 
judicieuses  et  du  vocabulaire  tres-bien  fait,  les  eleves  sc  penetreraient  plus 
vite  d^une  des  meilleures  pieces  du  theatre  allemand,  et  panriendraient 
d'autant  plus  facilement  a  se  faire  une  idt^e  du  ton  qui  regnait  dans  la 
bonnc  socit'te,  en  Allemagne,  au  siecle  deniier,  que  des  toumures  «rqni- 
valentes  en  fran^ais  leur  donneraient  la  mesure  des  expressions.  En  oe 
pla^ant  a  ce  poiut  de  vue  fran^ais,  j'oserais  emettre  deux  desiderata: 

V  Que  la  notice  biographique  et  critique  soit  encore  un  peu  plus 
d/'veloppt'O.  A  coudition  qüe  les  notes  en  langue  etranj^ere  soient  revues 
par  un  auteur  de  cette  lan^e  —  ce  qui  parait  aux  plus  capables  une  chott 
indispensable  — ,  les  eleves  auraient  ainsi  Poccasion,  en  lisant  soi^neose- 
nient  ces  petites  prefaces ,  de  sUnitier  insensiblcment  aux  formes  usuelki 
du  style  courant  de  la  critique  philolo^que:  et  cela  rendrait  nn  gnod 
Service  aux  futurs  ('*tudiants. 

2°     Les   mots    qui   se   trouvent   Tobjet   d'une  annotatiou,    au  bas  des 
pages,  et,  pour  cela  meine,  sont  censos  ofTrir  quelque  difßculte,  derraifft^ 
fi^rer  dans    le   vocabulaire  avec   leur  sens   reel  et  ordinaire.    Toutes  l^ 
fois   qirun   mot  ou  une  expression  se  presentent  dans  un  sens  particulieff 
Telt've   ne  doit  apprendro   ce   sens  cxceptionnel  qu'autant  qu^il  connalt  1^ 
valeur  et  Tusa^^e  du  sens  usuel.     Le  manquement  a  cette  rejfle  donne  li«*' 
parfois   a  des   moprises   singulieres.     11  serait  donc  ä  souhaiter  ou  que  ]ß 
note  du  texte  fnt  completc,  et  indiquät  la  differenco  du  sens  general  et  dt 
sens  particulier,  ou  que  le  vocabulaire  donnat  le  sens  general,  en  renvoyant 
pour  le  sens  particulier,  a  la  note  du  texte. 

I/auteur  parait,  d'apres  les  tennes  de  sa  preface.  avoir  ete  gvne  pa 
les  conditions  typo|rraphi(|uos  qui  lui  i'taieiit  imposees.  S^il  avait  pu  a'af 
franchir  de  cette  contraiute  regrettable,  et  ajoutor  quelques  pages  de  note 
en  plus,  Touvrajre  serait  a  louer  sans  n's«Tve. 

Francfort.  Ch.  GRotau. 
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)iademe  handeUhriefe  in  genauer  wioder]?abe  der  originale.  Herausgefireben 
von  Lünwio  E.  Rolfs.  Teil  I:  Fransö/tische  brieff.  Preis  in.  1JA\ 
Teil  11 :  Englifehe  hrieft,  Preis  m.  2.  Mappe  dazu  je  '25  pff?.  Verlajir 
von  P.  Neubner,  Köln  a.  Rh.  0.  j.  (vorrede  zu  I.  vom  nov.  91,  zu  II. 
vorn  aujsr.  92). 

Diese  anzeige  erscheint  leider  sehr  verspiltet.     Sic  kann  nur  kurz  mit 

larmer   empfehlunf;  auf  diese  briefo  hinweisen,  welche  die  verdiente  vcr- 

hreituDg  nicht   gewonnen  zu  haben  Rcheinen.     Der  gedanke,   Originalbriefe 

in  fakttimile- druck   zu  verrilTentlichcu ,  war  ausserordentlich  glucklich,   und 

die  aiufährung  venlient  alles  lob.     Die  liriefe  (54  französische  und  71  eng- 

bche)  sind  von  anmerkunffen  begleitet,  die  in  den  englischen  texten  durch 

lUDiDem  angedeutet   siud,   was  mich   gestört,  hat,   wenn  es  auch  bequem 

MD  mag.     Von  den  fehlem,   die  in  den  französischen  briefeu  vorkommen, 

nid  die  gröbsten  am  Schlüsse  verbessert.     Der  inhalt  ist  äusserst  vielseitig 

ud  geeijHiet,  in  sehr  praktischer  weise  über  kaufmännische  korrespondenz 

n  Orientiren.     Der  herausgebcr  selbst  beansprucht  nur  das  verdienst,    ^in 

cniter  linie  zum  lesen  fremder  handschriften''  behilflich  zu  sein.     Kr  bietet 

aber  viel  mehr.    Iki  einer  zweiten  aufläge  wäre  ein  inhaltsverzeichnis,  das 

verwandtes   zusammenstellte  (wie  es  bei  den  englischen  briefen  schon  vor- 

iQcht  ist),  enranscbt.    Möge  sie  recht  bald  erscheinen!  K.  1). 


A  Qiange  af  Air  by  Aüthort  Hopx.    (Tauchnitz  Edition,  vol.  20:t3).    I81K3. 
271  s.    Mk.  1.60. 

Ein  junger  dichter ,  der  durch  seine  revolutionären  j^ed ich te  plötzlich 
beröbmt  geworden,  bezieht,  um  eine  «luftvcränderunf?''  mitzumachen,  eine 
Wohnung  in  einem  landstädtchen,  das  unter  dem  alles  belierrschoudon  oin- 
ittse  eines  konservativen  magnaten  steht.  Der  junge  revolutionär  bekommt 
ii  dieser  atmosphäre  allmählich  respekt  vor  angestammter  macht  und  nbt'r- 
Bifertem  herkommen,  zu  welcher  verändening  die  reizende  tochtor  des 
■ignaten  das  meiste  beiträgt.  Leider  kann  er  seine  werke  nicht  un^'c- 
lArieben  machen,  und  sie  haben  ihm  in  dem  doktor  des  Städtchens  eineu 
■Uta  begeisterten  anhänger  gewonnen,  der  in  seinem  blinden  fuuntismus 
ittlliuig  und  familie  den  roten  theorien  ties  «apostels"  opfert  und  an  ihncu 
Nlbst  zu  gninde  geht.  Nicht  ohne  tiefereu  humor  ist  auch  <las  Verhältnis 
^er  zwei  beldinnen  der  geschichte  zu  drm  holden.  Du  die  eine  zu  feige 
vir,  ihn  von  drohendem  tode  mit  gefahr  ihres  eigenen  Icbcns  zu  rotten, 
Ut  sie  sich  für  seiner  unwürdig  und  will,  dass  or  ihre  nehenbuhlorin.  tlie 
lilgnnein  für  seine  retterin  gehalten  wini,  heirate.  Diese  aber  gesteht,  dass 
neb  sie  im  entscheidenden  momente  davon  «fclaufeu  sei. 

Die  geschiebte  bietet  einen  interessanten  bcitrag  zur  kcnntnis  dos 
Optischen  radikalismus  und  provinzlebons  und  wird  durch  einen  nicht 
fBvöbnlichen  bumor  und  eine  treffende  Charakteristik  vertieft.  Sympathisch 
«irkt  namentlich  die  gestalt  Philip  Humes,  des  nächsten,  warmherzigen, 
riehtif  denkenden  und  handelnden  freundes  des  beiden,  weit  sympathischer 
lis  dieser  selbst 
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The  Curh  cf  Uonour  by  M.  Bbtham-Edwarüs.  (Tauchnitz  edition,  vol.  2S42). 
1893.    286  8.    Mk.  1.60. 

Ein  geistig  bedeutender  mann,  der  aber  körperlich  siech  ist,  kommt  in 
ein  kleines  bad  in  den  Pyrenäen,  wie  er  meint,  um  zu  sterben.    Wider  sda 
erwarten    findet  er   dort   gcnesung.     Dennoch   verbietet  ihm   seine  strenge 
Anschauung  von  ehre  und  gewissenhaftigkeit,  sein  mundel,  ein  schönes  und 
geistvolles  mädchen,  das  ihn  liebt,  und  das  auch  ihm  teuer  ist,  zu  heiraten. 
Er  will  ihre  zukunft  vielmehr  an  die  eines  jungen,  wackeren,  an  geist  and 
körper  gesunden  franzosen  knüpfen. 

Die  Verfasserin  dieser  geschichte  hat  sich  schon  in  früher  erschienenen 
l)änden  als  genaue  kenncrin  Frankreichs,  namentlich  gewisser  abgelegener 
aber  landschaftlich  schöner  winkel  dieses  landes  gezeigt.  Leider  scheint 
sie  ihr  interesse  für  französisches  wesen  allmälig  auch  auf  ihre  diktion 
übertragen  zu  wollen.  Wörter  wie  instmciant,  entourage^  röle  u.  a.  begegnen 
öfter.  Überhaupt  wimmelt  dieser  band  von  fremden  und  seltenen  frörtem 
—  nicht  zum  vorteil  des  Stiles,  der  schon  weniger  den  eindruck  des  ori- 
ginellen als  des  gesuchten  macht. 


A  Mad  Prank,  and  other  Stories,  by  Mrs.  IIcingrrford.    (Tauchnitz  Edition 
vol.  2936).    1893.    264  s.     Mk.  1.60. 

Dieser  band   enthält   vier  geschichten,   von  denen  die   erste,  A  nuf^ 
prank,   mehr  als  die  hälfte  des  raumes  einnimmt.    Eine  erbtante  vermach^ 
ihr  bedeutendes    vermögen  zwei  jungen  leuten  unter  der  bedingung,  daS^ 
sie  sich  heiraten.    Sie  sind  mit  einander  verwandt,  kennen  sich  aber  nocl' 
nicht.    Wenn  die  heirat  nicht  zustande  kommt,  fällt  die  ganze  schöne  erb^ 
Schaft  an  ein  hundespital.    Der  „tolle  streich^  besteht  wohl  darin,  dass  di^ 
erbin  —  nebenbei    ein  sehr  hübsches   mädchen  —  einen   kostümball  dazi> 
benützt,  um  ihrem  miterben  und  zugedachten  gatten,    der  auch  kein  üble#^ 
mann  ist,  als  kammerkätzchen  verkleidet  entgegenzutreten  und  ihn  kenneiP- 
zu  lernen.    Natürlich  verlieben  sich  die  beiden  Icutchen  in  einander.   Nacl^ 
einigem  zögern,  das  in  der  empfindlichkeit  der  beiden  liebenden  und  gegen^ 
seitigcr  dclikatesse  in    betreff  der  erbschaft  seinen  grund  hat,    finden  sie* 
sich  zusammen,   und  die  reiche  erbschaft  fällt  zur  grossen  berubigung  der 
verwandten  der  lieldin  nicht  ans  hundespital. 

Auf  diese  geschichte  folgen  drei  skizzen.  A  Terrible  Mintake  ist  es, 
dass  Carton  infolge  einer  falschen  nach  rieht  glaubte,  das  von  ihm  geliebte 
mädchen  habe  in  Indien,  wohin  sie  zu  verwandten  reiste,  geheiratet,  wor- 
auf er  selbst  eine  ehe  einging.  Laura  kommt  aus  Indien  zurück  und  wird 
von  Lady  Carton,  einem  zarteu  kränklichen  wesen,  eingeladen,  in  ihrem 
hause  zu  längerem  besuche  zu  verweilen.  Die  frau,  welche  bald  an  einem 
schweren  nervenJeiden  erkrankt,  belauscht  zufällig  eine  szene  zwischen 
ihrem  mann  und  ihrer  neuen  freund  in,  in  der  die  beiden  zu  schwach  sind, 
um  ihre  alte  liebe  zu  unterdrücken.  Lady  Carton  trifft  ein  .nerrenschlag, 
und  die  gewissheit,  diesen  plötzlichen  tod   veranlasst  zu  haben,   reisst  die 
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liebenden  aus  einander  und  verwandelt  ihre  liebe  in  gegenseitigen  wider- 
«illen.  — 

Nicht  so  düster  ist  die  folgende  gescbichte.  Miss  Savüle  of  Thorley 
üaü  weigert  sich,  den  ihr  von  ihrem  onkel  aufgedrungenen  reichen  lord 
Hilldown  zu  nehmen;  sie  zieht  den  armen  vetter  Tom  Blount  vor.  Auf 
einer  fuchsjagd  gerät  fräulein  Saville  in  lebensgefahr ,  wobei  der  lord  sich 
als  feige  und  egoistisch,  Tom  aber  als  mutiger  helfer  in  der  not  erweist. 
Das  öffnet  dem  alten  onkel  die  äugen,  und  er  weigert  sich  nicht  länger, 
seine  nicbte  ihrem  vetter  zu  geben.  — 

Auch  die  vierte  geschlchte,  A  Lucky  Ghost  Hunt,  nimmt  einen  glück- 
lichen ausgang.  In  dem  hause  der  mrs.  Anketell  soll  ein  zimmer  von 
ge^ipenstem  besucht  sein.  Alle  fürchten  sich  infolgedessen  darin  zu 
schlafen,  und  so  muss  eine  arme  aber  hübsche  verwandte  auf  betreiben  der 
tochter  des  hauses,  die  auf  sie  eifersüchtig  ist,  die  nacht  darin  zubringen* 
Sir  Honry  Travers,  derselbe,  der  die  veranlassung  zu  dieser  eifersucht  ist, 
ist  eine  wette  eingegangen,  das  gespenst  aufzusuchen,  und  findet  in  dem 
betreffenden  zimmer  das  zu  tode  erschrockene  arme  mädchen.  Empört  über 
die  rohheit  ihrer  verwandten,  erklärt  er  das  mädchen,  auf  das  er  schon 
längst  ein  äuge  geworfen,   als  seine  braut.  — 

Alle  vier  geschichten  sind  dem  kreise  des  englischen  landhaiislebens 
entnommen,  recht  hübsch  erzählt,  bieten  aber  im  übrigen  nichts  besonderes. 
Kör  die  schullektüre  dürfte  sich  kaum  etwas  davon  eignen.  Auch  die  vor- 
kommenden realien,  wie  die  beschreibung  des  kostümballs  und  der  fuchs- 
jagd, bieten  nichts  neues  oder  besonders  charakteristisches. 

Wien.  A.  WCrznbr. 


At  tke   First   Camer,  and  other   Stories,    by    H.   B.  Marriott   Watson. 
{Kejfnotes  Series  vol.  XI.)    London,  John  Lane,  1895.    3«.  Gd,  net. 

Neun  Skizzen  von  ungleichem  inhalt  und  wert.  Akbar  AWs  Courtyard 
ist  ganz  im  stile  der  erzählungen  aus  dem  orient  geschrieben,  in  denen 
t^ft,  dolch,  geheime  liebe,  Seligkeit  und  verderben  ihre  gewohnte  rolle 
spielen.  The  Last  of  Blackbeard:  ein  Überfall  im  husch,  raub  und  mord, 
rasch  mit  atemloser  Steigerung  bis  zum  blutigen  ende  geführt.  Mr.  Atkinson 
eeigt  uns  liebe  und  eifersucht  bis  zu  mord  und  Selbstmord  in  Music  Hall 
und  groeer's  shop;  In  the  Basement  ist  eine  sehr  realistisch  gohalteuo 
darstellung  der  form,  welche  die  liebe  zwischen  mann  und  weib,  eitern  und 
kindem  im  arbeiterstande  selbst  im  angesichte  des  todes  zeigt.  Ein  leichter 
Mberz,  ein  spiel  der  phantasie  ist  An  Ordeal  of  Three.  Ernster  stimmt 
The  Ibrtraii  in  the  /»n,  obwohl  auch  darin  noch  der  grundton  wenifrer 
lief  klingt  als  in  The  Edge  of  the  Precipiee,  At  the  First  Corner  und 
TV  House  €f  Shame.  Diese  drei  skizzcn  verdienen  die  meiste  beachtung. 
1%e  Edge  of  the  Preeipice  lässt  uns  einen  blick  thun  in  das  herz  einer 
ungen  dame  der  weit,  die  um  unreiner  liebe  weiter  angehören  zu  können, 
iinem  harmlos  ihr  ergebenen  manne  sich  scheinbar  zuwendet,  von  seiner  ehr- 
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liehen  nei/^ng  ergriffen  aber  ihre  tauschung  aufgibt,  wenn  auch  ihrem  eigenen 
Schicksal  dadurch  unheil  droht.     At  the  First  Corner  zeichnet  in  scharfen 
strichen    schuldige    liebe   zwischen  mann   und   weib  und  die  loslösung  des 
weibes,   das  seinen   irrtum    zu   erkennen  und  sich  zu  besserem  zu  wendoi 
scheint,  gerade   als   der  mann  ihr  seine  schuld  gesteht  und,   von  reineren 
gefühlen   erfüllt,    um   Vergebung  fleht    In  The  House  af  Shame  wird  mit 
kraft  und  schneidender  schärfe  der  unterschied  zwischen  den  gefühlen  des 
mannes,   der  nach  bewegtem  leben  sich  verheiratet  und  sich  einen  fehltritt 
zu   schulden  kommen   lässt ,   und  der  reinheit  und  Unschuld  seiner  jungen 
gattin   gekennzeichnet,   die  das  Verständnis  dessen,   was  ihr  mann  gethan, 
und  was   er  denkt  und   fühlt,   mit  dem   leben  bezahlt.     Einzelnes  ist  mit 
solch  treffender  und  packender  Charakteristik  weiblichen  denkens  und  fühlens 
geschrieben,  dass  mau  nur  einer  frau  solche  kenntnis  des  Seelenlebens  ihrer 
mitschwestern   zutrauen  möchte.     Überall  aber  tritt  lebenserfahrung,  aocb 
der   dunkeln   und    bedenklichen  Seiten  desselben,  zu   tage.     Der  ausdruck 
ist  knapp,  kurz,  zuweilen  etwas  gesucht  und  dunkel.    Im  ganzen  genommen 
eine  lektüre,   die  einem  auch   nach  dem  lesen  noch  mancherlei  zu  denkeo 
gibt.'  F.  D. 

Stbphrn  Cranb,  The  Red  Badge  cf  Courage.  An  Episode  of  the  Americu 
Civil  War.  Second  Edition.  {The  Pioneer  Series.)  London,  W.  Heia^ 
mann,  189G.    Crown  8vo,  cloth  extra,  3;6.    In  wrapper  2/6. 

Das  buch  hat  bcachtung  gefunden.  Soweit  ich  es  habe  lesen  köuKB, 
ist  es  mir  als  ein  versuch  erschienen,  Zolas  schrcckensschilderungen  der 
Schlacht  von  Sedan  u.  ä.  zu  üherirumpfen.  Man  muss  aber  so  durch  blat 
und  gemeinheit  waten,  dass  meine  kräfte  nicht  zu  einem  geordneten  durch- 
lesen gereicht  haben ,  ich  also  auch  kein  rechtes  urteil  über  wert  oder 
unwert  des  huches  habe.  Der  verf.  hat  mittlerweile  noch  andres  verGÄent- 
licht,  das  ich  nicht  gesehen  habe,  das  aber  sehr  gelobt  wird.       F.  D. 

A.  Lepzikh,  Sammlung  englischer  gedichte,  Hamburg,  verlag  von  Otto 
Meissner.     181)5.    8'.    199  s.    Mk.  l.r»0,  gbd.  mk.  2.—. 

Nach   dem    Vorworte   ist  diese   Sammlung   zunächst  für  die  himborger 
Seminaristen   bestimmt   und    soll    daher    proben    „aus  möglichst   allen  he 
deutendsten  und   bedeutenderen   dichtem   von   Spenser   bis  zur  gegenwart 
mit  einschluss  der  amerikanischen  litteratur"*  bieten,   proben,   „die  beider 
bchandlung  dor  litteraturgeschichte  verwendet   werden  können**.    Hier  fird 
viel  versprochen,  leider  hat  die  durchsieht  des  buches  unsere  erwirtongcn 
ziemlich    getäuscht.     Zunächst   hätte   vieles   wegbleiben  können,   was  W 
weder  „bedeutondst"  noch  ^bedeutender^  noch  überhaupt  bedeutend  schont. 
Hierher  rechnen  wir:   Marlowe,  The  Passionate  Shepherd  (s.  2);  Baüad  t( 
Faustus  (s.  13):  Heu  Jonson,  KnoweWs  Advice  (s.  30);  R.  iSteele,  A,  M9f 


Vgl.  W.  Vietor  N.  Spr.  Y  s.  118/.  über  G.  Egerton  und  Kt^maUt, 


0.  Wkise.  2\n 

9    Hynm    (s.  39);   M.  Akenaidc,   7%e  Nitfhtingale  (s.  45),  Th.  Gray,  On 
e  Dettih  of  a  FarouHU  Cat  [!]  (s.  öl);    W.  Roscoe,  The  Butierßy's  Ball 
..()9):  Cibber,  The  Blind  Boy  (s.  KXi);  Mrs.  Opie,  The  Orphan-Boy's  Tale 
*.  107):    H.  White,  The  Wandering  Boy  etc.  (s.  121  ff.):    J.  Moiitjroinery, 
7T\€nde  (bei  diesem  und  mehreren  folgenden  stückeu  fohlt  die  seitonaii^'abe 
im  mhaltaverzeichnisse !) ;  Ch.  Kingnley,  Three  Fishere  (s.  174):    K.  Cook, 
The  Firai  Voyage  (s.  175).     Dagegen   fehlt  manches  wirklich  bedeutende, 
t.  b.    71b«  Buriai  of  Sir  John  Moore.     Hervorragende  lyriker   der  gegen- 
wart  vie  Swinhume,  William  Morris  und   1).   (i.  Kossetti   sind   nicht  auf- 
genommen.   Von  Shelley  findet  sich  ein  stück  (eine  Strophe  von  10  zoilen), 
K.  White  aber  macht  sich  mit  7  getlichten  breit!    Ausser  diesen  bodcukon 
gegen  die  Zusammenstellung  können  wir  das  buch  auch  von  anderen  man- 
geln nicht  freisprechen.    So  wären  kurze  biographicn  der  dichter  erwünscht 
irewesen  und  hätten  das  werk    wohl   verwendbarer  gemncht.     Erklärungen, 
sei  es  sprachlicher  oder  sachlicher  natur  (und  namentlich  letztere  sind  oft 
jMrhr  nötig),  werden  auch  nicht  gegeben,  weil  —  wie  es  im  Vorworte  heisst  - 
•der  preis  des  buches  sonst  zu  hoch  geworden  wäre**.     Vielleicht  hätte  sich 
der  raum  für  sachliche  erkl&rungen  gefunden,  wenn  der  horausgcber  in  der 
auswabl  etwas   kritischer  vorgegangen  wäre.     Ausser  den  am  Schlüsse  des 
mbaltsverzeichnisses   aufgeführten  dnickfehlern  sind  uns  noch   aufgefallen: 
ttnched  (s.  51),  glieters  (s.  52),  dowm  (s.  120),  floade  (s.  128).    Schliess- 
lich sullte  in  einer  gedichtesammlung,  die  als  Schulbuch  benutzt  wird,  die 
uUenzählung  nicht  fehlen. 

Nach  all  dem  gesagten  wird  man  schwtTÜch  die  fiberzeuining  ^'owinneu, 
(Um  diese  Sammlung  ältere  werke  der  art  überflüssig  t;emucht  hat. 
Wien,  A.  Wükznkk. 


F««DiicH  F^LATS,  Neuhoehdeuteche  granimatik  mit  bcrücksiohtigung  der 
historischen  entwickelung  der  deutscheu  spräche,  o.  auf).  Karlsruhe, 
J.  Längs  Verlagsbuchhandlung,  181)5.  I8i)().  I.  bd.  S.'ü;  s.  M.  !l. 
II.  bd.    1314  s.    M.  13. 

Während  die  zwei  ersten  auflagen  des  vorliegentleu  buches  hanptsäch- 

I^«fc  .zur  fördening   der  Weiterbildung:   des   lehrerstandes"   verfuNst   waren, 

Wüdct  sich  die  dritte,  wesentlich  verniehrti?  bearlu>itung  an  einrn  grössertMi 

^nis:  sie  soll   ein  ,.jedem  gebildeten  deutschen  leii^ht  zu^'üngliithcN  hand- 

Mi*  sein,  das  namentlich  studirende  der  philolotrie,  ja  sellist  angi'Iicndo 

gvrmanisten  noch  mit  nutzen  gebrauchen  können.     Dalier  bieti-t    sie  nicht 

bloss  die  jetzt   allgemein   üblichen    spracherschcinun^en    uusonT    prosa, 

soodern  berücksichtigt  auch  die  poetische  ausdnu'ksweise    sowie   nilid.  und 

abd.  formen,  letzteres,  um  so  den  leser  auf  drn  uin/i^^  nchtigt^n  .Standpunkt 

a/fer  sprach bct räch tung,  den  geschichtlichen,   zu  stellen.     Der  vorf.  ist  ein 

tüchtiger  kenner  der  deutschen  spräche  und   in   der   writverzwtri^rton    litto- 

ratur  gut  bewandert:   er  hat  daher  nicht  nur  die   neuen  forschuugen  auf 

dem  gebiete  der  germanischen  philoIogie  gewissenhaft  verwertet,  sondern 
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auch  die  Schriften  Wustmanns,  Andresens  u.  a.  über  Sprachgebrauch  und 
Sprachrichtigkeit  überall  herangezogen,  ebenso  selbstrerständlich  Pauls  Prin- 
zipien der  Sprachwissenschaft  u.  a.  einschlägige  werke  gegebenen  falls  zu  rate 
gezogen.  Überdies  hat  er  den  ungeheuren  Stoff  mit  grossem  fleiss  zusammen- 
getragen, gesichtet  und  in  klarer,  leicht  fasslicher  spräche  dargestellt 

Zu   beklagen  ist  nur,  dass    dem    buche    die   leichte    Übersichtlichkeit 
mangelt.     Denn  die  einzelnen  abschnitte  sind  mit  einer  unmasse  Ton  an- 
raerkungen  belastet,    in  denen  alles  mögliche  untergebracht  ist,    was  nicht 
wichtig  genug  erschien,  um  im  texte  verzeichnet  zu  werden.    In  der  syntax 
hat  selten  ein  paragraph  weniger  als  10  solche  anh&ngsel,  manche  über  30 
und  40,  ja  im  §  114  steigt  ihre   zahl  auf  G4.    Wäre   nun   wenigstens  das 
register  gut,    so   würde   man   sich   trotzalledem  noch   leicht    zurechtfinden 
können.    Aber  dieses  ist  leider  nicht  nur  völlig  unzureichend,  sondern  auch 
mit    grosser   willknr    angefertigt.      Wichtige    Stichwörter   wie    anakd^Me 
(II,  979),   fiffura  etjftnologica  (II,  375,  447),   oxymaron  (II,  205),  proUpse 
(11,  204)  und  viele  andere  fehlen  gänzlich,  und  wenn  einmal,   was   selten 
genug  geschieht,   einzelne  Spracherscheinungen   aufgenommen  sind,  so  ist 
von    Vollständigkeit   keine    rede.     Z.   b.   sind   von   den  II,    193   genannten 
cigenschaftswörtem,  die  fast  nur  prädikativ  gebraucht  werden,   im  register 
vertreten :  allein,  angst,  brach,  feind,  freiind,  gram,  ktind  u.  s.  w.,  dagef^n 
vermisst  man:   gang  und  gäbe,  gar,  irre,  nütze,  quer,  quitt,  schuld,  wtitt, 
bereit,  gewärtig,  getoillt,  unpass,  verlustig^  abhold  u.  a.     Auch   sonst  fehlt 
es  nicht  an  flüchtigkciten:   I,  072  heisst  es,   die  endung  -keit  sei  eine  nur 
durch  äiidorung  der  ausspräche  entstandene  Umgestaltung  von  -heit,  dagegen 
ist  s.  Gr>l  die  richtige  erklärung  dieses  suffixes  gegeben,  dessen  entstehonfr 
t)esser  auf  s.  ()74  hätte  behandelt   werden   sollen.     I,  194   wird  fiedd  und 
1,  8.7.'}  fuljte  von  den  gar  nicht  vorhandenen  lateinischen  wörtem  fidula  und 
tulipa  abgeleitet,   während    doch  jenes   entweder   auf  fidicula   oder  rMtf, 
dieses  auf  it.  tulipa  =  iüMsch  tulbent,   turban   zurückgeht     I,  842  steht 
als  etymon  von  kumpan  frz.  compagnon :    thatsächlich  ist  das  wort  die  er- 
neueniug  des  mhd.  kumpdn  =  afrz.  prov.  compaing,  mit  companium.    Bei 
der  ableituiig  des  wortes  kanone  von  canna,  röhr  (I,  742)  wird  das  mittd- 
glie<l    frz.  canon,    bei  der  von  gardine  aus   nlt   cortina  (I,  840)   das  ver- 
mitteliideifrz.  courtine  übersprungen. 

Manche  von  den  als  lehnwörter  verzeichneten  ausdrücken  gehören  ohne 
zweifei  unter  die  zahl  der  echt  deutschen,  so  bube,  witwe,  ente,  epheii,  um- 
gekehrt sind  andere  unter  den  Stammwörtern  genannt,    die  in  die  liste  der 
fremdlinge  aufzunehmen   sind,   wie  gas,   das   nach   den   andeutungen  van 
Uelmonts,  von   dem   dieser   ausdruck   herrührt,   aus  ehaos  zurechtgestutit 
worden  ist  (halUum  illum  gas  vocavi,  non  lange  a  ekao  veterum  seeretum) 
uud  flöten  gehn,   das   nach    Kluges   Etgmol.  w&rterb.  5.  aufl.   mit  fUeste^ 
lautlich  nicht  zusammenhängen  kann,  sondern  doch  wohl  entweder  aus  pUiU 
oder  aus  valeten  gehn  verstümmelt  ist.     Am    schlimmsten   ist  es  dem  verf. 
mit  den  wörtem  axt  und  achsel  ergangen;   denn  er  zählt  sie  sowohl  unter 
den  heimischen  (1,  803  und  805)  als  auch   unter  den  lehnwörtem  (I,  836) 
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SItcb  ist  nur  jenes  lierochti^.  Kbenso  asfpchtbgir  »iml  <lia  be- 
riiiD^ni  Über  die  betoDuug  der  fremdwrirter  I,  88.%  woiiuch  Mcti  die 
".'.■'■•iiicli«  t^ndunt^lKtonuD^  auf  violo  wi"rter  ausf[eduhnt  hat,  die  iiii-hl 
I  [»LtUlbat  «US  dem  fronzüHiiicIien  entldint  sitid,  und  «ojjnr  Bclit  kteinlsche 
i.rmürler.  die  schon  in  der  iir«pr>che  den  Ion  auf  ddr^elben  Hillii'  hallen 
. '  luicli  jeiit  im  deutschen,  dieser  frani,  ikzsntiiation  UDterworTen  wonlrn 
'in  sollen,  i.  li.  ttuiienl,  doxtiU,  kanal,  omat.  Auch  durfte  ea  Dicht  ein- 
<j>-li  hei«tM^n:  „Die  betODimg  vun  -ik  schwiulit-,  sondern  us  war  darauf 
hmru>eiaen ,  das»  die  auf  der  ■Uminsilli«  aküenlidtten  Wörter  auf  -llc  un- 
mittelbar ans  dem  griech.  oder  Intein  ühcmoinnieii  {didaktik,  mttrik),  die 
auf  der  nndsilbe  bctantFU  (krUik,  poiUik)  durch  «ermittlung  des  fraoxÖ- 
-'■MThen  lu  una  gekommen  sind.  Und  was  aoll  man  daiu  »ageu.  Kenn  ein 
-"ruMUiül  vuD  Wörtern  auf  -opA  nnd  -opk  spricht  statt  von  tuMinmeO' 
^imin^D  mit  iprapk,  noph  n.  a.  f.  ? 

Wönstiieiisiccrt  wire  ferner,   dasü   wenigstens   bei   einem  teile  der  an- 

)  bcispiele  genauere  nnjcabon    über   den   fundorl   gemacht    würden. 

pil  (In  lesar  im  Stande   wSro,  diu    betrelTundeD    stellen    Duchr.uprüfcii, 

Mit  wüiiachtnswert ,   wenn    der  toxi  nicht  in   der   nrachrift   abgedruckt, 

I  dem  gegi-nwartigeo  aprachgo brauche  um|[vmodclt  wird,  wie 

k  tuai  I.otlier.    Wann  es  II.  349  heisst;    „Der  riese   war  eines  hauplw 

IT  als  allm  volk'  (Luther),  so  ist  damit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

'enteile  t  $am.  9,2  gemeint,  wo   die  worte  stehen:    .Der  (Saul)  war   eiu 

jiiiign  feiner  mann  und  war  kein  feinerer  unter  den  kindern  Israel,  eines 

^!>iipl»«  linger   dvou    alles  rolk*    oder,   wie  Luther   schreibt :    ,ri«»   kmht» 

Kkvt  trntx  aller  dieser  mängel,  va  denen  auch  nnch  der  fchrauch 
■'aiikti  nnnütiger  fremdwörler  (gauuralLsIrende,  iodividualiitirende  bedeu- 
'  i'if,  ilichlcrlsche  liienti,  disjunklire  numinalfragen  u.  a.)  gehört ,  ist  dos 
''iM'h  «lu  treinicfaes  hilfsmittel  für  alle  diejeni^n.  die  sich  eine  liefere 
irnnlnn  von  unserer  herrlichen  mutlcrsprache  verschaffen  wollen;  dass  es 
(rTÜieb  .jedem  ^bildeten  deutschen  leicht  KugAnglich*  sei,  müchto  ich  erst 
><«un  liehaupten,  wenn  der  ziemlich  hohe  preis  des  dii;kletbi^'eu  Werkes 
ti  m.  iiug«bund«n)  liedeiilcnd  herabgesetzt  würde. 

BitnJttrg  S.-A.  0.  Wkihk. 


VERMISCHTES. 

i  jCXGSTEN  PETITION  DES  SÄCHSISCHEN  NEUPUlLül.ÜUEN- 

VKHBANDES. 

*  beiiuiDahme  auf  die  eingäbe   des  S&chsischen  Neu  philo!  n^ien- 

adn  fem  29.  mal  d.  j-,  betr.  abininderung  der  xahl  der  üchriftlicheu 

I   im  ftm/ösjschen    und  englischen,    hnl   das  kgl.  s&chsische  unter- 

alnlsterium  am  7.  juli  d.  j.  eine  ifeneralverordming  an  die  leiter  der 

»Itlifuiuasieii  und  reu  Ui?  Im  Ion   erlassen,  in  der  diene  xur  begut- 
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achtung  der  vom  verbände  aufgestellten  mindestziffem  sowie  zu  gleichzeitigen 
vorschlagen  über  die  wünschenswerte  zahl  der  in  den  verschiedenen  fiicheni 
überhaupt  von   den  schalem   zu   schreibenden  arbeiten   bis    zum  lö.  sept 
d.  j.  aufgefordert  werden.    In  der  anläge  wird  das  ergebnis  der  im  Säcb:»i- 
Hchcu   Neuphilologen  -  Verbände    über   die    angelegenheit  veranstaltete  ab- 
stimmung  in  form  einer  tabelle   mitgeteilt  und  der  wünsch  ausgesp rochen, 
dass  die  ansichten  der  berichterstatter   über  die  zahl   der  art>eiten   in  deo 
verschiedenen  ßichcm   nach  dem  mnster  dieser  tabelle   in  einfachen  ziffem 
zum  ausdruck  gebracht  werden  möchten.      Dass  das  ministerium  die  frage 
nicht  einseitig  nur  für  die  neueren  sprachen  regeln  würde,   war  von  voro- 
herein  anzunehmen,  wenn  schon  zunächst  noch  zweifelhaft  ist,  ob  die  Ver- 
treter der  anderen  fächcr  sich  auf  einen  ähnlichen  Standpunkt  stellen  wcrdeo        ^ 
wie  die  neuphilologen.     Das  ministerium  selbst,  das  geht  aus  der  genenl-       ] 
Verordnung  deutlich    hervor,    steht   der  auflassung  der  petition   sehr  nahe, 
und  man  darf  aus   der  sympathischen  aufnähme,   die   dieser  geworden  isi^ 
den  schluss   ziehen,   dass  die  wünsche  der  sächsischen  neuphilologen  n^^^ 
bezug  auf  die  schriftlichen  arbeiten   noch   im  laufe  dieses  Schuljahres  v«^"*' 
wirklichung  finden  werden. 

Leipzig,  II.  Hartman:«. 

DIE  ALLIÄNCE  FRANQÄISE 

hat  in  Nancy  ein  komitee  gegründet,  das  dem  unterzeichneten  eine  anza*^^^ 
exemplare  ihres   prospekts  zur  Verbreitung  übersandt  hat.     Aus  demselbe*"^ 
seien  für  die  interossenten  folgende  punkte  hervorgehoben. 

Le8  cours  ont  lieu  4  fair  par  semaine.   lU  cansistent  en  des  exercicfs, 
pratiques  de  conversation   et  de  lecture  expliqu^   avee  Huäe  de  la  gram — 
maire;  an  y  jaint  les  donnies  aur  Vhietaire  la  liUirature  ei  le»  ineti'tution^' 
de  la  France  niceasaires  ä  la  ccmprSheneian  de  la  langue, 

Le  drait  est  de  40  fr,  paur  40  lefons, 

Les  examens  sant  de  2  degris  et  tendemi  ä  Vobiention  d'tm  dipidme 
Aimentaire  et  d*un  diplome  supMeur.  Le  dipldme  4Utnentaire  aiteaU  wu 
cannaissance  pratiqiie  de  la  langue  franfaise,  süffisante  pour  la  eonrer- 
satian  et  la  carrespondance.  Le  dipldme  supMeur  aUeate  uns  connaissance 
phia  approfondie  de  la  langue  et  la  posseaaion  dea  notions  d'hiatoire  et  de 
liUirature  niceasaires  a  Venseignentent, 

n  y  a  chaque  annie  3  aessians  d'examen,  en  avril,  juißet  ei  oeiobre. 

Der  Sekretär  des  Catnitc  des  Nancy  ist  M.  Georges  Goury ,  professeur 
de  droit  k  TUniversite  de  Nancy.  —  Auskunft  erteilt  auch 

Berlin,  Friedenstr.  107.  Oswald  Gsrhardt. 

EIN  PRElSAUSSCriRKIßEN  C'HER  DIE  DIREKTE  METHODE. 

Durch  herm  prof.  M.  Hartmann  geht  uns  die  folgende  anxeige  zur 
Veröffentlichung  zu: 


I 


j 
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SoeiAi  pour  ia  prapagation  den  languen  itrang^res  en  Fratice. 

AtOorish  H  Ugdltmenk  c&mniituie  par  arrtii  en  date  du  27  arril  lSi)l, 

SUge  9oeUü  et  »ecrHariai:  HotH  des  Socirtes  Saranten 

28,  nie  Serpente,  28. 

A  MeMtieurM  le»  J^ofestteurs  et  aux  Ihriisttns  de  PenseiitnemeHt  des 

langues  Vivantes, 

Avis  rdatif  ä  Vauverture  d*un  eoncours. 
La  Society  pcur  la  propagation  des  langues  Hrang^res  en  France,  usant 
iih  liberal ii/ d'un  de  ses  msmbres^  met  au  concours  un  nihnoire  sotis  ce  tlire : 
De  la  mithode  direete  dans  Venseignement  des  langues  rirantes. 

Indieatians  gMrales. 

La  Soei/ti  faU  appel  ä  ious  les  partisans  de  Venseignement  de^  lantfues 
«MM/üt  ffranfais  et  Hremgers)  et  leur  demande  de  traiter,  dans  un  tm^- 
mtire  formtmt  la  raleur  d'une  hrochure  de  dix  h  ringt  pages  in-S  d'im- 
prmioH,  la  questUm  proposee  ci-dessus. 

Les  eoneurrents  sant  prih  d'exprimer  leur  aris  sur  les  painfs  suirants : 

t*  Que  faut'ü  penser  de  ee  principe  •Que  les  langues  nrndernes  ne 
^sffrennent  rapidemeni  et  conformhntnt  ä  leur  g^ie  qu*au  mögen  de  la 
^fM  meme  qu'U  s'agü  ^enseigner  ?• 

2*  En  cos  d'affirmative,  la  traduetion  doit-elle  rtre  absolument  proscrite 
^^feut-on,  au  m&ins  au  dibut^  Vemidoger  dans  une  mesure  restreintel^ 

S*  Dans  quelle  mesure  y  a^t-il  lieu  de  modifier  la  tneihode  d'enseigne- 
*Ml  srnrant  qyCon  s'adresse  ä  des  enfants  ou  ä  des  adultes  ? 

Canditians  du  concours. 

L  —  Le  concours  est  international, 

Les  mimoirea  peuvent  etre  imprim/s  ou  manuscrits;  dans  re  dern'ier 
fu,  ils  doivent  Hre  ieriis  lisiblement  en  langue  fran^aise. 

IL  —  Lee  m^moires  devront  itre  adressh  arant  le  l""  avrU  1S!fS^ 
dermer  d^lai,  ä  M.  le  Seeritaire  ginh-al  de  la  Sociale  (Hotel  des  Societts 
savanies),  28,  rue  Serpente,  Miris. 

HL  —  Les  mimoires  ne  seront  pas  signis,  Ils  porteront  une  derise 
et  un  ehiffre  reproduits  sur  Venveloppe  d*un  pli  cochetv  renfertuant  le  natu 
et  l'adresae  de  Vauteur, 

IV,  —  Ijes  manuscrits  primSs  ne  seront  pits  rendus.  Jyi  Socivtr  ne 
fieerve  le  droit ,  aoU  de  les  publier  is  rxtrnho,  smt  de  les  rrsuwer  dans 
NM  travaü  d'ensemble, 

V.  —  Trois  prix  seront  attribuis  aux  mfmoires  amnmnvs : 

Premier  prix,  une  midaille  d'or; 
Deuxiime  prix,  une  midaille  (Pargeni; 
Troisihne  prix,  une  midaille  de  hronze, 

Camposition  du  jurg. 
MM.  Boesert,  Inapecteur  giniral  de  VlnstrurtUm  publique,  pour  les  langues 
vivanies. 
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MM.  F,  Du%99on,   Directeur  hcnaraire  de  VenBeignement  primmre  ^  JVo' 

fesseur  ä  la  Sorbonne, 
Ch,  Dejob,   Maitre  de  confirences  ä  la  Sorbonne,  Fondatenr  et  St- 

cr^aire  generod  de  la  SociiU  d*itudea  üalienne». 
Jaei,  Inspecteur  giniral  de  VUnivereUi,   Membre  du  Conaeii  ttup^- 

rieur  de  Vlneiruction  pMiqtte. 
E.  Jjeraaseur,  Membre  de  VlnetUut,  Prof.  au  College  de  France. 
SiguHÜtf  IVofeseeur  au  Lgcie  Michelet,  Metnbre  du  Conneil  ttuprrieHr 

de  VInstruetion  publique, 
Sevrettef  Professeur  au  hgefe  Louis-h- Grand, 
Jules  Steetj,  Inspeeteur  gSniraJ  de  VInstruetion  publique,    IHrteieur 

de  v6cole  normale  primaire  superieure  d'instituirices  de  Fomienaf' 

aux- Roses,  W.  V. 

KIN  NKUES  FACHBLATT  IN  ENGLAND. 

Uli  verfehle  nicht,  schon  bei  dieser  ersten  i^'elej^euheit  auf  «las  erste 
heft  der  neuen  Zeitschrift  hinzuweisen,  welche  die  enf^li^cbe  Modem  Lau- 
guage  Assocuttion  als  ihr  organ  verüif entlicht :  The  Modem  Ijangnage 
Qiuirterly,  Edited  by  IL  Frank  Heath,  Fh,  D,,  with  the  ÄssUttanee  of  Dr. 
Karl  Breul  for  Germanic^  Professor  Victor  Spiere  for  Romance,  Professor 
Walter  Rippmann  for  Ribliography,  London,  Simpkin  liarshall  Ilaniiltoii 
Kent  &  Co.  l^td.  Preis  des  beftes  2«.  Über  den  reichen  inhalt  ein  ander 
mal  mehr.  W.  V. 

ANFRAGE. 

Für  den  12 jährigen  söhn  eines  sfid französischen  f^ymnasiallehrers  wird 
ein  etwa  ^'leichaltri^'-er  deutscher  Korrespondent  gesucht,  womöglich  ein 
lehrerssohn.  Her  vator  i\ca  französischen  schülers  hat  die  absieht,  diesten 
in  einigen  jähren  zu  einem  ein-  oder  zweijährigen  aufenthalte  nach  Deutsch- 
land zu  schicken,  und  wünscht  daher  für  ihn  einen  korrespondenten,  der 
seinerseits  gesonnen  wäre,  auf  längere  zeit  zur  sprachlichen  ausbildung 
nach  Frankreich  zu  gehen,  so  dass  also  die  zwei  schüler  für  den  gleichen 
Zeitraum  von  den  beiderseitigm  familien  im  austausch  aufgenommen  wiinien. 
(lefl.  angebote  an  prof.  dr.  Hartmann,  Leipzig-Goblis,  Wiesenstr.  2. 
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ACHT  VORTRÄGE  ÜBER  DEN  DEl'TSCIIEN  SPRACHBAU 
ALS  AUSDRUCK  DEUTSCHER  WELTANSCHAUUNG. 


ZWEITER  VORTRAG. 

Eine  vollkommen  klare  nnd  dentlioho  erkenntuis  alles  dessen, 
was  die  eigenart  dos  indogermanischen  Sprachbaus  ausmacht, 
'  setzt  eine  arbeit  der  beobachtung  voraus,  die  vielleicht  nie,  be- 
stimmt aber  nicht  in  absehbarer  xeit  vollbracht  worden  kann. 
Denn  offenbar  lässt  sich  ohne  vollkommene  kenntnis  des  baus 
simtHcher  sprachen  der  erde  nicht  feststellen,  was  den  bau  aller 
indogermanischen  spnachen  von  dem  aller  andren  unterscheidet, 
was  also  dem  indogermanischen  spmchbau  eigenartig  ist,  und 
ein  solches  wissen  ist  eben,  wie  Sie  wissen,  wenn  nicht  über- 
kiQpt  angeschlossen,  so  doch  sicherlich  heute  unerreichbar. 
Deshalb  ist  es  vorläufig  das  empfehlenswerteste,  etwas  aufxu- 
snchen.  was  die  art  des  Sprechens  in  erster  linie  bestimmen 
flMiM,  und  festzustellen,  wie  dieses  in  erster  linie  bestimmende 
eikennbar  wird,  um  dann  nach  dem  so  gewonnenen  merkmal 
eine  groppining  der  sprachen  vornehmen  zu  können,  die  wonig- 
sAens  eine  verhältnismässig  grosso  gewähr  für  die  richtigkeit  in 
sich  trägt. 

Was  muss  denn  den  Sprachbau  unbedin<^t  in  entscheidender 
weise  beeinflussen?  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  man  das 
sprechen  zu  den  ausdrucksbewegungen  rechnen  muss,  also  zu 
Vorgängen,  bei  denen  das  psychische  das  wesentliche  ist,  dann 
moss  es  uns  klar  werden,  dass  das,  was  al/cs  psychische  in  ent- 
scheidender weise  beeinflusst,  was  die  psychische  individualitüt 
schaiFt,  auch  die  individualität  des  sprachbans  schaffen  wird. 
Und  was  ist  dies?  Vergegenwärtigen  wir  uns,  wie  psychische 
vorgange  überhaupt  zustande   kommen ,   und   die  nntwort  wird 

SpfWdMD.    Bd.  V.  Halt  6.  '20 
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sich  uns  geradezu  aufdrängen.  Zweierlei  ist  nötig,  damit  see- 
lische prozesse  entstehen.  Es  müssen  objekte  vorhanden  sein, 
die  reize  ausüben,  und  Subjekte,  die  auf  diese  reize  reagiren. 
Je  nach  den  Objekten  werden  natürlich  verschiedene  empfin- 
dungen  und  gefühle  entstehen.  Aber  auch  dasselbe  objekt 
muss  je  nach  der  reizbarkeit  der  Subjekte  verschiedenes  hervor- 
rufen, und  diese  von  den  Objekten  nicht  unmittelbar  abhängige 
Verschiedenheit  der  reizbarkeit  ist  offenbar  das,  was  die  indl- 
vidualität  schafft. 

Wenn  wir  uns  nun  die  frage  vorlegen,  wie  der  jeweilige 
grad  der  reizbarkeit  erkennbar  wird,  dann  müssen  wir  uns  zu- 
nächst wieder  die  thatsache  vergegenwärtigen,  dass  jeder  von 
einem  äusseren  objekte  ausgehende,  auf  uns  einwirkende  reiz  so- 
wohl empfindungen  wie  gefühle  hervorruft,  d.  h.  psychische 
elemente,  die  wir  unmittelbar  auf  das  äussere  objekt  beziehen, 
und  solche,  die  eine  durchaus  subjektive  zuthat  zu  sein  scheinen. 
Der  in  jedem  falle  vorhandene  grad  der  reizbarkeit  wird  dem- 
nach in  doppelter  weise  erkennbar  werden,  erstens  in  seinem 
einfluss  auf  den  verlauf  der  empfindungen  und  der  aus  diesen 
zusammengesetzten  Vorstellungen  und  vorstelinngskomplexe, 
zweitens  in  seinem  einfluss  auf  die  gefühle  und  die  aus  diesen 
bestehenden  alfekte  und  Willensvorgänge.  Je  grösser  die  reizbar- 
keit ist,  dest^  schneller  wird  ein  äusserer  eindruck  stattfinden, 
desto  schneller  wird  er  also  auch  durch  einen  neuen  verdrangt 
werden,  und  die  nie  fehlenden  assoziatfonen  von  ähnlichen, 
früher  dagewesenen  elementen  werden  sich  auf  das  am  nächsten 
liegende  beschränken.  Gleichzeitig  wird  der  verlauf  der  geluhle 
den  grad  der  reizbarkeit  dadurch  verraten,  dass  er  deren  Stei- 
gerung entsprechend  mehr  und  mehr  in  rasche,  triebartige  Wirk- 
samkeit der  Willensmotive  ausarten  wird.  Es  versteht  sich  nun 
von  selbst,  dass  nicht  immer  die  Vorstellungen  und  gefühle  mit 
gleicher  stärke  auftreten  werden.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
vielmehr  dafür,  dass  in  jedem  falle  entweder  die  Vorstellungen 
oder  die  gefühle  dominiren,  und  es  ist  denkbar,  dass  bei  einem 
Individuum  eins  von  beiden  unter  normalen  Verhältnissen  immer 
vorherrscht.  Wenn  wir  nun  vorläufig  der  Übersichtlichkeit  wegen 
nur  eine  grosse  und  geringe  reizbarkeit  unterscheiden,  obwohl 
natürlich  sämtliche  stärkegrade  vorkommen  können,  und  wenn 
wir  dabei  sowohl  für  die  grosse  wie  für  die  geringe  reiabarkeit 
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■!in>n  (all  des  vorherrschens  der  Vorstellungen  und  einen  fall 
.-  Torh^mtrhiin»  der  gefuhle  annehmeD,  obwohl  natürlich  sämt- 
.  lii"  iwisciienatoreu  möglich  sind,  so  ergeben  sich  vier  psychische 
-i>-tiD<ir,  lue  dt^n  sogenannten  vier  tempcramcnten  entsprechen: 

1)  ein    zustand    grosser    reizbarkeit    mit   vorherrschen    der 
<r^t«llan)Een,  das  sanguinische  temperament; 

2)  ein  sastand  grosser  reizbarkeit  mit  vorberrechen  der 
ji'fähle,   das  cholerische  temperament ; 

3)  ein  zustand  geringer  reizbarkeit  mit  vorherrschen  der 
-irstollongen,   d»s  phlegmatische  temperament; 

4)  ein  zusUnd  geringer  reizbarkett  mit  vorherrschen  der 
,'iuhle,    das  raelimcholische  temperament. 

IKtr  äanguinikcr  reagirt  anf  jeden  eindruck,  und  weil  er  auf 

<  <teii  reagirt,  nnd  die  Vorstellung  dabei  dominirt,  kann  das  mit 

li-;ier  vrliiiikileiie  g^löhl  nicht  lange  anhalten  und  nur  selten  zur 

l^lenB^haft  werden.     Seine  gefühle  vermögen  die  Vorstellungen 

n  allgr meinen  höchstens  tu  stören,  nicht  aber  stark  zurückzu- 

'^ifitr-Tj;  zu  stören  ineofem,  als  sie  den  unmittelbar  von  einem 

ibjekte  ffewiinuenen  eindrucV  lit^mmen,   wodurch  dann 

urteil  demente,  die  nicht  unmittelbar  auf  äussere  ein- 

i.i  !i>'kgehn,  iin  Intensität  gewinnen  und  Illusionen  schaffen. 

■'■■if  \i-nm  sjinguiniker  häufigen  Illusionen,  die  ihn  allerlei  sehen 

-ivwn.  was  andere  nicht  sehn,  machen  ihn  leichtgläubig  and  zu 

'.-ublnnt^D  geneigt,  die  wie  lügen  klingen.      Weil  ihm  die  zeit 

/um   nai-bdenken  fehlt,  wird  all  seine  klughcit  für  kleinigkeiten 

veraas);al>t,   kann  sein  Interesse  nicht  mehr  als  neugicr,    seine 

reile  nicht  mehr  als  geschwätz  werden. 

Der  Choleriker  erregt  sich  bei  jedem  eindruck,  wird  leiden- 
schaftlich in  freude  und  schmerz,  in  freundachaft  und  feind- 
s«:hafl.  Aber  nUi-H  mu^s  schnell  vergehn,  weil  jeder  neue  ein- 
druck ein  neues  gefühl  hervorruft,  das  sich  gleich  heftig  wie 
da«  Yoniu8geg]ti)gene  vordriingt. 

Der  Phlegmatiker  zehrt  lange  an  einem  einmal  gewonnenen 
ffinilnick.  weil  ein  neuer  sich  nur  langsam  einlaas  verschafft, 
und  kein  starkes  (jeföht  den  verlauf  der  Vorstellung  beeiniluast. 
So  wird  »ein  lelien  ein  beschauliclies,  nüchtern  beschauliches, 
da»  keine  illnsion  kennt  und  keine  voreilige  that. 

UiT  melaiiclioliker  kann  nicht  zur  beschaulichkeit  kommen, 
weil  das  immer  slärkcre  KefiibI  die::;  verhindert,  kann  aber  auch 

i>0' 
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nicht  in  schnell  vergehender  leidenschaft  aufbrausen,  weil  alle 
eindrücke  dafür  zu  langsam  erfolgen,  und  so  reift  der  fiist  un- 
gestörte verlauf  der  gefühle  zu  starkem  selbstbewusstsein  und 
zäher  energie. 

Wie  wir  nun  unbedenklich  von  der  spräche  eines  Volkes 
reden,  obwohl  wir  wissen,  dass  wir  dabei  die  angemessenheit 
des  ausdrucks  seiner  kürze  zum  opfer  bringen,  so  dürfen  wir 
auch  von  der  psychischen  individualität  eines  Volkes  sprechen 
und  beispielsweise  von  dem  sanguinischen  temperament  der 
neger  reden,  ohne  damit  zu  leugnen,  dass  ein  ueger  einem 
andren  neger  gegenüber  vielleicht  ein  phlegmatiker  genannt 
werden  kann. 

Wenn  ich  nun  versuche,  die  hinreichend  bekannten  sprachen 
nach  dem  grade  und  der  art  der  reizbarkeit  ihrer  träger  zu 
gruppiren,  so  darf  ich  mich  natürlich  nicht  dadurch,  dass  man 
nur  vier  temperamente  unterscheidet,  bestimmen  lassen,  sie  in 
vier  klassen  zu  zwängen.  Ich  muss  Übergangsstufen  annehmen, 
und  ich  betone  ausdrücklich,  dass  innerhalb  jeder  klasse  wieder 
eine  reihe  von  abstufungen  nachweisbar  ist  und  lur  die  gruppe 
des  indogermanischen  auch  von  mir  nachgewiesen  werden  soll. 
Die  Verteilung  ergibt  sich  aus  nebenstehender  tabelle,  deren  au- 
ordnung  ich  jedoch  mit  rücksicht  auf  die  spärlich  bemessene  zeit 
nur  durch  gelegentliche  andeutungen  begründen  kann. 

Um  nun  die  einreihung  des  indogermanischen  zu  recht- 
fertigen, muss  ich  Ihnen  zeigen,  wie  die  verschiedene  reiz- 
barkeit erkennbar  wird,  wenn  auch  in  aller  kürze,  unter 
beschrjinkung  auf  einige  beispiele.  Aber  selbst  bei  dieser  be- 
schränk ung  reicht  die  mir  heute  zur  Verfügung  stehende  zeit 
nicht  aus,  um  die  eigentümlichkeit  jeder  klasse  zu  skizziren. 
Daher  werde  ich  mich  heute  nur  damit  beschäftigen,  den  ein- 
fluss  der  grossen   und   geringen  reizbarkeit  zu  veranschaulichen. 

Da  die  spräche  fast  ausschliesslich  aus  vorstellungsaussemii* 
gen  besteht,  so  wird  der  einfluss  der  reizbarkeit  auf  die  gefuhle 
in  ihr  natürlich  weniger  erkennbar  werden  als  der  einfluss  anf 
den  Vorstellungsverlauf,  und  zwar  zeigt  sich  dieser  in  dem 
den  jeweiligen  umfang  des  bewusstseins  andeutenden  mehr 
oder  weniger  fragmentarischen  charakter  der  rede.  Dabei  wird 
jeder  grad  der  reizbarkeit  bei  vorherrschenden  gefühlen  wegen 
der  grösseren  Verausgabung  für  diese  weniger  auf  die  einengong 


F.  N.  FiNCK  IN  Makburg  a.  d.  L. 


301 


'        Vorherrschen 

der 
1        vurstelliingen. 

Annähernd  gleiche 
stärke  von  Vorstellun- 
gen und  gefuhlen. 

Vorherrschen 

der 

gefühle. 

•           1 

1 ' 

1  i 

Die  ßantu-sprachen. 
Die  spräche  der  Hotten- 

toten. 
Die  sprachender  Busch- 
männer. 
Die  sprachen  der  afri- 
kanischen Neger  mit 
ausschluss  der  Nilneger 
u.  benohner  von  Boniu. 
Die  sprachen  der 
Nilneger. 
Die  sprachen  derNubas. 
Die  hamitischen 
sprachen. 
Die  sprachen  der  be- 
wohner  von  Bornu. 

Die  polynesischen 
sprachen. 

Die  melanesischen 
sprachen. 

Die  australischen 
sprachen. 

Die  malayischen 
sprachen. 

c 

o 

OD 

X 
V. 

£ 

Die  indogermanischen 
sprachen. 

CD 

» 
2. 

• 

• 

Die  indochinesischen 
sprachen  und  die 

sprachen  deraboriginer 

Hinteriudiens  und 

Gochinchinas. 

Die  semitischen 
sprachen. 

«-♦■ 

TL 

«» 

Die  spräche  der  Basken. 

Die  kaukasischen 
sprachen. 

5* 

er 
P 

2. 

« 

m 

*a 

Die  DriTida-sprachen. 

Die  ural-altaischen 
sprachen. 

Die  sprachen  der 

Hyperboreer  mit  aus- 

schluss  der  spräche 

der  Eskimos. 

Die   sprachen  der 
amerikanischen  rasse. 

Die  sprachen  der 
Eskimos. 

» 

3' 

CD 
CD 

• 

er 

90 
-1 

• 

Vorherrschen 

der 
▼orateUmigen. 

Annähernd  gleiche 
stärke  von  Vorstellun- 
gen und  gefuhlen. 

Vorherrschen 

der 

gefühle. 
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des  bewusstseins-umfangs  einwirken  als  bei  vorherrschenden 
Vorstellungen. 

Ich  beginne  mit  einer  kurzen,  sich  auf  das  allernot wendigste 
beschränkenden  Charakteristik  einer  Bantu-sprache,  und  zwar 
wähle  ich  als  repräsentanten  dieses  eigenartigen  sanguiniker- 
idioms  das  Tonga,  das  zwischen  dem  Bangweolo-see  und  den 
Viktoriarällen,  also  annähernd  im  Zentrum  des  Bantugebiets  ge- 
sprochen wird,  weil  diese  spräche  das  typische  im  allgemeinen 
am  besten  erkennen  lässt. 

Die  ganze  gestaltung  des  Satzes  beruht  im  Tonga  wie  auch 
in  allen  andren  Bantu-sprachen  auf  der  nominalbildung,  und 
diese  hat  das  merkwürdige  an  sich,  dass  sie  noch  weit  merk- 
würdiger ist,  als  sie  dem  flüchtigen  beobachter  zu  sein  scheint 

Abgesehn  von  eigennamen  und  einigen  verwandtschafts-  und 
tierbezeichnungen  ist  jedes  substantivum  der  Tongasprache  mit 
einem  präfix  verbunden,  deren  es  achtzehn  gibt,  nämlich  1.  mn-, 
2.  6a-,  3.  wu-,  4.  wi-,  5.  (/>'-,  6.  wa-,  7.  ci-,  8.  jw-,  9.  tu-, 
19.  (^>n-,  11.  Jtt-,  12.  /«-,  13.  ka-,  14.  &w-,  15.  foi-,  16.  (p)a-, 
17.  ihi-,  18.  mu'.  Wie  Sie,  vielleicht  missfallig,  bemerken, 
nenne  ich  das  präfix  mu-  dreimal,  das  präfix  ku-  zweimal. 
Dies  geschieht  jedoch  mit  recht,  und  zwar  deshalb,  weil  die  drei 
präfixe  mU'  und  die  zwei  präfixe  ku*  insofern  wirklich  existiren, 
als  die  syntax  uns  belehrt,  dass  man  sich  der  Verschiedenheit 
trotz  lautlichem  gleichklang  noch  bewusst  ist. 

Die  bedeutung  dieser  präfixe  ist  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt und  wird  sich  wahrscheinlich  nie  feststellen  lassen.  Nur 
zum  teil  können  wir  den  kreis  der  Objekte  umgrenzen,  deren 
benennungen  ein  bestimmtes  präfix  erfordern.  So  findet  sich 
das  präfix  mti-  der  1.  klasse  nur  bei  bezeichnungen  einzelner 
lebender  wesen  wie  mu-miu  „person^,  mu-alume  ^^ehemann*, 
mu-^kna  -„kind^.  So  bildet  das  präfix  ba-  einen  ploralis  der 
substantiva,  die  in  der  einzahl  das  präfix  mtc-  der  1.  klasae 
haben,  z.  b.  ba-niu  „leute^  zu  mu-^tUy  ba-alume  »ehemanner* 
zu  mu-alutne,  ba-ana  „kinder^  zu  mn-ana.  So  bildet  das 
präfix  Jcu'  der^  15.  klasse  nomina ,  die  annähernd  dem  indo- 
germanischen Verbalsubstantiv  oder  infinitiv  entsprechen,  wie 
ku-ba  „stehlen**,  ku-bona  „sehn**,  ku-fuu  „sterben**,  aber  auch 
bezeichnungen  für  körperteile  und  flüsse  wie  ku'4ui  „obr*, 
ku'bako  „arm*',  ku-viu  „fuss**,  Ku-bango^  Kuranaa  etc. 
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\Vt>lch<>ni    ^wocke   (Üpiipd    Henn  diese   präfise?   werden  Sie 

l>«ulcii  sie  vielleicht  wie  unsere  kasuaendunget]  irgend- 

Iche  i ii'z teil un geil  an,  in  denen  das  objekt  gedacht  wird?     Das 

laea  sie  nicht  tbun.     Denn   ein  wort  wie   mu-kimka  „kokos- 

tats"  ist  we<ler  pin  tiamiDutivus,  noch  ein  geuitivus,  noch  ein 

mtivus  noch  sonst  irgend  etwas  unseren  kasus  ent^prechendäs. 

t  eio  andi'res  priilix  vor.  so  bezeichnet  das  gunze  überhaopt 

I  andere,   wenn  auch  verwandte,  Vorstellung,    So  bezeichnet 

eine   kokosnns».     Entsprechend    steht    mu-buii   „hund" 

l  ta-f/mt  „hündchen",    mu-panda   „kreuz"   neben    i-panda 

wrscbildkröte".     Mithin   scheinen  die  prälixe  den  tndoger- 

AKcbeD  stammsurBxeu  zu  entsprechen.     Wie  im  lateinischen 

ati'tr   und   actio  nebeneinander   stehen,    so   linden  sich 

;  ToDfpi   in   etwas   reicherer  entwickeinng  mu-samo   „bauni", 

nbänme",  U-aamo  „balken",  vm-samo  „balken"  (plur,), 

„stock",  ein-mmo    „stocke",   ci-samo    „holzblock",   ei- 

„holzblöcke",    ka-stima    „ast",    tu-mmo    „äste,   stocke", 

ansieht   hat  allerdings    mehr    lür   sich.     Dus  Tougawort 

tht   «US   einem   präÜx  und  einer   wurzel,  wie   der  indoger- 

pische  stamm  aus  einer  wurzel  und  einem  sufiix  besteht,  und 

leidoD  lullen  wird  durch  die  beiden  autwendig  mit  einander 

|taad«nen  elemente  eine  Vorstellung  bezeichnet.     Das  Tonga- 

t  unt«rschflidet  sich  jedoch  vom  indogermanischen  stumm  da- 

~ ,  dus  einer  der  beiden  teile  des  vorstellungsauiwlrucks,  und 

r  dos  prälix.  allein  vorkommen  kann,  was  beim  indogerma- 

I  stamm  nicht  der  lall  ist.     Diese  abtrennung  des  pnilixus 

piikes  teils  des  vorstellungsausdrucks  lindet  immer  .statt,  wenn 

^nd  etwas   auf  das  nomen   als  den  Ausgangspunkt  des  saUes 

-■/■igMi  wird.     Wenn    beispielsweise    ein    genitivverhältnis    ge- 

ildet  werden  soll,  so  wird  das  stets  folgende  bestimmende  wort 

init  einer  partikel  a  verbunden,  die  man  durch  eine  präposition 

wio  aVon*  öder  auch  durch  ein  reialivprontimen  übcrsetiou  kajin. 

l>ie«er  parlikel  u  geht  jedoch  ein  ja  nach  der  klasse  des  nomons 

\crsclriedenes,  sogenanntes  verbindendes  pronomen  voraus,  z.  b.: 

mit-dla    v-a    mu-lavu ,   etwa :     „schwänz  -  der  -  von  -  löwe", 

iL    h.    ,der   Schwanz   des  löwen",   mi'cila    i-a    ba-lavu,    etwa: 

^schwänze  -  die  -  von  -  löwen'^,   d.  h.   _die  schwänze  der  löwen". 

Redeiitet  dieses  m,  t  nun  aber  wirklich  „der,  die"? 
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Betrachten  Sie  diese  tabelle  und  urteilen  Sie  selbst! 


lassenpräfixe. 

Verbundene  proDomina. 

1.  mu" 

ti-        Objekt  mu 

2.  ba- 

ba- 

3.  mu' 

U- 

4.  mi- 

«- 

5.  (Oi- 

«- 

6.  fwa- 

o- 

7.  ci- 

Cl- 

8.  zi- 

^- 

9.  (On- 

i- 

10.  (-grOn- 

zi^ 

11.  Zu- 

lu- 

12.   fM- 

tu- 

13.  ka- 

ka- 

14.  ftw- 

bu- 

15.  ku- 

ku- 

16.  ;;a- 

pa- 

17.  fai- 

ku- 

18.  mu- 

mu- 

Es  ist  kein  zweifei.  Die  durch  die  schrift  hervorgehobenen 
pronomina  sind  verkürzte  k lassenpräfixe,  die  anderen  sind  diese 
selbst. 

Mit  hülfe  dieser  pronomina  werden  nun  auch  die  unseren 
verben  entsprechenden  ausdrücke  gebildet,  z.  b.  mu-ana  u-bona 
mi-samo,  etwa:  „kind  -  es  -  sehn  -  bäum",  d.  h.  „das  kind  sieht 
den  (einen)  bäum**;  tu-cece  tu-bonn  mi'SamOj  etwa:  „kleines 
kind  -  es  -  sehn  -  bäum**,  d.  h.  „das  kleine  kind  sieht  den  (einen) 
bäum**.  Ist  das  objekt  ein  pronomen,  so  tritt  es  vor  den  verbal- 
stamm, z.  b.  mu-ntu  uteka  ma-nei;  mu-ana  u-fHU-  bona,  etwa: 
„mann  -  er  -  schöpfen  -  wasser ;  kind  -  es  -  ihn  -  sehn",  d.  h.  „der 
mann  schöpft  wasser;  das  kind  sieht  ihn". 

Es  ergibt  sich  also,  dass  die  präfixe  einerseits  bestandteile 
des  Vorstellungsausdrucks  sind,  andrerseits  aber  noch  soviel  Selb- 
ständigkeit besitzen,  dass  sie  neue  Verbindungen  eingehn  können, 
wenn  auf  das  objekt  hingewiesen  werden  soll,  an  dessen  bezeich- 
nuug  sie  teilnehmen.  Da  nun  das  präiix  einen  teil  der  Vor- 
stellung von  einem  objekte  bezeichnet,  die  wurzel  aber  das  be- 
zeichnet, was  wir  von  dem  objekte  wahrnehmen,   so  l>ezeichnet 
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las    präfix    das  objekt  ohne   rücksicht  auf  (his,    was   wir  wahr- 
nehmen,   ohne   rücksicht  auf  seine  attrihute.    d.  h.   dio  ci^en- 
schaften,    zustande   und  thätigkeiten ,   die    wir   dem   diii^e    zu- 
schreiben.     Der    psychische    Vorgang    beim    aussprechen    eines 
Satzes  wie  mu-ana   u-^-ko   u-a-fna   rnUa-mn-zika   „dein   kind 
ist  tot,   ich   habe   es   begraben*^    ist  demnach   etwa    folgender. 
D«r  Sprecher  sagt   sich:    Das   (lebende)   objekt   da,    m//-,   mit 
den  attributen   -ana^   also   mu-ana   „das  kind''  —  nicht   etwa 
ein  lebendes   objekt   mu-  mit  den  attributen  -ame^  -lavu  oder 
anderen,    kein   mu-ame   „häuptling^,    kein    mu-lavu,    „löwo'^ 
—  dieses   objekt   u-y   von   dessen   attributen    ich   jetzt  absehn 
kann,   steht  in  beziehung,   -a-,  zu  dir,  ko\    dieses   ubjekt,    f/-, 
i^  in  einen   zustand  geraten,    a,    nämlich  den  zustand  „tod^, 
'fua^  ich,  'nd({)j  habe  eine  thätigkeit  ausgeübt,  a,  in  bozug  auf 
das  objekt  inii-,  und  zwar  die  thätigkeit  „begraben^,  zika. 

Grundverschieden    von    diesen    lose    aneinander   gereihten 
hrochätäcken  der  rede  sind  die  kleinsten  redeglieder  derjenigen 
sprachen,  die  von  Völkern  von  geringer  reizbarkeit  bei  vorherr- 
schendem Vorstellungsverlauf  angewandt  werden,  soviel  ähnlich- 
l^eit  man  auch  auf  den  ersten  blick  zu  entdecken  glauben  mag. 
tk&s  OS  sich  in  diesen  sprachen  nicht  um  präfixe,    sondern  um 
Miftixe  handelt,   kann  an  sich   die   ähnlichkeit  nicht  authel^en. 
Aach  das  Ilottentotische  ist  eine  suffixsprache.     Aber  dabtM  ist 
sie  nicht  viel  weniger  fragmentarisch  als  das  Tunj^a.     Ob  das, 
«^s  den  pluralis   oder  irgend   einen  kasus    im  sinne  dor  indo- 
germanischen  sprachen  bezeichnet,   der   wur/ol  viiraus^oht  oder 
folgt,  kommt  ja  für  die  vorliegende  frage  natürlich  nicht  in  betracht, 
and  zunächt  ist  die  müglichkeit  zu/ugeben,  dass  ein  türkisches 
wort  wie  qul-lar  „sklaven*^,   wo  die   mehrhoit   durch   lur  ange- 
deutet wird,   sich    nicht  wesentlich  von  dem  gleich b>Mleutenden 
ha-zike   des  Tonga   unterscheidet.     Wenn    wir   nun    gar   hören, 
dass  „im  hause^  auf  türkisch  ev-de  heisst.  und  dass  die  ondiing 
d^   so  lose  mit  der  wurzel  oder  dem  stamme  rr  verbunden  ist, 
dass  ein  besitzanzeigendes  fürwort  zwischen   beide  treten  kann, 
dann  scheint  uns  fast  bestimmt  dasselbe   Verhältnis   vorzuliegen 
wie   beim  worte  mu-n-yanda  „im  hause"   in   der  Tnngasprache. 
Mkiviel  ist  nun  allerdings  auch  ganz  richtig,  dass  die  siiflixe  des 
türkischen  nicht   so  mit  der  wurzel  oder  dem  stamme  zu  einer 
einheit  verwachsen  sind,  wie  dies  bei  den  indu>;ei-manischen  der 
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fall  ist.  Sie  unterscheiden  sich  jedoch  von  den  präfixen  der 
Bantusprachen  ganz  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  bestand- 
teile  eines  vorstellangsansdrucks  sind,  sondern  Lähere  bestim- 
mungen  des  schon  im  stamme  bzw.  der  wurzel  liegenden  vor- 
stellnngsausdrucks.  bwzike  besteht  ans  zwei,  annähernd  gleich- 
wertigen, lose  aneinandergereihten  bmchstucken  der  rede,  qul-lar 
besteht  aus  zwei  gliedern,  von  denen  das  eine  dem  andren  un- 
tergeordnet ist,  dieses  nur  naher  bestimmend.  Im  vorliegenden 
falle  ergibt  sich  das  schon  daraus,  dass  qul  allein  vorkommen 
kann,  und  zwar  als  der  nicht  näher  bestimmte  ausdruck  für  die 
Vorstellung  „sklave^,  während  dies  bei  sike  nicht  möglich  ist. 
Was  aber  für  die  numerus-  und  kasus-afQxe  gilt,  das  gilt  auch 
für  die  stammbildenden.  Dies  zeigt  sich  auf  dem  ganzen  ge- 
biete der  hierher  gehörenden  sprachen.  Am  deutlichsten  er- 
kennbar aber  wird  es  überall  da,  wo,  wie  im  türkischen,  die 
sogenannte  vokalharmonie  herrscht.  Deshalb  will  ich,  ohne  auf 
einzelheiten  einzugehn,  deren  wesen  kurz  andeuten.  Während, 
von  vereinzelten  ausnahmen  abgesehn,  das  suflix  keinea  einfluss 
auf  den  stamm  oder  die  wurzel  ausübt,  bestimmt  dieser  b«w. 
diese  die  wähl  des  sufiixes,  und  zwar  insofern,  als  auf  bestimmte 
vokale  der  wurzel  nur  bestimmte  suffix vokale  auftreten  können. 
So  lautet  im  türkischen  der  plnralis  zu  q\d  „sklave"^,  wie  schon 
erwähnt,  qul-lar^  ebenso  zu  kitäb  „buch*  kitäMar,  Wo  da- 
gegen der  wurzelvokal  e  ist,  wie  im  werte  ev  „haus*,  moss  das 
sufiix  ler  lauten,  also  ec-ler  „häuser".  Diese  erscheinong,  die 
Ihnen  vielleicht  bei  der  lektüre  von  Otfrids  evangelienbuch 
schon  aufgefallen  ist,  wo  höhona  statt  hOhana  erscheint,  aber 
sciuwiae  statt  sdnantaz^  beweist  offenbar,  dass  dem  sprechet 
bei  der  äusserung  des  suffixes  der  vokal  der  wurzel  noch  be- 
wusst  sein  muss.  während  es  bei  einem  angehörigen  der  Banta- 
völker  nicht  vorausgesetzt  zu  werden  braucht,  dass  ihm  bei 
der  Wiederholung  eines  präfixes  noch  erinnerlich  ist,  womit 
dieses  verbunden  war.  Diese  vokalharmonie  beherrscht  nnn  aber 
die  gesamte  stamm bildung,  und  die,  wie  schon  angedentet,  noch 
ziemlich  selbständigen  suffixe  können  unter  umstanden  geradeza 
angehäuft  werden.  Von  der  wurzel  äc  „öffnen*  beispielsweise 
lässt  sich  ein  wort  wie  ac-dtr-anm-niaq  „nicht  öffnen  lassen 
können*  bilden.  Die  entsprechende  bildung  von  der^worzel  sev 
„lieben*  lautet  dagegen  sev-dir-eme-mek.    Derartiges  Hesse  sich 
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ich  noch  aninngen.  Man  könnto  sagen,  wonn  man  es  audi 
iht  gerade  oft  sagt,  äe-'s-ttir-il-ama-maq  „nicht  gegenseitig 
bet  wenlea  können",  was,  mit  der  wuntel  .vp  unternommen, 
i-dir-il-ftne-mek  verlangen  würde.  Die  thatsttclie  also,  das« 
I  einem  derartigen  falle  bis  xum  fünften  suflix  den  wurzel- 
I  im  bewusstseiu  haben  mnSB,  zeigt,  dass  die  spräche  eines 
Igmutikera  verrät,  wie  lange  ein  einmal  gewunnener  eindruek 
kehalten  wird. 

'  Diese  beiden  typen  frag mentarisi^ her  und  massiver  redewoiBe 

uilien  nun  auch  die  sprachen  der  Völker,  bei  denen  der  verkuf 
r  gefühle  im  allgemeinen  vorherrscht,  aber  sie  erscheinen 
"">^nllich  modißxirt  durch  das  weit  stürkere  festhaltender  ein- 
[üi'ke.  Die  oiimöglichkeit,  von  den  attribntcn  eines  Objektes 
ii'Xiisehen,  Insst  bei  den  Polynesiern.  Melanesiern,  Australiern 
nil  Mülayen  keine  derartige  Zerlegung  des  vorstell ungsaui^drocks 
fi  >W4;i  teile  aufkommen,  wie  sie  in  den  Bantuspntchen  erscheint. 
Ah*r  das,  was  alle  diese  sprachen  bei  mancher  verseht edenheit 
;  rn  einieltien  charakterisirt,  die  zweisübigkeit  der  wurzeln,  scheint 
lininr  hinznwei.<ien,  dass  selbst  die  einfache  Vorstellung  nicht 
I'  '-intern  angenblicke  erfasstund  /um  ausdrucke  gebracht  worden 
MMD.  Hie  sprachen  der  Amerikaner  andrerseits  zeigen  den 
.ii.«äiv«n  cliurakler  des  nral-altaischen  mit  der  wesentlichen  mo- 
iiiikation,  daea  nicht  wie  dort  eine  Vorstellung  so  lange  ft-st^ 
j'linllen  wird,  bis  sie  je  nach  bedarf  alie  der  deutlichheit 
lonendeu  näheren  bestimmnngeii  und  ei^änitungen  erfahren  hat, 
i:dfrn  dnes  vielmehr  die  ganze  unschanung  so  wenig  wie  mög- 
I'  h  serlegt  wird,  oder  dass  eine  reihe  von  Vorstellungen  zu  einem 
;tiir<dni<:k  zusammen gefasst  wird.  Erstoree  erscheint  lieispiels- 
weise  im  Tschiroki  in  ausdrucken  wie  twfuwo  „ich  wasche  mich", 
kulnlula  „ich  wasche  mir  den  köpf,  Isestula  „ich  wuscho  einem 
andren  den  köpf,  kuhuskuio  „ich  wasche  mir  das  gesicht". 
tartuKheo  „Ich  wasche  einem  andren  das  gesieht",  lakasuUt  „ich 
wsüche  mir  die  hünde  oder  füsse",  takunkela  „ich  wasche  meine 
l-l-rider",  la  kutegu  „ich  wasche  schusseln",  tseyuutt  „icliwjische 
11  kind".  kowrla  „ich  wasche  Heisch".  Letzteres  erscheint  in 
■  r  anf  amerikanischem  gebiete  weit  verbreiteten  sdaenarintcn 
iriverleibong,  die  ich  möglichst  kurz  am  beispiel  des  Nuwätl. 
IT  «prache  der  Azteken,  der  alten  kulturtrüger  Mexikos,  er- 
.nuient  will. 
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Das  wesen  der  mit  der  eben  besprochenen  erscheinung 
nahe  verwandten  einverleibung  besteht  darin,  dass  der  ver- 
such gemacht  wird,  den  ganzen  satz  zu  einem  einzigen  werte 
zu  gestillten,  wobei  der  ausdruck  der  thätigkeit  den  mittel- 
punkt  bildet.  Unser  deutscher  satz  „ich  liebe  dich^,  um  zu- 
nächst ein  einfaches,  auch  den  grammatikem  geläufiges  bei- 
spiel  zu  nehmen,  lautet  im  Nawatl:  ni^-mUs-ÜiUsofla ^  wörtlich 
etwa  „ich  -  dich  -  liebe".  Diese  bildung  wird  Ihnen  nun  viel- 
leicht nicht  besonders  eigenartig  erscheinen.  Sie  werden  an 
das  französische  je  faime^  an  das  italienische  io  ti  amo  denken, 
werden  Sich  vielleicht  auch  erinnern,  dass  selbst  in  dem  an- 
geblich grundverschiedenen  Tonga  das  objekt  zwischen  dem 
Subjekt  und  prädikat  vorkam,  nämlich  in  der  Verbindung  nJ-o- 
mu-zika  „ich -habe -es  [das  kind]  -begraben",  und  in  der  that 
würde  das  ni-mits-tlaehüa  des  Nawatl  im  Tonga  durch  ein 
scheinbar  genau  entsprechendes  ndi-ku-yanda  „ich  -  dich  -  liebe*' 
wiederzugeben  sein.  Doch  ich  halte,  wie  Sie  erraten  müssen, 
die  genauigkeit  der  entsprechung  nur  für  schein.  Dass  die  ein- 
verleibungsart  des  Nawätl  etwas  ganz  andres  ist  als  das,  was  im 
Tonga,  im  französischen  und  italienischen  vorliegt,  ist  leicht 
zu  asoi^en.  Schon  der  umstand  muss  uns  stutzig  machen,  dass 
nicht  nur  das  pronominale  objekt  zwischen  das  Subjekt  und  den 
thätigkeitsausdruck  tritt,  sondern  auch  das  nominale,  und  ausser 
diesem  auch  noch  eine  reihe  von  andren  bestimmungen.  So 
heisst  es:  ni-teö-Üaeotla  „ich- Gott -liebe",  ti-Sötäi-t^moa  „du- 
blumen  -  suchst",  ti-petla-täiwu  „wir  matten  machen",  oder,  was 
häuliger  ist,  mit  isolirtem,  nachgestelltem  objekt  und  einver- 
leibtem, auf  dieses  hinweisendem  pronomen,  ni-Ji-tlaeblla  in 
teö^l  „ich  -  ihn  -  liebe  den  gott",  ni-k'tsiwa  eB  kal-li  „ich -es - 
baue  ein  haus"  u.  s.  w.,  aber  auch  ni-k-sötsi-Umoa  kwika-tl 
„ich  -  sie  -  blumen  -  suche  lied",  d.  h.  „ich  suche  blumen  wie 
lieder",  ni-k-Ue-watsa  in  naka-Ü  „ich  -  es  -  feuer  -  brate  das 
fleisch",  (].  h.  „ich  brate  das  fleisch  auf  dem  feuer"  u..8.  w. 
Von  derartigen  bildungen  lässt  sich  nur  der  eine  typus,  ni-h- 
Üazbtla  in  teö-tl,  in  den  ßantusprachen  wie  ja  auch  im  romani- 
schen nachahmen.  Aber  die  einverleibung  des  nominalen  objekts 
ist  auch  auf  amerikanischem  gebiete  die  ausnähme.  Sie  ist 
daher  nicht  geeignet,  einen  durchgreifenden  unterschied  zu  be- 
gründen,   Aber  sie  weist  auf  einen  solchen  hin.    Die  thatsache. 
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dass  alles  dem  verbum  einverleibte  isolirt  nicht  in  gleicher  form 
TorVommt,  zeigt,   dass  Icomposita  vorliegen,   und   nicht  lose  an- 
elnanderreihungen,  während  andrerseits  ohne  weiteres  ersichtlich 
ist,  dass  es  nicht  komposita  sind,  die  einen  einzigen  l>ogritr  zum 
aiiS4lruck    bringen.    Wollte  man  nun  aber  l)ehaui)ten,   des  fran- 
losische  jp  faime  sei  doch  auch  ein  derartiges  satzwort,  so  müsste 
man  zugeben,  dass  es  dem  ni-k-thizotla  aller4lings  sehr  ähnlich 
ist  und  auch  wohl  für  gleichartig  gehalten  werden  könnte,  wenn 
eine  gesamtbetrachtung  beider  sprachen  nicht  eine  zn  grosse  Ver- 
schiedenheit  sehen   Hesse.     Denn  wie   im  NawfltI  kein  isulirtcs 
m  erscheint,   sondern  nur  nhcaü  [bzw.  nhia  ne\^    so  heisst  es 
ja  auch  im  französischen  in  einem  solchen  falle  moi ,  und  nicht 
je—  von  kanzleiblüten  wie  Jß,  soussigne^  certifie  ...  darf,   ja, 
mnss  man  ja  absehn  -  -  wie    im  Nawatl   kein   isolirtes  A*  vor- 
kommt,  so  gibt  es  ja  auch  kein  französisches  /.     Herücksichtigt 
man  aber,    dass   im   Nawatl   das  einverleibte   pronomen   regel- 
mässig auch  dann  erscheint,  wenn  das  objekt  isolirt  folgt,   wie 
fu-k-tlazbtla  in  teö-tly   was   sich   im    französischen  ja  allerdings 
nachahmen   lässt,   aber   nicht   nachgeahmt  zu  werden    braucht, 
dann  erkennt  man,  dass  der  Amerikaner  sein  verbum  gar  nicht 
vom  Objekte  trennen  kann. 

Mit  diesen  flüchtigen  andeutungen  müssen  Sie  Sich  vorlüulig 
begnügen.  Ich  werde  in  meinem  nächsten  vortrage  zu  zeigten 
versuchen,  was  die  sprachen  der  Völker  von  mittlerer  reizbarkeit 
charakterisirt,  um  dann  nach  einem  kurzen  riickblick  die  Stellung 
des  indogermanischen,  und  innerhalb  dieser  gruppe  wieder  die 
des  germanischen   und  im  besonderen  des  deutschen  zu  iixiren. 

Marburg  a.  d,  L.  F.  X.  Imnck. 


JOHN  BARCLAY. 


(Schluss.) 

Angua  felicibus  pascuis,  et  ad  mulUiS  variasque  arbores 
commoda  humo,  commeantium  oculos  pulcherrima  veriditaie 
mtdcet:  gratuüis  etiam  bonis  plAis  animos  in  segnitiem  ex- 
solvens.  Pabulum  illic  pussitn  pinguibus  campis  abimdai,  boum 
equorumque  armenta  ad  perpetuam  eiusmodi  animalium  avidi^ 
tatem  explens;  alibi  autem  skcibribm  arvis^  et  humili  grcunine 
induenübus  terram,  super  fidem  muttos  greges  edueat,  excusat^ 
que  utüissimam  et  ad  ovilia  factam  sterilitatem.  Ne  hyemis 
quidem  rigor  assueta  libero  aeri  pecora  (nisi  forte  sfipra  marem 
inhorruerit)  in  stabula  aut  ovilia  deducit.     lis  sufficere  solent 

nuda  sub  dio  cubilia,  herbaeque  quas  hybemus  tepor  alit 

In  tanta  ahis  indulgeniia  Britanniens  ager  omnis  generis  se^ 
mina  facile  concipit  <xfque  servat.  Proceras  habet  lauros;  roris- 
marini  planta  apud  multas  gentes  ipsa  eura,  qua  educaiur, 
pretiosa,  hie  vulgaris,  et  nonnumquam  in  sepes  velüt  ad  hortcrum 
custodiam  stipata.  Viiem  alere  potest,  uvasque  cui  maturiiatem 
perducere.  Nam  et  Cantii  amoenitas  crebro  eollium  dorso  sus^ 
pensa,  et  Wintoniensis  regio,  ctitn  caeteris  ad  meridiem  oriumve 
spectantihus ,  oHm  vineta  habuere ,  quae  deinde  pascuorum  uii- 
litaSy  viliusque  redemptum  ex  Aquitania  vinum  exemitV    Lupi 


*"*  „Vites  in  hariis  magis  umbrae,  quam  frudus  eauMi,  peuiaim  cnr»- 
euntf  atque  uvam  ferunt,  quae  tarnen  nisi  sequatur  eaiida  aesta»,  raro 
matureacU,  . . .  Pro  vino  cervisia ,  quam  ex  ordeo  etmfieiunt  ,"*  in  usu  «f^ 
potus  eerte  assuetis  cum  utilis ,  tum  iucundu8.'^)  Sunt  vinalex  GaiiiiM, 
Hispania,  et  Creta  insula  apportata,"  Polydorus  Virgilius  [HisioHae 
Anffficae  Libri  XXVL  I.  aufl.,  Basel  1534],  zitirt  nach  einer  von  Thysiiu 
besorfrten  ausgabt-:  Lugd.  Bat.,  \(\4\),  s.  "li).  „...  Mine  tarnen  ui  alia  ta- 
eeam,  non  est  cur  miremur,  tot  loca  in  hoc  regione  [GUnteesierskire]  a 
vinetis  Vineyards  vocari,  cum  rinum  protulerit,\et  certe  ex  ineoiarum  poiius 
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p  ea  insulae  parte  exarti  nudos  gregts,  ei  vix  aliciii  mo- 

t  credUox,  non  inftsUint.     Nam  diligentia  atitiquorum,  rum 

nrelvr   luporum   rabies ,   CHjamque  pastorum  aut  fatigattt 

!  fallerei,   totum   in   iia   sedibus  tarn  pervicacis  ferae  genus 

tinsit.**    Ita  forluna  per  palienttam  jiecorum  sitb  dio  dtiran- 

,  et  nirabile  Ittporum  exitium,  profusas  nrc  aestimatas  opea 

fittur  indiUtisae,    Cibo,  corio,  teilen  '*',  celut  exuniiantis  terrae 

miribus,  populos  in  otio,  et  plerumque  oblivione  laboris,  di- 

Ne  in  eolendo   qtiidem  croco'"  tabor,   quem   Optimum 


'ia,  quamcotliitUrmptrirriiltatur,  quod  hndir  null  um  f trat."    Cainilen, 

t.  i'i'l.      ....   ÜHt  bfnefit  which  aar  wtlion  vantrtk ,   and  tXat 

\t   faiUI   ithrTfof  U  not  in  aar  »oUt,   but  tke  negligentf  of  nur 

I   (t^ienaliu   of  tk«   goitth  partn).'      William  HarriBou  I,  IUI: 

t  Firat  and  tteond  rvlamta  of  Chronide»,  compritinj/  1  The  deaeription 

■ü  of  Knaliotd,  2  Th*  dncHplion  and  hiMarit  of  Irrtimd,  3  T*t 

I   and   MMtorit   of  ScoHand :    Firnt    cnllnltd  and   puhlithid   6y 

/  Hoiinthrä,   WilUam  llarritim,  and  otkert:  Koir nnelit augmtnttd 

P  eomiimied  firith  manifald  matleri  of  atnipdar  noie  and  teorthit  nirmorie) 

'*  fear*   IM«,   hg  John  llooter  aliät   VoirfÜ  Gent,    and  ofhrr».      WMi 

fmmirnt  tahlrt  at  tke  tnd  of  Chen  rolumt*.    Hüinnaf  ]ila<-eaHt  nontroln 

-"  ftrrgrinae  [Finühid  in   tanuarit  1687]. 

{*)  Ü»er  hifi:  Hsimsui.  I.  UiT— HU. 

"  ^nglia  nallum  git/nU  reritnatum  aninutl,  aul  rapajc,  prartrr  vnliirm, 

■  :  -Jim  lupui:  quarr  mffiim  pivm,  et  nullo  ftre  eiutodt  tulum  e»t:    videre 

»im   iierl   armenta   bitum   rt  equorum   ue   omum  i/rtgt»  inlerdiu  noctaqiu 

f^urim  rrrarr,  ptr  monift  tt  BoUe» ,  per  atjroK  eampaeeitoa  ad  patfmdtim 

rommuniltr  rtlicto»,  aut  ptr  fundos,  quo»  po»t  rallrrto»  frurtan,  conmrlu- 

Aar   quadant  ptrrrtHtta,    Tifinu»   quimiu«    communn   habet,   ad    alenilum 

ptirut.*    Pölyii.  Vir)(..   a.  ^1.      „The   happit   and   fortunatt   tnml   of  tkae 

beaM*  [vooifet\  ja  England  it  univertaUir  oKrihtd  lo  Ihi  ftMilike  gocfme- 

mfnl  of  Einy  Edgar."    lUrrison  1,  '2'J5. 

"  „Uoe  tttlui  eere  aureum  tH,  m  9110  potiasimutn  intalanorum  diei 
tiar  eoHwütiutl:  nun  magna  auri  aique  argmli  ropiu  a  nei/olialoribua  ein»— 
MiHÜ  w  primia  catmenda*  mei-eig  ^atia ,  in  imulam  quolannii  undigu* 
typoTUüuf."  Polyaonis  Vii^iliun.  s,  '2\.  Su  aueli  flentziipr.  iler  mL'lircre 
■ii:a  ■■'inlich  mm  P.  V,  pnüehnt  hat.  „Lana  Attgtira  rtram  Brlgt»  Vetlut 
Amrtiun.'    Camiivti,  Annale»,  n.  83 :  Brilannia.  s.  ÜSJ. 

**  ./(  w-o*  eaptciallg  r.ultiaaed  near  llinlon  in  Camhridgrahire  and 
1"  Kftx  at  Saffron  Watden,  iU  cnltimlom  being  ealltd  'rrokert.'  Itiit 
■■••dittlry,  Iho^i/h  <vry  imporlant  m  the  l&tk  eenitry,  uJirn  Knglith  »affron 
■■>mmnmttfd  tbr  higktM  firier»  an  Ihe  Continent,  appear»  to  haue  died  aut 
.dioKi  1768.  Saffron  ita»  med  a»  an  ittgredient  in  many  of  Ihe  ivmpH^ 
r  ueJ  mtdieinta  of  atrlf  timra.'     K,  B.  JtXl  (IKHI)},  v.  U.'>.     AiiKtOlirlicIwit 
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habent,  faclli  herba  oblatas  in  fioribus  opes  non  in  ullius  curat 
aut  industriae  praemiuw  aperiente.  Et  ne  quid  tarn  propenso 
fato  desit,  transmarinum  militem  ante  aliquot  aetatss  non  vi" 
derunt,  Domestici  autem  motus  hoc  secalo  rari :  neque  in  Anglia, 
ut  alihi  terrarum,  solent  bella  consenescere.  Saepe  octiduum 
ingentes  simul  turbas  quam  parit  tarn  absolvit.  In  homine^ 
saeviunt^  non  in  opes  et  tecta^  et  subitae  acies  adhuc  crudas 
surgentcsque  lifes  dirimunt. 

Tarn  sponianea  felicUas  securum  et  opulentum  valgus  non 
niodico  tnmore  sustoUit,  ut  neque  pro  consuetudine  ceterarum 
regionum  timida  humanitas^  et  patriciorum  digniUdem  reteriia^ 
mitiget  mores  plebis^  et  plenimque  rudiora  artificia  tot  divitiarum 

bei  Harrison  1,  232—234.     Cl)er  die  anwendung  des   sa frans   in  der  Heil- 
kunde unterrichtet  ^'enau:    Crocologia  aeu  curiosa  croei  regis  regetabUium 
enucleatio  eontinens  xlHus  eti/moloffiam ,   differenfias ,   tempus  quo  piret,  et 
flaretf  culfuram,  collectionetHy  usum  meehcmicufn,  liiarmcteeuiieumy  Ckymieo- 
Medicum,   omnibiM  petie  huniani  corporis  partibus  destinatum,  addüif  di" 
vereis  observationibuSf  et  quaesHonibus  Crocum  eoncernentibus,  cid  normam 
et  formam  S,  R}  1.  Äcademiae  Naturae  diriosorum  eongesta  a  loan.  Fer- 
dinando  Hertodt.     Fh.  d-  Med.  Doctore,  Ä  Ä.  /.  Acad.  Nat.  Curios,  Coi- 
legoy  Reg.  Civit.  Brutiensis  Fhysico,  Jenae  1670.     Eine  eindrehende  abhand- 
lun^   über  den  safran   (insbesondere  auch  über  seinen  anbau  in  England) 
findet   sich   ferner  im  3:(.  band  (1742)  dos  nachstehenden  Werkes:    Grosses 
voUsiändiges  Universal -Lexicon  Aller  Wissenschafften  imd  Künste^   Wdrhe 
bishero   durch   inenschlichen   Verstand  und  Witz  erfunden   und  rerbesssrt 
worden,  1732 — 1752,  Leipzig  u.  Halle,  Verlejofts  Johann  Heinrich  Zedier.  — 
^Es   ging   die  sage,  unter  Eduard  III.   habe   ein  pilger  aus  dem  gelobten 
lande   in   einem   ausgehöhlten   stocke  eine  safranzwiebel  nach  England  ge- 
bracht."*    Victor  Hohn,   Kulturpflanzen  und  haustiere  in  ihrem  Übergang 
aus  Asien  nach   GriecJtenland  und  Italien  sotoie  in  das  übrige  Europa^ 
Berlin,  Borntraeger.  —  „Waiden  a  croco  denominatum  Saffron  Waiden.., 
Croco  sativo  hie  agri  cimimquaque  sunt  blandissimi:  mense  enim  Julio, 
tertio  quoque  anno,    cum  bidbi  fuerint  eruti ,   et  post  viginti  dies,   ingesta 
gleba    reconditi,  suh  finetn   Septembris  fiorem  cyaneum  fundunt,  e  euiu» 
media  tria  flammea   stamina   croci  (Chives  nos  vocamusj  dependent,  quae 
bene   mane  ante  solis  exorium  decerpuntur,  et  e  flore  extracta,   lento  igne 
siccantur.     Tantusque  est  proventus,   ut  e  singulis  iugeribus  oetoginta,  rei 
cenium  plus  minus  croci,  dum  humidum  est,  pondo  cdlligantur;  quae  sie- 
eata  ad  viginti  pondo  conficiunt.    Quodque  magis  mireris,  solum  quod  ires 
eontinuos  annos  crocum  proUdit,   hordeum  sine  sterearatione  anmoB  oeto- 
deeim  affatim  profundet,  denuoque  crocum  non  recusahü.^    Camden,  Bri- 
tannia  s.  352.    Vgl.  auch  Camden,  Annaies  s.  287,  und  Th.  Gale, 
iter  Britanniarum  commentariis  illustratum,  London  1709.  s.  113. 
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taniique  otii  crimen  fiant.  Nam  artem  aliquam  professuri  Septem 
annis^  id  plurimum^  tirocinia  deponunt^^:  ubi  vero  peradis 
rudimenüs  in  coUegium  artificum  adoptantur^  quasi  labaribus 
exempti^  sab  se  alios  tirones  asciscunt,  edoctosque  breviter  in 
offieinis  prosUtmnt:  Tunc  ipsi  non  solennes  modo  dies,  sed  ä 
pjotos  (quis  eredat?)  si  sudum  est^  vario  ludo*^  in  proximis 
campis  exercenU  nubüos  in  diversoriis  obleetant,  prorsus  in  arti- 
fida  impclitius  habeant^  quippe  dtscipulorum  peritiae  crediia^  et 
eorum  redemptores  contumacius  urgeantur  ad  pretium,  quo  et 
tironum  labor^  et  desidia  magistri  ali  possit.  Diligens  tarnen 
nannullarum  operarum  industria^  exadis  artificiis  eminens^  pre- 
tiumque  per  orbem  merentibus,  satis  prodit,  in  ea  regione  eius- 
modi  studia  non  stipaHs  coeli  vitio  animis,  sed  nimia  felicitate 

laborare 

Nullibi  in  tarn  ingenH  regno  veäigal^  non  in  urbibus  pon- 
tiumve  discriminibus  publicanorum  stationes;  praeterquam  iis 
locis^  unde  naves  tn  exteras  plagen  solvunt,  Nam  importatas 
merces^  aut  quae  inde  exportantur^  profiteri  apud  eos  necesse 
est^  qui  a  rege  portorium  conduxerunt^^  —  Sed  nee  plebis  su- 


"  „Heru8  interim  artifieium  suum  edocere  obligatur,  pro  quo  sepUm 
QiU  oeio  annos;  interdum  navetn  aut  decem,  prout  inter  ipsum  et  pueri 
pmreni€9  amieosve  eonventum  est,  inservire  tenehitur,*'  Smith  (s.  anm.  33) 
%.  Id9.  In  Deutschland  «erstreckten  sich  die  lehrjahre  auf  eine  dauer  von 
2  bis  7  Jahren.  Die  gewöhnlichste  lehrzcit  waren  3  oder  4  jähre.''  Albert 
Richter,  Bilder  aus  der  deutsch,  kulturgesch.,  Leipzig  1882,  2.  bd.,  s.  231. 
(Stock bauer,  Nümbergisehes  handuferksrecht  im  Iß.jdhrh.^  Nürnberg  1879.) 

'*  Cber  londoner  Volksbelustigungen  hat  sich  schon  eingehend  Fitz- 
btephen  (f  1191)  geäussert  (cf.  Stow  s.  213),  im  anschluss  au  ihn  Stow 
(s.  35).  Vgl.  auch  Barclays  gedieht  (Poemat.  s.  103)  y^Pugna  Gallorum 
Gdiinaceorum  eui  Rex  itUerfuitJ'  Lettres  sur  les  Anglois  s.  75.  80  (f. 
Vgl.  auch  anm.  48.  —  „Jn  saltationibus  et  arte  musica  excellunt.  ...  De- 
Uetantur  quoque  vaide  sonitibus,  qui  ipsis  aures  implent,  uti  explosionibus 
tomumtarum^  Ufmpanis  et  campanarum  boatu,  ita  ut  Londini,  multi  qui  se 
inebriavsrint  turrem  unam  aut  alteram,  exercitii  causa  ascendanty  et  per 
kora»  aiiquoi,  campanis  Signum  dent,*'  Hentzuer.  —  „Ils  sont  charmez  du 
hneU  des  Trampettes  et  des  Timbales.**    Lettres  sur  les  Anglois  s.  62. 

'*  Cf.  Wendt,  England.  Seine  geschickte^  Verfassung  und  staatlichen 
eimriekiungenj  Leipzig,  Keisland,  1892.  Oneist,  Das  englische  verwaltungs- 
recht  der  gegenwart  in  pergleichung  mit  den  deutschen  terwaltungsny steinen, 
3.  auil.  1863/84,  Berlin,  Julius  Springer,  (inoist.  Englische  verfassungs- 
gesehiehte,   1882,  Berlin,  Springer.     Thomac  Smithi,  Angli  de  repuUica 

Dto  X«a«wi  Bpvachtii.    Bd.  Y,  Hefk  6.  21 
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pef'bia  acerbior  perrgrinis  quam  in  patricios  suae  pentis  exsetiü 
est^  qui  opulentiam  suae  patriae  luunt  rusticorum  fasfidio,  se* 
ipsos  pene  primis  ordinihus  Mirpibusque  aequantium^  et  imUgna" 
tionis  suae  tarn  preiiosam  causam  odisse  interdnm  non  verentur. 
Summa  tarnen  apud  omnes  nobUUatis  reverentia:  quam  itUra 
brevem  eorum  numerum  aestimant,  quos  Dominos  vocatU.  Hi 
sunt  Duces,  Marchiones^  Comites^  ä  Barones^*;  Ducum  d 
Marchionum  omnes  liberi,  ex  Comitum  filiis  maior  natu.  Ulis 
quoque  Episcopos  maiorum  pietas  adiufixtf.  Apud  hos,  pro- 
ceres  ad  omnia  obsequia  descendere  non  indignum;  et  ipsi  vdut 
in  terram  positos  contemplantes  suum  fastigium  fwn  ignoranK 
Nee  illae  dignitntes  emptionis  commercio  producuntur  in  vulgus 
nummorumque  fortunam:  sed  successionis  serie  transeuni  in 
haeredem;  vel  beneficio  regis  novl  quoque  optimales  in  hos  gradus 
adoptantur,^^  Et  ne  hoc  inane  existimes  decus^  multa  publice 
constituia  tarn  ambitioso  nomini  reverentiam  ctütumque  conciliant, 
Si  contigerü  aeri  alieno  impares  esse^  urgentibus  creditoribus  in 
eorum  corpora  nullum  ins  esse  )totest^  quamquam  in  Anglia  debitares 
etiam  in  iudicium  non  vocatos  saepe  carcer  accipiat,^^  Sed  hoc 
Ulustrius,  quod  maximorum  criminum  accusati^  scilicei  in  ipsam 
rßmpublicam  iniisse  consilia,  de  equuleo  securi  sunt.  Veritatem 
ab  iis  per  tormenta  posse  exprimi  noluere  qui  leges  condiderunL** 

Anglorum  lihri  tres.  Item  varii  aliarum  discurswf  politiei  de  regmo 
Antjliae  eiusque  administratione.  Lug,  Batavarum  ex  offieina  Eizeviriana, 
1625.  {„Ego  vero  Anglicanae  reipubl.  aicuH  ttunc  est,  etatum  et  admini' 
strationem  exhibeo,  die  nimirum  Martii  XXVIII,  anno  aaluiis  humanae 
MDLXV^  postquam  ipse  aetatie  meae  annwn  LI  eompleriseem,"  8-  175.  — 
Gf.  Gamdeii,  Annalee  s.  287.) 

'*  Die  viscountH  hier  nicht  Kouanni,  doch  in  der  Consp.  AngU  auf- 
freführt :  ^. . .  quos  BrUannica  Hngua  Dominoe  appeliamus,  nempe  Duee», 
Marchiones,  Comites,  Vicecomiies  et  Baranes.^  Cf.  Smith,  a.  a.  o.  s.  32ff. 
Camdcn,  Britannia  s.  101-<106.    üarrison  I,  156  ff. 

'^  Man  vgl.  Arou8teins  treffliche  abhandlung:  Neuere  Spradttn  III 
Lettres  sur  les  Anglois  s.  133. 

'*  pGenus  eupplicii  aliud,  in  homiddas,  grat^eataree,  »icaria$,  rapi^re*, 
caeteraque  eiusmodi  faeinora  quae  maieeiaUm  non  tmmtfNMMly  praeter 
euependiumi*^  non  habemus  decretum,  Defunctorum  oorpora  eepeiienäi 
cuique  couceditur  facultas.  Caput  amputare,  equuleo  eubieere,  Mi  frueta 
ttecare,  in  rotam  confringendutn  aliquem  exponere,  nobie  inueitatet  9mU,0>^ 
Nee  alibi  tarnen  infrequeniiora  sunt  homieidia.  In  potestate  imdicie  mm 
est,  ut  poenae  malum  intendat  aut  diminual.    Ad  IVindpem  et  ad  «m,  qm 
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tyli«  ut  plitrimum  gravis  animui  *',  et  in  se  velut  ad  cou- 

I  stductun,   seipsos  et  sune  gentis  mores,   ingenta,  animas 

miranlur.      Dam   salutanl,  aut  seribunt,   descendere  ad 

I  inutginaria«  servituHs,  quac  i^orum  »eculorutn  blandities 

iittttvit,    niii   fortt:   exletiiis   moribiia    in}buti,    non   suatinent.'* 


imiif  etfmiülii  fitiritä,  hoc  rtftrri  Jrbut,  quorum  iusau  oliquando  fit, 
.:  i^ti^ium  mrariiirum  corpora,  cotimüi  patlbulo  affiicif,  dontc  comptaru- 
n*(,  mrprtdaiUtir.  Si  marilUM  uxor  ittlrrfeccrü,  vim  tnctndio  conerf- 
'■•übtr.  Si  Dominum  »rrnu .  crati  »uptriritf>o»itvt  ad  loatm  »uppUeü 
'■^itetbir,  pttil  trtaion  dieitur.  SI  quit  etni-Hum  pn^iavtril,  in  mortem 
'—aftrmtiu  dalur.  Ipst  eimatwt,  etl  iVNmo  inttrfinitndi ,  ttl  ituidiandi, 
iin  morU  reetUa,  moribu*  et  iiittitulit  Anglici» ,  capiltiti»  non  tet,  gma 
.'Vimpn  tubdUum  höh  amint ,  ei  eitam ,  nini  morlt  arrubi,  amiltmdam 
'.KM  KDH  fiaeft.  In  homieidio  detignaitdo,  omnf»  perarque  pro  homMdi» 
■''iinttir,  tt  morli  adiudkabumtur,  ttinm  ai  i/uie  tvl  lueeniam  lanlum 
.r.ulmrrit,  quo  id  flai/tiium  maturiu»  perpet$vlur.  Ipm  i/uippt  poenarum 
•ii'ifofl«  {Ha  efjitfmti»)  ittdife»  torrumpU.  Eiptidfo  aliqnttH  torgHrndtan 
-iiwr»,  tU  iiter  coMftmioHrm  critnm  rliciaa,  prailir  morrm  i/entin  Ani^i- 
—it  n*,it»  fl  gfrrile  aliquid  aapU.  ...  Eliam  in  proditoribiu  exami- 
■«•iU  Um  modu»  ohnermri  tolilu»  est.  Sed  pvena  pro  ipsorum  merüo 
■■''It't  ett  arprrior.  Primum  mmpenduulHr,  viventibiie  ridmlibu^ue Ptnerra 
.■imuHiur,  rfrvieihu*  necure  ampiiliitiii,  parlilu  in  gtialuor  partes  infmbri», 
iirrrnt  in  Iveis  paio  affixta.  tltud  rat  tritnium  matomm  gentium 
.  iViam  hrnfßciian:  *•  iptüifptam  Durum,  Marchionum,  mU  harimum.  im 
i'iwrr.  fiy  luTKRi  orcupoHtium  dignttattin  adeptu»,  lataae  moitttaSi»  out 
■  „..  .-■jfniiilii  innintulttur,  aequatium  pariumque  Buorum  leHUnlta 
,  ii.Vi  lloe  egl,  eogitur  e  Hobilibuir  inquintto,  quorum  quiHqut  (ut  fit 
■  iUrlamenIo}  (aeio  o  noeiciia  initio,  tententiam  pro  »e  dicit.  Pro  trUnt- 
■  !•  »tda,  qai  tuprrmi  f-OHetabularii  prraonam  gerit  per  eum  dtem,  per- 
rrj^m  iudicio,  seipionem  quem  hiüiet  in  manu  eonfringit,  offinoque  te 
iifmt.'     Smith  *.   128  ff.     Harrison  I,  184— 186. 

(s)  .Sunt  Ängli  aatuti,  fnllaar»  et  furacei;  Londim  tinffulii  annia, 
•  Ti  30i).  mcuti  ru/jni  fertur,  rwpfHdHHtur;  decapiUUio  minori*  apud 
>*  Ml  imfamiat,  quam  rtrangulatio."     Uvolxaer. 

(bj  Man  Tgl.  jndDch  Camden,  Annalea  uoil  .lumes  Williuios,   Torlure. 
11,  XXIU.  460—187. 
"  ,Sinif  Am^i  grartt  itf  OermtiHt."    H«nUiier. 

"  pÄ  quem  ertrrum  tgregin  forma  et  utatura  amaiuiH  mdent  dolore 
ieuKt.  quod  höh  nil  homo  AHpiicui,  pulgo  KnglithmaH.'  H^Dliaer.  —  „h 
in  oitm  mtttd  tke  Engtithman  U  Ihe  picol  of  all  thingt  —  tt»  cenire  of 
,e  tiiar  lyattm.'     Bulwer,  England  I.   I  (1833).  - 

„SioIi  gellt  dpa  brittm  blick  anf  alle»  taud  umher. 
Wo  denkt  mna  tief  und  stark?  wo  xpriehl  man  frei,  nie  er?" 
^fi  KUlnot  {„Der  Deulache")  im  liUt'ruriadiim  wi(«llef  der  .an|;lonianie'. 
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Populus  rei  maritimae  Studiosus  ^  neque  aliud  tantae  insulae 
validius  munimentum  qu4xm  tot  fiautarum  sedulifas,^^  Nee 
in  castris  quam  navibus  peior  miles^  praesertim  si  extemo  aeri 
assuevit  cibisquej  quos  saepe  inexpertos  avidins  Ängli  gustatd. 
Nam  haec  gulae  incommoda  a  Brüannia  delatas  legiones  non 
semel  absumpserunt ,  et  classem  Elizabethae  reginae  auspiciis 
Lusifaniae  littoribus  applicatam^  cum  Angli  stragem  hostium  et 
vastitatem  fecissent,  nimius  aestus  et  suavitiis  pomorum,  ac  bae- 
carum^  quas  illa  plaga  habet  y  paene  totam  debellavit.^^  Dis- 
crimina  omnia^  et  adeo  mortem  impetu  jdus  quam  iudicio  sper- 
nuni.  Et  hinc  utilissimos  militum  dixeris,  ubi  ducum  suarum 
consilio  reguntur:  Sua  auttm  sponte  ruentes^  et  illa  audaeiae 
caligine  pleniy  de  se  saepius  post  funestos  exitus  queri  quam  de 

fortuna  debuerunt Leges '',  quibus  utuntur  Angli ,   GaUiea 

lifiguay  sed  veteri,  et  ab  hoc  secuta  abhorrente^  ii  tradiderunf^ 
quos  Normannia  ad  eorum  sceptrum  transmisit.  Paucae  illae 
etiam^  et  plerumque  ambiguae.  De  cetero  consuetudq  et  consuUa 
sapientum  sufficiunt  magno  aditu  ad  lites^  et  infinitam  iudicum 


—  Man  yg\.  anch :  „We,  in  England,  ort  a  eritical,  distatitfied,  and 
captious  people  y  conntanüy  complaining  cf  cur  rtders,  suttpeeHng  tkeir 
schemes,  discussing  their  measures  in  a  hostile  «pirit^  allowing  verg  lHÜe 
power  eiiher  to  the  Church  or  to  the  Crown,  managing  our  own  affair» 
in  our  own  wag,  and  ready,  on  the  aUghtest  provocaHon,  to  renoumee  thai 
conventional,  lip-deep  logaUy,  which,  having  never  really  touched  our  h^aris, 
is  a  habit  lying  on  the  mrfaee,  but  not  Yi  pctssion  rooted  in  the  mimd, 
The  loyalty  of  Englishmen  is  not  of  that  sort  which  wouid  induee  them 
to  sacrifiee  their  lihertiea  to  jtlease  their  princ$,  nor  does  it  ever,  for  a 
moment,  blind  them  to  a  keen  sense  of  their  own  intereete,  The  consequenee 
is,  that  our  progress  is  uninterrupted ,  whether  our  kings  are  good  or 
whether  they  are  bad."  Buckle,  History  of  Civilization  in  England,  2.  M., 
8.  37,  London  1861.    Cf.  Harrison  I,  213. 

'*  „Brüannia  needs  no  bulwarks'' :  Thomas  Campbell. 

*^  1589  unter  Drake.  —  „An  hie  funestus  morbus  Anglis  aeeiderü  ex 
vino  immodice  hausto,  fructuum  esu,  airis  intemperie,  aui  ommbue  etm- 
iunetim,  rarie  disputatum,**  Camden,  Ännales  rerum  angliearum  et  kiber- 
nicarnm  regnante  Elizabetha,  (I^ima  pars  emendatior,  altera  nunc primum 
in  lucem  edita.)  Lugd.  Bat.,  1625,  8.  555.  —  „.,.  per  ineeria  obeegmi, 
et  rerum  necessariarum  exiguo  provisu,  et  potus  quoque  iniem^peramtia 
morbis  grassantibus  . .  .^  Hugo  Grotius ,  Annales  et  historiae  de  rebus 
Belgicis.   Amsterdam  1658,  s.  190. 
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latem:'^  et  arcanum  populi  i»t/enium,  tamquam  Neustririif 
t  hafiUus  retinens,  ad  sublUilales  apertum  est,  quae  Utihiis 
t  impleni.  Et  inde  vutgatam  fahulam  a-ediderim,  inease 
I  eaudas." 


Kip.  15:    „Angtia,   qiaie  Mu*m   et  utiuiiii  litlfnirum  lupiirbüiimia 

rum   Urtit   txcrpil ,    quae   opaUnla   hati'rdtlatt   haic   scietäiantm 

'in,  m/h/  in  atlrrtiitttttin  eruditiiMi»,  düavit,  leffum  SHarum  nludioros 

Im  non  poUat  iiüinne  eloijumtiat  aitt  philogopkiot 

\itatt  adornar«,   qvia    in   i'w  legibu»  nuUum  Itomatii  iHris  inasl  aut 

tti^ittäit  rtgtiffium.     Gallico  irrmDme  eoneeiitoe  funt,  pritco  (lio, 

H  aniiquUtimi*  auctoribuM  aul  ntglif^w  aul  ridrmus.     Si   (päd 

tMt    ttrbis    in    hoditmo»   iitur   durantibtm ,    hoc   ipium   imjiorilo 

neemtu,   tt  pronuneimidi  rrrorr,  aumn  ftcerunt.     In  Anne  artem 

roro   maiorit   »cifniint  cura  eH,   tt  ul  plurimum  nee  latim  atr- 

drmmta   prrditcunt.      Satit  ad   adrocationi»   rudimentum   patatur, 

■Um  todiftt   legrrt  posw ,    tt   lo<jiirHda   eorrumpert.      Tia    initiati 

roUegii»   eiusmodt   argutiarum   ajfiint,    tnulloque   ttmport, 

im  conoquiis,  tt  utu,  edoerntur:  namnee  modieo aetati» dirpetidio 

iaborioaa  an,  et  tot  diffusa  InfftnUit  con»tal,     Non  in  ea  rtgione  «r- 

B(f  diritiat  via   ttt.      Quippe   Änglia   ab   extemi*   ^ielii   terroribu», 

eonltnlitmibiu  fori,   haut   mtdtum  impari  /dadi  ptitninU:   At  cum 

txintii  magittratu»  tn  pratmium  illius  teientiae  destinrntur,   nil 

«t  inyenuo»  aäolucnitrii  eiu»  studio  eapi;   adto  tU  nulta  til  palri- 

9tnt,  i{uat  non  eognalioni*  iure,  a  quo  in  lilibvH tuMeiwIur,  inrmiat. 

j   rit  in  tprrimen  »uat  arfi» ,   ad  pedtH  perlintnt, 

matgint,  quiin(um  in  eontprclum  prodit,  genlilis  cuniruU  petle  miffultii. 

rl   domi   tttbiiidiam   et  ornamrnluni  pttblier  habrnt;   ni-p  duhilunt  in 

ocnati  procederi,  etiam  ealenribu»  rerbtrantem pulnantibug  togam." 

.  28.)  —   ^litget  pene   omnrg  /i   tupri-ioribus   muietitsimit  re/iibu» 

ad   bmt   btalt'iue    ricmdum   laUim   »uttulit    [Wilh(>]m    der   ci'nlierer], 

dtdil  minus  arqua»,   quiu  posteri  non  line  iruo  damna  »ervarunt: 

■indt  'piiisi  ntfiu  tsiiH,  eiis  maltu  ieges  irritan  facert.  quanparutn  niwVcM.y 

:ih/i  AngJiti  loro  bonarum  lutisset.     Non  pösgum  hoe  locti  non  memorai-r 

t<  lamrUl  omnibu»  ncfam,  admitoliime  tarnen  long«  dignisaimani ,   alqur 

.11   itieredibiiem :  tiutmodi  namque  Inyrn  quae  ab  omnlbu»  inlettij/i  (foA«- 

•*,  mini,    ul  etiam  nunc  Kvnt .  Normanira  linpva  tcriptat,  quam  neque 

tili,  nir  Angit  rrrtt  canebant."     Poljtl.  Virff.   s.  202.      Holbshed  III,  8. 

I,   I*.   176—182. 

fMas/Htfiri   dami   forinque   rnnj/nn   (vnifctanlium   famulorvm  agmina 

quibu»  m  minielro  braehio  saila  it  argentit  farla'^'  appfn- 

erxanlur,  illaf  rmidua  ii  leryo  habere."    HeiiUiiur.  — 

i'o«   dit   que   lea  Angloie  ont  det  tfveuei,   »e  prul  rapporter  ä  dcux 

Im   premiere   «t  lltistoirf  de  .V.  Thomaa  de  Caitlorbie,  leqntl  te 

i(    ardrnt   proteeltur   d-   dtfenseur   des   immunÜtt   »t  privätgst   dt 


818  John  Babclat. 

Consueiudinum  atUem  ac  legum^  qwMCumque  a  matoribus 
indeveruntj  adeo  paUentes  sutüy  ut  tarn  olim  sancUas^  rudi  ad- 

VEglise  Änglicane  contre  les  dessein»  (t  lea  ordres  d'Henry  IL  pour  lorB 
regnant  en  Angleterre,  auqud  il  s'opposoU,  eneounä  l<i  disgraee  du  Boy, 
lequd  se  pleignant  hautement  des  empeschemens  <t  contradictians  que  ee 
9ien  vassal  apportaU  ä  ses  intentionSf  <£•  au  cours  de  ses  affaires,  danna 
sujet  Sans  y  penser  ä  quelques  CouriUtans  de  luy  faire  un  affront,  erojfatU 
faire  plaisir  au  Roy.  Fbur  cet  effect  ils  couperent  la  queue  du  cheval  dt 
VArchevesqueJ^^  Le  Bipe  averty  de  Vinjure  faite  ä  un  PireJat  Ecdesiastique 
(car  il  estoit  Ärchevesque  de  Cantorhie,  <f  Primat  d*Angleterre)  procede 
contre  les  Anglois  par  censures  Ecdesiastiques,  II  les  interdU,  les  exeom- 
munia,  <t  lansa  contre  eux  ses  foudres  spirituels,  par  lesquds  il  les 
humilia,  dt  for^a  d  wne  severe  reparation  de  leur  crime.  Les  Pmples 
circonvoisins  toumerent  cela  en  ris^e,  d-  se  moquerent  des  Anglois,  dt  crians 
apris  eux:  A  la  queuü  ä  la  queui;  parce  qu'ils  avoient  esU  ainsi  mal 
traittez  pour  avoir  coupi  la  queui  ä  un  Cheval,  On  peut  aussi  rapporUr 
ce  sohriquet  aux  loix  qui  furent  dannies  ä  l'Angleterre  par  les  Bois  qui 
luy  vindrent  de  Normandie,  lesquelles  sont  toutes  ambiguis,  d-  sujetles  ä 
iant  de  diverses  interpretations ,  qu*apr4s  les  plus  meures  decisians,  Us 
Chicaneurs  y  trouvent  encor  ä  redire;  de  sorte  qu'on  peut  dire,  dt  qu'om 
dit  en  effet  avecque  raison,  qu'il  y  a  tousiaurs  qudque  queuH:  ce  qui  donne 
un  ample  ouverture  ä  la  Prolongation  des  procez;  Joint  que  comme  dit 
Barclay  en  son  Tableau  des  Esprits,  l'esprit  couvert  dt  cacM  de  ce  Fmple, 
comme  tenant  de  Vhabitude  de  son  origine,  qui  est  Normandie,  e^  promi4 
aux  subtilitez,  lesquelles  remplissent  les  Cours  de  procez,  d'ou  est  tenrn, 
cofnme  il  est  vray  semblable,  la  fable  vulgaire,  que  les  Anglois  ont  des 
queuSs,^  Les  illustres  proverbes  historiques,  ou  recueü  de  diverses  quesHous 
curieuses,  pour  se  divertir  agreablement  dans  les  compagnies  (1.  aufl.  1655). 
Troisiesme  edition.  Paris,  chez  Pierre  David,  sur  le  Quay,  A  proche  la 
grande  porte  des  Augustins.  1660.  s.  100.  [Gf.  Le  Roux  de  Lincy,  le  lipre 
des  proverbes  fran^ais.  Paris  1842.  Einleit.  §  2.]  —  Unter  „Locol  proverbs, 
u;ith  their  explieations ,  oiU  of  Dr.  Th.  Fuller's  work  of  the  WoHkiss  of 
England"  führt  J.  Ray  (1670)  an:  „Kentish  long-tails**  und  sagt:  „Those 
are  mistaken  who  found  this  proverb  on  a  mirade  of  Austin  the  monk; 
who  preaching  in  an  English  village,  and  being  udth  his  assodatts  beateu 
and  abused  by  the  pagans  ihere,  who  opprobriously  Hsd  fish4ails  to  their 
back'Sides;  in  revenge  thereof  such  appendants  grew  to  the  hind  parts  of 
all  that  generation,  The  scene  of  this  lying  wonder  was  not  Imd  in  auf 
part  of  Kent,  but  pretended  many  miles  off,  near  Ceme,  in  DorsetMre.  <«> 
/  conceive  it  first  of  outlandish  extraction,  and  cast  by  foreignort  as  a 
note  of  disgraee  on  all  Englishmen;  though  it  dumceth  to  sHdc  only  om 
the  Kentish  at  this  day,  What  the  original  or  occasion  of  it  at  fimi  was, 
is  hard  to  say;  whether  from  wearing  a  poudi  or  bog,  to  carry  ikdr 
baggags  in   behind  their  backs,   whilst  probably  (he  proud  Mousieun  hai 
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kuc  tarn  peccantium  rifio^  quam   Jegum  sanctitate,  efiam  nunc 
mutare  aut  delere  ^  religio  iUis  sit.     Unde  enim^  nisi  ab  hoc 


Ä«r  lofqtHes  for  thai  purpose;  or  trhether  from  the  metitioned  «timf  of 
ÄMffÜn,  I  am  mre  there  are  strnie  af  this  day  in  foreign  parf$  irho  ran 
\ardljß  bt  ptrsuaded  but  (hat  EnffiishMen  hart  tnih.  Whij  thin  nickname 
(ad  off  from  the  reH  of  Enyland)  rantiHunt  stilf  rnfai/fd  on  AVti/,  the 
Timm  moff  be  (aa  the  Doctor  arnjecture»)  hefmise  that  ronnfif  lies  nearvst 
toFranee,  and  the  French  are  befield  an  fJte  first  foHndersofthisaspersiim." 
Ä  kand'book  of  proverha ,  compriaing  an  entire  repuhUitttimi  of  liny's  rol- 
Udiom  Of  Engiish  prorerb»  etc.,  Louiion.  II.  (i.  ]{i>hn,  lHr>7.  s.  *207. 

f»)  „It  ie  suppoaed  the  aleeve  hadge  wom  left  off  in  the  reign  of 
James  I."  Thoms  (Stow  s.  33).  —  „I  mighl  specke  here  of  the  great  troines 
mi  froopes  of  «erring  men  also,  tchich  attend  upon  the  nM/itie  of  Eng- 
Umd  in  Üieir  severall  liveries,  and  with  differen^ea  of  eognisanres  on  their 
tleeves,  whereby  it  is  knowen  to  whonie  theg  apperteine.  I  con/d  oho  set 
dorne  what  a  goodlie  siyht  it  is  to  see  them  nnutter  in  the  rourt,  uhirh 
being  filleä  with  them  dooth  yield  the  conteniplatiim  of  a  nt)ble  rarletie 
nnto  Ae  beholder,  muth  like  to  the  shetr  of  the  perocks  taile  in  the  fiäl 
koMhV,  or  af  some  medow  yamished  icith  infinit  kinds  and  diver sitie  of 
fleasmä  fUmreeJ'    Harrison  I,  197. 

(*)  Nach   Polydore  Virgil  (s.  284)   waren   es   anwohner  von  Stroud 

(Strood)  am  Medway,  die  sich  nn  Bcckvts  pfonl  viT«ri(Tfn:  „. ..  cnm  renissel 

olipKmdo  Strodum,  qui  vicus  situs  est  ad  Medneiam  flunien,   quttd  fl innen 

Rocestriam   alluit,    eins  loci   arrolae   ciipidi   bonmn  pntreni    ita  dei*iiertnm 

ignomima  aliqua  affieiendif   non  didntarint  ainpnfare  niudam  etpti ,    qucoi 

iBe  tqn/Uaretf  seipoos  perpetuo  probro  ohlignntes:   nam  ptfsteUf  nittii  Dei, 

Üa  aeeidit,  vi  omnes  ex  eo  hominnm  genere,   tpii  id  farinntt  ferisMent,    noti 

smt  instar  bruiorum  emimalium  candati.    Sed  ea  infam  iae  nota  imnpridem 

Hm  gente  illa   eorum  hominntn ,   qui  pecmrint ,   de/cta  ent.**  —  ,tThe 

displeaoure  against  the  arrhbishop  tcas  ktwirne  weil  enongh,    ivhieh 

amsed  men  to  have  him  in  no  rererenre  at  all,  so  that  (<is  it  mhis  saidj  it 

ekaneed  on  a  time,  that  he  eame  to  Strömt  in  Kknt,  tvhere  the  inhahitants 

meaning  to  doo  sometehat  to  his  infamie,  being  thiis  out  ofthe  kings  forour, 

and  deapised  of  the  tcvrld,    cnt  off  his  horases  taile,**     Tlio  Thini  volunu' 

of  ChronideSf  beginning  at  diike  \ViIli;iii)  the  Norman  ...     First  compiled 

bj  RaphaeU  Uolinshed,   and   by   him    extondiMi    to   the   yraro    If^TT.     Now 

nevlie  recognined,  augmentod,  andcontinucd  (with  DcoiirriMici's  and  accidiMits 

of  fresh  memorie)  to  the  yearc  1586.    S.  78. 

(o)  Über  vunderthaten  (d«'r  gebcinc)  Au{(iistins,  ibs  ersten  orzhiNchufcs 
Ton  Canterbury,  by  P.  V,  (87)  nur  die  heiiicrkuii^' :  ^per  AuguMinum 
Amglontm  apoatolum  (sie  enim  Angli  vocant)  in  dies  singuloa,  plura  Mira- 
e»Ua  aduHtur."  —  Vgl.  auch  Huliushed  (s.  aum.  27)  II,  100  ff. 
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maiorum  incatäa  banäate  lex  viget^  tä  marUus  iiAeaiur  prolem 
agnoscere^  haeredemque  habere^  anno  post  aut  amplius  natam^ 
quam  ipse  tdtimo  ab  uxore  discesserit^  modo  const^  Interim  a 
Britannicis  litoribus  in  exteras  regiones  non  evectum?^^ 

In  phüosophia  autem^  ac  mathesi,  t-errarumque  et  astrorum 
scientiis^  nulla  eM  tarn  prodigiosa  sententia,  quae  non  ex  hoc 
regione  autores  invenerit,  vel  turbam  amatorum^  vividam  quidem^ 
sed  modum  curiosae  subtilitati  et  per  innumeras  disputatianes 
effusae  non  invenientem.  Terram  circumagi  non  coelum^  solem 
cum  siderum  lata  Serie  non  inhaerere  coelestibus  globis,  sed  et 
globos  eiusmodi  nusquam  esse  et  quicquid  phüosophi  deUraverunt, 
muUi  ex  his  opinantur^  aut  credere  Simulant.**  Sed  tU  nihil 
animos  magis  agit  quam  religionis  sensus^  ita  muüo  acrius  eius- 
modi disputationibus  incumbunt.  Nee  quicquam  in  numinis 
cultu  modicum  possunty  qualemcumque  sibi  speciem  pietatis  per- 

suaserint **     Peregrinis   cum  hoc  populo  agentibus  ingens 

cautio  esse  debet,  ne  ex  paucis^  ac  fortasse  plebeiis  totam  gentem 
aesf'iment;  sed  neque  instituenda  est  ratio  ^  qua  mores  tarn  di- 
versos  excipiant,  Ferox  vtUgus,  ubi  vino  aut  ira  inccUuitj  ncn- 
numquam  superbiam  tumoremque  in  hospitum  iniuriam  vertue . .  ** 


**  Lettres  sur  les  ÄngloU  s.  127:  „Un  Mari  eai  Migi  de  reeomtaUrt 
pour  siens  taus  les  Enfans  dont  sa  Femme  aeeouthe  pendani  qu'ü  est  dan9 
le  Botaume,  quand  mime  il  yrouveroU  qu'ü  a  iU  absent  d^eUe  des  mmiet 
entieresJ*  —  „Ob  nun  zwar  in  einigen  zuvor  erwehnten  stücken  das  eng- 
ländische  recht  gegen  die  weiter  zu  strenge  scheinen  mag,  so  ist  es  ihnen 
hingegen  in  andern  stücken  desto  günstiger ;  als  wenn  z.  e.  ein  weib  einen 
mann  heyrathet,  und  schon  von  einem  andern  mit  einem  kinde  schwanger 
gehet,  so  muss  dennoch  derselbige  mann  das  kind  für  das  seinige,  und  Tor 
seinen  rechtmässigen  erben  erkennen.  Wenn  ein  verheyrathet  weib  in  ihres 
mannes  abwesenheit,  ungeachtet  selbige  schon  einige  jähre  gewähret,  ein 
kind  zur  weit  bringet,  so  muss  dannoch  ihr  mann  Tater  darzu  heissen, 
wenn  er  sich  nur  inter  qucUuor  maria  aufhält*^  Universal  Lexiean  (s. 
anm.  30),  8.  bd.,  1734.     Cf.  Harrison  I,  185  (Ehebruch). 

**  Der  angriff  gegen  das  kopemikanische  System  darf  uns  natürlich 
nicht  wunder  nehmen,  war  doch  selbst  Bacon  wider  Eopemikus. 

**  „Nulla  hadie  (credo)  natio,  quae  omnia,  quae  ad  divinum  culium 
perünent,  sanctius  diligentiusque  obaervat.**    Pol.  Virg.  s.  23. 

*•  „Praecipue  extemi  fastidio  eramus.**  Sat,  II.  —  Lettres  sur  les 
Anglois  s.  78.  79:  „Ilnrmi  leurs  FfaiHrSf  on  pettt  mettre  eelui  de  se  pro- 
mener  sur  la  Tamise  et  de  se  dire  des  Ii^jures  en  passatU, . . .  Vous  s^aiurez 
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i  porro,   ac  iwtices  peregHnorum   questtbiis  faclles, 

tarn  popularium  in  iUos  iniuriam  ire  sinent;  si  modo 

'■  multitudo,  quam  accueari  pronum,  plecti  autem 

Aique  diffieile  et,  ut  plurimum,  nefas.    Et  adeo  hospitalia  tri- 

tnmaiüj  in  ea  ijente  erecla  svtü,  vt,  sive  eiiemus  ador  nt  fa- 

mlts  iiidica  habmt;  sive  uno  crimine  cum  indigena  rcus,  che 

ai(  virfias  furcumque   destinalo,    ipse   interdum   nihil  aeeriiiiin 

ithratur  quam  a  Britannia  excedere.     Pafriciis  quoque  animus 

lorf  cxcipifndos  peregrinos  sponte  factus;   et  famam  illius  comi- 

^"Hm  cim   honesio  ambiiu  quaervnt;  ut  neminem  pmsit  peregri- 

mi*  Jtritannicae  poenitere,  nisi  aiersis  incultisque  moribus 

iltarbarient   natum,   aut   indignum,  qui  optimatum   conxortio 

atur.    Cum  hie  tamen,  qui  sui  fasHgii  ijravem  cuUum  ipso 

I  atque  cerbis  magnifke  adomant,  ex  adversu  ivniponeailus 

i  graäus  ad  certamm  maiestatis ,  ne  te  forte  atd  ex  sua  gra- 

aut  ex  tua  oratione  aesliment   quae  nan  Ttalicue  GalH- 

e  humilitatis  more  demiltenda  est.     EvUesces  alioquin  apad 

1  assuetos  huic  generi  kumanitatis  per  altemus  blan- 

^hia$  mentientis. . .  ■ 

Praedones  spolüs  contenti  sunt;  H  omnino  tnsolens  facinus, 
adimere  vitam:*^  ohlongas  perticas  ferroque  praeßxas  cervidbus 
fvntiiim  ilUdutU,  irf,  animo  per  subitum  et  brevem  Uquetüe  for- 
porem,  n«  Uli  suas  res  defenäere  possint,  nee  ipsi  ad  caedis 
nefas  udigl,  qua  mutaae  rixae  frequenter  funestae  sunt." 

Hoter  der  regirimg  der  „Jungfräulichen  königin"  war  der 
uklt  nath  Euglaiid  gebracht  worden,  wo  auch  Barclay  seine 
»[iwendung  kennen  lernte.  Er  beschreibt  sie  im  zweiton  buche 
winer  ^tirftn:  „Caeleritm  nihil  mirahilius  mihi  fuit,  quam  quod 
titremo  convivio  nescio  quae  instrumenta  illata  sunt;  levia  quidem 
dta  jiolitaque  sed  Samia  tatüum.    Eurum  hie  modus  fuit:  Valix 

'•  patKtHt,  flu  rinjurt  la  piia  ordinaWt,  tt  ulon  eux,  la  plia  forte,  c'tft 
f  autii  nofl.  Oh  ta  Imr  eultnd  dirt  *ur  terre  ftrmt,  otumi  bim  qtte  nur 
■)  Hitirrt,  tt  d  toaUa  »ort«  d'Kirangtrs ,  »tun  Wen  qu'atix  Frati{ai»,  ti 
:■■  ne  liauit  poinl  qm  plutimrn  nt  croienl  tigratvr  le  litre  de  Ciuk:',  par 
/yilkttt  dt  FranfoiM  qu'il»  ff  t^oiUtitt,  lant  il*  ont  de  haint  et  dt  m/pris 
j  ■■'vr  cfttt  Kation ,'  —  n^""'  Angli  miles  et  aunple  natura  ad  omne  hiima- 
•■•uitit  offfeiitm  propenni,  et  nnn  primi«  Hobitilaa ,  vel  erga  pereiirimm ,  aed 
r'r^  praetrrtim  urbiai  nim  item."  Pulyd.  VirR.  b.  23. 
"  C(.  Aronslein:  Neuer»  Sprachen  111,  350. 
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erat  exiguae  capacäatis^  ad  quem  pertinebat  directa  vduti  tibiola, 
eaque  eavata.  CcUharinus  autem  aliquid  etolvit  ex  multipUd 
Charta^  et  in  minutissimas  dissedum  partes  in  illum  calicem 
digerit^  admotaque  excitat  flamma.  Tum  vero  exundavit  tenuii 
fumus  et  se  in  aerem  dispersit;  cum  CcUharinus  extremam  ti- 
biolam  ori  insertans^  perductum  spiritu  fumum  per  concavoi 
instrumenti  meatus  diutius  faucibus  pressit:  donec  subhorridus 
vapar  occuparet  domicilium  mentis  et  mirabüi  monstro  per  amr 
nium  fere  sensuum  receptacula  laxaretur,  oculi  concept<i  lacrf- 
marum  nube  tarnen  ardebant^  nares  caliginasi  acris  reddebani 
Volumina,  et  os  omnino  fornaculae  imaginem  figurabatj  cum 
humiditatem  lignorum  nondum  victrix  flamma  exprimit,  Se- 
cutum  est  ingens  ac  sordidum  flumen,  cum  amnibus  osfiis  excüi 
ab  hac  pest^  humores  auf  concepti  exundarent.  Ac  ne  quid  de- 
formt  spectaculo  deesset^  pestilens  odor  triclinium  innaserat.  In- 
vitati  deinde  ad  eandem  medicamenti  suavitatem  sumus^  plantam 
enim  mirificae  in  humomm  noxam  anitnositatis  esse^  et  in  omnes 
morbos  procul  dubio  valituram.  Sed  neque  m€,  neque  socium 
meum,  tunc  fatigabat  vita  ad  desiderium  mortis J**^ 


18 


,fThe  tobacco  plant  itself  tcas  firift  brought  to  Europa  in  1558  bp 
Francisco  Fernandea,  a  physician  who  had  heen  »etU  btf  Phüip  IL  ^ 
Spain  to  inrestiyate  the  producta  of  Mexico,  By  the  Freneh  amhansador 
to  Fbrtutjal  ^  Jean  Nicoty  seeda  were  sent  from  tht  J^inmta  to  the  queen^ 
C<ttheriHe  de*  Medici,  The  Services  rendered  hy  Nicot  in  spreading  a  kmott' 
ledgr  of  the  plant  have  been  commetnorated  in  the  seienÜfic  name  of  the 
genus  Xicotiana.  At  first  the  plant  tcas  supposed  to  possess  aitnoM  mira- 
ctdoiis  healing  power»,  and  tcas  designated  **herba  panacea",  '*herba  sanid"^ 
**sana  sancta  Indorum** ;  "divine  tobacco"  it  is  called  by  Spenser,  and  *'omr 
hoiy  herb  nicotian**  by  William  Lilly.  While  the  plant  catne  to  Europe 
throiigh  Spain ,  the  habit  of  smoking  it  tras  initiaied  and  spread  throu^ 
Entflish  example.  Halph  Lane,  the  first  goremor  of  Virginia,  and  Sir 
Francis  Drake  brought  tcith  them  in  1586,  from  that  first  Ämerieam 
posnession  of  the  English  eroum ,  the  in^ements  amd  muäeriais  of  toheueo 
Smoking,  tchich  they  handed  orer  to  Sir  Walter  Baleigh,^  James  Paton 
und  prof.  W.  Dittmar  in  der  Encyelopaedia  Britanniea.  9.  aufl.  23.  bd. 
(1888),  s.  423.  —  ^yEt  hi  reduces  Indicam  iUam  plantam  qtiom  Tabaeeam 
vocant  et  Nicotiam,  qua  contra  cruditates^  ab  Indis  edocH^  usi  erant,  tu 
Angliam  primi,  quod  seiam,  intulerunt.  Ex  illo  sane  tempore  um$  coepU 
esse  creberrimo,  et  magno  pretio,  dum  quamilurimi  grate »cUntem  illiua 
fumum,  alii  lascivientes,  alii  valetudimi  eonsulentes^  per  tubulum  teotaeeum 
inexplebili  aviditate  passim  hauriuut  et  mox  e  naribus  efflant;   adeo   ui 
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i6l5  röstet  sich  Barclay  mit  seiner  familie  nach  Rom  zu 
1.**  Die  )|CrÜ[]tlo  riir  sinaea  forlganK  nuä  Eiif^tand  wordeu 
«r  einleituu);  zu  sciuer  i'araenesis  ad  serianos  huiua  tem- 
ae  Taknceaiutf  tun  ntinun  quam  cfTrittariat  ft  pinariae  pattim  per 
t  AoAniHfur.  IJl  Angtorum  eofpora ,  (quod  »aUf  illt  dixit)  qui  hac 
tmtoptrt  drifdanlur,  in  Barbarorum  Halurim  lU^tnerasfr  rMeaHlut; 
iitdrm  guibua  Uarhari  delaetmtur,  et  mnari  te  poau  crtdattt." 
L:.lre.  Annain  rte.  ».  415.  HarriHOD  I, '>0».  Cf.  Benttnor  i.  132.  133: 
'.lü/   purro  iMnäini  eiira   Vrbmt  Thraira   aliquot,    in  quüm*  UiMriontt 

IJti'^i  ComoediaM  rl  Tragotdia*  nngulia  fere  dirbun,  in  magna  kamimm 
fn^Hfwiiif  nijuKt,  quna  raritt  tliam  »idtatianiixa,  »uarrittimn  adhibHa  mit- 
tiai,  nutf/wv  rum  populi  iipjilatuu  fimrr  tolrnl  . . .  Ihtntra  . . ,  omnia  ligttta 
'tat...,  Eni  et  allu*  poMra  tocu»  Thealri  quoqtu  fomam  habeH»,  ür- 
imn  ti  Taurortan  (vwtfiaHiöiu  dntiniüut,  qui  a  poatfta  parte  alligali  a 

nrU   iUin   mmtuii   et   molostit  Anglicia ,   qtBK  Ung\m  «itKicufa  iIouLeo 

■jjrfJujiI ,  mirt  *Ta'jitantHr ,  Ha  Itimtn,  ut  naepe  eanf»  itti  ab  umit  vrl 
' TU,  deHläitu  arrejjti,  vel  eorniim  impelUi,  dr  vita  /lericiitari,  aliquandii 
'>in  nninHiin  rx/mlarr  loleant,  quibiti  rif  rrl  äauetis  rel  lasais  »tatim 
■■•/'•i'UiHnitur  alii  rteettl4*  rt  magi*  alaert».  Ätcedit  aliquando  in  fine 
'^i'o  ipfrtaaäi ,  \trin  plane  trcatcati  flayellatio,  ubi  quinqut  frl  »ex,  in 
r-iiio  etmtlUiUi,  ttrntm  fiageUi»  mittre  txcipiunl,  qui  licet  alti^lu»,  anf- 
"■irre  ne-/nfnl,  alaeritrr  tarnen  »e  deftndit ,  rircumulatile» ,  H  nimium  ap- 
••■'jiimiiiaiOr» ,  nini  rtcle  et  prond»  nibi  eavtant,  prottemit,  ac  fiaytlla  t 
■  inibut  cotdentiam  eripit  atqut  confHngit.  Vluntur  in  hisce  apectaeidi* 
-^  (<  alibi,  ubifumiue  locorum  gitil  Anj/H,  herba  üimtiana,  quam  Arne- 
'  "mt  idiamatt  Tobaeam  nuneupant  (Ihttum'*'  alii  dteunt)  hoc  modo  fre- 
■■*iimmt!  Fittuiae  in  htinc  finrm  ex  argüln  faetae,  orificii»  posteriori, 
■i«  her6,an  priibe  ejriecalam,  itit  ut  in  pulrerem  facilr  redigi  pomit, 
"niiinitt .  et  ifne  admoto  aeitnditnl ,  unde  fumiui  ah  anleriori  parte  ort 
rnlMar,  qui  per  naret  rurtum,  tamquam  per  infurnibuluin  exit,  et 
>'<  VK>  ac  capüü  dtfluriones  maip\a  eopia  xteum  »äueit.  Vircamferuntur 
■■■■per  in  hixe  litealrit  roWt  fructus  renaUit,  ut  poma,  pj/ra,  nueea  et 
'  ralioni  ttmporit,  tttam  vinum  et  cereeuia."  —  Uan  vkI.  ilio  ilarstel- 
:l;'i'ii  luf  doni  DisDIvI  Ava  .diabte  boileur'  von  I.e  Sigc.  —  Drm  Jnkub  lieio 
']|-ali  njchl  ^cnogeii  wkr,  buweist  sciii  Miiocapniu,  *im  de  ofruMi  Tobacei 
'•MW  rtgiiu  (A  Onmterbiaite  lo  TobaceoJ,  Opera  (k.  anm.H}  ».  11^^.  Dcu 
i-n^linchcD  UtiukatfiuUeu  BsrcJuy,  Caratiun  uuil  J>kol<  «oll,  ilirsc  uiini:rkuug 
ibiiucblici»«!),  aw\>  C(i«[iet  zu  hilf«  kämmen: 

l'ermeiotu  ireedl  vhore  neent  the  fair  nnnoj», 
Vnfritndlji  lo  aoeitt^»  ckief  joy*, 
Th</  leomt  effect  i»  baniehing  for  honrt 
'fhe  »ex  vhote  prenrnre  ctfilait  •mrt; 
Thou  ort  indeed  the  drug  a  gardentr  u^antt, 
To  foitOH  vermin  that  inftat  Au  plante; 
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porifi,  de  vera  ecclesia^  fide  ac  religione  (1617)  klar.  In  der 
ewigen  Stadt  vollendete  er  seine  Ärgenis^  die  1621  wenige  wochen 
nach  seinem  tode  zu  Paris   erschien.*®     1626   schon  lag  sie  in 

But  are  we  so  to  wit  and  beauty  blind, 

Äs  to  despise  the  glory  of  cur  kind, 

And  shaw  the  saftest  minds  and  faxtest  forms 

As  little  mercy  as  he  gntbs  and  toorms? 

William  Cowper,  Conversation  {Works^ 
ed.  by  Grimshawe.    6.  bd.,  s.  1()3.   Londoa  1835). 
(»)  Jacques  Gohory,  Instruction  sur  Pherbe  Prtum,  ditte,  en  Fnwei, 
Vherhe  de  la  royne   ou  mSdicie,  Paris  1572,   und    Delesalle,   Dictiomtain 
Argot' Fran^ais,  Paris  1896,  s.  212. 

••  y,ürgeo  profectionem  meam  quantum  impedita  mulierculis  et  in- 
fantibus  familia  si'nitf*^  schreibt  er  am  13.  9.  1()15  an  papst  Paul  V.  Zu- 
nächst ging  er  (1616)  nach  Paris,  wo  sich  der  berühmte;  gelehrte  Peiresc^ 
dessen  Zuneigung  er  sich  schon  1606  in  England  erworben  hatte,  seiner 
annahm ,  und  dann  über  Marseille  —  hier  war  er  gast  des  lateinischen 
dichters  Balthasar  de  Vias  —  nach  Rom:  Viri  illustris  Nieoiai  Oaudii 
Fabricii  de  Pfiresc,  senatoris  Aquisextiensis,  vita,  per  Petrum  Gassendom, 
philosophum  et  matheseos  professorem  Birisiensem :  in  qua  etc.  Hagas 
Comitis  1651,  s.  122.  222.  223. 

*•  lOANNIS  BARCLAII  ÄRGENIS.  PARISIIS,  Apud  NICO- 
LAVM  BVON,  in  via  lacobaea,  sub  signis  S.  C2audij,  <it  Hominis  Sil- 
uestris.  M DC.XXI.  Cum  Priuilegijs  Summ.  Pontif.  dt  Regis  Christ ianiss. 
(Originalausgabe  im  besitze  des  Schreibers  dieser  Zeilen.)  Am  3.  juni  ist 
das  Privileg  Ludwigs  des  dreizehnten  ausgestellt,  dem  B.  die  Argenis  am 
1.  juli  widmet:  das  privileg  Gregors  des  fünfzehnten  ist  am  13.  juli  unter- 
zeichnet und  wird  am  28.  juli  von  B.  auf  Buon  übertragen.  [Unterschrift: 
Jean  de  Barclay.]  Am  12.  august  stirbt  Barclay.  ^Honesto  funere  delahts 
est  in  templum  S.  Honuphrii,  in  coUe  laniculi,  quo  saepe,  dum  vireret 
airis  amoenitatem  salühritatemque  secutus,  se  eonferebat.  At  haeres  «e- 
pulcrum  im,  in  Aede  religiosissima  S,  Laurentii,  via  IVfurtina,  ad  dex^ 
tetam  ostii  caemeterii,  e  marmore  faciendum  euraverat,  eique  imaginem 
parentis,  usque  ad  pectus,  item  e  marmore  scite  factam,  apposuertU.  Quod 
sepulcrum,  omni  ex  parte,  par  atque  simile  erat  alteri  ad  laevam  eiusdem 
ostii,  quod  Card.  Franciscus  Barberinus,  Bernardo  Gulielmo,  magistro  suOf 
excitaverat  cum  iUius  imagine  usque  ad  pectus  item  e  marmore,  Quod 
uxor  Barclaji,  mulier  tumido,  ut  qfebant,  animo  atque  elato^  cum  vidissetj 
statim  viri  sui  imaginem  ex  sepulcro  illo^  quod  totum  demciiri  non  pos^ei, 
detrahi  iussit  ac  domum  suam  afferri;  quod  aeciperet  indigne^  eum,  cui 
ipsa  nupta  fuisset,  gener is  sjJendore  darum,  sed  ingenii  et  eruditionii 
fama  clariorem,  eum  homine  obscuro,  ac  nullius  fere  ingenii,  et^  ut  ipm 
dicebat,  paedagogo,  componi."^  Erythraeus  a.  a.  o.  Man  vgl.  Isaac  D'Israeli 
Curiosities  of  Literature.     A  new  edition,  in  one  voIume.     London,  Rout- 
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ler   Sprache   vor;   der   Übersetzer   war   Martin  Opitz,   das 

der  ersten  schlesischen   schule."     „/  lately  finis/teil  (so 

ibt  William  C'owper  am  27.  aiigust    I7IH7  an  Siimuel  ßose, 

Üie  perusnl  of  a  book,  tckich  in  former  i/eurs  I  have  more 

tmee  attaked,   bul   never   tili   nou-  conquefed;   some  othtr 

ali/Htys   interfered  before  I  could  finiah   H.     The   mork  I 

is  Barelay'a  Ärgenis''-;  and,    if  eter  you  allow  yourself 

\d  for  mere  amitsieincnt,  I  can  recommend  Ü  to  you  (pro- 

you  have   not  already  /leruseit   ü)   as  the  most  amusing 

üauitite  tfial  ever  ttiis  trrilten,    It  is  tke  only  one  indred  of  an 

»U  ^ait  that  1  ever  had  ifie  paUence  Ui  go  tkrough  with.    It  ts 

tnlfreiting  in   a   high  deffree;   richer  in   incident  than  can   he 

Uift  Ulli  Siins.  S.  124.  —  Um  den  druck  der  Arymi*  beküniniertfl  sich 
P'Ifwc;  „Vrf/tbal  Peirtakiua,  ut  täitioni  Argenidiä  txtrtma  mamu  im- 
{•mtrtlur:  ^uart,  ifl^r  fotUra,  deluU  vUtitn  ahnolulata  auctori  non  futuse.' 
<''U-ntii.  Ptirne  s.  2S«, 

"  .[iiliaiin  Biir<:t>}«iiB  ArgeniB  Deulsch  jremarlil  durch  Mnrlin  Llpilzeu. 
Im  Vrrlepiii^  David  Slöllerg  BuchhAadters  Ino  Brv^sli«.  1626.  —  Au 
udifol^Fni  hat  M  OpiU  aicfat  gefehlt,  ihr  leUter  ist  dr.  med.  Gustav  Walti 
(in  B«idelherg) :  Ärgtnia,  Uüochan  1891.  Verls|r  von  Fr.  Bnxsermann. — 
,riB  u  ibiu;  trodurtioiui  Ffansoiift»  de  ert  Oueragr;  t'unt ,  dtml  l'Aateur 
i'tä  jrainl  nommi,  panU  ä  Riri»  en  1624  et  ful  rfimprimi*  dan»  la  mfnie 
rJU.  r»  less  aeec  dtf  figurt«  aa>tz  beUt» . .  .-  l'nulre  titt  de  Pierre  Mar- 
Qum»,  jui  ta  yiMia  ä  Ihr'a  en  IG33.  Nieolae  Ceeffttmu  e»  o  ausii  donnf 
I»  Fnmfiiit  kh  abregt  auwi  a  titrt:  Hietoire  de  Fotiargiu  et  d'Argenin. 
■ihriijft,  tntduile  du  IaUih  dt  Jean  Barch]/,  otwc  le  Promenoir  de  !a  Beine 
'  ''otitput/n*.  /tan*  Itiil  ft  Roiim  IGii. . .  .  Jean  Sdiinid  m  a  ttri  et 
"''  o  cm  pouroir  eontribuer  ä  l'ittttruclion  d'un  IViiice,  et  l'a  piiWiVmtiM 

■  .'i'fw;  lYinfep»  praecepli»  et  extmpHn  itt  Argenide  nobiliter  iHformalun, 

'■rr)dm*  fter  lo.  Schmid.  Oldemb.  1674.  M.  de  Moitchemberg  donna  en 
.''>  nnt  etiite  dt  VArgenig  en  Fran^ois,  eontenanl  la  aeeonde  et  la  troi- 
mt  Hirttt,  qui  fut  imjtrimie  ä  t^ri»  et  rümprim^e  au  mime  Heu  en 
.''H  apee  des  fijfureg  fort  betttg.  Ceite  »uUe  a  M  traduite  en  Laiin,  et 
'  ii^rimit  d'abord   ä  Franeforl   en   1636   et   KiT."     Nfceron  n.  a.  0.      Ins 

I nn^ninclif  iiBfd  die  Argenie  ferner  übertragen;  1732  von  Josse  (Nkcron, 

.     M.  B.  108),  1771  Ton  Snvin;  ins  enfflische:  1B2j  (in  2.  anfl.  1836)  you 

i-tmill  Long,    1026   und    1620    von    Sir  Robert  Le  Uryg    {tiie   cvr«rfi  bg 

■.IHK»»  J/uy),  1771  von  Clara  Rpeve. 

"  Lange   »or   der  »eil  rvmischer  wellmacbt  herrscht  über  Sicilien  der 
iiuätig-Bcl[»acbe  Melaandor.     Seine   tochler   ist   die  hoclitii-raii,'»  ArgeniB. 

:k  ihr«  tichn ergeprüfte  liebe  lu  dem  südgallischen  kiinigutobne  l'nliarchus 
.  Alt  ü'M  der  huuptinhalt  dor  en&hlung. 
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imagined;  füll  of  surpriseSj  which  the  reader  nef^er  forestaUs; 
and  yet  free  from  all  entanglement  and  confusion^^^  ,^It  has 
indeed  always  been  reckoned  among  polttical  aUegories.  ThtU 
the  State  of  France  in  the  last  years  of  Henry  HI.  is  partially 
shadowed  in  it^  can  admit  of  no  doubt;  several  churouiers  are 
faintly  veiled  eiiher  by  anagram  or  Greek  translation  of  fheir 
names^;  but  whether  to  avoid  the  insipidity  of  servile  allegory^ 
or  to  excite  the  reader  by  perplexity,  Barclay  has  mingled  so 
much  of  mere  fiction  ivith  his  story ,  that  no  attempts  ai  a  re- 
gulär key^^  to  the  whole  work  can  be  successful,  nor  in  fact 
does  the  fable  of  this  romance  run  in  any  parallel  stream  with 
real  events.     His  object  seems  in  great  measure  to  have  been 


»■  The  Works  of  William  Cowper,  his  life  and  letters  hy  William 
Hayley  Esq.  Now  first  conipleted  hy  the  iniroducHon  of  Cowper'^s  PHrate 
Correspondence.  Edited  by  the  Rev.  T.  S.  Grimehawe,  A.M.  London 
1835.  3.  bd.,  s.  254.  —  16  jähre  später  äussert  sich  unter  benifung  auf 
Cowper  Coleridge  mit  gleicher  hochachtung  vor  der  Ärgenis:  The  literary 
remains  of  Samtiel  Taylor  Coleridge  —  colleeted  and  edited  by  H,  N. 
Coleridge,  4  bde.  London  183(;--:V9.  Bd.  1,  s.  255—258:  Notes  on  Bar- 
clay's  Argenis  (1803).  —  Von  Zeitgenossen  ßarclays  mochten  wir  als  be- 
wunderer  seines  romans  noch  Balzac  und  den  lateinischen  und  italienis^^hen 
dichter  Antonio  Querenghi  nennen.  Der  letztere  gab  der  Argenis  ein  lob- 
lied  mit  auf  den  weg  (s.  1207/8  der  Originalausgabe);  der  erstere  erwähnt 
„PamitiS  qtii  estoit  entre  Monsieur  Barclay ^  et  moi ,  et  Vamour  que  favois 
potir  son  Argenis** :  Les  oitivres  de  Monsieur  de  Balzac.  A  Paris,  cbez  Louis 
Billaine,  dans  la  grand'  Salle  du  Palais,  a  la  Palme,  et  au  Grand  Cesar. 
lf;r>5,    2.  bd.,  s.  368. 

**  Usinulca  z.  b.  ist  Calvin(us),  dessen  lehre  von  der  Prädestination  B. 
den  Ibburraues  (d.  i.  Maffco  Barberiuo,  den  späteren  Urban.VIIL  1623 — 1644) 
verurteilen  lässt:  die  Hyperephanii  sind  die  hugenotten:  „Urbes,  müites, 
portuSf  tantumque  non  totas  insederunt  provincias ,  ex  quilms  cutn  scper- 
fiLio  [=  i';r£^ij^rtWa]  consulunt,  quid  iuvari  a  se  regem  aut  spemi  ex- 
pediat.**  —  Das  schreckliche  ende  Conciuis  und  der  Galigai  (cf.  Mme  de 
Motteville,  a.  a. o.  s.  4;  Gramond,  s.  156 ff.;  Du  Buisson,  La  vie  du  vieomU 
de  Turenne,  Nouvelle  ed.,  La  Haye  1708,  s.  11),  der  stürz  Somersets  und 
seiner  frau,  der  geschiedenen  gräfin  Essex  (Hume  VII,  s.  151)  sind  (I,  5) 
klar  angedeutet:  „Sonie  of  the  personages  introduced  by  Barclay  are  his 
own  contemporaries ;  a  proof  that  he  did  not  intend  a  stricüy  hisiorical 
allegory  of  the  events  of  the  last  age.**    Hallam,  3.  bd.,  s.  682. 

**  Zuerst  in  der  ersten  elzeviraiL<igabe  der  Argenis  (Lugduni-Bata voran 
1627),  dann  in  der  zweiten  vom  jähre  1630. 
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Ae  diseussion  of  polüieal  quegtions  in  feigned  dialogue.^*'  ^^  Die 
dibei  XU  tage  tretende  gesinnung  des  dichters  soll  oh  ihrer  über- 
ODstimmung  mit  den  ansichteii,  die  geltend  zu  machen  wenige 


**  Henry  Hall  am,  Introänction  to  (he  Literat  itre  of  Europe,  in  the 
ffUnük,  nxieenth,  and  geventeenth  eenfurie».  London,  John  Miirray.  4  Ixio. 
lSr7-1839.    3.  bd^  s.  681. 

'*  j^rgeniB,  qnam  Richelaeuf  aeri  nostri  miraeulum  assiduis,  tU  aiunt, 
fWMM  wumibut,  habebatque  quasi  praecepiricem  ae  direetricem  illius 
n§imini$,  quo  äeincepa  Galliam  venerabilem  iiixta  terribilemque  yentihiis 
tätris  fteU.*^  Aus  einer  kurzen,  schwillstif^  j?eHcliriebeuen  [von  Bu^niot 
wfusten],  in  der  nachstehenden  ausfrabe  der  Ärgenis  voröfrentlichten  i>io- 
gnphie  B.si:  Jo.  Bardaii  Argenüt,  fiitnc  primum  illwttrata.  Lttffd.  Jiaiar. 
H  Bolerod,  Ex  affieina  Haekiana,  Anno  WS4,  Von  Hu<aiot  rührt  auch 
Ünt  einteilunfT  in  kapitel  her. 

"  Zum  schlusä  seien  noch  eiuif)^  citate  über  ß.  erlaubt :  (a)  „Barclaei4Ji, 

ttjß  a  nn  Franc^  qw  o  fo*t  un  Sattfrieon  ä  Viwiiatitm  de  Fetrone ,    et 

Mffb  IMromiamo.     II  y  a  hien  de»  fatdes  que   tout  le  nnonde  ne  connoiMra 

fUL*    Joseph  Scaliger  (1540— ir)()9):  Scaligerma  (anm.  lü),  -•  ^d.,  s.  21(;. 

~  (b)  f^oanmeB  Bardaju»  Latinttn  oppido  aeriptor  et  elegant" :    Dnxelius 

(bofprvdi(;er  in  München,  Jesuit),  Aurifodina,  artium  et  seientiarutn  omninm 

attrpemdi  mdlerUOy  onmibuB  litterarum  awantibus  monatrata.     Antrerinae 

i€42,  s.  ä56.  —  (c)  Hugo   Grotius   setzte  unter  B/s    bild    das    distichon: 

gGtnii  CededomiuB,    Gallua  natalilnts,  hie  est,    Romain  Romano  qiii  docet 

•w  toyirf/     Cf.  Gassondi,  Pinresc  s.  266.  —  (d)  Die  urteile  unter  (a),  (h), 

(e}  fiihrt  (neben  anderen)   auch   an :    Cenanra  celebriorum  atdhorum :  sive 

tnekdit»   in   quo  varia  virorum  dactorum  de   clariasimis  ciäiisqm^  semfi 

»criftoribwi  h$dicia  traduniur  . . .  omnia  in  sttuiiosorum  gratiam  coflegit  . . . 

Thomas  -  Pope   Blount,    Anglo-Britanntis   Baronetttis.     Londini,    ImpetiHiH 

Sit^ardi  Chineel  ad  Insigne  Rosae  Coronaiae  in  Coenteterio  S.  Jitidi  lOUO : 

s.  656.  —  (e)  pLes  vers  de  Barelag  ,..  ne  valent  pa»  sa  prose ,    au  juge- 

\     9mt  de  bMueaup  de  personnett ^    mais  la  heatUe  de  son  ejtprit  ti'g  ertöte 

fu  moin».'    Jugemens  des  sarans  sur  les  prineipatix  ourrages  des  auteurs, 

pv  Adrien  Baillet ;  revüs,  corrigez,  et  augmentes  par  Mr.  De  La  Monnoge. 

KsneelU  Ediiim.   Amsterdam  1725.    4.  bd.,  s.  169.  —  (Q  Vir),  auch  Mor- 

lloi^  a.  a.  o. ,  1.  bd.,  s.  1072.  —  (g)  „KaXktoniafioi  vocatur,  nimia  iUa  ac 

itpkisHea  oraUonis  deganiia,  qnae  tota  ad  pompam  ar  (MteHtationem  rom- 

parata  est,  . . .     Inter  Latinos  infelidter  eitismodi  xaXXtontafÄot^  adfectacit 

ApnMu»;  inier  reeeniiores  lo.  Barclaitis  in  Argenide  aeqne  ar.  Euphor- 

mions,  oiius  stilus  adeo  rix   cotnniendandus  est   tironihus.*^     Ilcinrccius. 

Fundamenia  stili  cultioris,    Leipzijf    (s.    KiO  der   aiisjurabe    von    1718;.   — 

(b)   jfScareeljf  any  Latin   cf  this  period  (16(Hr   JOrtOJ  is  equal  to  that  of 

Bardatß  in  the  Ärgenis  and  Euphormio.     II is  stgle,  thotigh  rather  diffuse ^ 

and  mors  florid  ikan  that  of  the  Augttstan  age,  is  perliapt  better  suited  to 

his  eubjeete,   and  reminds  %u  of  Fetronius  Arbiter ^   ulw  was  pnAtabtg  hin 
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jähre  später  Richelieu  seine  volle  kraft  einsetzte,  Barclays  werk  zum 
lieblingsbuche  des  allmächtigen  Staatsmannes   gemacht   haben.** 

^^Principibus  placuisse  viris  non  ultima  laus  C5^"" 

(Hor.,  ep.  1, 17.) 

Berlin.  Flemming. 


model.'*  Hallam,  3.  bd.,  s.  20.  —  (i)  Ein  Verehrer  der  Argenis  ist  auch  Leiboiz 
gewesen :  „Mor\  ü  Leibnizis  per  impaziema  di  guarire  dalla  goäa;  prette  un 
rimedio  che  gli  fu  dato  a  Vienna  da  uh  GesuUa  ;  ma  la  goUa  dal  piede  g^i 
pcuted  Hello  sUmuteo,  e  lo  soffocd.  Non  credea  di  morire;  era  as9%90  in  letto 
con  la'penna  a  eanto  e  V  Argenide  del  Bardajo,  Dieono  ehe  leggeva  asH- 
duamente  questo  libro,  perchk  gli  piaceva  moUo  lo  Stile,  e  eon  qtiello  rolea 
eerivere  la  sua  Istoria.**  Proee  ^  e  poesie  del  signor  abate  Antonio  Conti. 
Tomo  seeondo,  e  postumo.  In  Venezia.  1756.  S.  41. —  Nach  voll- 
ständigem abschluss  der  obigen  arbeit  kommt  noch  die  gehaltvolle  schrift 
von  Albert  Dupond,  L'Arg^is  de  Barclai  (Paris,  Emest  Thorin,  1875)  in 
meine  bände.  6  kapitel :  1.  Analyse  du  Roman  de  V Argots;  2.  Expliea- 
tum  de  r Allegorie;  3.  Critique  litt^aire;  4.  Du  style  de  V Argenis; 
5.  Religion  et  philosophie  de  Barclai;  6.  FoliHque  de  BareUd,  Die  von 
Dupond  in  der  vorrede  erwähnte  lateinisch  geschriebene  these  über  das- 
selbe thema  von  Boucher  (1874)  ist  mir  unbekannt  geblieben.  ,^.  Boudter 
repousse,  pour  ainsi  dire,  toute  interpritaiion  alUgorique,  nous  pensons,  au 
eontraire,  que  VArg^is  est  une  perp^tuelle  aUSgorie.**    (Dupond,  prifaee.) 

Nachtrag.    Cber  Henri  111.  vergleiche  man  Zeller,  L'hisUdrede  Francs 

racontie  par  les  contemporains :  Henri  III.  La  Ligue,  Paris  1887.  — 
Anm.  48.  Rambaud,  Uistoire  de  la  civilisatiar  frangaise.  1.  bd.  (4.  aufl., 
Paris  1889),  s.  495:  Olivier  de  Serres,  Th^ätre  d'agriculture  et  minags  des 
champs  (1(>(X)).  „Tabac,  qu'il  appelle  ,fpstun'*  ou  „nicotiane*\  qui  a  ^ 
apporti  par  Nicot,  anibassadeur  du  rot  en  Portugal,  et  qu'Olivier  de  Serres 
considhre  comme  une  sorte  de  panacie. ...  ün  certain  Everart  avait  publik 
ä  Anvers,  en  1587,  un  livre  tout  aussi  elogieux  pour  le  tabtu  et  intituli: 
De  herba  ptuuicea/*  — 
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Otto   Scbsosobb,     Vom  papiemen  stü.     Vierte    durchgesehene    aufläge. 
Berlin  18%.    Hermann  Walther.    VIII,  102  s.   Geh.  2  m. 

Schroeders  buch  Vom  papiemen  sHl  liegt  in  yierter  aufläge  vor,  die 
eraten  drei  erschienen  1888,  1891,  1892  in  einer  zeit,  wo  Wustmanns 
^^raekdtimmheiten  aufsehen  erregten.  Etwas  mehr  zeit  zum  erscheinen  als 
ihre  Torg&nger  brauchte  die  letzte  aufläge,  ein  beweis,  dass  die  teilnähme 
der  leser  zu  erkalten  anfingt,  die  aber  das  buch  im  alten  masse  verdient 
Es  gehört  zu  denen,  die  man  wieder  und  wieder  liest,  ganz  abgesehen  vom 
inbalt,  um  von  neuem  sich  zu  letzen  an  den  überraschenden  Wendungen, 
den  schlagenden  bildem,  dem  spielenden,  überlegenen  humor,  kurz  dem 
frischen  leben,  das  an  Hildebrand  erinnert,  den  der  Verfasser  als  Vorgänger, 
wenn  auch  nicht  als  ersten  anreger  nennt.  Manches  —  hoch  und  höchst, 
wie  denn  —  klingt  an  Goethe  an,  manches  an  die  Bibel  und  Luthers 
Kleinen  Katechismus  (s.  12.  44).  Vieles  verdient  einen  platz  in  Schulbüchern, 
vielleicht  die  etwas  häufige  Umschreibung  mit  „würde**  —  s.  20  in  einem 
abschnitte  3  mal  — ,  gewiss  aber  die  fremdwörter  ausgenommen. 

Auch  inhaltlich  verdient  das  buch  Vom  papiemen  stil  ernste  beachtung, 
▼omehmlich  der  zweite  aufsatz,  der  eine  geschichte  des  wertes  derselbe  gibt, 
d.  h.  seiner  stilistischen  Verwendung,  und  die  gründe  seiner  gegenwärtigen 
beliebtbeit  auf  dem  papier.  Man  erstaunt  über  den  bienenfleiss,  mit  dem 
Schroeder  weite  gebiete  unserer  litteratur  durchmessen  hat  auf  der  suche 
nach  jenem  ausdruck.  Die  ergebnisse  überraschen,  so,  dass  Goethe  bis  1790 
dereethe  so  gut  wie  .ganz  gemieden,  während  es  von  da  ab  zunimmt,  um  in 
Dichtung  und  wahrheU  seif  1811  den  gipfel  der  nichtigkeit  zu  erreichen 
(S.  63.  66). 

Der  dritte  aufsatz  wendet  sich  gegen  das  zerhacken  der  rede  in  Wörter 
(s.  8«}) ,  wodurch  sich  jene  gerade  abschleife ,  das  auslautende  r  schwiude, 
man  also  erlange,  was  man  verhüten  wolle.  Vor  allem  befehdet  Schroeder 
den  hiatus  in  gebundener  und  ungebundener  rede,  dem  Goethe  auswich 
(s.  95),  Schiller  wenigstens  zwischen  verbalformen  und  angehängtem  fürwort 
{hob  ich,  hott  ich,  versteh  euch)  (s.  98),  auch  das  Volkslied  (yeb  ich)  (s.  100), 
iber  m'cht  Heine  (s.  99)  (Wohl  kenne  ich). 

An  Wustmann  gemahnt  der  erste  aufsatz:  Der  grosse  papieme,  1887 
»chon  im  neujahrsheft  der  Preussischen  jährhUcher  abgedruckt,  manches 
bietend,  was  Wustmann  fehlt. 

IM«  ll«aefwi  SpnctMo.    Bd.  V,  Heft  6.  --^ 
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(iewidmet  ist  das  buch  Vom  papiemen  stü  der  mutter  des  Verfassers. 
In  den  frauen  sieht  er  die  yerlässliche  schutzwehr  gegen  die  flut  des 
papiemen.  Das  erinnert  uns  lebhaft  an  Geliert ,  den  Verfechter  der  natür- 
lichen Schreibart,  der  briefe  von  frauen  seinen  Studenten  zur  nachabmung 
vorlas. 

Rügenich  s.  3  ist  neben  rügisch  nicht  mehr  bloss  papieren;  vielleicht 
hat  es  die  Zukunft,  obwohl  mir  rügisch  lieber  ist.  «Das  deutsche  mittel- 
alter  mit  seinem  blühenden  schriftwesen,  eine  gemeindeutsche  Schriftsprache 
hat  es  nicht  erlebt  (s.  3  f.),  so  nahe  dem  ziel  die  staufenzeit  auch  war," 
aber  doch  eine  mhd.  Schriftsprache,  die  der  niederdeutschen  dichtung  hoch- 
deutsche laute  und  abwandlung  aufdrängte  (vergl.  Behaghel,  Sehriftspraehe 
und  mundart,  Giessen  1896,  15  s..  4*). 

Ob  der  frischere  sinn  heute  noch  widsr  und  wieder  immer  als  eins 
fühlt  ?  (s.  5).  Hat  auch  erst  Schottelius  den  unterschied  in  der  Schreibung 
beider  festgesetzt,  so  gilt  doch,  dass  grammatiker  eben  an  der  einheitlichen 
deutschen  Schriftsprache  gearbeitet  haben.  »Mit  der  älteren  Schreibung 
dass  grade  die  zweifellos  jüngere  bedeutung  zu  verbinden  und  das  demon- 
strativ, auch  das  stark  betonte,  mit  einem  schwächeren  s  zu  schreiben,  als 
die  gewöhnlich  unbetonte  koigunktion,  erscheint  zunächst  willküiiich/ 
Schroeder  meint  unter  „zunächst**  überhaupt.  Aber  .dass  der  artikel  und 
die  koigunktion  das  in  der  weise  geschieden  sind,  dass  jener  das  schwächere 
«,  diese  das  stärkere  ss  erhielt,  erscheint  (Wilmanns  in  der  Orthographie  in 
den  schulen  Deutschlands^  2.  aufl.  Berl.  1887,  s.  161)  „angemessen  und  dem 
tonwert,  den  beide  zu  erhalten  pflegen,  entsprechend".  Das  hinweisende 
fürwort  richtet  sich  dann  nach  dem  geschlechtswort 

Der  Ursprung  der  grossen  anfangsbuchstaben  (s.  5  f.)  liegt  mit  an  dem 
gefallen  am  Wechsel.  Die  drucker  erinüdeten  am  anblick  der  vielen  kleinen 
buchstaben.  Ein  papiemer  Ursprung  bleibt's  freilich.  Den  wünsch,  lieber 
die  betonten  Wörter  im  anfang  gross  zu  schreiben  (s.  5f.),  meint  Schroeder 
natürlich  nicht  ernst,  mag  er's  doch  den  lesem  nicht  gar  zu  bequem  machen 
(s.  35),  was  vor  allem  auch  Hildebrand  nicht  wollte.  Fehlen  (s.  7)  nicht  binde- 
striche  vor  und  nach  „v.  thränen"  ?  Nicht  um  dem  äuge  den  anblick  von 
schpruch  und  schtrauch  zu  ersparen  (s.  10),  ist  die  schrift  bei  anlautendem 
sp,  st  der  spräche  nicht  nachgefolgt,  sondern  weil  sp,  st  auch  im  inlaut 
vorkommen,  sl,  sm,  «n,  sw  fast  nur  im  anlaut  (Beiträge  zur  geschiehte  der 
deutschen  spräche  u,  litt,,  hsg.  v.  Paul  u.  Braune  17,  s.  251).  Die  aus- 
spräche des  g  (s.  10)  heischt  ob  ihrer  buntscheckigkeit  eine  etwas  genauere 
bestimmung. 

„In  buk  (s.  11)  würd  er  —  der  papieme  —  den  verlust  nicht  eines 
luftigen  lautes,  wohl  aber  eines  gediegenen  buchstabens  schmerzlich  em- 
pfinden." Das  klingt  beinah,  als  wäre  in  buk  ein  k  ausgefallen,  während 
backen  sich  aus  dem  prasensstamm  (baknan)  erklärt  (Paul  u.  Braune«  Bei- 
träge 9, 583).  Stände  befiehlt  der  papieme  zu  schreiben,  nicht  etwa  etende, 
wie  wir  doch  beim  bösesten  willen  sprechen  müssen.  Müssen?  Viele 
sprechen  hier  den  offeneren  laut 
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«fanieder  wider  die  BpricbraJnii^r  sngt  (s.  17  ff.) ,  trifft  den 
<irulKheD  Sprachverein  nicht .  der  plien  für  die  .lebeDdi|;en  meDSchen"  da 
iit,  für  den  .^emeineD'  maou,  und  oicbt  jedes  Treindwort  bannt.  Ltltterer 
i.Ä)  liut  der  lerfuser  »u,  wenn  in  bestimmter  »nordming  ein«  iweiheit 
'iiilit^:  aber  wi«  viele  komparative  hat  das  deutsche  ohne  jede  zweifaeitl 
.nata  tamo  (lo  avti,  de»  gleielu)'  {9.  50).  Das  Kleiehe  ist  aber  nicht 
iaiiJbt,  d.  b.  idenlitit,  die  hier  gemeint  \»l.  S..^  .Rückerta  Brakmim«! 
tFran  du  rorrtcktt  htat,  »0  »ti  dtraelhtn  teert. 
(Ider :  Der  unndrtr  im  gebirg  verlor  die  reehten  steige 

und  blieki  umsonst  umher,    teer  ihm  die»rlben  leig». 
iM^r ;  SirM  träiKl  in  ehren  ttnd  sich  selber  reieh  tu  hatteH, 

I»t  mannt»  ward  und  kraft,   dertelbtn  »oüH  du  teaiUn. 
Immer  ist,  wie  man  sieht,    das  pronomen  noch   hetnnt".      Aber   deriMen, 
üaditm  wiedertiolt   hier   nur  den  begriff,    und  wiederkehrendca  wird   nicht 

DaM  in  dem  Leibnizisehen  salz :  ,.wird  etwas  xum  ULirlicheD  umguag 
ockertr  leute  so  wohl  als  lur  brieff-wechseliinf;  zwischen  denselben  er< 
fordert*  neben  ,den  Umgang  wackerer  leute'  wohl  mehr  der  Süsseren 
^rlIIIlHtrie  aU  einer  inneren  analoirie  xu  liebe  sich  die  „ brie ff- wech seiung 
nisclon  denjelben"  gesetil«  (s.  56),  finden  wir  nicht.  Dar  briefwechael  ist 
■li'h  ein  iimginR.  Er  vertritt  nach  Geliert  das  gesprich.  Zu  der  mehr- 
u)il  dar  beutigen  leser  (s.  73),  denen  die  Scheidung  zwischen  dem  har- 
Donivhen  tfpui  und  dem  heutigen  erstarrlen  nberscharf  erscheint,  gehören 
4Bt(i  «if.  Verdruckt  i»i  ,rfw  mehrinhl"  statt  ,(fer".  Was  Schroeder  symme- 
iriitheo  ijpus  nennt  im  unterschiede  Tom  bamionischen  scheint  uns  noch 
■'Qiger  rmchlbar.  ,Sie  sie*  findet  der  Verfasser  unschön  (e.  TT-  81),  wir 
lurlit  .Im  natürlichen  fluss  der  rede,  die  nur  pausen  macht,  wo  der  sinn 
>ia  bidert*  (s.  SO)  und  der  atem,  die  länge  der  satigliader,  fügen  wir 
hmin,  \t*BU  satzge^^eoütand  und  aussage  t.  b.  scheidet  keine  patise,  wenn 
>i(  klirr,  wohl  aber,  wenn  sie  laug  sind.  In  haicrhen  s.  90  sind  bei  der 
ibleiluog  mit  ehen  nicht  zwei  laute,  sondern  nur  einer  ausgefallen,  da  eheu 
m  den  lUmm  trat,  als  es  noch  hake  hiess. 

Wir  schlisGsen  mit  nochmiJiger  dringlicher  empfahlung  des  bucbs  Vom 
ptpienun  ttU,  das  pfadieigende  wissenschart  mit  glänzender  darstellung 
•trbindel. 

Slfint  KhrifUn  von  Friiortcb  Zabrceb.  Erster  band.  GoeÜuschriftett. 
Lvipzig,  K.  Avenarius,  189T.  Mit  einem  bilde  Zamckes  luid  einem 
^cfimiie  in  Ucbtdruck.    gr.  8.    XJI,  44!  a.    H.  10.—. 

I  ■tnnaiHchen  leiten  gedeiht  das  Studium  Schillers,  in  (riedlichen 
M.    Han  denke  an  die  zahlreichen  Goelheliiographien  aus  den  letzten 

\  Jakrea.      So     kommen    die    Goethesehriften    Friedrich    Zamckes     zur 

II  stunde.  Wie  hoch  Zamche  Goethe  stellte,  erhellt  aus  seinem  aus- 
b,  dMH  dem  deutschen  geistigen  leben  keine  ernst«  gefahr  drohe,  so 
I    ••   Goethe    anhänge;    denn   die   Verehrung   fnr  Ihn   werde   stets  den 

22* 
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sichersten  massstab  für  die  höbe  unseres  denkens  und  unserer  bildung  ab- 
geben (s.  18,  vergl.  s.  V). 

Man  freut  sich  dieser  hellen  begeisterung  des  unerbittlichen  Leipziger 
denkers.  Sie  ruht  auf  innerer  wahlverwandtschafL  Zamcke  nennt  Goethe 
klug  und  klar  (s.  16).  Er  war  es  selbst,  wie  jede  seite  der  Groethesehriftem 
doppelt  und  dreifach  lehrt.  Beiden  schwebt  als  ziel  der  erziehung  der 
edle,  milde  humanismus  vor  (s.  231),  der  vor  übertriebenem  nationalgefnhl 
warnt  (s.  19) ;  beide  verbanden,  dem  dilettantisrous  abhold  (s.  313),  vielseitige 
bildung  mit  entdeckerscharfsinn  —  man  lese  Zamckes  abhandlungen  über 
Goethes  Elpenor  (s.  233.  236)  und  über  des  dichters  Notizbuch  von  der 
sMeHscken  reise  (s.  166)  —  den  blick  fürs  einzelne  und  dessen  welt- 
geschichtlichen Zusammenhang  (s.  211.  313). 

So  sind  die  Gaethesehriften  für  den  forscher,  aber  auch  für  den  lehrer. 
Wie  lebendig  wird  diesem  Könneckes  Bilderatlas  zur  deutschen  lAtteratur- 
geschickte  an  der  band  des  abschnitts  über  Goethebildnisse  (s.  29 — 143). 
Lernt  er  sich  beugen  vor  dem  alles  erkundenden  Spürsinn  des  forschere, 
so  liest  sichs  wie  ein  roroan,  wie  der  zähe  Zamcke  manche  verwegene  jagd 
in  die  weite  nach  verschollenen  Goethebildnissen  (s.  137)  angestellt,  aber 
nie  eine  verwegnere  und  anhaltendere  als  die  nach  der  Kraussischen  Zeich- 
nung Goethes  aus  dem  jähre  1776;  und  wie  ein  liebenswürdiger  zufall  ihm 
das  bildchen  freiwillig  auf  den  präseutirteller  legte. 

Wer  teilt  nicht  den  seufzer:  „Wie  viele  der  bilder  würden  wir  gerne 
hingeben,  wenn  wir  eine  einzige  Photographie  von  Goethe  besässen!  Hier 
lernen  wir  immer  von  neuem,  wie  bei  den  porträts  aus  Goethes  zeit  die 
hälfte  und  fast  mehr  der  individualitat  und  bestimmten  technischen  stil- 
auffassnngen  des  künstlers  gehört  Vergleicht  man  die  verschiedenen  jugend- 
bilder  mit  einander die  demselben  monat  angehörenden  Zeich- 
nungen   ,  so  möchte  man  fast  den  mut  verlieren,  irgend  welche  schlösse 

auf  die  äussere  erscheinung  Goethes  hin,   wie  sie  sich   in  diesen  bildem 
darlegt,  zu  wagen"   (s.  .30). 

Wie  die  zuthat  des  künstlers  aber  doch  auch  wieder  einen  rückschluss 
auf  Goethes  art  gestattet,  lehren  zwei  büsten,  zu  denen  Goethe  in  denselben 
augenblicken,  im  selben  räum  sass,  im  august  1820.  „Es  ist  hochinteressant 
zu  sehen,  wie  sich  den  beiden  künstlern  Goethes  wesen  verschieden  offen- 
barte. In  Rauchs  büste  liegt  ein  imperatorischer  zug,  fertig,  sicher,  herr- 
schend ist  ihr  hauptausdruck;  Tieck  verleugnet  nicht  den  romantiker, 
sinnend,  fast  träumerisch  erscheint  bei  ihm  der  dichter.  Ein  aufsatz  in 
der  lUustrirten  Zeitung  vom  3.  februar  1872  (gezeichnet  L.),  der  in  seinen 
thatsächlichen  angaben  freilich  mehrfache  Irrtümer  enthält,  spricht  sich 
doch  über  das  Verhältnis  der  beiden  büsten  zu  einander  so  treffend  au.s, 
dass  ich  gern  die  werte  hier  wiederhole.  „Während**,  heisst  es  dort,  «der 
Rauchschc  köpf  jene  ihatkräftigeren  und  herrschgewaltigeren  züge  im  wesen 
Goethes,  welche  einer  verwandten  natur  vor  allem  andern  verst&ndlich  sein 
mussten,  zu  markiger  darstellung  brachte,  hatte  gerade  Tieck,  seiner  kritisch 
spekulircnden  weise  gemäss,  jene  andere  seite  sinnender  beschatdiehkeii  und 
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Tertiefung   im   wesen   des  dicbters    erfasst  und   zum  frappanten  ausdruck 
gebracht'   (8.  82). 

In  der  that,  nicht  besser  lässt  sich  Goethes  ganzes  wesen  wiedergeben. 
Auch  auf  die  beÜebtbeit  des  dichters  in  den  unteren  Tolksschichten  werfen 
die  Ivoethebildnisse  ein  licht.  Nur  dem  dichter  des  Götz  und  JVerther  palt 
eine  denkmönze  auf  Goethe,  die  von  Boltschauer.  «Es  war  eine  huldi^mg 
aus  der  mitte  des  Tolks  für  das  Tolk.  Damit  aber  war  es  mit  des  dichters 
nuuwenpopularität  zu  ende.**  Ahnliches  entsprang  nur  noch  huheni  kreisen 
(».  132  f.). 

Man   siebt,   die  abschnitte   über   GoethebüdnUae   sind    auch    für   den 
litterarhistoriker  wertvoll.   Sie  deuten  auf  das  innere  (toethes.    Unentschieden 
ist,   soll   die  schule  Faust  lesen   oder  nicht?    Das  bedeutendste  werk  der 
weltlitteratur  ihr  aber  hier  vorzuenthalten,  geht  wohl  nicht.     Und  da  muss 
e*  dem  lehrer  willkommen  sein,  zu  erfahren,  wie  der  genau  und  vorsichtig 
emigende  Zamcke  sich  zu  der  und  jener   viel  umstrittenen  Fauststelle  ver- 
hält, z.  b.  zu  der  Vernichtung  Philemons  und  ßaucis  (s.  248).    In  Und  hat 
m  Am  die  Uebe^  gar  Von  oben  u.  s.  f.  sieht  Z.  nicht  wie  Loeper  die  gött- 
liche gnade,  „die  sich  keine  günstlinge  aussuchte**,  sondern  (rretchcns  liebe 
(s.  248). 

Beachtenswert  ist,  wie  sich  Zamcke  zu  frau  von  Stein  stellt.  Sie  ist 
ihm  die  kluge,  der  eitelkeit  und  koketterio  keineswegs  aiiholdo  frau,  die, 
ohne  es  zum  ehebruch  kommen  zu  lassen,  den  jugendlichen  gefühlsmeusclien 
vieDeicbt  nicht  ohne  ganz  bestimmten  zweck  mehr  und  mehr  mit  bereeh- 
Bender  Selbstsucht  ganz  und  gar  in  ihre  ketten  zu  schlagen  verstanden  hat, 
die  äberlegenheit  wohl  verwendend,  die  feine  aristokratische  gowöhnuiig  zu 
ffeben  vermag  (s.  151).  Nicht  so  schoniingslus,  aber  doch  auch  nicht  günstig, 
urteilt  Viktor  Hehn,  einer  der  feinsten  Goethekenner.  Kr  sieht  in  frau 
von  Stein  wesentlich  die  äusserliche  hofdume  {Gedanken  iWer  Goethe, 
Berlm  1895,  s.  83  ff.). 

Für  den  lehrer  einfach   unentbehrlich   ist  Zamckes  abhandluug    Ober 

te  ßnffüS9igen  Jambne  bei  Leasing,    Schiller  und  Goethe  (s.  311  -4*24). 

Wer  die  zuerst  1865  erschienene  schrift  noch  nicht   gelesen  hat ,  der  steht 

ratlos  vor  einer  unzahl   von   versen   uns<>rer  klassischen  schuldramcn.     Kr 

weiss  nicht,   wie  er  sie   zu  lesen   hat.     Allerdings  liegt    unsre  mctrik  im 

tfgen,  wie  schon  Schiller  Goethe  kla^'t  in  einem  hriefe  vom   \).  au^^  ITI^D. 

Immerhin  sind  die  beobachtungen  Zarnckrs  heute  noch  ausgangspunkt  der 

vntersuchnngen  über  den  deutschen  fünffüssigen  jambus.    Sie  gelten,  auch 

wenn  man  sie  anders  zu  erklären  versucht. 

So  herrscht  nach  Zamke  widerstreit  z wisch i*»  satz  und  vers,  weil  beide 
in  einem  hohem  rhythmischen  ganzen  aufgehen,  an  dessen  ende  satz-  und 
versscbluss  zusammenfallen  (s.  358).  An  dieses  rhythmische  ganze  glaubt 
ICiBor  nicht  (Minor,  Neuhochdeutsche  metrik  s.  2:>1  (f.).  Ks  sei  zu  lang, 
na  ftla  aolches  empfunden  zu  werden;  das  gefühl,  dass  satz  und  vers  zu- 
sammenfallen, entstehe  überhaupt  nicht,  weil  die  verse  als  solche,  als  vers- 
ginxe,  sich  nieht  herausstellen,  sondern  nur  als  ungleiche  Sinnesabschnitte 


3S4  Besprechungen. 

alB  s&tie  oder  Mtzglieder,  durch  pausen  getrennt  (s.  ^2).  Selbst  für  den 
fall,  dass  yersganze  vorliegen,  ruht  der  widerstreit  zwischen  satz  und  vers 
Tielmehr  darin,  dass  die  geringere  pause  am  versende  den  sieg  über  die 
grössere  tm  verse  davonträgt,  weil  die  am  versende  regelmässig  nach  einer 
bestimmten  anzahl  von  takten  wiederkehrt  (s.  232).  Die  pausen  selbst 
hängen,  wie  Minor  ergänzt,  von  der  Verteilung  des  atems  ab  (s.  233).  Auch 
eine  andere  erklärung  der  versverschmelzung  beanstandet  Minor,  nämlich 
die,  dass  nach  Worten,  die  träger  etc.  ausdruck  bestimmter  Vorstellungen 
sind,  eine  pause  stehen  könne  oder  müsse,  wie  in:  Babylon  \  Ist  von 
Jerusalem  (ZamckeschrifUn  s.  300;  Nhd.  metrik  s.  196). 

Wo  Zamcke  eine  bloss  schwebende  betonung  fordert,  also  dem  vers 
im  ganzen  seinen  jambischen  gang  lässt,  nimmt  Minor  gleich  einen  ganzen 
trochäischen  vers  an  oder  wenigstens  andere  versfüsse  als  Zamcke.  Vor 
der  gefahr  mi  es  ist  behtttsamkeit  vor  der  gefahr  teilt  Zamcke:  vor  der\ 
gefahr  (s.  374  oben),  Minor:  vor  der  ge\fahr  (Nhd,  metrik  s.  239). 

Eine  logische  betonung  (s.  315)  haben  wir,  geschichtlich  betrachtet, 
nicht.  Auch  die  deutsche  betonung  ist  aus  äusseren  Ursachen  entstanden. 
In  der  betonung  blüturtiHe  (s.  373)  liegt  nicht  eine  Verletzung  unsere 
Sprachgefühls  vor,  vielmehr  die  auch  sonst  vorkommende  tonverschiebung. 
An  unerheblichen  dmckfehlem  haben  wir  angemerkt: 

S.  235  steht  zurückgegeben  statt  2furückzugebeny  toenn  ihm  statt  wenn 
ihn,  s.  241  fölschlich  1693,  s.  321.  325  rythmu»,  s.  363  r^hihmus,  s.  324 
oben  den  erste  für  der  erste,  s.  340  pers  für  vers,  s.  3&5  unten  fehlt  die 
klammer  nach  eimdnen,  s.  357  unten  fehlen  die  bindestriche  in  wort-  und 
Satzbetonung,  s.  318  fehlt  auf  mi  der  accentstrich,  s.  334  steht  ans  für  aus, 
S.  362  Und  jetzt  statt  Uns  itzt,  s.  364  steht  unterordnet  statt  untergeordnet, 
s.  366  zweite  für  zweite,  s.  368  winkte  meinen  statt  meinem,  s.  399  f.  steht 
im  selben  verse  einmal  ohne  das,  das  andere  mal  ohne  dass,  s.  424,  aber 
nicht  s.  408  ist  auf  die  entsprechende  seite  dieser  ausgäbe  verwiesen. 
S.  410  ist  auch  in:  auch  ziemlich  auch  zu  streichen,  s.  411  fehlen  in 
gewalt  beginnen  die  bindestriche.  S.  415  steht  ungeheuer  statt  ungeheur, 
8.  416  unten  ist  in  gütfnüthig  der  erste  akzentstrich  zu  streichen. 

Zum  schluss  eine  inhaltsübersicht  der  OoethesehriftenZvnckes:  I.All- 
gemeines über  Goethe  (s.  3—28).  2.  Ober  Goethes  bildnisse  (s.  29—143). 
3.  Zu  Goethes  leben  (s.  147—212).  4.  Zu  Goethes  werken  (s.  212—253). 
5.  Zur  Faustdichtung  vor  Goethe  (s.  257—308).  6.  Ober  den  fünffüssigen 
Jambus  bei  Lessing,  Schiller  und  Goethe  (s.311 — 428).  7.  Veneichnisa  der 
übrigen  Schriften  zur  Goethe-  und  Faustliteratur  (s.  429 — 436).  Voran  steht 
ein  bild  Zamckes  aus  der  Werkstatt  von  Georg  Brokesch  in  Leipzig  aus 
dem  jähre  1879.  Wer  Zamcke  kannte,  ist  freudig  überrascht  über  die 
ähnlichkeit  des  bildes  und  hält  es  mit  dem  söhne  Zamckes,  dem  heraus- 
geber  der  Goetheschriften,  für  das  beste  aller  Zamckebilder.  Die  ganze 
bestrickende  liebenswürdigkeit  des  im  übrigen  herrschgewaltigen  mannes 
lacht  einem  ins  herz.    Den   schluss  der  Gotiheschrißen  bildet  ein  register. 
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[  Zxmck?  bei  büeherbeüprechuiippn  im  LUrrariaeken  Zrutridblalt 
äbcrvll  drang. 

Äll^'S  in  allem :  hier  liegt  ein  buch  vor,  mit  seiner  pttinlichen  ircii»iiiir' 
keit,  winer  sicbem  melbnde,  seinem  nie  (rcmig  zu  bewiindernJen  schsrf- 
(iiiiL.  «einer  übemBcbeudcn.  unumslÖBslichen  ergebnisssn  ein  musler  für  den 
forecber  und  wegen  der  fülle  der  für  die  »chule  nötigen  nabrfaaiten  nijent- 
bühriich  für  den  tebrer. 

Anw»    i.    V.  H.   SCHCLLRB. 


*      Mol. 

i 


ivntgeb  rauch    heritisgcgebon   ton 
irtervL-rxcichnis.     Uänchen   I893, 


L'Ävart.  Zum  schul-  und 
J.  airra  unJ  dr.  Tb.  Link.  Mit 
J.  Lindaner  (Scliöpping!     Uk.   I.m 

Le  BouryroU  gfutühomme. 
W.  Hanooui.    Leipiig  15Ü3,  Rwngi 
lI^rjiiBK,  Lt»  Femmt*  meonU«.     Ib.  iit.   la9ß.     Uk.  1.20. 
louiKR.  Lea  Femmta  tavantet.    Für  den  schulgobraucb  beräu.sg. 
dr.  EooiNB  pA«iHi!ti.B.     Leipzig,  G.  Frejto«,  18'jr..    Ml,  1.50. 

baM  in  den  leUIen  jafaren   die  lustüpiele  Muliäres  mehrfach  in  an^lT 
mnmen  «erden,  kOnule  aU  ein  zeichen  ilafür  erscheinen,  diss  ihnen  nach 
Unterbrechung  wieder  ein  erhöhloa  Interesse  zu);enciidet  wird.    Dom 
jeiluch  wnhl  nicht  so.    Uenn  in  den  genannten  vier  ausgaben  aind  eigi'ne 
Mm  twecke  gemachte  Studien  und  eine  weilerfäbniug  der  forschung 
tu   bemerken,      ^uh    welchem  gründe   die   neue   ausgäbe   dos    Ar<are 
Dan  wurde,   ist   gar   nicht   xu  ersehen.     Gute   und    mittelinä»»if{« 
de«S0lb«a   sind   doch   wahrlich    in  fülle  vorbanden,  mit  und  ühne 
'buch.     Ilie   anderen   aiingnben   k''im)en   ihr  dasein  auch  nicht   gerade 
einem  hedürfui«  erklären.  Jedenfalls  verdanken  »ie  es  mehr  dem  »trüben 
l<r  vMegor.  ihre  Sammlungen  m  kompleliren.    Cm  der  gcrechtigkeil  willen 
>Wr  wäi   ich   anführen,   dass  Mangold   in   den  Fimmet  tavanUM   eine  ver- 
■tindige  nnd  dankenswerte  bearbeitnng  des  textes  vorgenommen  hat,  indem 
reden  zweckdienlich  kürzte  oder  Lc^neiliKle ,   was  nach  meiner 
ieht  schon  längst  in  schul  ausgab  eu  hütle  geschehen  dürfen. 
Im  elDieinen   ist  wenig  über  die  vier  ausgaben  lu  sagen,  sie  beruhen 
auf  den  vorhandenen  r«sults1en  der  forsehung. 
Die  erklRruDg  des  Avare  isl   recht  dSrftig.     Die  einleitung   i^u  detn- 
ind  Holikes  leben  füllen  nur  etwas  über  drei  seilen.    Was  an  breite 
inl  durch  kraft  des  stils  orseixl.      Ich  üitire    nur   r.wei  stellen  mm 
*^'lffg";   ,Moti*re   »Ieht   gleich  hoch    als  mensch    und  dichter.      Selten  wohl 
Sndei  <ich   in  einem  grossen    manne    soviel   adel  des  heraens  mit  sotid 
Liljenswnrdigkeit   gepaart'.      „Die   drameu,   in    denen    der    dichter   mit   so 
f«iueili,geschmack  und  so  scharfem  peisto  die  thorheiten,  Irrtümer  nnd  ge- 
brechen der   menEchlicben  gesellschaft  gegeisselt.  sind   ebenso  zahlreich  als 
usf^eich  im  Verl.*     Üb  menschen  im  schul-  und  privatgebrauche  von  so 
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etwas  irgend  welchen  nutzen  haben,  kann  ich  nicht  wissen;  ich  glaube  es 
aber  nicht  —  Die  fussnoten  sind  so,  dass  man  sie  mit  hülfe  der  ausgaben 
von  Laun  oder  Pritsche  bequem  in  acht  stunden  stilisiren  könnte;  haupt- 
sächlich wird  darin  registrirt,  was  nach  heutigem  Standpunkte  veraltet  ist, 
besonders  liebeyoll  alle  ersatzmittel  für  lequH.  Auf  ästhetik  und  kuJtur- 
geschichte  wird  fast  nirgends  eingegangen.  Das  Wörterbuch  füllt  39  Seiten. 
Wie  eine  so  leichte  arbeit  zwei  manneskräfte  beanspruchen  konnte,  bitte 
wahrlich  der  erklärung  bedurft 

Ganz  anders  geartet  sind  die  beiden  ausgaben  von  Mangold,  wie  es 
von  diesem  als  sorgfältiger  arbeiter  bewährtem  gelehrten  nicht  anders  er- 
wartet wird.  Besonders  hat  er  sich  bemüht,  die  texte  von  ballast  und  un- 
erquicklichem zu  befreien,  daher  ist  im  Bourg.  gent.  das  ballet  des  natUmi 
fortgelassen;  nach  meinem  gefühle  hätte  noch  manches  in  den  intermide$ 
fallen  können. 

Die  neun  seiten  füllende  biographie  des  dicbters  ist  in  beiden  ausgaben 
gleichlautend  und  hübsch  geschrieben.  Leider  hat  der  vf.  die  neuesten 
forschungen  von  Ch.-L.  Livet  und  dem  unterschriebenen  nicht  in  betreff 
der  preziösen  zu  rate  gezogen.  Danach  ist  es  falsch:  „IVicieuses  nannten 
sich  die  daroen  der  gesellschaft,  welche  um  1618  von  der  marquise  de  Ram- 
bouillet gegründet  war.^  Der  name  preziöse  ist  so  früh  gar  nicht  nach- 
weisbar, stammt  vielmehr  mit  allergrösster  Wahrscheinlichkeit  aus  dem 
jähre  1653. 

Dem  Bourg,  gtnt.  ist  eine  besondere  einleitung  gewidmet,  welche  über 
die  abfassung  des  Stückes,  über  die  türkische  gesandtschaft  u.  a,  auskunft 
gibt,  auf  die  handlung  und  die  einrichtung  der  eomidie  -  hauet  wird  nicht 
weiter  eingegangen.   Auch  vermisse  ich  belehrung  darüber,  worin  Jourdains 
narrheit  denn  eigentlich  besteht,   zumal  irgendwo  im  kommentar  von  Ver- 
leihung des  erblichen  adels  gesprochen  wird.   Oberhaupt  kommt  das  kultur- 
geschichtliche erheblich   zu  kurz   bei  der  erklärung;   selbst  da,   wo  es  für 
das  Verständnis  zu  wissen  nötig  ist.     Was  z.  b.  zu  13, 17  und  36, 17  über 
das  hut-zeremoniell  gesagt  ist,  kann   zur  erschliessung  des  Verständnisses 
bei  weitem  nicht  genügen.     Das  gilt  auch  für  die  ausgäbe  der  Femm,  «ov. 
Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken.   Der  text  soll  im  wesentlichen 
nach  Mesnard  festgestellt  sein.     Ich   vermisse  aber  auf  s.  2  die  angäbe: 
La  schie  est  ä  Paris;   s.  3  ist  in  den  bühnenweisungen  zweimal  parlant 
ausgelassen ;  s.  5  zeile  24  steht  H4  statt  Eh,  —  Die  fussnoten  hätten  mehr 
den  Sprachgebrauch  Moli^res  mit  dem  heutigen  vergleichen  müssen,  auch 
vermisst  man  mehrmals  erklärung :  6, 10  indienne,  sMafrode  aus  i§%disehem 
Stoff  genügt  dem  schüler  nicht;  6,25  galant  heisst  weniger  nftt  als  elegant; 
25,5  en  enbas  ist  nicht  erklärt  und  steht  nicht  einmal  im  neuen  Thibaut; 
40,33  uns  confusion  la  plus  grande  ist  nicht  als  der  heutigen  grammaÜk 
widersprechend  gekennzeichnet;  42,14   die  erklärung  des  Sprichwortes  ist 
richtig,  aber  geht  auf  das  bild  nicht  ein ;  76, 17  die  jetzige  Schreibung  ist 
guMr;  81,9  warum  Covielle  gerade  nach  Rom  gehen  will,  ist  nicht  erklärt  — 
n  den  anhangsweise  gegebenen  anmerkungen  ist  auch  einiges  zu  notiren: 
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I   dis   mU  Jtr  preeinttrn  riehtimg  rvrwafdU  »ekäferpattif  vüntoh« 
\   al   ilie  p»r«Dtlioge   völlig   ülx'tilÜNBig;    obcuäu  im  3t. 3 
mulung  aber  die  paunre  Franjoise. 

^Idi   aiugibc  der  Fruimea  »anmtta  wdcbt    in  der  uiordnuDg  lon 

a  )M«pn>ch«n«D  ab.   Der  ■llgeraeinea  und  Bpoxiellvu  einbitun^'  Tolgen: 

'    belehrun^    äb«r    den   aleiandriner    uud    das    soa«tt ,    i)    spracb- 

KbenMrkua^ii.     Was  ich   im  allgemeiaeD    von  der  bcarbeiiung  des 

k  ^ml.  «agen  muaste,  ^It  aucb  hier.     Im  einzelnen  ist  folgendes  xu 

ikan.     In  meiriscber  bexiehung  Termisse  ich   einen  hinweia  auf  lers 

~UI   iregen  unregvlmissi^er  ziaur;  auf  v.  185  f.,  8'J]  f.  iie|^n  des 

i  XXX   idle  3  gesagt  ist,  genagt  nicht,  da  croi:i)oi  dadurch 

-^  rriilärt   «erd«n-,   der   reim  grtc  :  reapect    beruht  «eher   anf  einer  von 

-  jetxi^a    ab«eicbenden    anaxprache.    —    Put    von  pmr  (früher  puir) 

-■W  heisjwD:    Atf  vvn  jiwir  (jetit  jnur);   bei  dem  part.  paxs.  bitte  a  In 

I    nuuhi»  1369  beräckkichligl    werden   müaiion;   XXXI,  10  u.  fehlt  «//m, 

Jfn  koaJTinlitioaen   nt-point  au*H  1355;   im  leiikalischnD :   aceontmtxU 

" ,  rffii  .S4U.  —  Anmerkung  xu  GS3  halte  ich  für  unrichtig,  «gl.  Heiinard, 

.'    loeine  aUfigahe;    lu  S4ii   dam   di«  Acad.  (r-   aus  der  tuilte  des  Bi'>l<^ 

iimh.  her«org>egaug4D  isl,  kann  wohl  nicht  behauptet  werden,  vgl.  t.  b, 

L'oin,   rttUntt*  Cmrart  H  »on  tempt-,   lu   M3   bitte  wohl   etwas   über 

'  ilamalige    wcrtsehätKung    griechiicher    sprach keaatnis    gesa^    werden 

Ikfaa«;  eben«)  lu  'J63  «twas  über  boutn-ritni»;   xu  1016  ist  die  erklining 

nicht    ohne    weiteres    »eratindlich;     1020    steht    iAoLk   im 

•  Bit  Fnmfatt.  wan  der  soiwt  in  der  ausg:nbe  befolgten  mct.hode  ent- 

1070    »erstehe   iob    nicht,   wanun   Philamiote   ihre   tochtcr 

'rad  unterrichten  sollte;  xu  1 100  vermisse  ich  auskunft,  warum  Henriette 

ilir«r  «ehnung  handschahs    trägt;    tu   13(iä  bitte  eine  wirkliche   ge- 

iclitliche  uchricht  gegeben  werden  müssen ;  tu  IGCÜ  bitte  in  den  gtam- 

<;ii>--hen  abria«  gehört  n.  a. 

Auch  fariselle»  ausgäbe  des  Fmirntt  tavanlet  ist  eine  recht  erfreuliche 

'■■',  bedanem    aber   m\isa  ich,   dsü»  Cb.-L.  Livets  ausgäbe   für  die  ein- 

:in|>  unberücksichtigt  geblieben,  und  duss  der  berausgeber  es  verschmübt 

''   einen  blick  wenigstens  auf  des  reCereulen  ausgäbe  v.  j.  i^HO  (Leipzig, 

■jcf)  and   dessen  in  verschiedenen  leitscb ritten  erschienenen  aufsitze ' 

•irfen.     Wenn   er  Liveta  und  des  refercnten  Standpunkt  auch  nicht  xu 

II'  teinpn  gemacht  bitte,  jedenfalls  bitte  er  dann  sn  der  vulgirvn  dsr- 

''iung  de«  prealösentumti  mehr  krilik  geübt  und  es  nicht  für  ao  vieles 

iQlwurtlicb   gf macht. 

L>em  texte  geben  drei  eiuleitungon  voran  über  den  dichter,  du  werk 
'  die  damaligen  Iheaterxual&ndo  von  je  i'lt  bis  ö  Seiten,  welche  Kwevk- 
TiJidi  tinführen  (mit  obiger  einscbriiikung).  Der  lext  i»t  stellenweise 
■d'Lt,  %a  fehlt  s.  5^  Philaminles  rede  über  die  syUabra  sdta.      Wie  weit 
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die  könuDg  g^ht,  ist  nicht  kontrollirt  worden ;  die  erorteningvn  aber  amom' 
des  Corps  und  amaur  des  esprits  sind  leider  in  extenso  beibehalten  worden; 
ich  sage  leider,  denn  die  für  m&dchenschulen  bestimmte  ausgäbe  soll  tob 
14-  bis  15j&hrigen  m&dchen  gelesen  werden,  woran  der  dichter  sicherlicb 
nicht  gedacht  hat.  Anmerkungen  und  Wörterbuch  sind  in  eiüem  besonderen 
heftchen  vereinigt. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken.    S.  XIV  wird  in  der  füssnote 
gesagt,  der  name  Pricietue  erkläre  sich  aus  der  gewohnheit  der  besucherinnes 
des  Hotel  de  Rambouillet,  sich  mit  ma  dUre  anzureden.     Für  einen  zeit- 
genössischen beleg  dieser  behauptung  würde  der  referent  dem  heraosfeber 
sehr  dankbar  sein ;  wie  aber  aus  dieser  anrede  der  name  preziöse  entstehen 
soll ,  ist  nicht  wohl  einzusehen  (Tgl.  Zeitschrift  für  kmlturgeschiekte  18%, 
s.  412  ff.).  —  Die  anmerkungen  sind  reichlich  gegeben  und  recht  sorgfaltig 
gearbeitet;   dass  in  einzelheiten  eine  abweichende  ansieht  geäussert  werden 
muss ,    thut  dem  ganzen  keinen  abbmch.     Zu  6, 14  ist  die  erkl&rong  von 
UM  autre  für  une  autre  sicherlich  falsch  trotz  Marty-Laveaux  und  anderer 
autorit&ten;  die  sache  Terh&lt  sich  sehr  einfach,  wie  ref.  in  seiner  ausgäbe 
der  IVineesse  d'iHide  s.  152,  der  F^mmes  sarantes  1,92,  in  Herrigs  Ärchis 
LXXXVU  s.  385  fussnote,  ausführlich  dnrgcthan  hat.     Bemerkt  sei,  dass 
die  ausgäbe  von  Despois-Mesnard-Desfeuilles  XI,  282  und  313   gebührende 
notiz  von  dieser  erkl&rung  nimmt,  wohingegen  Livet  in  seinem  MoKire- 
lexikon,  trotzdem  er  sie  kennt,  sie  nicht  berücksichtigt,  Termutlich  weil  sie 
nicht  in  der  heiraat  Chauvins  entstand.     Zu  6, 16  wird  soupirer  pomr  for 
einen  preziöscn  ausdruck  erklärt,   aber  mit  welchem  rechte?     Ein  blick  in 
Littr^s  lexikon  s.  v.  nr.  3  hätte  genügt,  diese  anschuldigung  zu  verhüten. 
Wohin  soll  es  fähren,  wenn  werter  und  redensarten  ad  libiiwm  den  preziösei 
zur  last  gelegt  werden;   prüfen   wir  doch  in  jedem  einzelnen  (all,  selbst 
wenn  der  ausdruck  bei  Somaize  steht.    Auch  solche  behauptungen,  wie  sa 
16, 2  (Je  ne  veux  rien  entendre  davantage)   Vermischung  der  beiden  Wen- 
dungen je  ne  V.  r,  ent,  de  plus  und  je  n'en  veux  päs  evAendtt  dawamtage^ 
werden  besser  gemieden ;  es  war  eben  durch  den  damaligen  sprachgebraudi 
erlaubt,  so  zu  reden.     Zu  17,3  ist  die  erklärung  mindestens  gesucht  und 
passt  gar  nicht  zu   Ariste;   der  vers  bedeutet  einfach:  wieriel   muss  «n 
liebender  reden   für  ein  wort  (nfimlich   das  Jawort).     Zu  22, 4  w&re  besser 
geradeaus  gesagt,  dass  wir  das  possessivum  erwarten,  wie  88,  14.  Bei  22,9 
hätte  Despois-Mesnard  gefolgt  werden  müssen;   das  für  uns  ungewöhnliche 
ist,  dass  Meliere  die  korresponsion  des  artikels  nicht  beobachtet  hat    Zn 
29, 10  ist  zu  bemerken,  dass  m.  w.  alle  neuen  kommentatoren  den  aasdmdc 
unbeanstandet  gelassen  haben  und  der  herausgeber  zuerst  ihn  als  veraltet 
hinstellt ;  mit  welchem  rechte,  sagt  er  nicht.     30, 15  „Sprichwörter  anxn- 
wenden,  galt  den  preziösen  für  unfein^.     Das  ist  wieder  eine  blosse  be- 
hauptung.    Schon   Aim^-Martin  wies   den   gebrauch  von  Sprichwörtern  alt 
unfein    nach    aus    den   lAyis  de  la  galanterie   (1658);    noch    1671  nrteflte 
Bouhours  in    seinem   Ariste  ei  Eugene  p.  f>l    ebdri^:  (iidlHf  ftiüftf)  fyM 
les  fofons  de  parier  hasses  et  les  proverbes  jusqi»e  dans  U  ditetntrM 
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Bei  SX,^  bUte  gidch  auf  34,23;  48,8  rnmiefiei)  werrlen  künnea.  Zu 
n.lT  Un«  es  heissen  mössen:  der  gebr.  von  rien  (niülils)  u.a.w.  Z« 
43.1  hUt«  der  pftil  garfOn  einer  note  bedurft  42.14  die  auBemand^r- 
■Miung  iwiscben  4pigramme  und  madtigal  isl  sehr  passend,  aber  es  h&lte 
ge«p  «mleD  nässen,  dus  damals  eine  unterscheid un);  uiclit  konteijurat 
ilwdipKührt  wurde.  —  Wanitn  soll  .il,  2  meubli  dt  neitnce  nieder  eio 
pmiöaer  susdnick  Bein?  Zu  53,  6  wire  besser  ua(  die  damals  noch  geringe 
-Hirahung  und  daher  «ehr  grosse  iierUch&UlinK  griechiicbcr  stiidien  hin- 
oieMii  worden.  Bei  54,  14  hatte  dag  zu  91,4  (neitt^e  berücksichtigt 
tdoB  udfisen:  es  ist  «lir  möglich,  dass  Uoliere  sprach  gri:re»pi.  &l» 
.berUfiiaig  erecbeiiieii  die  bemerkungen  tu  19,4;  37,16;  .Sü,  17. 

DeriiHMi/.  Vi,  KüÖKim, 


-    AuiB,  l,ritfadmt  für  J*n  tratett  unUrricht  im  fraiteOni*iJieH.     Zwei  laile. 

r'DBft«.  wotentlteh  verbesserte  aufläge.     St.  Gallen,  Fehrsrhe  tiuuhhand- 

lung.   IKU!.     Ender  und  zweiter  (eil.  Bepüral  geb.,  je  (r.  1,35  =   1  m. 

In  vtncm  *ortnge,   den    der   Verfasser   der   angefahrten  lehfbücher  *n 

^  unii^riilit  Zürich  in  den  methodologischen  Übungen  dea  proressor  Uorf 

.Ulen  hat  nnd  der  unter  dem  titel   Cbtr  die  erlemung  de»  fraitaSi>i»eheH 

.'.   ilruek  (Pohrscbe  buchhandlung,  189G)    erschienen  ist,   «otit   er  ausein- 

,.|-r.   wie   etwa   der  Ivilfadeo   im   unterrichte   Verwendung  finden  könnte. 

->■'  er*U  huft  beglnul   mit   einer  htrtit  phonitiqtte,   die   58  unmmem  um- 

•mil  in   leicht  *er*tändlicher  phonetischer  Umschrift   kurze   sitze  bringt, 

ille  an    die    bekannten  Kelzelschen  jahreszeitenbiider   anknöpfen.     An 

■-.'.  numinFf   scbKensen   sich   fragen    an.     Bevor  jedoch  die  scbüler  diesen 

.!  iti  angriff  nehmen,  mSssen  sie  sozusagen  erst  eine  phonetische  srhulung 

i'i timacfaeu.     Der   lehrer   spricht  den  laut,   z.  b.  i,   deutlich  vor   mit  der 

'  r.t:bir  «irammMen  artikulation.    Bald  einzeln,  bald  im  chore  sprechen  die 

'■■i\rT  nach.     Wenn  der  laut  erfasst  ist,  wird  dessen  phonetisches  zeichen 

<lie  Windtafel  geschrieben;  also  zuerst  der  laut,   dann  das  zeichen.     Je 

.LK-h  d^r  griisse  und  gute    der  klasse   «erden   die   schülor  im   slande  sein. 

■imlliche    lallte    des    fr&nzösischen    in    drei    bis    fünf   stunden    richtig    zu 

'jincben.     Bei  der  durchnähme  der  nun  folgenden  Ftittit  phon^tiqu*  schlägt 

'Fr  trr^saer  iw«  wege  vor;  entweder  der  lehrer  vermittelt  den  sprechstolT 

1-1.  ubne  benuliuog  des  boches,  oder  sich  streng  an  das  lehrmiltel  hallend 

-I  IT  den  «c.häler  satz  für  »Ii  lesen.     Empfehlenswert  wird  es  sein,  bald 

9  dnpn,   bald  den  andern  weg  zu  betreten.     Im  laufe  dieser  58  Übungen 

"rat  nun  der  »chnler  nngeßhr  400  Wörter  kennen,   die   ohne  medium   der 

I    Bottenpracbe  —   der    leitfaden   enthält    kein    einziges    deutsches    wort   — 

'    inreh  furlwkhrende  Wiederholung,  Umbildung,  frageslelluug  sein  geistiget 

'iffoBInm    w(iril«i.     Änf  »ehr  «[nureiche  weise  vermittelt   der   Verfasser  den 

'iTrtng  von  der  phonetischen  schrift,  die  einzig  der  scbüler   bis  dahin 

itcii  gelernt  hatte,    zur  historischen  Schreibung.    Aus  einer  hinter  der 

fttt  phonHigue  stehenden  öbersicht  des  den  schülem   bekannten  wurt- 
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Schatzes  in  historischer  Schreibung  müssen  die  schaler   die   beobachtmif 
machen,  wie  die  ihnen  bekannten  laute  verschieden  in  der  schrift  darf»- 
stellt  werden.    Sie  bilden  sich  auf  diese  weise  die  orthographischen  gesetxe 
selbst.     Ebenso   müssen  sich   die  schüler  aus   zahlreichen    beispielen,  die 
Seite  37—40  gegeben  sind,   die  kenntnis  der  grammatischen  beziehun^eo, 
femininbildung  der  adj.,  pluralbildung  der  subst  und  adj.,  personal endun^ 
der  verba,  selbst  erwerben.    Gedruckte  regeln  finden  sich  im  leitfaden  nicht 
In  weiteren  42  nummem,  die  an  umfang  immer  mehr  zunehmen ,  wird  das 
erworbene  befestigt,    wort-   und  phrasenschatz  und   das  elementare  gram- 
matische wiesen  erweitert.    Am  ende  des  ersten  teiles  des  leitfadens  haben 
die  schüler  die  wichtigsten  wortbegriffe  über  die  Jahreszeiten,  über  schule, 
haus,  dorf  und  Stadt,  ungeföhrt  850  worter,  inne  und  können  mit  ihnen  in 
einfachen  Sätzen,  in  frage  und  antwort  umgehen. 

Im  zweiten  teile  finden  sich  keine  bilder  mehr.  Das  sprachmateriil 
besteht  aus  14  leichteren  kleinen  erz&hlungen  und  einer  grosseren  geschichte, 
der  reizenden  kindererzählung  von  Jeanne  Mairet,  La  tdehe  du  peHt  PSsrn. 
Dieser  lesestoff  wird  behandelt,  sagt  der  Verfasser,  indem  der  lehrer  satx 
um  satz  liest.  Nach  jedem  macht  er  eine  pause  und  gibt  dadurch  den 
Schülern  gelegenheit  zu  sagen,  welche  wortbegriffe  sie  als  neu  oder  wieder 
vergessen  nicht  kennen.  Der  lehrer  umschreibt  nun  einen  wortbegrÜ 
und  zwar  in  französischer  spräche  und  so  lange,  bis  ihn  die  meisten 
schüler  erfasst  haben.  Damit  nun  die  schüler  die  neugewonnenen  vörter 
nicht  nur  im  zusammenhange  der  erz&hlung  wissen,  stehen  hinter  jedes 
abschnitte  fragen.  Der  Vokabelschatz  wird  von  zeit  zu  zeit  wiederholt,  in- 
dem der  schüler  angehalten  wird,  von  einzelnen  wörtem  das  gegenteil  it 
sagen,  synonyme  ausdrücke  zu  finden,  Substantive  von  adjektiven  abzuleiten 
u.  s.  w.  Das  grammatische  pensum  wird  wie  früher  behandelt  und  die 
formenlcbre  zum  abschluss  gebracht. 

Alge  war  in  der  1887  erschienenen  ersten  aufläge  des  jetzt  in  fünfter 
und  wesentlich  verbesserter  ausgäbe  vorliegenden  leitfadens  der  erste,  der 
die  Hölzelscheu  Wandbilder  für  den  französischen  Unterricht  benutzte.    Troti 
des  erfolges  einer  fünften  aufläge   scheint  aber  das  buch   in  Deutschland 
wenig  bekannt  und  gebraucht  zu  sein,  und  das  ist  zu  bedauern.    Denn  ei 
ist    als    ausfluss    eines    bedeutenden    pädagogischen   geschickes   und  lang- 
jähriger   erfahrung   eine    mit    solch    logischer    folgerichtigkeit    aufgebaute, 
schöne   methodische  leistung,   dass   es   auch  jetzt  noch,  nachdem  von  se 
vielen  Seiten  die  Hölzelschen  bilder  als  sprachstoff  verwendet  worden  sind, 
mit  ehren  bestehen  kann.    Wenn  es  mir  auch  nicht  einleuchten  will,  dasf 
unsere  mit   so   viel  und  so  verschiedenartigem  lehrstoff  belasteten  schaler 
ohne  gedruckte  grammatische  regeln   auskommen  können,   so  tbut  das  der 
gute  des  buches  keinen  abbruch ;  denn  der  lehrer,  der  solche  regeln  brancht, 
kann   leichtlich   den   schüler   zur   anlegung   eines  regelheftes   Yeranlastn. 
Jedenfalls  ist  dem  Algeschen  leitfaden,  der  auch  in  druck  und  aussfattonf 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  in  Deutschland  die  Verbreitung  zu  gönnen, 
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ie  ihn  infolge  seines  pftdagogfischen  wertes  frebahrt  und  die  er  in  der 
Ichweix  schon  gefunden  hat 

Hamen  i.fY.  Dr.  E.  Günthbb. 


Gmw  Stob,  Lehrbuch  der  franzöeieehen  spräche  für  höhere  mädchen- 
JcAvIm.     Nach   den  bestimmungen    des   königlich   preussischen  unter- 
richts-ministeriums  Tom   31.   mal    1894  bearbeitet.     4  teile.    1.  und  2. 
teil  1895;  3.  und  4.  teil  189G.     Leipzig,   F.  A.  Brockhaus.     Jeder  teil 
kartonnirt  m.  1.50. 
In  der  vorrede  zum   1.  teil   rechtfertigt  Stier  die  herausgäbe   seines 
hches  durch   einen  hinweis  auf  die  durch  die  maibestim munden  von  1804 
fcforderte  Verteilung  des  übungsstoffes.    Dagegen   ist  nichts  einzuwenden; 
warn  er  aber  sein  buch  auch  dadurch  rechtfertigen  will,  dass  er  glaubt, 
daalt  einen  ^vollständig  neuen  weg"  eingeschlagen  zu  haben,  um  sämtliche 
fcrdemngen   zu  erfüllen,   die  hinsichtlich  des  anfangsunterrichts  durch  die 
Men  bestimmungen  aufgestellt  worden   sind,  so  habe  ich  bedenken,  ob 
diaer  grund  stichhaltig  sei.    Nach  Stiers  ansieht  ^kann  mit  einem  zusam- 
■nhingenden  lesestücke  nicht  begonnen  werden,  da  in  demselben,  ja  schon 
ii  einem  einzelnen  satze  desselben  die   verschiedenartigsten  laute  gleich- 
■itiganftreten*'.     Die  konsequenz  dieser  ansieht  müsste  dahin  führen,  dass 
MB  das  gleichzeitige  auftreten  von    verschiedenen  lauten  überhaupt  ver- 
leidet und   sonach  laut  für  laut  durchnimmt.     Stier  zieht  die  volle  kon- 
mpenz  nicht,   er  bringt  auch  verschiedene  laute  gleichzeitig,  schon  in  der 
allerersten  lektion,  und  macht  so  den  fehler,  den  er  durch  ausschluss  eines 
manmenhängenden  lesestücks  vermeiden  wollte.     In   dem   gospräch,    das 
lieh  an  die  laute  a  i  ü  u  •a  anknüpft,   kommen  u.  a.  die  laute  z  v  e  t  l 
vor.    Wie  werden  diese  bebandelt?    Darüber  schweigt  Stier,  und  diu  ^iache 
ift  son&chst  nicht  anders,  als  ob  mit  einem  zusamm(>nhäng(>iiden  lesestfioko 
iBgefangen  worden  wäre,  was  nach  meiner  ansieht  den  gcsprüchon,  auf  die 
Stier  sich  etwas  besonderes  zu  gute  thut,  vorzuziehen  ist.    Der  inhalt  eines 
nsammenhängenden   Stückes  (und  wär^s  auch   nur   ein   versolicn  wie   Un, 
üux,  troie  oder  eine   kleine  erz&hhmg  wie  La  petite  souria  und  Rhuliche) 
(isst  sich   behalten,   und   mit   dem   inhalt  auch   dit?    form.     Dio  «bespräche 
Sh'ere  dagegen   in  seiner  Vorschule   haben   nach   meiner  ansieht  zu  weniiL^ 
»sammenhang  und  daher  auch  zu  wenig  inhalt  und  sind  doshall»  durchaus 
mgeeignet,   die  unterläge   für   die   ersten   Übungen   a))/.u!;(.'l.ien.     Nach  der 
rfahning,   die   ich    bis  jetzt  gemacht  habe,   beiiut/t  man  dazu  am  besten 
leine    versehen,   womöglich   solche,    die    zahlen    enthalten ,    weil    di<'se  für 
(»rerhübungen  ijehr   ergiebig  sind    (vgl.  Quielil,  Franz.  au^tspr.  u.  sprmh- 
irHj^keii  s.  8).     Im   übrigen   enthalten   die  anweisungcn,   die  Stier  in  der 
>iTede  gibt,  durchaus  nichts  neues.     [Schlechtes  deutsch  zur  erleichterun«^' 
$r  franzüsischen  Wortstellung  ist  zu  verwerfen:   s.  XI.   ^ Frage,   wieviel  du 
ne  hmst";   «Frage  die  Schülerin  A,   wieviel  sie   bände   hat".     Vur  üher- 
i eiligen  fragen  muss  gewarnt  werden:  s.  XII,  A  qui  est  la  fable if] 
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Auf  die  Torschule  folgt  das  „elementarbuch^,  das  erfreulicherweise  aar 
französische  texte  enth&It,  in  denen  im  engen  anschluss  an  die  neneo  Mir- 
pläne  das  wichtigste  aus  der  elementaren  grammatik  des  subst.,  a^i^  nh\r 
Worts  und  der  er-verben  behandelt  wird.  Nach  meinem  geschmack  wiegt 
die  beschreibung,  die  für  kinder  leicht  langweilig  wird,  zu  sehr  vor.  Handies 
geht  über  den  horizont  neunjähriger  kinder  hinaus,  wie  1.  XlII  A  und  teil- 
weise 1.  XII A 1.  Auch  reflexionen  wie  die  in  I.  XV  B  ÜHe  maUnk  dt 
printemps  liegen  nicht  in  der  sph&re  kindlicher  gedanken. 

Teil  II.  behandelt  an  erster  stelle  prSs,  und  imparf.  du  stdj,  toi 
avair  und  itre^  und  im  anschluss  daran  die  beiden  entsprechenden  f«^ 
jonctive  der  verben  auf  -er.  Warum  dem  siibj.  dieser  Vorzug  eingerlnmt 
wird,  ist  mir  nicht  verständlich :  die  behandlung  des  9ubj,  de  Pimparf,  iit 
an  dieser  stelle  geradezu  zeitverschwendung. 

Es  folgen  dann  die  Unregelmässigkeiten  der  verben  auf  -er,  sowie  dis 
regelmässigen  verben  auf  -tr,  Ordnungszahlen,  adverbien,  pronomina.  Dasf 
die  pronomina,  besonders  die  personalpron.  u.  poss.  pron.  schon  ins  erste 
Schuljahr  gehören  —  sie  sind  für  eine  natürliche  Sprechweise  unentbehrlich  ~ 
wird  hier  nicht  zum  erstenmal  gefordert.  Der  zweite  teil,  wie  auch  der 
dritte  und  vierte  enthalten  neben  den  französischen  texten  auch  deutsche 
Übungsstücke,  die  entweder  eine  Umarbeitung  oder  eine  fortsetzung  dei 
unmittelbar  vorangehenden  französischen  Stückes  sind.  Da  die  lebrpliM 
Übersetzung  deutscher  sätze  nur  fordern  „insoweit  sie  sich  zur  einüboDg 
grammatischer  formen  und  regeln  als  notwendig  erweisen*,  so  hätte  ich 
dem  Verfasser  noch  grössere  enthaltsamkeit  gewünscht,  zumal  seine  deutschoi 
texte  im  allgemeinen  nicht  leicht  sind.  Ob  man  mit  hergeholten  texten 
wie  lUponse  ä  la  lettre  pricidente  s.  3,  thhne  s.  4,  s.  10  und  s.  12  interesse 
bei  den  mädchen  wecken  und  erhalten  kann,  scheint  mir  sehr  fraglich. 
Warum  dieses  viele  moralpredigen!  S.  46  wird  der  Schwarzwald  als 
höchstes  gebirg  Deutschlands  angegeben;  Bayern  gehört  doch  wohl  auch 
zu  Deutschland. 

Im  3.  und  4.  teil  treten  die  deutschen  texte  etwas  zurück,  aber  stücke 
wie  das  folgende  wären  auch  besser  unterdrückt  worden.  (Teil  III  s.  16 
no.  3:  „Ich  wette  zwei  (=das  doppelte)  gegen  eins  (=das  einfache),  dass 
ich  etc.  . . . ,  wenn  er  gewonnen  hätte.    Danke !") 

Teil  III.  hat  in  seinem  anhang  mehrere  längere  lesestncke:  ün  peu 
d'hygiine  ou  comment  on  conserve  la  santS,  Les  deux  vaies  {aXUgcrie\  La 
reine  grammaire.  Das  erste  dieser  drei  hat  mir  recht  gut  gefallen,  dürfte 
indessen  mit  mehr  nutzen  auf  der  Oberstufe  gebracht  werden;  das  zweite 
setzt  erfahrungen  voraus,  die  kinder  nicht  haben,  und  stellt  betrachtungen 
an,  denen  sie  deshalb  nicht  folgen  können.  Das  dritte  soll  in  humoristischer 
weise  die  Wortarten  als  hofstaat  der  königin  Grammatik  vorführen.  Es  iit 
für  den  unterncht  nicht  geeignet  und  verstösst  gegen  die  Vorschriften  der 
lehrpläne. 

Mit  teil  IV.  findet  die  formenlehre  ihren  abschluss.  l>a  Stier  seil 
lehrbuch   im  anschluss   an  die  neuen  lehrpläne  ausgearbeitet  hat,  so  ist 
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dota  TMi^ung  de«  stafTes  im  gwiT,ea  nicht«  eiozuwenden.  Fürjeden 
der  nacb  der  neuei)  method«  untprriclilet  hat,  steht  es  Tesl.  liuss  miin 
Oboe  zeinOrter  wie  aller,  faire,  votUoir.  pauvoir,  mettrt  u.s.w,  aüM 
\amea  kann.     Danach    muss    die    votschriA  der  lehrpläao.   welche  die 

Mung    der   verben   auf   -rt   und    der   unregclmissigeD  varliOD   au/ die 

.''■   TsTweist.   modilizirl  werden;    mit  handwarkszeu);,   das  man  jeden 

■  Hck    bmuail,   muss  inaD  umzutieliea  wiesen.      Noch  in  loil  111,  1.  |[ 
tiiüsscn   fonBea   wie  nou»  prinw»,  «oh«  mdlnitt,   a,  i  houi  icriviont 
>k»li«]   geJemt  werden. 
Sil   d«D    gram  malischen   ausfühniD^eD  ,    die  «ich  in  jedem  teil   finden 

msa  sich  im  (^nien  ein rers landen  erklären,  wenn  auch  maucbes 
vtiet,  wie  t.  b.  die  bebandluug  des  praes.  der  regelmässigen  verben 
ir.  Im  IV.  hiil  ».  M  heisat  es:  ,die  unpersünlichen  verben  sagen 
üi  ein  Ihun  »us ,  ahne  djuselbe  einer  beBtJmmton  person  oder  sache 
tchreiben:  U  pltul  —  il  gut.-  Diese  definition  ial  unglücklich,  denn 
isst  auf  jeden  infinilii.     Desgleichen  kann  die  erkibrung  des  ko[y'iuiktira 

befriedigen.  IV,  s.  (ß  beisst  es:  „der  konjunktiT  ist  der  modus  der 
«rirklicbkeit ,  d.  b.  er  gibt  den  inhalt  des  saties  nicht  als  geschehen 
oodem  dans  man  die  Verwirklichung  desselben  wünscht  oder  als  mög- 
hezweitelt.'  In  dem  satie:  ibpu  Mf  bien  aiat  qut  je  sois  la  pretnürt 
I  cliuu*   drückt   der   konjunktiv   eine   durchaus   sichere   thatsache   aus. 

irfTr    sich    Tür   den   gebrauch    des  konjunktiTS  im  franzüsischen  kaum 

i;]hwl]icbe  formal  6nden  lassen.  — 
tT  bat  lein  lehrbuch  mit  grossem  fleiss  aufgearbeitet,  und  manches 
'  ire    findet    sich   darin :   einen  fDrtschritt  aber  gegenüber  den  schon 

.  I.'non  li'hrhüchem  bedeutet  es  nach  meiner  meinimg  nicht,  am  aller- 
-11  der  teil,  den  der  rert.  in  der  Torrede  zum  1.  teil  90  sehr  in  den 
■  LTtind  siellL  Die  „Vorschule"  wird  einem  lehrer.  der  es  nicht  au£ 
tt  weise  gelernt  bat.  kein  oiitlel  an  die  hand  geben,  eine  gute  aus- 
the  in  nrielen..  -Wenn,  wie  der  verf.  will,  die  kinder  in  der  1.  lektion 
i^gflich   schon   60  sätze  lernen  sollen,   so  steht  Tür  mich   ausser  zoeifet, 

ä.e  «entg«  oder  keinen  einzigen  richtig  sprechen  lernen.  Weniger 
I  hier  wieder  einmsl  mehr. 

Allel  in  allem  darf  man  gespannt  sein,  ob  die  günstigen  urleile,  die 
I.  teil   abgedruckt  sind,    zu  recht  bestehen  bleiben  werdon.     leb  würde 

n  neian  und  dem  guten  willen  des  verf.  von  henan  »unschön. 


LiB,  FrattaSntdt*  grammatik  für  mOdehm.  Teil  II.  Obersinfe. 
■■rb,  auB.  Paderborn,  Ferd.  Schüningh,  18»fi.  M.  3.—. 
.  'liesem  buebe  wird  der  hauptwert  darauf  gelegt,  dass  die  »cbülerin 
;  'jlili»chp  ocngangHSprache  erieme  und  sich  ein  grSndlicheg  wissen  in 
irrkmmatik  der  fremden  spräche  aneigne."  Die  Verfasserin  hat  ea  sich 
legen  sein  lassen,  der  Umgangssprache  zu  ihrem  rechte  tu  verhelfen, 
iwi   der  fülle  der  einielsitw  scheint  auch  ein  gewisser  grammatischer 
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drill  erreichbar.    Neben  der  grammatik  soll,  wenn  ich  die  yerfasserin  recbt 
▼erstehe,  noch  ein  ,,übungfsbuch  -U**,  femer  noch  ein  lesebnch  y,B0eu€il  IP 
benutzt  werden.    Das  Übungsbuch,  einerlei,  ob  es  nur  deutsche,  nur  fräs- 
zosische  texte  oder  beide  zusammen  enthält,  will  mir  überflüssig  erscbeineo. 
An  deutschem  text  bietet  die  grammatik  mehr  als  genug,  und  die  fraoiö- 
sischen   (hoffentlich   zusammenhängenden   Übungsstücke)    sollten   dann  in 
B$eueü  stehen.    Da  letzterer  aber,  ebenso  wie  das  Übungsbuch,  sich  meiner 
beurteilung  entzieht,  so  sei  nur  über  die  grammatik  folgendes  gesagt:  B« 
aller  achtung  vor  dem  grossem  fleiss  und  der  sprach kenntnis ,  womit  dai 
vorliegende  buch   zusammengestellt  ist ,   würde  ich  es  zur  einfühnmg  dodi 
nicht  empfehlen.     Der  einzelsatz  spielt  eine  so  hervorragende  rolle,  wie  sie 
ihm  nach    den  neueren  grundsätzen ,  selbst  in  ihrer  massvollsten  fassunf, 
nicht  eingeräumt  werden  kann.     Es  muss  anerkannt  werden,  dass  die  Ver- 
fasserin sich   alle   mühe  gegeben  hat,   diesem  mangel  zu  begegnen,  leider 
ist  es  ihr  oft  genug  trotzdem  nicht  gelungen,  es  sei  denn,  dass  man  unter 
dem  gesichtspunkt :  alltagsleben  den  stofflichen  Zusammenhang  für  genügend 
erachtet.     In  1.  27  A  s.  63,'64  z.  b.  finden  sich ,  um   nur  einige  heraoszn- 
greifen,  folgende  sätze :  La  wmiti  et  la  paresse  8<mt  pretque  Ufuj<mt$  vmtt» 
Les  baUoHS  oni   Hi  invtfUis  par  MatUgolfier.    La  maUdieÜan  räambelt 
plus  BOuvefU  8ur  edui  qui  ta  pronane^.    EveüUe  dis  l'aurare,  VaUni^ 
chante  U  lever  du   soleil.    Le  ekclira  a  ravagi  toutes  Ua  contrien  qi^ü  * 
viaiUes,    Noua  avans  beaueaup  applaudi  Im  adeurs  gut  nous  atnnu  entt»^ 
dus  jouer.    En  Eg^pU  le8  mauvaia  roia  Haient  privis  de  Vhonneur  di  M 
aepulture.     Madame   de   SMgn4  s'eH   rendue  c^libre  par  la  grate  4  ^ 
naturel  qu'elle  a  r^pandus  dans  les  lettres  qu'elle  nous  a  laUsies. 

Das  ist  doch  Ploetz  redivivus.    Übrigens  ist  das  deutsche  der  übungs- 
sätzc  im  hinblick  auf  die  Übersetzung  oft  entstellt     Ich  erwähne  beispiels- 
weise :  1.  1 C  s.  3 :  „geh  zwei  zitronen  holen,  kind** ;  soU  heissen :  „geh  nnd 
hole**  etc.     L.  3  C,  gespräch  2 ,   in  dessen  schluss   mir  der  gebrauch  dei 
deutschen  futurums  zum  mindesten  gekünstelt  erschein!^     L.  3G:  „einiDil 
war  ich   schon  krank,   als  ich  zu  zeitig  nach  dem  essen  schwimmen  ging* 
soll  heissen:  „einmal  schon  bin  ich  krank  geworden,  als  ich"  etc.    L.  15B: 
„es  gibt  noch  gemahlenen  kaffee  im  schranke*  soll  heissen:   „es  ist  noch' 
etc.    L.  45,4:   „Um  den   ausdruck   lebhafter  zu  gestalten,  setzt  man  ststt 
des  fuiur   das  präsent.    *  Warten  Sie   auf  mich,  ich  werde  (sie)  sogleick 
bereit  sein.*    ÄUendez-moi,  Je  suis  prit  ä  Vinstant.^     Wer  in  aller  weit, 
mochte   ich   wissen,   wird   im   deutschen  anders  sagen  als:    „ich  bin  sofort 
bereif    oder:   „ich  bin  gleich  fertig**.     Hier  ist  für  das  deutsche,  das  des 
gebrauch    des   futurums  in  der  alltäglichen  rede  geflissentlich  meidet,  der 
Sachverhalt   geradezu   auf  den   köpf  gestellt     L.  29  B:  „es  ist  nicht  nötig, 
dass  du**  etc.  —  soll  heissen:  „du  musst**  etc. 

Das  französische  ist  mir  durchweg  einwandfrei  erschienen,  obwohl  eim 
gespräch,  wie  das  1.  29  A  s.  71,  im  höchsten  grade  unnatürlich  ist  Tbat- 
sächlich  enthält  jeder  beitrag   zur  Unterhaltung  einen  oder  mehrere  kon- 
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onktiTe,  wie  denn  überhaupt  mit  diesem  modus  leicht  unfug  getrieben 
rird  —  sogar  in  lehrbächem,  die  sich  eines  ausgezeichneten  nifes  erfreuen 
cl  auch  s.  76 :  if  souhaUerais  que  vaus  ne  vous  trompasaiez  pas). 

Wenn  es  im  Torwort  zur  2.  aufläge  heisst,  dass  „das  ganze  sorgßdtig 
lach  den  neuesten  ministeriellen  bestimmungen  für  höhere  tochterschulen 
rem  31.  mai  1894  durchgearbeitet"  sei,  so  mag  das  in  mancher  beziehung 
tümmen,  der  geist  der  bestimmungen  aber  scheint  mir  ein  andrer  zu  sein, 
ils  der,  dem  dieses  buch  seinen  Ursprung  verdankt 

Bbener-Meyers  Franzöaisehes  lesehueh  für  schulen  und  erziehungsanstalten, 
Ausg.  B.  Franz.  lest'  und  lehrbuch.  I.  teil.  Erstes  unterrichtsjahr  von 
Dr.  W.  Emöbich.  Hannover,  C.  Meyer.  1895.  93  s.  m.  2  tab.  Preis 
m.  1. — ,  gbd.  m.  1.20. 

Knörichs  buch  ist  „zur  grundlage  für  den  franz.  anfangsunterricht  in 
solchen  schulen  bestimmt,  welche  das  französische  als  erste  fremde  spräche 
lehren,  im  besonderen  ist  es  den  forderungen  gemäss  gearbeitet  worden, 
welche  die  bestimmungen  über  das  m&dchenschulwesen  vom  31.  mai  1894 
aufstellen^.  Die  absieht  des  verf. ,  y,dem  lehrer  in  gewissem  masse  wenig- 
stens die  möglichkeit  zu  schaffen,  selbst  die  lesestücke  zu  wählen,  an  denen 
die  fremde  spräche  gelehrt  werden  soll",  kann  ich  nur  billigen.  Auch  das 
fehlen  jeder  methodischen  anleitung  ist  nicht  zu  bedauern.  Wenn  ich, 
&lls  sie  vorhanden,  auch  keine  „beleidigung  darin  erblicke",  so  halte  ich 
sie  nur  dann  von  nutzen,  wenn  der  nach  ihr  lehrende  ihrer  nicht  unbedingt 
bedarf,  und  sie  mehr  anregung  als  Vorschrift  bedeutet.  Aus  einem  Schul- 
buch kann  sie  deshalb  füglich  wegbleiben.  (Man  vergl.  jedoch  Rossmann- 
Schmidt.) 

Das  buch  selbst  zerfallt  in  4  teile,  deren  erster  die  franz.  texte  ent- 
hllt ;  den  zweiten  bildet  ein  Wörterverzeichnis  zu  den  einzelnen  lesestücken, 
den  dritten  ein  sachlich  geordnetes  Wörterverzeichnis,  im  vierten  endlich 
£ndet  sich  das  wichtigste  aus  der  elementaren  grammatik.  Beigegeben  ist 
dann  noch  eine  ,,übersicht  über  den  grammatischen  gehalt  der  lesestücke", 
sowie  eine  ^übersieht  über  die  in  dem  lesebuch  vorkommenden  formen  un- 
rtgelmissiger  verben".  (Letztere  bestätigt  wiederum  meine  in  der  beur- 
teflung  des  Stierschen  buches  ausgesprochene  meinung  über  die  bedeutung 
der  unregelmässigen  verben  im  anfangsunterricht.)  In  der  vorrede  zu 
Kinem  buch  betont  Knörich,  dass  „bis  auf  wenige  ausnahmen,  die  dar- 
gebotenen lesestücke  für  deutsche  schulen  neu  sind".  Ob  das  in  allen 
fiUlen  ein  vorteil  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Wenn  man  von  den  lose- 
itücken  auch  im  allgemeinen  sagen  darf,  dass  sie  mit  grosser  Sorgfalt  aus- 
gewählt sind,  so  scheinen  einzelne  doch  nicht  einwandfrei.  So  halte  ich 
no.  34  L'enfant  et  la  lune  für  zu  lehrhaft  und  daher  dem  einfach-kind- 
lieben widerstrebend.  No.  43  zeigt  neben  einer  kleinen  Unklarheit  in  der 
dantellung  eine  etwas  an  den  haaren  herbeigezogene  komik.  No.  50—55 
mit  ausnähme  von  53  hätten  ganz  wegbleiben  können,  vielleicht,  um  in 
emem  sp&teren  teil  verwandt  zu  werden.    Jedenfalls  findet  sich  in  anderen 

Dto  Hmmiwi  Bpnebm.    Bd.  Y,  Haft  6.  23 
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lesebüchern  (Kühn  *.  b.)  besserer  historischer  stoff.  Am  wenigrsten  aber 
will  uns  der  erste  teil  des  lesebuchs  gefallen :  „zur  einübung  der  dem  fran- 
zösischen eigentümlichen  laute".  Die  stücke  entbehren  zwar  eines  gewisso 
Zusammenhangs,  oder  besser  gesagt,  einer  gewissen  konzentration  nicht, 
indes  l&sst  sich  der  Inhalt  verhältnismässig  schwer  behalten  und  deshalb 
auch  die  form  (siehe  oben:  Stier  etc.).  Warum  sind  z.  b.  nicht  no.  18, 
no.  21  in  den  ersten  teil  hineingenommen?  In  solcher  auswahl  und  an- 
Ordnung  der  texte  liegt  zwar  auch  methodische  anweisung,  aber  so  viel  iit 
doch  wohl  erlaubt.  Rätsel  hält  Knörich  für  zu  schwer.  Ich  teile  seine 
ansieht  nicht.  Bei  richtiger  auswahl  und  behandlung  machen  sie  des 
kleinen  viel  freude,  selbst  bei  der  Wiederholung. 

Ich  bezweifle  nicht,  dass  Knörichs  lese-  und  lehrbuch  in  der  band  eines 
tüchtigen  lehrers  eine  gute  unterläge  abgeben  kann  für  den  französischen 
anfangsunterricht  Dass  es  besser  sei  als  andere,  vor  den  maibestimmungen 
schon  vorhandene  hilfsmittel,  glaube  ich  nicht 

Giessen,  A.  SToniKo. 


0.  BÜBNBB,  Lehrhueh  der  fra$ufösi8eh§n  aprtiehe.    Ausgabe  C.   II.  abteilung. 
Leipzig  1896.    B.  G.  Teubner.    X,  264  s.    Geb.  m.  2,80. 

Die  zweite  abteilung  der  ausgäbe  G  des  Bömerschen  Lehrbuches  dsr 
französischen  spräche  ist  vor  einiger  zeit  ebenfalls  erschienen.  Sie  bildet 
mit  den  unregelmässigen  verben  den  abschluss  der  Unterstufe  und  ist  dem- 
nach für  das  dritte  jähr,  die  IV  der  realschulen  bezw.  III a  der  latein- 
treibenden anstalten  bestimmt  In  15  lektionen  wird  zunächst  behandelt: 
der  subjoHctif  der  regelmässigen  verba,  das  passif,  die  pronoms  possessifs, 
dhnanstratifs^  reioHfs,  interrogatifs^  inäifinis,  die  Stellung  und  bildung  des 
f4m%n%ns  der  adjeloiva,  das  adverbe,  die  regelmässige  und  unregelmässige 
Steigerung,  die  rerbes  rifliehis^  die  Veränderlichkeit  der  participes^  die 
pr^positions ;  sodann  in  weiteren  13  lektionen  die  ganzen  unregelmässigea 
verba  und  ihre  komposUa.  Was  zunächst  den  grammatischen  lehrstoff  an- 
geht ,  so  scheint  er  uns  viel  zu  umfangreich.  Wir  halten  es  für  fast  un- 
möglich, denselben  innerhalb  eines  Jahres  so  zu  erledigen,  das<  er  geistigor 
besitz  der  schüler  wird.  Diese  zweite  abteilung  der  ausgäbe  C  hat  den 
mangel ,  welcher  der  ausgäbe  A  anhaftet ,  und  welcher  in  der  bauptsache 
eine  dritte  bearbeitung  veranlasst  hat,  nicht  beseitigt  Auch  sie  leidet  an 
einer  überfülle  des  materials.  Dieser  nachteil  hat  einen  weiteren  im  ge- 
folge:  in  dieser  anläge  kommt  das  buch  nur  sehr  unvollkommen  den  ior^ 
derungen  der  neuen  preussischen  lehrpläne  nach.  Diese  wollen  für  die 
quartastufe  der  realschulen  —  und  diesen  anstalten  sollte  doch  mit  der 
ausgäbe  C  besonders  gedient  werden  —  von  syntaktischen  regeln  in  einer 
solchen  ausdehnung  nichts  wissen.  Wir  fürchten  fast,  dass  durch  dieteft 
übelstand  der  Verwendung  des  methodisch  sonst  so  vorzüglichen  lehrbucbet 
auf  den  preussischen  realanstalten  ein  hindemis  bereitet  wird.  Hier  und 
da  trägt  man  sich  schon  jetzt  ernstlich  mit  dem  gedanken,  es  wieder  abzn- 
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i  iwir  lediglich  wegen  seiner  geringen  äbereinstimiDuiig  mit 

kn  lehrplänen  und  seiner  boben  (n'smmatiscbun  anfordenint^en.     Rü  werden 

iban  Mhoa  uif  der  Unterstufe  ktpilel  bohandi^lt ,   nelclie  die  lehrpl&ae  der 

■tUeUtufe    b<i«.    Oberstufe    zuweiaen.      Zum    beweise   meinor   behaugjtuu); 

palfit  ich  fülj^ndes  heraus;  In  lektion  83,  der  ersten  dieser  abteüun^,  ist 

!lk  red«  lon  decn  gebrauch  des  mbjoitcHf  nacli  den  verben  des  wdntchena, 

'rrbietnu,  tweifelns  und  nach  den  onperaüulichen  ausdräcken.     Da  es  sich 

A   Jcr  quarta  aar  um  die  einühiing  der  form  des  »wIi/DHeri/' handeil,  so 

Tj    einifi:e    «eni^   rerba   oder  koujunktionou ,   die   den   fubjondif  rer- 

"11,  genügt.     Eine  grammatische  ^ruppinin^  di«8er  verba  war  sicherlich 

-[ifb«hren.     In  lektioti  34  wird  die  folge  der  leiten  oiaij^hend  behandelt, 

I  i'D  3,1  madit  auf  den  unterschied  von  dimt,  duquri,  desqud»  aufmerksam, 

"  Fchwierigkeii ,  mit  der  Sekundaner  oft  noch  kimpfon.    In  lektion  39 

lieben  anderen  pfimomi  ind^finia   die   inwendung   von  pframne,    ritn 

-^ti«n  mif   remcinendem   sinn   erläutert    werden.      Die  folgende  lektion 

-''ngt  die   steÜuiig  des  adjtetif  in   seiner  ganxen  ausführlichkeit.     Auch 

'i?r  abweichenden  biidung  des  ad-vtrbt ,    von    der    lektion   50  liandelt, 

'    eine   grössere    beschränkuug   nichts    geschadet.      Eine    reihe  unregel- 

-■'S  gebildeler  adverbia  kamt  der  quartanor  getrost  noch  al«  Vokabeln 

-rt.     Vnn  der  anwendung  der  balben   negation  tu   in  dem  zweiten  teile 

iL'-r  i«rxlei«huDg,   die   bei  der  komparation  zur  spräche  gebracht  wird, 

Irtaucben  quartaner  wohl  kaum  etwas  lu   wissen.    Noch  entbehrlicher  aber 

jcbei&t  um  Aas  kapilel  über   die  oftbographischo  behandlung  des  partieip» 

fmaai  t»hn  *r*ht  rifiiehi,  wenn  das  pronom  rifiechi  dativ  ist.     Aber  nicht 

'    In  d«n    tum  grossen    teile  sjutahlische  erscbeinungen   behandelnden 

n   15  lektiotien  wären  künnngen  und  strsichiingen  äuasersl  notwendig, 

I   in  dem  eigentlichen  quartsipettsum,  den  un regelmässigen  verhen,  wire 

LTrandlteh*.  nicht  allin  äugatliehe  sicblung  sehr  erwünscht.     Eine  ver- 

i.'fong  des  grammatischen  etofes  würde  unseres  erachlens  die  praktische 

-adbukeit   des   buches   erhöhen.      Es  würde  mich  zu  weit  führen,    all 

.    vr'lltn^n  verba  mit    formen  und  die  noch  selteneren    kompoBila  einzeln 

auliufohrcD.     Einign  wenige  mögen  genügen;  tneimrir,  rffl««nfir,  def*»rvir 

fß.  3=  jrmandnm  sehadeo,  ripartir,  aaatrvir  als  ausnähme,  millir  mit  der 

bcnefkuDf.  dass  miiaiOir,  trfttaUlir  im  (ulur  und  ceoditionDol  regelmässig 

■iud,    snbjuiiktir  von  prie<äoir  (rate  dick  gedruckt),   frire,  ccmprt,   brairt, 

rr.  frairt,  paitre.    tn  diesen  seltenen  verben  und  noch  seileneritn  formen 

:   '■loe  unnötige  belastiing  der  schSler  mit  totem  wissen.     Die  gebrauch- 

.  reo  terba  und   auch  immer  nur  in  den    gebräuchlichsten  formen  nach 

Uro  venthiedensUn  seiten  einüben,  acheint  uns  «eil  nötiger,  dankbarer  und 

««4priM«lich«r.    Miiltum  him  nmlta  ist  gornde  hier  ein  grundsati; ,  der  he- 

e  bcachtiing  verdient,  und  dessen  berecliligung  selbst  von  den  gognem 

r  refom  bedingungslos  anerkannt  wird.     Uan  könnte  nun  eiowendea,  ein 

r  lebrvr  k"iuie  nach  seinem  ermessen  eine  aiiswnhl  treffen.    Diesen  ein- 

I  möebt«  ich  nicht  gelten  lassen.    An  einer  anstatt,  wo  der  friniögische 

>-'(iicfat  nicht  von  ein  oder  i:wei  lehreni,  s'iudera  von  acht  bl»  neun  und 
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zwar  wie  bei  uns  sogar  in  drei  paraileUöten  erteilt  wird,  sind  derarti|ie 
mehr  oder  minder  willkürliche  ausscheidungeu  aus  leicht  ersichtliches 
gründen  höchst  misslich.  Die  einheitlichkeit  des  Unterrichts,  die  ja  gerad« 
durch  das  lehrbuch  hergestellt  werden  soll,  leidet  darunter  erheblich. 

Diesen  mangeln,  die  offen  auszusprechen  ich  kein   bedenken  getni^ 
habe,  stehen  auf  der  andern  seite  nicht  geringe  Vorzüge  gegenüber,  die  an- 
zuerkennen ich  ebenfalls  nicht  anstehe.    Die  eigenartige,  wohl  durchdachte 
methodische  anläge,   welche  eine  geschickte  Verbindung  der  alten  methode 
mit  dem  ausschliesslichen  ziele  grammatischer  Schulung  und  der  neuen,  auf 
eine  weitgehende  förderung  im  praktischen  gebrauch  der   fremden  spräche 
hinzielenden  methode  zu   erreichen  sucht,    habe  ich  bereits  erwähnt    Der 
Übungsstoff  ist  auch  in  dieser  zweiten   abteilung  mit  Sachkenntnis  aasge- 
wählt und  mit  Sorgfalt  verarbeitet.    Die  einzelsätze  und  zusammenhängenden 
stücke  sind  inhaltlich   anregend   und   dem  gedankenkreise   der  schaler  an- 
gepasst.    Von  besonderem  wert  sind  die  conversaüans.    Sie  sind  praktisch 
sehr  gut  zu  verwerten  und  vermitteln  in   passender  weise   einen  dem  täg- 
lichen leben  angehörenden  Vokabelschatz.    Die  kleinen  compotttumB,  durch 
die   canversaHans   angemessen    vorbereitet,  bilden   «ine   gute  Vorübung  zn 
den   freien  arbeiten   auf  der  Oberstufe.     Treffliche  Übungen  sind  auch  in 
den  ricapüulaUans  und  exerdces  de  grammaire  enthalten.    Den  freunden 
von  Übersetzungsübungen  aus  dem  deutschen  bieten  die  (hkmes  hinreichen- 
den Stoff.    Dass  in  allen  Übungsstücken  der  konkrete,  der  spräche  des  täg- 
lichen lebens   angehörende   Wortschatz  l^onders  zur  geltung  gelangt,  ist 
einer  der  hauptvorzüge  des  buches.    Die  im  anhang  gegebene  auswahl  von 
lesestoffen   ist  geschickt  getroffen.     Sie  nimmt   gebührende   rücksicht   auf 
das  kultur-  und  geistesleben  unseres  nachbarvolkes  und   bringt  neben  er- 
zählungen   Stoffe   aus  der  geschichte  und  geographie  des  landes  und  aus 
der  allgemeinen  naturgeschichte.    Für  gedichte  und  fabeln  ist  im  anhang  A 
hinreichend  gesorgt.    Die   im  anhaug  C   befindlichen  zusammenhängenden 
deutschen  texte  werden  sich  mit  gutem  erfolge  verwenden  lassen.    Der  an- 
hang D  gibt  mit  seinen  lettres,  biUeta,  atmanesB  eine  brauchbare  und  sehr 
willkommene  anleitung  zur  abfassung  von  briefen  u.  s.  w.    Die  farbige  tafel 
der  französischen  münzen,  der  plan  von  Paris  und  die  karte  von  Frankreich 
sind  höchst  dankenswerte  beigaben,  die  in   künstlerischer  beziehung  allen 
annprüchen   gerecht   werden   und   der   belebung   des  Unterrichts   treffliche 
dienste  leisten.    Dass  wir  die  anleitung  zur  behandlung  von  bildeni  lieber 
schon  in  der  ersten  abteilung  gesehen  hätten,  haben  wir  bei  besprechung 
derselben  in  bd.  IV  dieser  Zeitschrift  s.  602  f.  bereits  erwähnt     Man  hätte 
dieser  abteilung   noch   weitere  bilder  nebst  kurzer  beschreibung  beifügen 
können  und   so  im   verlaufe  des  ganzen   lehrganges  alle  bilder  behandelt 
Das  in  einer  tasche  beigefügte,  alphabetisch  geordnete  Wörterbuch,  welches 
neben  dcui  rocabuiüire  zu   den  lektionen   zum  nachschlagen  bestimmt  ist, 
gewährt  den   schülem  wesentliche   erleichterungen.     Ob  die  fuas&oten  zn 
den  zusammenhängenden  lecturea  einer  aufistellung  derselben  am  ende  des 
buches  vorzuziehen   sind,  darüber  Hesse  sich   streiten.     Wir  wollen  heut 
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r  Ittgt  nicht  Däber  treluD.   sondern  mit  Her  hofTouag  schliesnen ,  daas 

■  hald  die  iilierstiif«  ia  aiugsbe  C  den  abachluss  de»  iroU  seiner  mängel 

I  gutes  und  eigenartiges  imterrichtSKerk  zu  bezeichnen  den  lehr^angea 

»  (Rnhr).  Dr.  Uax  Phollius. 


OmMraatümn  ibüitnnea.  —  JUriTTi,  Ilaiian  dütloj/ati.  —  Moiti, 
Utdimiaeh*  gttrpräelie.  Heidelberg,  Julius  Groos.  18%.  geb.  i.  in.  I,8<]. 
Der  iiJÜietiiscbe  teil,  d.  b.  der  spraohatolT,  ist  der  nSmliche  für  alle 
diw  drei  buuTvrsationsbüober.  Die  einleilung  scheiut  mir  gui  und  zneck- 
münig  tu  nein.  Hau  ßngt  init  Imchlea  anlerh*) hingen  an,  dann  folgen 
Ueine  ge»präche  mit  einen)  methodischen  wiirtcrbuch  T«rsohen,  und  am  ciide 
knuDcn  läußere  koDTerBBtionsäbungeit  mit  und  ohne  nbertietiniig.  Im 
naieu  iriud  diese  goBprlchsböchor  für  schule  und  sei bsl Unterricht  recht 
bnndibw.    Auch  ibre  gute  ituHiilattung  ist  anerkenneDsviprt. 

Sat  eins  habe  ich  dagegen  einzuwenden.  Dos  italienische  ist  hie  und 
tt  nicht  ganx  korrekt  und  elegant,  wie  der  Terfasaer  in  seiner  vorrode  bi'- 
buLpteti  das  gleiche  kommt  Ja  auch  in  seinen  in  demsvlben  verlage  er- 
nhienenen  koaversstJons-gTammstiken  vor.  Fehlerhaft  sind  t.  b.  folgende 
dtsdröcke:  Non  ho  di  berretto  (a.  2),  caiia  da  leltera  (0),  proprio  (statt 
i)iaInato  {21),  itemprt  (stall  ancora)  9Ut(22),  i  la  piit  fiirffai  rofftuea 
mOKo  (statt  fWHMco  konj.)  (2ß),  gli  (alatl  ei)  i  nerrxmrio  (160), 
..,  die  b«i  einer  neuen  aufläge  leicht  zu  lerbcsijem  sind. 

A!  imoM  grande  trocabolario  della  Crtmea.    Note  dJQ.  L.  P.    Firenie.   18BG. 

Diose  broachürv,  die   mit  einem  prunkvollen,  im  altitalienisoben  Ktll 

.  -i'hfiebenen  vomurt  anfingt,  entbkll  eine  sammlutig  italienischer  idiotis- 

i^u.    meistens   ans   den    seh rifts teilen!  des    XVI.  jahrliunderts  zusammen- 

.'lUubt,  die  im  Vocabolario  della  Ünuaa  nicht  verzeichnet  sind.    Dieses 

:  'ijirtigp  Wörterbuch  .    das  historische  denkmal    der  italienischen  spräche, 

A  an.*treittg  lacken  und    iiuler  diesen  viele  in  der  umgangsspracbe ,  die 

.1'  okademiichen  zöpfe  wenig   beachten,    um  lieber  archaische  Ikngst   ver- 

■  tcne    ipracbfonncn   beleben    tu    wollen.     Daher   w&re   der  freie   geist 

Mkummen  xu  tieissen,   der  sich  der  fesseln  entledigte  und  der  lebendigen 

'lebe  den  platz  machte,  die  ihr  gebührt.     Der  Verfasser  dieser  broschüro 

ibcr  nicht  der  erwartete  messias;    er  hnl  gewiss  lange  und  mit  der  go- 

litl  riorf  kapuiinera  gearbeitet,  aber  seine  »rbeil  ist  absolut  unnütz  und 

■  '  klo«,  denn  fast  alle  seine  gesammetlen  ausdrücke  sind  aus  dem  gebrauch 

L' mneo  und  beute  grammatisch  unkorrekt.    Wenn  sie  in  dos  Wörterbuch 

u'T'Khaltet  werden  sollten,    wUre  die  Wirkung  eine  Tcrschlechterung  des- 

"-lt.      Aher   am    ende    ist   dos  werk    eine  Verspottung  der  abgelebten 

irrnlitiischen  nkademie,  und  in  diesem  falle  hätte  ich  nichts  oiuiuwonden. 

Sau.  R.   LovBBA. 
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VERMISCHTES. 

DIE  NOUVELLE  QRAMMÄIRE  A  UÜSAGE  DES  DAMES. 

Ein  beitrag  zur  geschichte  der  reformbewegung  im  Sprachunterricht. 

Mit  frischen  kräften  wird  allerorten  an  der  reform  des  neusprachJiches 
Unterrichts  gearbeitet.  Nicht  überall  findet  sie  freundliche  aufnähme;  nodi 
hat  sie  mit  manchem  misstrauen  zu  kämpfen.  Man  wirft  ihr  auch  ihre 
ugend  vor,  und  mancher  von  den  alten  schüttelt  den  köpf  ob  des  ja|^- 
lichen  Ungestüms,  mit  dem  sie  anstürmt  und  alles  alte  über  bord  zu  werfflB 
droht.  Dann  nimmt  man  wohl  auch  eine  zuwartende  haltung  ein  und  wül 
der  zeit  die  klärung  des  gährenden  jungen  mostes  der  neuen  Unterrichts- 
methode überlassen. 

Da  verlohnt  es  sich  wohl,  gelegentlich  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
neuen  ideen  keineswegs  so  ganz  neu  sind,  sondern  schon  in  köpfen  auf' 
keimten,  die  längstvergangenen  zeiten  angehörten. 

Ich  habe  im  äuge  die  Nouvelle  grammaire  ä  l'usage  des  dorne»  et  des 
autrea  personnes  qui  ne  savent  pca  de  latin.  Neue  französieehe  grammaUk 
zum  besten  des  frauenzimmers  und  anderer  personen  die  das  latein  niekt 
verstehen.  Leider  liegt  mir  davon  nur  der  II.  teil  (Berlin,  bey  Haude  und 
Spiener,  MDCCLV)  vor,  dafür  aber  die  wegen  ihres  vorbericbtes  wichtige  hUnh 
duction  ä  la  grammaire  des  dames;  avec  un  avant-propos,  oi^  Von  indique 
la  inanih'e  de  se  servir  de  ee  livre.  A  Vusage  de  toutes  sartes  de  com- 
men^ans,  Secande  Edition.  Einleitung  in  die  grammatik  für  das  frauenr 
Zimmer,  Nebst  einem  vorhericht  dieses  buch  reckt  zu  g^hrauehen.  Zum 
grossen  nutzen  und  gebrauch  für  aüerleg  anfänger.  Zweite  aufläge.  Berlin, 
1757.    Bey  Haude  und  Spener. 

Der  ungenannte  und  mir  unbekannte  Verfasser  ist  ein  franzose,  der, 
wie  sich  aus  dem  Vorwort  zur  2.  aufläge  ergibt,  an  der  Universität  HalU 
wirkte.  Mir  stehen  gegenwärtig  nicht  die  mittel  zur  Verfügung,  ihm  nach- 
zuspüren. Der  erwähnte,  französisch  und  deutsch  abgefasste,  Diseours  prf' 
liminaire  muss  beinahe  vollständig  hierher  gesetzt  werden,  da  der  autor 
darin  seine  methode  auseinandersetzt.   Ich  gebe  die  deutsche  fassung  wieder: 

„Es  ist  bekannt,  dass  hr.  Locke  in  einer  abhandlung  von  der  erziehung 
der  kinder  §  177  sqq.  vorgiebt,  dass  eine  mutter  im  stände  seg  ihren 
hindern  das  latein  zu  lernen.    Er  bedienet  sich  dabey  folgender  worte: 

„Ob  man  es  gleich  für  sehr  schwer  gehalten  einem  kinde  das  latein 
zu  lernen,  so  kann  doch  eine  mutter  es  selbst  darinnen  unterweisen,  wenn 
sie  sich  bloss  die  mühe  geben  will  täglich  nur  2  oder  S  stunden  darauf  zu 
wenden,  dass  sie  sich  die  4  evangelien  von  ihm  vorlesen  lasse.  Zu  dem  ende 
darf  sie  nur  ein  lateinisches  Neues  Testament  kaufen,  in  welchem  jemand  die 
vorletzte  silbe  derjenigen  werter,  die  mehr  als  2  sylben  haben,  bezeichnen 
muss,  damit  sie  erkennen  könne,  ob  sie  lang  sey;  welches  ihr  zu  einer 
hinlänglichen  regel  in  aussprechung  der  worte  dienen  kann.  Nach  diesem 
darf  sie  nur  alle  tage  die  evangelien  mit  ihrem  söhne  lesen,  und  ich  bin 
versichert,   dass  sie  dieselben  mit  der  zeit  völlig  wird  verstehen  können. 
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^enn  sie  nun  die  evangelien  im   lateinischen  verstehet,  so  kann  sie  auf 
eben  diese  art  die  fabeln  des  Esopus,  und  hernach  den  Eutropius,  Justinus 
und  andere  dergleichen  bücher  lesen.    Ich  gebe  dieses  nicht  für  eine  sache 
m,  die  nur  bloss  möglich  scheinet,  ich  weiss  aus  der  erfahrung,  dass  man 
durch  dieses  mittel   einem  kinde  das  latüin  ohne  mühe   bcy   gebracht  hat. 
Kann   man  dieses  von  der   lateinischen,    in  ansehung  der  englischen 
Sprache   sagen,   mit    wie    viel   mehreren    recht  geschieht  solches   von    der 
fnnxTisischen  in    ansehung    der    teutschen,    die    in   vielen    dingen   noch 
graauer  übereinkommen,  besonders  was  die  declinationen  und  conjugationon 
betrifi    Jedoch,  wenn  die  sache  jemals  möglich  gewesen,  und  in^j  werk  ge- 
richtet worden  ist,  wie  wir  denn  zu  glauben  Ursache  haben,  da  solches  ein 
w  berühmter  mann  bezeuget,  so  wird  sie  (im  französischen  ncmlich)  durch 
die  Sammlung,   so   ich   hier  mittheile,   noch   viel    möglicher  werden.     Die 
keimtniss,  welche  ich   nach   und  nach  von  der  teutschen  spräche  erlanget 
habe,  hat  mich  in  den  stand  gesetzt,  die  Übereinstimmung,  so  sie  mit  der 
französischen  hat,    und  die  gräntzen  ihrer  gegenseitigen  harmonie,   einzu- 
leben. 

Ich  habe  demnach  geglaubt,  dass  ich  nicht  übel  thun  würde,  wenn  ich 
nach  der  eigentlichen  absieht  des  herm  Locks  die  stellen  des  Neuen 
Tmlaminia  sammelte,  deren  französische  construction  (einige  geringe  ver- 
SBtzongen  ausgenommen)  mit  der  teutschen  übereinkommt ;  und  habe  solches 
nun  ersten  teil  meines  buchs  gemacht,  unter  dem  titel:  Uehereinstimmuntj 
ür  frmmtöntehen  und  teutschen  spräche. 

Nach  meinem  gutbefinden  konnte  man  diese  Übereinstimmung  folgendor- 
oassen  am  besten  gebrauchen. 

1.  Erstlich  nimmt  man  eine  einzige  stelle,  die  mau  so  oft'  lesen  lasset, 
bis  man  sie  deutlich  und  gel&ufig  lieset,  nach  den  Sätzen,  die  in  der  pro- 
nnnciations-tabelle  enthalten  sind. 

2.  Wenn  man  eine  stelle  ohne  anstoss  lesen  kann,  so  lässt  man  sie 
auf  teutsch  ausdrücken,  indem  man  fraget,  was  ein  jedes  von  diesen  Wörtern 
in  seiner  spräche  bedeute.  Hernach  nimmt  man  sie  zusammen,  bis  deren 
gmug  sind  einen  vollkommenen  verstand  auszumachen,  und  ))is  man  im 
■hersetzen  nicht  mehr  fehlet. 

3.  Nachdem  man  nun  also  eine  stelle  aus  dem  französischen  im 
teutschen  ausgedrockt,  so  fragt  man  es  wieder  auf  teutsch,  um  es  franzö- 
sich  auBzudrncken ,  indem  man  immer  diese  lehrart  beobachtet. 

4.  Auf  diese  doppelte  Übersetzung  nimmt  man  das  buch  und  dictirt 
die  stelle  teutsch,  die  man  französisch  aufschreiben  muss,  und  welche  man 
bemach  corrigiret,  so  wie  sie  im  buche  geschriel)en  stehet. 

Anf  diese  art  lernet  man  gleich  hintereinander  und  fast  unvermcrckct 

1.  Wohl  lesen  und  aussprechen. 

2.  Das  französische  im  teutschen  auszudrücken. 

3.  Hernach  das  teutsche  französisch  zugeben. 

4.  Sodann  schreiben. 

Sind  aber  mehrere,  die  mit  einander  lernen,  so  lässt  sich  die  sache  um  so 
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viel  eher  thun,  und  der  fortgang  ist  viel  geschwinder,*  wegen  der  nacl- 
eifening,  und  man  erhält  dadurch  die  jungen  leute  in  einer  beständfirni 
aufmerksamkeit :  welches  kein  kleiner  vortheil  beim  anfang  des  studirensist 

Diese  lehrart  ist  weit  nützlicher,  als  wenn  man  die  Wörter  ausweod^ 
lernen  lässt;  welches  zu  weiter  nichts  dienet,  als  das  gedächtniss  zt  er- 
müden ,  und  junge  leute  zu  quälen ,  welche ,  nachdem  sie  einige  1000  ein- 
zelne Wörter  mit  vieler  mühe  golemet,  sich  deren  nicht  mehr  eriimera 
können,  so  bald  man  sie  dieselben  ausser  der  reihe  fraget,  in  welcher  fk 
solche  ins  gedächtniss  gefasset  haben.  Hier  aber  gelanget  man  auf  eine 
viel  leichtere  und  angenehmere  art  zu  diesem  zweck:  weil,  da  die  beur- 
theilungskraft  dem  gedächtniss  zu  hülffe  kommt,  man  nicht  allein  werter, 
sondern  auch  redensarten  und  würkliche  dinge  lernet. 

Gleichwol  finde  dabey  zu  erinnern,  dass   man  es  nicht  bloss  dabey 
bewenden  lassen  müste,  diese  stellen  zu  verstehen,   welches  gar  leicht  ge- 
schehen ist;  sondern  NB.  darauf  kommt  es  hauptsächlich   an,   dass  man 
sich  dieser  (so!)  sprüche  dergestalt  bekannt  mache,   dass  man  sie  bey  ^- 
legenheit  gleich  wieder  anbringen  und  mit  andern  wörtem  verknüpfen  könne. 

Wenn  man  dieser  lehrart  folget,  so  wird  man  auch  den  fehler  der- 
jenigen vermeiden,  welche,  weil  sie  beym  französisch-reden-lemen  das 
schreiben  versäumet,  die  Orthographie  nicht  wissen;  nicht  allein  aber  das, 
sondern  sie  haben  sich  durch  diese  versäumniss  auch  ausser  stand  gesetzt, 
sie  zu  lernen,  oder  lernen  sie  wenigstens  mit  vieler  mühe  und  Zeitverlust: 
Da  hingegen  die  art,  so  ich  hier,  selbige  zu  lernen,  vorsteile,  so  deutlich, 
so  leicht,  und  zugleich  so  sicher  ist,  dass  eine  französische  hofmeisterin, 
welche  selbst  die  grundsätze  der  Orthographie  nicht  wüste,  sie  doch  ohne 
mühe  ihren  untergebenen  beibringen  kann. 

Man  kann  diese  Übung  stufenweise  fortsetzen,  und  in  eben  der  Ordnung 
die  Evangelien  und  Episteln  im  gantzen  jähre  lesen,  nebst  dem  übrigen 
im  Neuen  Testament. 

Nach  diesem  kann  man  sich  des  buchs,  so  den  titel  Orammaire  du 
Dames  etc.  führet,  mit  nutzen  bedienen,  wo  man  auch  nach  und  nach  das- 
jenige finden  wird,  was  nöthig  ist,  um  in  der  theorie  und  praxi  der  fran- 
zösischen spräche  fortzukommen:  und  ich  glaube,  wenn  man  alles  wohl 
verstehen  wird,  was  in  den  2  theilen  desselben  enthalten  ist,  man  leicht 
allerhand  andere  bücher  wird  verstehen  können,  wegen  der  Terschiadenbett 
der  dinge,  so  darinnen  vorkommen. 

Wie  der  geschmack  verschiedentlich  ist,  und  man  leute  findet,  die  in 
den  (so!)  wahn  stehen,  dass  es  schlechterdings  nöthig  sey  eingdme  wUrttr 
zu  erlernen,  so  habe  denen  zu  gefallen  die  gebräuchlichsten  aosgeleaen, 
und  sie  nach  dem  Inhalt  der  materien  in  Ordnung  gebracht  Damit  auch 
junge  leute  zum  reden  besser  angeführet  werden  könten,  habe  einen  oic»- 
zug  von  den  gebräuchlichsten  und  unenä>ehrlich8ten  redenrnrUn^  welche  im 
gewöhnlichen  umgang  vorkommen,  hinzugefüget.  Man  wird  darinn  die  he- 
sondern  ausdrücke  finden ,   welche ,  ob  sie  gleich  ein  jeder  franzose  weiss, 
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Mh  Imten,    die   viele   juhre   auf  erlenmng   der  franiüsischun  spräche 
,  oft  unbetsnl  Bind. 

,  w«r  eatschloasen  lu  diesen  stellen  nicht«  hinzuiuseian ,  Ha  ich 
■  ledsctile,  d&ss  ohne  bejhölfe  der  bewegttcheu  tlicüe  der  grainmotik, 
-  stand  ist,  eine  Tiel  grössere  anzabi  dinge  zu  leratehen,  die 
t  grrin^n  fatisten  wissen  kann,  so  habe  ich  meine  mcinung  ge&n- 
C  und  mich  eotüchlossen ,  die  declinatinnen ,  conjumtionen ,  auch  wohl 
a  ne««Dllichen  Iheile  der  Grammatik  mit  anzuhängen,  nehst  einiKen 
peln  die  Übung  davon  zu  erleichtern.  Es  ist  solches  gleichsam  eine 
■«faiitc  gnmmatik,  welche  dis  wesenlüche  der  Sprachlehre  auf  einen 
h  ronlellet,  und  derselben  zur  Vorbereitung  dienet.' 
Nun  folgen  bemerk iingen  über  die  unlerscbiede  der  Wortstellung  in 
odm  sprachen,  worauf  der  Verfasser  zum  Schlüsse  kommt: 
.Irfa  holTe,  dass  dieses  werk  allerhand  arten  der  aninnger,  sie  möi^n 
fltf  oder  ill,  m&nnlich  oder  weiblichen  geschlechts,  gelehrt  oder  ungelehrt 
Kjn,  nulzeu  »chaffan  kdane.  Es  kann  auch  studjrlen  und  anderen  »er- 
UindJRvn  leuten  dienen,  welche  in  einem  alter  von  40,  50,  oder  60  jähren 
i«l  bekommen  möchten,  die  EvangäU»  oder  dan  Neue  Tealamenl  in  frao- 
'-!~ch«r  Sprache  tu  verstehen-  Und  eben  dieses  könle  ihnen  ein  hülfs- 
Ti;fic1  sejm ,  noch  weiter  lu  gehen.  Diese  letzteren  köntsn  sich  selbst 
iHiitn,  ohne  einige  andere   beyhülte. 

Sie  kann  endlieh  unch  den  einfältigsten  leuten  tma  vortheil  gereichen, 
1-  «dchen  man  sonst  nichts  begreiflich  machen  kann;  Nur  muss  man 
"iK-n  nicht  ta  TJet  aufgeben,  und  die  sacbe  öfters  wiederholen.  Man  kau 
.!■"  in  ansebung  der  anfinger,  ohne  der  sacha  lu  viel  zu  (hun,  diese  lehrart 
:.i   allgemeint  ItJirart  nennen. 

Ich  wüusche,  dass  alle,  so  sich  dieses  bnchs  bedienen,  denjenigen  nutzen 
inni  hsben  mögen,   welchen  man  holfen  kann." 

Dieser   bemerk unswerte   vorbericht   neigt   eine    genaue   einsieht   in   das 

■  ■■tti  des  Unterrichtes  in    lebenden    sprachen  und  stimmt   zitm  theil  äber- 

I 'tiimd,  mit  den  grundsfitzen  der   reformmethode    öberein.     Der   Verfasser 

.'it  von  Locke  aus,  dessen  Gedanken  über  ilie  erriehung  der  kiiidtr  lti93 

-    hieaen.     Locke   stellt  in    der  angeführten   stelle   die   möglichkeit,    eine 

■oKie-  spräche    ohne    luhilfenihme  der   multersprache   tu  lehren,  als   er- 

^rungütbataache  auf.     Indem  sich  unser  autor  ihm  anschliesst  und  seinen 

•■'!  inken  de«  weiteren  ausführt,  ist  er  sieb  bewusst,  eine  neue  methode,  die 

.  jllgtmein«  methode  genannt  haben  möchte,  lu  schaffen  uuil  zu  Iphrcti. 

Drei  hauptpunkle  ergeben  sich  als  kern  des  neuen  lehrverfabrens. 

I.     Der  gebrauch  der  multersprache   wird   zwar   nicht   ausgesachlossen, 

'^r  in  zweierlei  hinsieht   beschränkt.    Ziin&chst  «erden  für  den  anfangs- 

:iii;rriehl   solch«    stellen   ausgewählt,    deren    bau   sich   im    deutschen   und 

framösiKcbeD  im   allgemeinen   entspricht,    um  die   sneigniing  des   frsnz<''sl- 

1  sprschgutes  lu  erleichtem.     Vemer   legt  der  veKasser  etwas  gewicht 

fiit  nberrsetzung  aus  dem  deutseben  ins  französische,   aber  diese  öber- 

;  bescbiänkt  sich  auf  das  bereits  aus  dem  französiscben  übertragene. 
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Hierdurch  wird  ein  äbersetzen  ins  ungewisse  hinein,  ein  künstliches  koo- 
struiren  vermieden,  und  die  Übersetzung  dient  nur  dazu,  den  französiscbeo 
text  dem  gedächtnis  einzupr&gen  und  zu  seiner  völligen  aneignung  beizu- 
tragen. 

2.  Wie    die    reform    des   Sprachunterrichtes   mit    den    unzusammra- 
hängenden  sätzeu  der  alten   lehrbücher  aufger&umt  hat,    um   zusammen- 
hängende stücke  an  ihre  stelle   zu  setzen,  ebenso  macht  es  der  Verfasser 
der  Grammairt  des  dames.    Er  erkennt  den  fehler,  der  darin  liegt,  da« 
man  für  die   spracherlemung  das  gedächtnis   einseitig  und  übermässig  in 
anspruch  nimmt,  und  sichert  sich  daher  die  wertvolle  hilfe  der  „bcurteilungs- 
kraff.    Er  will  auf  diese  weise  die   erlernung  der  spräche  erleichtem  und 
selbst  bei   solchen   „einfaltigen  leuten"    erfolg  erzielen,  denen   man  sonst 
nichts   begreiflich    machen   kann.     Deshalb   wählt    er    zusammenhängende 
texte,  bei  denen  sich  das  folgende  aus  dem  vorhergehenden  ergibt,  deshalb 
wählt  er  mit  Locke  das   Neu0  Testament,   das   als   bekannt   vorausgesetzt 
werden  kann. 

Bemerkenswert  ist  femer  der  nachdruck,  mit  dem  er  darauf  verweilt, 
dass  sich  der  schüIer  das  gelernte  sprachgut  auch  wirklich  zu  eigen  machen 
müsse,  so  dass  es  ihm  stets  zur  Verfügung  stehe  und  er  im  stände  sei»  »es 
mit  andern  Wörtern  zu  verknüpfen*,  dass  er  also  die  spräche  praktisch 
erlerne  und  beherrsche. 

3.  Der  Verfasser  stellt  die  grammatik  im  anfangsiuterricht  zurück. 
Er  will  sie  anfangs  ganz  und  gar  übergehen,  entschliesst  sich  aber  doch, 
das  wesentlichste  aus  der  grammatik  ^anzuhängen*. 

Und  so  wie  man  sich  heutzutage  vielfach  veranlasst  fühlt,  der  altoi 
schule  gewisse  Zugeständnisse  zu  machen  durch  anhängen  von  deutschen 
zur  Übersetzung  bestimmten  stücken  u.  dgl.,  so  thut  es  wiederum  unser 
autor.  Um  dem  „wahn*  mancher  leute  genug  zu  thun,  dass  man  einzelne 
Wörter  lernen  müsse,  fügt  er,  wie  sehr  er  im  allgemeinen  dagegen  eifert, 
eine  Sammlung  von  einzelnen  Wörtern  an. 

Dem  im  vorbericht  auseinandergesetzten  entsprechend  gliedert  sich  also 
dieses  buch  folgendermassen :  1.  „Praktische  Übereinstimmung  der  französi- 
schen und  teutschen  sprachen.*  (Stellen  aus  dem  Neuen  Testament  mit  bei- 
gefügter Übersetzung;  zum  schluss  einige  kapitel  aus  Lukas  ohne  Über- 
setzung). 2.  „Verzeichniss  einiger  namen  und  darzu  gehörigen  verbomm^ 
samt  anderen  Wörtern,  so  mit  allem  fleiss  im  anfang  auswendig  zu  lernen 
nöthig  sind,  damit  sich  einer  desto  eher  in  stand  setzen  möge,  französisch 
zu  reden.*  3.  „Sammlung  der  gewöhnlichsten  redensarten,  zu  lösung  der 
Zunge,  und  zu  einem  anfang  französisch  zu  reden.*  4.  „VorsteUung  und 
gebrauch  der  beweglichen  dinge,  die  in  der  Sprachlehre  vorkommen.*  5.  «Vor- 
stellung und  gebrauch  der  unbeweglichen  theile  der  grammatik.*  Den  sehlust 
bilden  „Anhang  einiger  grösserer  gespräche,*  Secueü  de  pieiques  JUstoires 
agriabiles  et  instruetives ,  Becueü  de  quelques  lettres  sur  divers  n^ets  und 
,. Anhang  von  den  französischen  versen  und  reimen,  und  wie  sie  müssen 
gelesen  werden;  mit  den  teutschen  verglichen*. 
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I  «rsl«  lus  dem  luhaag  einiger  grösserer  gespriche  (fraaxüsiscb  imd 
'  bcschäfligt  «ich  Dochmalii  lail  der  erlernuDg  der  frsuxriBi.-ichan 
Ich  föhrn  «iae  liniere  stelle  darnu»  bd  : 
mTtmlex-VMti  expliquer  un  pa*»agt  dang  Ilutroduclioa ?  —  Je  n»  a^ait 
Jt  nt  tfoia  fli  Melitier,  ni  conjuguer.  —  Voite  n'en  ara  pal 
n.  —  Cemmtut  fatii-Ü  tnlendre  edaf  ~  Koiui  pouPtz  expliqtttr  cea 
I  dt  mat  ä  mo<.  Eprouvez.  —  Lt4  Maga  vinreiU  d"  Orient  ä 
■m.  «  ärmandirent :  Ott  eM  U  Hoi  det  Juif»  f  Cela  m(  fort  faeiU.  — 
Car  notta  avons  vü  ton  StoÜt  m  Oritnt,  et  noui  aommea 
•  pour  l'adorrr.  VoitA  qni  me  charmt.  —  ibufitMtw*.  —  Ha  Irou- 
ä  le  pttit  tnfanl,  avee  Mari*  ta  Mtrr.,  et  ü»  Vadorirent.  Eh  est-ä 
•(  dt  loa  U  Nourtau  Testament  f  ~  Non,  ce  tont  dr>  poMoge»  ehoitig.  — 
ndrt  ctt  poBtages  ds  aiA-mime.  —  Gelii  n'r»l  pat  diffieiit.  — 
Si  fttut-il  done  point  apprenärt  ä  dietiiter  et  &  co^Jugtierf  —  On  peul 
fi'irprmdrr  quaitd  on  enttnd  quelque-ekoae ;  et  cela  »e  fait  öpm  plug  d'agrt- 
■",n(  —  Quelle  M(  la  mtilUure  mähode  p<mr  apprettdTe  ä  eOHJuytterf  — 
i''la  u  ptttt  flirr  en  conaullant  Ira  Verbe»,  iielon  qa'ü'  «e  prfaenlent  en 
fpfijxomt.  —  Honnef  m'm  mh  «xemple.  —  Far  extmpte,  ai  fexpliqtt: 
i'nvrM  hienUt  U  plairir  de  «otV  votre  frh-e;  j'aurai  «a(  lä  un  Verhe  ä 
'  pnmitrr  p^aonnt  du  S  Tempi.  Qur  »i  je  l*  vtux  avoir  ä  uh  mUre 
'Mpf,  jt  cherrJie  dam  lea  ctit^jttgaiaotui ,  j«l  viennent  ä  la  fin  dt  ee  Uvrt 
t  je  iToittr  d'afxird  gue  fauroi  vient   d'ovoir;   qu'U  a   ou  J   Tempa  itn- 

'vdirr  fai En  eematdtant  de  eettt  maHÜre  laa  eonjugaitona,  quam! 

■^  twd  tarier  Ire  tttnp»  et  Ui  penoiHiea,  ila  a'imprimmC  iitaenaUUement  et 
tjrrMmt^nt  dana  Veaprit,  aana  qit'on  ait  biaoitt  de  ae  rompre  la  tut  pour  Ire 
ctKur.  —  CitU  mithodt  me  ploit,  je  Ideherai  iTen  pro/Uer: 
'»  piand  lea  mola  de»  dttut  lani/ua  ne  ae  rapportent  paef  —  Oh  peul 
•  la  ateondc  partit  He  ce  lim,  qui  ewuigne  Ita  plwt  eommunta 
^ea  dl  parier,  dout  pluaieura  a'icarteM  da  la  eonitruetion  aOemande.  — 

«  aait  eelaf  —  II  ttt  bon  de  prtndre  taie  Grammairc 

Vl)U  eben  ■ngeföhrl«  hedurt  keiner  erürteruug:  en  erläutert  und  erguiit 
1  kuraen    wecbHcIredea  die    im  vnrliericJit  dnrgelegtvn  grundsätie  des 
Deutlich  ergibt  »ich  ilarsua,  wie  or  zu  hagino  des  Unterrichtes 
nnmatik  bei  seit«  geUsKen  haben  will.      Dia  kvunluiH  der  grammati- 
I   grandfonafln   soll   im    TerUuT   der  praktischen    apracberlemung  bei- 

t  «vrdeu.  ohue  lina»  der  scbüler  sich  mit  dem  auinuDdiglcr 
latioiieu  und  koiyugalios«a  abiuttu&len  bat. 
■'So  iat  dii'  Einlfitung  m  die  grammatik  für  da»  fraueuximnur  bc 
s  der  I.  teil  der  eigaulliulieii  Urammairi  d  l'uiage  de*  datnei 
nacieht,  rermag  ich  nicht  lu  ftogeu,  da  er  mir  nicht  xur  Verfügung  steht. 
lUtth  iiUBl  sich  *o>iel  «agen  ,  dass  darin  dem  ausbau  iler  grammatik  ein 
bwdmitfnder  platx  eiogeräumt  wird.  Iler  »orbericbl  de»  II.  leiles  beginnt 
«cBigitpiu:  , Nachdem  ich  in  dem  ersten  theil  dieses  buchs.  he;  e 
jolcD  besundem  tbeil  der  rede  »iel  exempel  7nr  Übung  in  der  spr»che, 
titMiiulerhrit  bey  den  zeitviörleru  uigebracbt:  so  hoffe  die  wirkliche  nbung 
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dieser  theile  dadurch  also  beffördert  zu  haben,  dass  wofern  jenes  wohl  ge- 
fasset worden,  ich  nunmehro  weiter  gehen  und  in  diesem  andern  thefl 
Übungen  Ton  einer  andern  art  anbringen  kan.** 

Diese  Übungen  werden  sofort  klargelegt:  ^^Daher  wird  auch  in  diesem 
theile  wenig  teutsches  mehr  Torkommen :  und  meine  bemnhung  wird  izo  in 
einer  auswahl  von  allerhand,  sonderlich  solchen  stücken  des  guten  ge- 
schmacks  bestehen,  die  zur  beförderung  einer  guten  Schreibart,  zur  scbärfang 
des  Verstandes,  zur  vernünftigen  anweisung  zu  guten  sitten,  und  zu  einem 
Yorschmack  der  Wissenschaften  dienen  können.  Diese  stücke  werde  ich 
so  viel  möglich  in  solcher  Ordnung  nach  einander  hersetzen,  dass  die 
leichtesten  immer  zuerst,    die    schwerem  aber  stufenweise  folgen  sollen. 

Auf  diese  weise  gedenke  ich  dem  verlangen  derjenigen  ein  genüge 

gethan  zu  haben,  welche  bey  erlemung  einer  spräche  nicht  mit  blossen 
Worten  und  leeren  ausdrücken  zufrieden  sind,  sondern  neben  der  spräche 
auch  realit&t,  und  zwar  von  verschiedener  art  haben  wollen. ** 

Es  besteht  also  dieser  2.  teil  aus  einer  Sammlung  von  prosa stücken 
verschiedensten  inhalts,  zum  grossen  teil  genannten  autoren  entnommen, 
von  gedichten,  briefen  etc.  Er  stellt  daher  nicht  eigentlich  mehr  ein  lehr- 
buch,  sondern  eine  Chrestomathie  dar.  Das  lehrverfahrsn  bleibt  das  schon 
auseinandergesetzte:  Übersetzung  ins  deutsche  und  rückübersetzung  ins 
französische. 

So  erweist  sich  der  Verfasser  der  Oranunaire  des  dame»  als  bemerkens- 
werter Vorläufer  der  reform  des  Sprachunterrichtes,  und  er  verdient  es  gewiss, 
dass  seine  bestrebungen,  den  Unterricht  erfolgreich  zu  gestalten,  den  lesem 
dieser  Zeitschrift  vorgeführt  und  damit  ruhmloser  Vergessenheit  entrissen 
werden. 

(HmiUz,  Da.  Fbahs  'Pombint. 

EIN  BRIEF  NAPOLEONS  I. 

Dem  MaHn  vom  6.  September  1897  entnehme  ich  die  folgenden  zeilen: 

M,  UoH  Leeestre,  archiviste  aux  Arehives  noHanaUs,  a  publik  r^ 
eemment  douze  ceni  pingt^nq  leUres  de  NapoUan  I^,  pae  Ujiutes  inidUee^ 
qui  viennent  a'ajouter  aux  dix  miüe  leUres  d4jä  eommn.  Naus  pensions 
qu'ü  ne  n<m8  restaÜ  plus  rien  ä  Urs  de  la  lüUraiure  ipistolaire  napty^ 
l^onisnne,  Vaici  M,  Leonee  de  Brtftonne  qui  donne  ä  la  Nouvelle  Revue 
saixante  leUres  qui,  eroyonS'nous^  fCont  janHais  Hi  difiories  dans  la  presse. 
La  plupart  n'ty'outeront  rien  ä  la  glcire  de  BonaparU,  II  y  en  a  cepen- 
dant  quelqueS'Unes  qui  seront  rstenues  avec  plaisir  par  tous  eeux  quij 
juqu^ä  la  fln,  s'intSressent  ä  Phistoire  du  premier  Empire. 

Es  folgen  21  briefe,  von  denen  der  letzte  ohne  nreifel  für  die  leser 
der  N,  Spr,  der  interessanteste  ist: 

Au  comte  de  Las  Oases. 

IiOngwaad,  ee  uMittfi  le  7  mors  1816, 

Depuis  six  semaines,  fapprends  Vanglais  et  Je  ke  flds  pas  de  progr^. 
8ix  semaiues  fönt  quaratUe  et  deux  jours,     Si  fa»ais  pu  eipprmdfe 
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qmoHU  mot9  par  jour,  Je  paurrata  ecmnaUre  deux  miüe  et  deux  cenis  tnois. 
B  jf  a  dana  U  ditikmnairt  plus  de  quara$äe  miüe  moU;  mettons  seulement 
vimgi  mnUe,  Cela  demande  eent  vingi  aemainea  de  tempa  pour  Vapprendre, 
Or^  eami  ringt  aemainea  fönt  plua  des  deux  ana.  jyaprla  cela,  vons  con- 
viendreg  qua  VÜnde  d'une  langiu  eat  un  grand  travaü  qWan  doit  entre- 
prandrt  dana  le  jaune  dge. 

Afiff.  Flbmmiro. 

MARBÜRGER  FERIENKURSE. 
Der  Teranstalter  der  ersten  marburger  ferienkurse ' ,  prof.  Eoschwitz, 
kann  tuf  diese  mit  befriedigung  zurücksehen.  Trotz  der  neuheit  des  Unter- 
nehmens, der  für  manche  in-  und  ausliLnder  ungünstig  liegenden  zeit  und  der 
girichzeitig  an  anderen  orten  stattfindenden  ferienkurse  belief  sich  die  zahl 
der  aoswirtigen  teilnehmer  auf  109  (59  deutsche ,  16  engländer ,  schotten 
vnd  iren,  15  Schweden,  8  russen,  wovon  3  aus  Finnland,  8  norweger,  2 
iBflrikanor  aus  den  V.  St,  je  1  schweizer,  serbe  und  ungar),  während 
larimrg  selbst  bei  terschiedenen  einzelkursen  eine  noch  beträchtlich  stärkere 
beteilignng  aufwies.  Eine  Ton  den  teilnehmem  veranstaltete  schlussfeier 
Terunigte  mehrere  hundert  damen  und  herren  noch  einmal  zu  fröhlicher 
giselligkeit.  Bei  diesem  anlass  kam  auch  ein  humoristisch  gehaltener  rück- 
blick  auf  die  ferienkurse  durch  eine  der  teilnehmerinnen  zum  Vortrag.  Ich 
laue  ihn,  da  ein  kritischer  bericht  angesichts  meiner  eigenen  mitwirkung 
in  den  kursen  hier  doch  schwerlieh  am  platze  wäre,  nach  dem  in  der 
C^erkeaaiaehen  Zeitung  zuerst  erfolgten  abdrucke  folgen,  indem  ich  ein  paar 
kleine  anmerkungen  beifüge. 

Wie  war  in  Deutschland  doch  vordem 

Mit  deutscher  spräche  es  bequem! 

Es  redet'  jeder  ganz  und  gar. 

Wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  war. 

Hier  zog  das  wort  man  durch  die  nase; 

Dort  lag  man  ^em  im  jrünen  jrase^ ; 

Hier  briet  man  s — peck ;  dort  ass  man  s — chinken ; 

Dort  lauscht  dem  „schlache**  man  der  finkcn. 

„Bischt  gneti*'  klang  es  vom  Nesenbach. 

„Ei,  h&m  Se,  s&hn  Se**  Sachsen  sprach. 

Doch  jetzt  ist  all  das  ganz  verkehrt: 
In  Marburg  man  uns  sprechen  lehrt. 
Herr  Rousselot  und  herr  Victor,' 
Die  machen  uns  ganz  deutlich  vor 
Mit  wort  und  bild  und  apparat. 
Wie  und  wo  man  zu  sprechen  hat: 


*  Vgl.  JH.  ^.  V,  s.  63  f. 

*  Der  erste  name  ist  2-,  der  zweite  3  silbig  (betonung  und  quantität, 
wie  der  vers  es  verlangt)  zu  sprechen. 
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Mit  Torder-,  mittel-,  hinterzunge. 

Mit  kehlkopf,  gaumensegel,  lunge,  — 

Ob  labial,  dental,  guttural, 

Ob  konsonant  und  ob  Tokal,  — 

Von  engen,  weiten,  explosionen. 

Von  lähmungen  und  Vibrationen,  — 

Das  alles  lernt  man  mit  genuss 

Und  spricht  dann,  wie  man  sprechen  muss. 

Doch  denkt  man,  damit  sei^s  genug. 
So  ist  das  t&uschung  nur  und  trug. 

Einst  lebt'  ein  mann  im  Frankenland, 
Herr  Talleyrand  war  er  genannt. 
Der  sagt':  „Die  sprach  ist  nur  gemacht, 
Dass  man  verberg*,  was  man  gedacht.^ 
Das  war  bequem;  man  sprach  und  sprach. 
Dacht'  viel,  vielleicht  auch  wenig  nach; 
Man  traut'  des  andern  werten  nie 
Und  nannte  das  diplomatie. 

Nun  kommt  der  herr  professor  Finck,' 
Und  blitzschnell  ändert  sich  das  ding. 
Nicht  nur  gedanken  kann  er  lesen, 
Nein,  auch  des  menschen  ganzes  wesen: 
Ob  reizbar,  ob  phlegmatisch  er. 
Ob  schwärmend,  ob  berechnend  mehr; 
Sobald  er  nur  die  spräche  hört. 
Kennt  er  des  ganzen  volkes  wert. 
„Du  hast  zu  wenig  flexion, 
Erkannt  bist  du,  mein  lieber  söhn: 
Ich  muss  dich  hin  nach  England  weisen. 
Könnt'  dich  sogar  Chinese  heissen. 
Wenn  nicht  zum  glücke  hier  und  dort 
Sich  fluide  ein  mehrsilbig  wort. 
Dass  du  ein  kluger  handelsmann. 
Das  hör'  ich  deiner  spräche  an. 
Von  schwärmen  hast  du  keine  spur; 
Doch  derber  sport  ist  dir  natur.* 
So  geht  es  fort,  entsetzlich  kritisch; 
Indo-chinesisch  und  semitisch, 
Was  je  auf  erden  hat  gewohnt, 
Wird  Ton  der  prüfung  nicht  verschont. 
Herr  Finck  lässt  seine  Röntgen-strahlen 
Auf  bantu  und  azteken  fallen, 

'  Herr  dr.  F.  hielt  die  jetzt  in  den  N,  Spr.  zum  abdruci 
vortrage  (im  prospekt  noch  nicht  erwähnt). 
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Bis  sehwindelnd  ruft  der  damen  heer: 
»Genug,  genug,  wir  künn'n  nicht  mehr; 
Die  Sachen  sind  für  uns  zu  schwer.^ 
Und  kummenroll  sieht  man  nun  ein: 
Das  him  der  frau'n  ist  doch  zu  klein! 

Da  kommt  zum  trost  herr  Kühnemann 
Mit  seinen  grossen  denkem  an. 
Und  Leibniz'  Weisheit,  Lessings  klarheit, 
Sein  stetes  suchen  nach  der  Wahrheit, 
Und  Hamanns  mystik,  Herders  streben, 
Getreu  geschildert  nach  dem  leben  — 
Das  wirkt  wie  frischer  labetrank 
Nach  fremder  sprachen  kling  und  klang; 
Und  süsser  trost  ins  herze  dringt, 
Als  grosses  wort  gelassen  klingt: 
„Was  nicht  rersteht  die  schöne  seele, 
Ist  wert,  dass  ganz  und  gar  es  fehle.^ 

Und  schöne  seelen  finden  sich 

Zu  Wasser  und  zu  land. 

Zu  Marburg  und  auch  anderswo, 

Wie  m&nniglich  bekannt 

Es  werden  gruppen  schnell  formirt 

Za  sprechen  comme  ü  faut, 

Von  herm  Mercier  wohl  angeführt 

Und  auch  von  herm  Primbeau. 

So  einen  sich  toII  hochgefühl 

Gruppistin  und  gruppist, 

Und  wer  nicht  mit  parliren  will, 

Wird  mindestens  tourist. 

Wir  klimmen  froh  den  Staufenberg, 

Den  Christenberg  hinan; 

Nach  Laasphe  und  nach  Giessen  auch 

Führt  uns  die  eisenbahn. 

Und  hier  flecht'  eine  lehr  ich  ein: 

„Wer  sich  langweilen  will 

Und  weiss  für  seine  langeweil' 

Kein  festbegrenztes  ziel, 

Der  lass'  die  müh'  sich  nicht  yerdriessen 

Und  fahr*  am  sonntag  hin  nach  Giessen/ 

Daneben  gehn  die  Studien  weiter, 
Gewöhnlich  ernst,  jedoch  auch  heiter, 
Wenn  n&mlich  bei  rezitation 
Getroffen  nicht  der  richt'ge  ton, 
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und  man  yerliert  die  fassung  ganz 
Beim  katzen-  und  beim  affenschwanz.  * 
Das  altfranzGsiscb  ist  recht  schwer; 
Die  aula  wird  auch  ziemlich  leer. 
M^otonique,  Urnique,  aUme, 
Verschiebung,  assimilation, 
Vor  allem  auch  die  richtige  zeit 
Bereiten  manche  Schwierigkeit 
Herr  Eoschwitz  hilft  uns,  wo  er  kann, 
Fängt  uns  sogar  die  antwort  an. 
Und  weiss  man  nicht  recht  was  und  wie, 
So  nennt  man  das  ein  eompramis. 

So  haben  munter  wir  studirt 
Mit  eifer  und  mit  fleiss, 
Und  dass  das  werk  den  meister  lobt'. 
Rann  von  der  stim  der  schweiss. 
Nicht  Herbarts  lust  hat  uns  erregt, 
Nicht  Unlust  uns  gewehrt: 
Kants  reines  wollen  trieb  uns  an. 
Wie  Natorp  uns  gelehrt 
,ßei  reichen  und  bei  armen  muss 
Das  herz  in  Ordnung  sein,*^ 
Und  „willst  du  leben  dem  beral. 
Setz'  stets  dein  bestes  ein.^ 
Das  kling'  uns  in  der  seele  nach 
Als  gold'nes  abschiedswort, 
.  Wenn  wir  nun  auseinandergeh'n 

Nach  ost,  west,  süd  und  nord. 
Und  in  der  seele  lebe  uns 
Manch  ein  gedanke  treu. 
Manch  bild,  das  freundlich  uns  gemahnt: 
„Auch  ich  war  mit  dabei.^ 
Drum  füllt  die  gl&ser  bis  zum  rand 
Und  klinget  kräftig  an: 
„Es  lebe  hoch  der  ferienkurs. 
Hoch  Marburg  an  der  Lahn!^  A.  S. 

Für  1898  ist  eine  Wiederholung  und  erweitening  der  kurse  in  aussich 
genommen.  W.  V. 

*  Anspielung   auf  ein  (französisch)   zum   Tortrag  gekommenes   Tolka 
märchen. 
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ZUM  INTERNATIONALEN  BRIEFWECHSEL. 


Der  im  märz  dieses  jalires  auf  deutscher  seite  durch  den 
Sächsischen  Neuphilologen  -  Verband  organisirte  internationale 
schulerbrierwechsel  hat  in  der  kurzen  zeit  seines  bestehens  eine 
nberraschend  kräftige  entwickelung  genommen,  wie  sie  thatsäch- 
lieh  niemand  ahnen  konnte.  Natürlich  hat  die  zweimonatige 
ferienpaase  in  Frankreich  in  gewissem  sinne  verlangsamend  und 
unterbrechend  auf  die  weiterentwickelung  gewirkt.  Das  war 
voraaszusehen  umi  ist  nicht  weiter  verwunderlich.  In  ähnlichem 
sinne  wirkte  die  unvermeidliche  pause,  die  durch  den  Oktober 
d.  j.  erfolgten  Übergang  der  leitung  des  Sächsischen  Neuphilo- 
logen-Verbandes von  Leipzig  nach  Dresden  herbeigeführt  wurde. 
Ihi  «ier  neue  vorstand  erst  am  19.  Oktober  gewählt  werden  konnte 
und  erst  hierauf  über  den  verbleib  der  zentralsteile  in  Leipzig 
endgiltig  beschluss  gefasst  wurde,  so  konnte  letztere  erst  von  da 
an  wieder  in  tliätigkeit  treten.  Seit  ende  Oktober  ist  das  ge- 
schehen. Da  noch  zahlreiche  deutsche  gosuchsteller  mit  adressen 
zu  versehen  sind,  so  sind  etwa  1(X)  rundschreiben  an  lehrer  und 
lehrerinnen  des  deutschen  in  Frankreich  und  etwa  3(X)  an  lehrer 
ond  lehrerinnen  des  deutschen  in  England  geschickt  worden,  um 
das  eingehen  von  adressen  zu  beschleunigen.  England  wurde 
besonders  ins  äuge  gefasst,  weil  die  beteiligung  von  dort  her 
am  meisten  zurucksümd,  und  es  muss  sich  nun  bald  heraus- 
stellen, ob  es  überhaupt  möglich  ist.  eine  grössere  anzahl  adressen 
von  dort  zu  erlangen.  Wenn  freilich  Abel  Musi^rave  recht  hätte, 
der  bei  einem  kürzlich  in  Ridelord  (l)ev.)  gehaltenen  vortrage 
über  englisch-deutsche  beziehungen   erklärte,    dass   die  deutsche 
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spräche  in  den  schulen  Englands  fast  völlig  vernachlässigt  wurde 
(vgl.  seine  schrifb:  The  Caricature  of  German  in  Englüh  School$\ 
so  könntö  man  sich  besonderen  hoffnungen  nicht  hingeben.  Für 
diesen  fall,  den  wir  zunächst  jedoch  noch  nicht  als  ganz  erwiesen 
ansehen,  dürfte  es  sich  empfehlen,  beziehungen  zu  Nordamerika 
herzustellen,  von  wo  aus  auch  schon  bisher  gelegentlich  gesuche 
um  deutsche  adressen  in  Leipzig  eingelaufen  sind. 

Eine  durch  den  neuen  vorstand  des  S.  X.-V.  (versitzender 
prof.  dr.  0.  Thiergen  in  Dresden)  beschlossene  Änderung  besteht 
darin,  den  von  nun  an  für  jedes  einzelne  aus  Deutschland  ein- 
gehende adressengesuch  eine  einschreibegebör  von  20  pf.  pro 
köpf  zu  erlegen  ist.  Dies  erwies  sich  im  hinblick  auf  die  ganz 
bedeutenden  kosten,  die  dem  verbände  durch  die  einrichtung  er- 
wachsen sind  und  noch  weiter  erwachsen,  als  unbedingt  not- 
wendig. Natürlich  folgt  aus  der  einsendung  der  gebühr  nicht, 
dass  der  betreffende  innerhalb  einer  bestimmten  frist  oder  gar 
sofort  mit  einer  adresse  zu  versehen  wäre,  wie  irriger  weise  auf 
manchen  Seiten  angenommen  zu  werden  scheint,  und  anfragen 
bei  der  Zentralstelle  nach  einer  etwa  noch  nicht  gelieferten  adresse 
können  unmöglich  alle  beantwortet  werden.  Es  genüge  hier  zu 
wiederholen,  dass  jede  ordnungsmässig  und  vollständig  geschehene 
anmeldung  sofort  gebucht  wird.  Da  aber  der  andrang  aas 
Deutschland  ganz  ausserordentlich  stark  ist,  weit  stärker  als  aus 
Frankreich  und  England  zusammengenommen,  so  können  adressen 
natürlich  nur  nach  massgabe  des  aus  dem  auslande  vorliegenden 
angebotes  abgegeben  werden,  und  die  zentralsteile,  so  sehr  sie 
sich  in  der  sache  bemüht,  verfügt  doch  nicht  über  einen  zauber- 
stab,  der  die  adressen  nach  Leipzig  zwingen  könnte.  Das  gilt 
besonders  auch  von  dem  im  juni  d.  j.  organisirten  briefwechsel 
zwischen  neuphilologie-studirenden.  Auch  hier  sind  die  aus 
Deutschland  eingegangenen  anmeldungen  bei  weitem  zahlreicher 
als  die  aus  Frankreich ,  England  und  Amerika  vorliegenden,  so 
dass  bisher  leider  nur  etwa  20  deutsche  gesuchsteller  haben  be- 
rücksichtigt werden  können.  Der  neue  vorstand  des  S.  N.-V. 
gedenkt  jedoch  ehebaldigst  eine  erneute  einladung  an  die  neu- 
philologischen  dozenten  Frankreichs,  Englands  und  Nordamerikas 
auszusenden,  und  hofft,  dass  er  diesmal  mehr  erfolg  haben  wird. 
Die  ausländischen  leser  der  N,  Spr,  seien  schon  jetzt  darauf  hin- 
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gewiesen  und  werden  zugleich  gebeten,  dem  gemeinnützigen 
unternehmen  möglichst  wirksame  Unterstützung  zu  leihen. 

Die  Schwierigkeiten,  die  die  organisirung  des  briefwecbsels 
natnrgemäss  bereitet,  werden  an  manchen  stellen  noch  nicht 
voll  gewürdigt,  und  der  zentralsteile  erwächst  daraus  oft  eine 
nicht  unbeträchtliche  besondere  arbeitsbelastung,  die  bei  einigem 
guten  willen  und  nachdenken  seitens  der  gesuchsteiler  vermieden 
werden  könnte.  So  werden  die  namen  der  schöler  manchmal 
so  undeutlich  geschrieben,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  zu  entziffern. 
Zuweilen  ersucht  man  dann  wohl  den  einsender  um  deutlichere 
Schrift,  aber  nicht  immer  hat  man  müsse  dazu.  Ändere  lehrer 
wieder  senden  blosse  schülernamen  ein,  ohne  angäbe  von  alter  und 
klasse,  so  dass  auch  da  wieder  eine  besondere  anfrage  nötig 
wird.  Manche  lehrer  ferner  glauben  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  sie  in  der  klasse  von  dem  Schülerbriefwechsel  erzählen  und 
die  adresse  der  zentralsteile  mitteilen.  Die  folge  davon  ist,  dass 
diese  dann  oft  mit  einer  flut  von  briefen  überschüttet  wird, 
die  von  den  Schülern  selbst  ausgehen  und  deren  jeder  nur  ein 
einziges  gesuch  enthält.  So  findet  gerade  augenblicklich  ein 
wahrer  ansturm  von  berliner  mädchen  auf  die  zentralsteile  statt, 
von  denen  viele  gar  zu  gern  mit  Pariserinnen,  womöglich  mit 
recht  lustigen ,  korrespondiren  möchten.  Nun  ist  in  Leipzig 
aus  leicht  ersichtlichen  gründen  von  vornherein  der  grundsatz 
aufgestellt  und  festgehalten  wurden,  ausländische  adressen  nicht 
unmittelbar  an  schüler  oder  Schülerinnen  abzugeben ,  sondern 
nur  durch  vermittelung  der  nachsuchenden  lehrer.  Die  meisten 
der  letzteren  haben  auch  natürlich  eingesehen,  dass  die  sache 
nicht  gut  anders  organisirt  werden  kann,  und  haben  demgemäss 
listen  korrespondenzlustiger  Zöglinge  eingeschickt,  wodurch  die 
arl)eit  der  Zentralstelle  ganz  bedeutend  vereinfacht  und  er- 
leichtert wird. 

Was  Frankreich  anlangt,  so  hat  der  zufluss  von  adressen  wieder 
eingesetzt ;  so  langten  16  adressen  von  Kouen  an,  17  aus  Äjaccio,  84 
aus  Nevers,  ISausLimoges,  14  aus  Borgerac,  35ausYesoul,  ja  vom 
Kvmnasium  in  Toulouse,  das  schon  früher  zahlreiche  briefsteller 
;{eliefert  hatte,  kam  eine  anmeldung  von  ungefähr  100  Schülern  an. 

Als  ein  interessanter  beitrag  zur  Charakteristik  der  in 
Krankreich  herrschenden  Stimmung  möge  hier  unter  weglassung 
Voll  nanie    und  ort  der  liebenswürdige  briel'  eines  i'ninzösischen 
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schulervat«rs  mitgeteilt  werden,  der  in  Vertretung  seines  sohnes 
selbst  an  dessen  korrespondenten  in  Deutschland  schrieb  wie 
folgt: 

Le  22  aout  1897, 
Mon  eher  atni^ 

Äux  Heu  et  place  de  mon  fils  je  vais  vous  accuser  ricepfion 
de  voire  aimdble  lettre  du  18  ct.  arrivee  ici  jeudi  soir  avec  une 
^lendide  Photographie  dont  nous  vou$  remercUms  bien,  toute  la 
famille.  Cette  düicate  attention  temoigne  en  faveur  des  bons 
sentiments  que  votis  portes  ä  mon  fils,  Agriez-en^  eher  ami, 
taute  notre  gratitude. 

X.  par  contre  se  fera  un  devoir  en  mime  temps  qu''un 
plaisir  de  vous  envoyer  sa  Photographie  en  tenue  de  collegien 
fram^ais^  sitöt  son  retour  de  N,,  ou  il  se  trouve  en  cc  moment 
en  villegiature  estivale  chez  son  oncle^  qtii  n'a  pas  d*enfants  et 
ches  lequel  ü  est  par  cansequetü  choyi  et  dorloU, 

Nous  avons  effedivement  appris  par  les  joumaux  les  effrog^ 
ables  inondations  qui  ont  r avage  la  Silisie  et  la  Saxe  tout 
recemment.  Ces  fleaux  sont  bien  terribles  pour  ceux  qui  en 
sont  victimes.  Ueureusement  que  les  bourses  des  favorises  de 
la  fortune  viennent  au  secours  des  malheureux.  L'empereur 
Guillaume  a  souscrit  15000  mark  pour  les  vidimes  des  inon- 
dations.   Cest  un  grand  coeur/ 

Nous  sommes  heureux  d'appendre  que  votre  usine  n*a  pas 
ete  trop  malmenee.    Recevee-en  nos  bien  sindres  felicitationsl 

Quant  aux  etudes  de  mon  fils,  elles  sont  loin  d*Hre  terminees. 
II  pourra  vous  donner  ä  ce  sujet  plus  de  details  que  moi.  (Test 
plutdt  son  affaire^  de  mime  que  pour  leur  tenue  de  coUege  qui 
a  beaucoup  d'analogie  avec  edle  des  offiders  fran^ais. 

Laissez-moi  maintenant^  mon  eher  ami^  vous  manifester 
toute  mon  admiration  pour  Pexcellente  initiative  prise  par  les 
etablissements  dHnstrudion  publique  d'entretenir  entre  les  Hh>es 
des  differents  pays  d'Europe  une  correspondance  aussi  instruC'- 
tive  qu'agreable.  Nous  sommes  lä  bien  loin  des  relatians  pcliU* 
ques  Ott  tout  est  mefiance  et  calcul.  Cdte  idee  est  heureuse  d 
ne  pourra  porter  que  de  bons  fruits.  Eile  sera  peut-itre  un 
acheminement  vers  un  rapprochement  plus  intime  entre  les  deux 
grandes  nations^  qui  sont  loin  d'itre  encore  amies. 


K.  A.  Martin  Hartmann  in  LEipzin. 
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I  Vtms  voudrfz  hien,  mofi  eher  ami,  presenier  nos  meüleurs 
UminUs  a  vos  rhers  parents,  sans  surtovt  ouhUer  vos  ckar- 
tes  amies  M""  B.  et  C.  qui  ont  en  ramabilUf  de  mettre  un 
t  iBtrf  sur  la  lettre  de  man  fils- 
En  attendant  vos  nouvelles ,  noiis  vous  assurona,  man  eher 
f  de  nos  meüleurs  sentimenta. 

(Folgt  der  tiiiine). 

[Für   jemanil .    der    noch   nicht  wissen  sollte,   wie   sioh  der 

sch-franzSsische  briefwechsel  entwickelt,  ist  dip  vorstpheade 

)  ungemein  lehrreich,  nnd  deshalb  hnheii  wir  (geglaubt,  sie 

r  mitieilen  7,u  sollen.     Man  sieht  hiur  deutlich,  wie  sich  der 

pehr   der   schüIer  allmählich    za  einem  vbrkehr  der  ramilien 

faltet,  der  für  beide  teile  in  hohem  grade  angenehm  sein 

Hahea  sich  doch  andererseits  an   den  briefwechsel  bereits 

I  ferienbesuche  französischer   schüler    bei   ihren   deutschen 

espondenteti  angeschloäsen,  wie  von  verschiedenen  selten  an 

r  untritlstelle   mitgeteilt   worden  ist ,    and  nicht  wenige   eiii- 

ngeii   zur   pariser  wettaasstellang    von    1900   sind   schon  in 

kni  jähre  an  deutsche  sohüler   ergangen.     Man   mag  darüber 

lein, aber  es  ist  doch  charakteristisch.  Auch aaf  den  briefwechsel 

mdieschönen  Worte  anwendung,  die  jüngst  prof.  Alfred  Croiset 

wer  ersten  wiutersitzung  der  Franco-English  Guild  in  der  8or- 

mespncb:  Leshommesse  connaisseTttassezpeules  uns  lesautres, 

I  peuples  se  amnaissnU  encore  moins;  ils  ne  savent  ei  Us  ne 

wiHt  pas  toujours  se  comprendre.    Jl  y  a  entre  eitx  des  »mw- 

«t,  et  de  tris  hatäes,    II  serait  peul-etre  diffidle  de  tes  ren- 

tr;  ii  faut  du  moins  y  percer  de  largcs  briches  pour  faire 

wer   le   courant   des  symputhies,    pour   revHer  les  uns   aux 

t  des  vaisins  qui  auraient  tort   de  se  trop  renfermer  cheB 

!  toujours  avec  eux^-mSmes. 
Wiederholt  treffen  seit  einiger  zeit  hier  gesucho  französischer 
'  "rer  ein,  sowohl  von  volksschuUehrern  als  auch  von  höheren 
hreni,  die  mit  deutschen  lehrern  in  beziehung  gesetzt  zu 
"■rdsn  wünschen.  Die  meisten  solcher  gesache  haben  leider 
I  ht  tieriick»icbtigt  werden  können,  da  aus  Deutschland  bisher 
i'ir  wenige  gesuche  ähnlicher  iirt  eingegangen  sind. 

Neuerdings  ist  in  Sachsen  eine  umfrage  über  den    schüler- 
^n'efwechsel  an  allen  den  ziihlreichen  höheren  schulen  des  landes 
eordnet  worden,  wo  er  besteht,  da  man  natürlich  hier,   wo 


^ageordnet  worden,  wo  ei 
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die  heteiligung  aus  leicht  ersichtlichen  gründen  am  stärksten 
ist,  den  wünsch  hat,  zu  einer  groodsätziichen  stellang  gegcnnlHT 
der  neuen  einrichtung  zu  gelangen.  Cber  das  ergebnis  der 
umfrage  ist  bisher  noch  nichts  bekannt  geworden,  doch  glaubt 
man  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  sächsische  schul  Verwaltung 
der  einrichtung  an  sich  nicht  abhold  ist.  Dass  einige  wenige 
anstaltsleiter  sich  veranlasst  gefühlt  haben,  ein  vorläufiges  ver- 
bot des  briefwechsels  für  ihre  betr.  schulen  zu  erlassen,  ist 
auf  vielen  seiten  lebhaft  bedauert  worden.  Ob  der  briefwechsel 
infolge  dieses  Verbotes  an  den  betr.  schulen  wirklich  auf- 
gehört hat,  kann  man  natürlich  nicht  wissen.  Die  befürchtung 
liegt  nahe  genug,  dass  die  einrichtung  sich  infolge  dieses 
direktoralen  eingreifens  an  manchen  stellen  in  die  heimlichkeit 
geflüchtet  hat  und  dort,  unbeaufsichtigt  durch  den  lebrer, 
weiter  fortgesetzt  wird.  Es  bedarf  wohl  keiner  näheren  aas- 
führung  darüber,  dass  ein  solcher  zustand,  der  den  briefwechsel 
in  falsche  bahnen  lenken  und  schaden  hervorrufen  könnte,  ver- 
mieden werden  möchte.  Auch  deshalb  ist  eine  allgemeine 
regelung  der  angelegenheit  wünschenswert. 

Leipzig.  K.  A.  Martin  Hartmann. 


BEHANDLUXr.    UNI)   WÜRDIOUNG   SHAKESPEARESCHEB 

DRAMEN   IX   DER   SCHULE. 


VORWORT. 

Im  nachfolgenden  sollen  nicht  neue  probleme  aufgeworfen 
o<ler  alte  zu  lösen  versucht  werden,  sondern  es  soll  nur  das 
handwerksxeug  geboten  werden,  dessen  der  lehrer  zur  erklärung 
shakespearescher  dramen  bedarf.  Es  ist  versucht  worden,  das 
material  zusammenzutragen  und  zu  sichten,  um  dem,  der  an  die 
aufgäbe,  Shakespeare  mit  Schülern  zu  lesen,  herantritt,  zeit  und 
muhe  zu  sparen.  Es  sind  also  handlangerdienste,  die  zu  leisten 
beabsichtigt  sind.  Die  spuren  der  meister,  die  die  fundament- 
steine geliefert  haben,  wird  jeder  mühelos  entdecken.  Wie  nun 
beim  bau  nicht  jeder  gelieferte  baustein  für  das  gefüge  des 
j^anzen  tauglich  erscheint,  so  auch  wohl  hier.  Nicht  jedem  wird 
alles  passen,  was  er  im  folgenden  findet;  da  mag  auswahl  und 
eigene  Überlegung  platz  greifen ;  es  ist  ja  auch  nicht  möglich, 
vor  der  klasse  alles,  was  hier  zusjimmengetragen  ist,  zu  ver- 
werten; sollte  das  beabsichtigt  sein,  müsste  die  Stundenzahl  im 
englischen  mindestens  verdoppelt  werden,  und  dann  noch  würde 
eine  ungebührlich  lange  zeit  für  Shakespeare  auf  kosten  anderer 
l^ebiete  des  englischen  Unterrichts  erforderlich  sein.  Was  ge- 
boten ist,  soll  vielfach  nur  zur  orientirung  des  leitenden  dienen, 
er  mag  davon  seinen  Schülern  abgeben,  was  ihm  zur  erweckung 
ihres  interesses  und  Verständnisses  dienlich  erscheint.  W'enn 
hierzu  die  nachfolgende  skizze  ein  bescheiden  teil  beiträgt,  so 
ist  die  arbeit  nicht  umsonst  gewesen. 

Die  einführung  der  Schüler  der  oberen  klassen  in  das  Ver- 
ständnis shakespearescher  dramen  ist  eine  forderung  der  gültigen 
lehrplane,  und  zwar  sollen  die  dramen  „nach  einem  festzustellen- 
den kanon^'  den  schülem  geboten  w^erden.  Im  einzelnen  ist 
dal)ei  auf  erfassung  des  „gedankoninhalts^^  und  wiedergäbe  in 
„guter  Übersetzung'"  besonders  zu  achten. 
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Diese  bestimmongen  verlangen  durchaus  nichts  neues  oder 
besonderes;  soll  Verständnis  für  einen  klassiker  erzielt  werden, 
so  müssen  seine  werke  möglichst  in  einer  der  entwickinng  seines 
genies  entsprechenden  reihenfolge  dargeboten  werden ;  nach  form 
und  inhalt  müssen  die  zu  behandelnden  stücke  vom  leichteren 
zum  schwereren  aufsteigen  und,  wie  jedes  einzelne  in  sich,  so 
untereinander  möglichst  eine  organische  entwicklungsreihe  vor- 
stellen. 

Eine  auswahl  für  die  schule  geeigneter  dramen  Shakespeares 
in  schulgemässen  bearbeitungen  besitzen  wir  natürlich  schon. 
Als  solche  stücke  gelten  vorwiegend:  Der  kaufmann  von  Ve- 
nedig ,  Richard  IL ,  Richard  II L ,  Koriolanus^  Julius  Zäsar^ 
Macbeth  und  König  Lear, 

Die  drei  gattungen  mach  der  einteilung  der  ersten  folio- 
ausgäbe  von  1623,  komödien,  historien,  tragödien,  sind  durch 
diese  stücke  vertreten,  die  also  zunächst  in  dieser  hinsieht  durch- 
aus geeignet  sind,  dem  schüler  einen  einblick  in  die  mannig- 
faltigkeit  des  dichterischen  Schaffens  Shakespeares  auf  dem  ge- 
biete des  dramas  zu  gewähren.  Die  mehrzahl  der  übrigen 
dramen  ist  zur  behandlung  in  der  schule  weniger  oder  über- 
haupt nicht  empfehlenswert. 

Dass  nicht  einige  der  Comedies  ohne  anstoss  in  geeigneter 
bearbeitung  auch  in  der  schule  gelesen  werden  könnten,  z.  b. 
die  wahrscheinlich  aus  reifer  periode  stammenden  Ein  sommer- 
nachUtraum  und  Was  ihr  tcoUty  soll  gewiss  nicht  behauptet 
werden ;  jedoch  nur  wenig  kann  man  in  der  zu  geböte  stehenden 
kurzen  zeit  bieten;  man  muss  das  geeignetste  auswählen,  und 
dazu  gehört  Der  kaufmann  von  Venedig  unter  den  Comedies^ 
denn  dem  stücke  liegt  eine  tiefe  sittliche  idee  zu  gründe.  Die 
handlung  entwickelt  sich  zu  einem  tragischen  konflikt,  der 
uns  eine  erschütternde  katastrophe  befürchten  lässt,  bis  sich 
schliesslich  die  Verwicklung  löst  und  die  sonne  des  hu  mors  den 
schluss  des  Stückes  überstrahlt.  Also  ein  stück,  halb  tragödie, 
halb  komödie,  eine  gattung  des  dramas,  die  Shakespeare 
ausserdem  in  Mass  für  mass,  dem  Sturm  und  CymbeUne  an- 
gewandt hat. 

Die  Histories  (englische  königsdramen)  sind  —  in  nötiger 
beschränkung  im  einzelnen  —  ohne  ausnähme  zur  darbietung 
in  der  schule  geeignet ;  in  allen  zeigt  Shakespeare  eine  meister- 


ler  Charakteristik  imd  einen  glan^  der  darstellDiiß,  die  es 
:   1  liwereo,  einzelne  von  ihnen  als  auswulii  auszuscheiden.     Ich 
iiv'    nicht    au   zu   behaupten,   ilass    sogar  die   Falstairhiütorie 
liilrrn  einer  gereiften  oberprima  —  alleniings  mit  streit^hung 
r   derbsten  stellen  —  dargeboten   werden   darf.      In   Falstaffs 
f'O   scheint  ja  allerdings  das  laster  in    humoristischer  weise 
I-  anziehend    und   vergnüglich   dargestellt  zu  sein.     Der  lidela 
iii-sche,  der  iu  seinem  lütterleben  skrupellos  aus  allem  gewinn 
iilil   and  in  allen  schwierigen  lagen  durch  seinen  humor  herr 
.ler  Situation  bleibt,  würde  allerdings  nicht  gerade  als  sittliches 
muEier  und  Vorbild  (är  jagendliche  gemiiter  passend  erscheinen, 
wenn  i's  immer  so  bliebe  und  er  schliesslich  mit  und  trotz  seiner 
ixi-aÜHrheu  Verkommenheit   tn  einem  fröhlichen  onde  gelangte. 
\\'<-T  das   ist   nicht  der  fall.     Auch    Falstalf   gegenülier    bleibt 
-  Ii-^kitspeare   der  strenge  richter,   vor   dem  allüberall    das    Imso 
-  iHHti  verdienten  lohn  findet.      Nur  hat  er   hier  einen  anderen 
<'e  eingeschlagen.     Er  stellt   das  laster  nicht  als  einfach  hiiss- 
ili,  sondern    als   komisch   und   dadnrch   oft  triumphirend  dar, 
>'"-r  nnr   um  es   nachher   um  so  empfindlicher  7.11  trelfen,  und 
-1^  vi>riichtlich   und   erbärmlich    bei   seite   zu  werfen,    und    das 
•aiilu  in  dem  augeublick,  wo  es  am  meisten  aussieht  zu  haben 
tiut,   dauernd  auf  kosten   der  ehrlichen   gosinnung   sich  zu 
teil.    Nachdem  sein  lustiger  kumpan  Heinrich  sein  horr  und 
(leworden  ist,   glaubt  l-'alstaff  nun  erst  recht   sein  lieder- 
lebe» nach  heraensluet   fortsetzen  zu  können  —  aber  da, 
köchatea  gefiihl   der  Zuversicht,    bricht  jüh   die  katastrophe, 
itiafgericht  herein  ;  sein  Zeus,  sein  berzensjunge  kennt  ihn 
llt  mehr!     Zwar  kann  der  alle  sünder,   der  „seinen  Heinz" 
des   intimen  Verkehrs  doch   nie  kennen    gelernt  hat,   den 
rliwung  noch  nicht  fassen    und  bleibt  noch  oben  auf  in  der 
fnang,   insgeheim  vom  königo  gerufen   zu    wenlen  und  dann 
duch  noch   zu  ehren   /u   kommen  —  aber   als  sl^tt   dessen  der 
'■rfehl  seiner  ablnhrung  ins  gefängnis  kommt,   da  bricht  er  ge- 
baickt  zusammen  —  er  ist  rornichtet;  das  laster  gerichtet.    Das 
fährt  fiihakespeare  als  meister  der  technik  nicht  breit  aus,  sondern 
hin  ^^  '■>  ^^^  2*ßi  Worte  Falstalfs,   mit  denen   er  die  botschaft 
i'!6  oberrichters  aufnimmt:  Mylord,  Myiord  — .    Den  richtigen 
kuftdrack  in  diese  worte  zu  legen,  ist  sache  des  verständnisvollen 
Schauspielers. 
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Noch  eins  ist  hierbei  hervorzaheben,  was  lehrreich  für  schäler 
ist ;  das  ist  der  feiQ  durchgeführte  kontrast  zwischen  Falstaff  and 
prinz  (könig)  Heinrich.  Lüderlichkeit ,  durch  die  er  sinkt,  ist 
nur  eine  «cAeineigenschaft  Heinrichs,  seine  wahre  natur  kommt 
erst  zu  tage,  nachdem  die  Verantwortlichkeit  als  könig  des  landes 
auf  ihm  ruht  —  ähnlichen  verlauf  bietet  uns  die  lebensgeschichte 
manches  grossen  mannes.  Der  humor  Fallstaffs,  durch  den  er 
über  alle  morai  triumphirend  hinwegspringt,  ist  auch  nur  schein; 
er  verlässt  ihn,  und  damit  auch  seine  Sicherheit  und  seine  Über- 
legenheit, sobald  das  Schicksal  wirklich  ernst  über  ihn  hereinbricht.' 

Bulthaupts  auffassung  (Dranwt.  der  klnssiker,  II  s.  76.  77), 
dass  Falstaff  gerade  nach  seiner  abfertigung  durch  den  könig 
sich  auf  der  höchsten  höhe  seines  überlegenen  humors  zeigte 
kann  nicht  richtig  erscheinen.  Nichts  spricht  dafür,  dass  Fal- 
staffs  ausspruch  „man  wird  mich  heute  abend  bald  rufen  lassen*' 
nicht  ernst  geraeint  ist,  nichts  dafür,  dass  Falstaff  „natürlich 
recht  gut  weiss,  dass  dem  nicht  so  sein  wird''.  Das  wird  ihm 
im  gegenteil  erst  klar,  als  er  ins  gePängnis  geführt  wird,  bis 
dahin  hat  er  noch  fest  an  eine  Verstellung  des  königs  geglaubt 
Dass  ihm  dessen  Ungnade  das  herz  gebrochen  hat,  sprechen  in 
Heinrich  F.  III,  1  seine  kumpane  klar  aus  (frau  Hurtig:  l>er 
könig  hat  ihm  das  herz  gebrochen;  Nym:  Der  könig  hat  ihm 
übel  mitgespielt  [hath  run  bad  humours  on  fhe  knighf];  Pistol: 
Gebrochen  ist  sein  herz  und  verzehrt  [carrobarate  ^  soll  heissen 
corrodiate])]  und  die  mussten  es  wissen;  oder  sollen  sie  viel- 
leicht auch  wider  besseres  wissen  so  gesprochen  haben? 

Wer  der  vorher  entwickelten  auflTassung  des  Charakters  Fal- 
staffs  zustimmt,  wird  zugeben,  dass  danach  auch  die  Falstaff- 
historie,  die  allerdings  dann  in  beiden  teilen  vorgefahrt  werden 
muss,  auch  als  schullektüre  wert  besitzt,  und  ich  meine,  dass 
es  sogar  wünschenswert  ist,  dieses  drama,  das  unverstanden  ge- 
nossen grosse  gefahr  in  sich  birgt  für  jugendliche  gemüter,  unter 
geeigneter  leitung  diesen  in  das  rechte  licht  zu  rücken.  Gesunde 
naturen  werden  dann  einsehen,  wie  Shakespeare  auch  in  Fal- 
staff das  laster  trifl*t;  schwachen  gemütem  mag  die  Vorführung 
einer  solchen  persönlichkeit  schaden,  das  wird  zugegeben;  aber 

'  Vgl.  auch  Avonianus,  Dramatisehe  handwerkdehre,    Berlin,    fierm. 
Walther.     1895.    S.  197. 
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Meich  KTössor  wird  der  srhadon  für  s'it*  sein,  wenn  Hie  f»  nur 
jrfa  f^rlegentlicho  privatloktüre  kennen  lernen. 
I  Geeignet  für  die  Hchallektüre  haiton  wir  also  »lle  dramen 
r  bistoriBcben  grnppo,  die  mit  Scherrs  wort«n  ^cin  tcr^ndioses 
U^ktifiches  e(M>s  bildet,  auf  das  die  engländer  als  auf  einen 
lonalschatx  stolz  sein  mögen".  Aus  dieser  einheit  das  eine 
•  andere  stück  heraanziinelimen,  wird  immer  den  gesamt- 
mck  stören,  was  steh  aber  l'ür  schulzwecke,  wie  (gesagt,  nicht 
meiden  läsüi,  da  itie  knappheit  der  iwit  den  wünsch,  alles 
I  bieten,  kntegurisch  xnrückweiät.  Wir  müssen  uns  bei  der 
[ahl  vurläufig  begnSgL:i  mit  Richard  II.  und  Rickard  III., 
I  iti  firJiulau»i;al)<!n  vorliugen  und  auch  der  rurdennij^,  den 
(nler  mit  Shakespeares  dramalisther  kunat  bekannt  xu  machen, 
I  untspreciien. 
I)ass«li>e  gilt  von  deu  tragödifin  Kuriolan,  Julius  Zäsar, 
^aebfih  und  Kimig  Lerir,  weil  in  ihnen  <lie  tragJKchu  grund- 
'■\''t-  am  leichtesten  für  das  Verständnis  von  schälern  sieh  aus 
l''in  i^ange  der  luuidlung  herauslösen  ISsst. 

IticHe  allgemeinen  b^nnerkungen  über  den  didaktischen  wert 
<k  erwjihuten  stücke  mfigeu  vorläufig  genügen;  bei  der  einxel- 
l'^i|irrchung  der  drumen  wird  diese  frage  im  einzelnen  vorweg 
'ii-ch  Jüdesmal  praktisch  näher  berührt  werden  müssen.  Es  würe 
'lEi  noch  etwas  über  die  reihenTolge  innerhalb  des  kanons  zu 
■ijftn.  Durch  welches  stück  wird  man  am  iiweckm aasigsten  die 
^öler  io  obersckunda  zuerst  an  Shakespeare  heranführen,  und 
welche  stücke  sollen  ihm  später  folgen?  Will  man  den  enl- 
vivUuugsgaog  eines  Schriftstellers  oder  künstlers  zur  gewinnuiig 
nnes  klaren  gesanitbildes  verfolgen,  so  wird  man  seine  werke 
lanichst  in  chronologischer  reihenfulge  studiren,  dann  gruppen- 
weise zusammenfassen  und  diese  gruppen  in  sich  und  unter  ein- 
ander vergleichend  analysiren.  F.s  ist  dies  für  den  lehrer  der 
i>''Ueren  sprachen,  der  Shakespeare  in  den  oberen  klassen  er- 
U.ifi'n  will,  allerdings  eine  forderung,  dio,  Kenn  auch  nicht 
-i-men  gnten  willen  und  seine  ßhigkeiten,  so  doch  in  den  weit- 
iiui  meisten  lallen  seine  krüfte  übersteigen  wird:  wenn  er  nicht 
ilion  als  Student  gelegenheJt  gehabt  hat,  sich  eingehend  mit 
Stiakeäpeare  zu  beschäftigen,  wird  ihm  im  beruf  später  neben 
(ien  übrigen  hohen  anfordernngen ,  die  an  ihn  gestellt  werden, 
fiiifacb  dio  zeit  zu  solch  umfassendem  Studium  fehlea.    Er  wird 
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sich  begnügen  müssen,  sich  ein  möglichst  klares  gesamtbild  von 
Shakespeares  dichtericher  persönlichkeit  zu  verschaffen,  um  der 
wahrlich  nicht  leichten  aufgäbe  gerecht  zu  werden,   verstäDdois 
zu  erwecken  für  den  vielleicht  gedankenreichsten  und  daher  — 
aber  auch  noch  aus  anderen  äusseren  gründen  —  oft  schwer  zu 
erfassenden  dramatiker,   in  dessen  werken   aach   die  form  fort- 
laufend   zahllose   Schwierigkeiten    bietet.      Chronologische  dar- 
bietung  ist  häufig  für  die  schule  ausgeschlossen,   da  sich  damit 
durchaus  nicht  ivmer  der   pädagogische   leitsatz:    „Aufsteigen 
vom  leichteren  zum  schwereren"  vereinen  lässt;  bei  Shakespeares 
dramen  nun   gar,    deren   abfassungsz^it    vielfach  durchaus  un- 
sicher   ist   und    nur    nach   allgemeinen  äusseren  und    innere!) 
kriterien   (spräche,  stil,  versbau)  annähernd    bestimmt   werden 
kann.     Wir  müssen   uns  bei  ihm  also  von  vornherein  gruppea 
bilden,  diese  nach  der  Schwierigkeit,  die  sie  i.  a.  der  erklärnng 
bieten,  unter  einander  und  in  sich  ordnen  und  in  dieser  reihen- 
folge  sie  den  Schülern  bieten.     Ist  es  möglich,    dabei  die  Zeit- 
folge einigermassen  zu  beobachten,  wie  es  z.  b.  bei  den  dramen 
Lessings,  Goethes,  Schillers  der  fall  ist  so  ist  das  um  so  besser, 
da  wir  dann  beide  forderungen  der  pädagogik  zugleich  erfüllen; 
wenn  nicht,  so  muss  der  grundsatz  des  allmählichen  aufsteigens 
des  Schülers  voranstehen,  und   der  wünsch,   ihm  die  zeitliche 
entwicklung  des  genies  vorzuführen,  jener  forderung  soweit  als 
möglich  anbequemt  werden.    Letzteres  würde  leichter  bei  Shake- 
speare auszuführen  sein,   wenn  alle  oder  eine  grössere  anzahl 
seiner  dramen  den  Schülern  geboten  werden  könnten,  denn  auch 
sein  genius  offenbarte  sich  nicht  von  anfang  an  in  kraft  und 
Vollreife,  sondern  er  erklomm  von  schüchternen  versuchen  und 
anlehnung  an   die  vorher  die  bühne  beherrschenden  gcister  an 
die  höhe  seines  dichterischen  Schaffens,  die   er  mit  Romeo  und 
Julie^  Hantlety  Lear^  Macbeth  erreichte.     Da  aber  jene  ersten 
versuche  und  nachahmungen  der  Greenschen  märchendichtungen 
und;AIarloweschen  schauertragödien  durchaus  nicht  für  die  schüler 
passen,  so  müssen  wir  uns  für  unsern  zweck  auf  die  reifen  und 
reifsten  erzeugnisse  seiner  muse  beschränken  und  auf  die  schüler 
gleich  die  Vollkraft  des  genies  wirken  lassen. 

Die  gruppiruug  der  auswahl  für  schullektüre  ergibt  sich 
i.  a.  von  selbst  aus  der  art  der  betreffenden  dramen:  1)  die 
tragikomödie :  Kaufmann  von   Venedig  \  2)   historien  aus  der 
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leben  geschieht«:  Koriolanus.  Julius  Züsar;  3)  historien 
ns  der  englischen  geschichte:  Rkhurd  IL,  Richard  IlL; 
0  Köni^  Lear,  Macbeth. 

Nach  der  von  Dowden  aufgestfillteu  chmnologie,  die  wohl 
.  grossen  and  ganzen  als  gültig  angesehen  werden  darf,  würden 
-0  stucke  folgende  reihe  darsteileo :  I)  Richard  III.  (1593); 
.  i;.cAurrf //.  (1594);  3)  Merckant  of  Venire (X^m) ;  i)  Julius 
/..^.r  (1601);  5)  Kiny  Lear  (1605);  tJ)  Macbah  (160G); 
'<;  KitriiUanus  (1608), 

»Obige    gruppen    würden   sich    hiernach    mit   geringen    ab- 
■eidinngeo  innerhalb  ihrer  reihenfolge  ordnen: 
1}  Englische  königsdrainen:  Richard  IL,  Richard  III.; 
2)  tragikomödie :  Merckant  of  Venice ; 
'S)  römerdramen :  Julius  Caesar,  Coriolanus ; 
4)  tragödien :  Kini/  Lear,  Macbeth. 
Im  allgemeinen   entspricht  diese  gruppirung   den  perioden, 
:i<-  mau  für  die  schatTenszeit  Sluikespeares  angenommen  hat,  und 
lun  würde  danach  auuh  in  dieser  reihenfolge  die  stucke  schüleru 
':itea  können.      Selbst  verstand  lieh    wird    dabei    das   eine  oder 
<ii4ere  stück  übersprungen  werden  müssen,   denn   es   wird    nnr 
"li<^n  wkr  nie  möglich  sein,  sieben  dramon  im  verlauf  von  drei 
iiiirvn  XU    Imsprechen.      Die   ausgelassenen   stücke    müssen   der 
jiitatlektüre  der  Schüler  überlassen  bleiben. 

Entspricht  nun  die  chronologische  reilienfolge  aber  auch  der 
l>Jiia^ogisclien  fordernng:  aufsteigen  vom  leichtern  7,um  schwereren? 
/'Ur  heantwurtuug  der  frage  ist  folgendes  ku  beachteu :  endüweck 
iIt  Jarbieluug  klassischer  dramen  —  deutscher  sowohl  als  fremd- 
-•|ir;irhlieher  —  ist  erkennung  des  begriffe»  des  tragischen  (Frick). 
l'.mebcu  geht  bei  fremdsprachlichen  werken  die  aufgäbe:  ein- 
Iriiigen  in  die  spräche  des  dichters,  erkennen  seiner  eigeutütu- 
lirhkeiteu  in  bezug  aufuusdruck,  stil  und  Verwendung  dichte- 
ii«i'ljitr  knostformen. 

Wenn  es  wahr  ist,   dass  historische  dramen,   bei  denen  es 

ili  vorwiegend   im  spiel   nud   gegeuspiel   nm  erreicliung  eines 

i-r<-reu  Zweckes  (machlsteliiiug,    lierrschaft  u.  dergl.)   handelt, 

;i.  leichter  verständlich   sind   (mag   die  handlung  durch  fülle 

(ler  jiersonen  und  widerstreitenden  Interessen  auch  versteh  Inngener 

Spin)  ata  rein  psychologische  dramen,   in  denen  sich  dur  kämpf 

im  inneru,  im  gewiaaeu  des  beiden  abspielt  (^Ij/hii/mie,  Tunao), 


\ 
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SO  bietet  allerdings  inhaltlich  der  aufgestellte  kanon   gruppeo- 
weise  i.  a.  ein  aarsteigen   vom  leichteren   zum  schwereren  du. 
Nur  Richard  HL  dürfte  als  zur  zweiten  gattnng  gehörend  (seihst- 
vernichtong  des  bösen)  spater  dargeboten  werden  ronssen,  etwa 
nach  den  römerdramen.     Auch  in  bezug  auf  die  form ,  das  ge- 
wand  der  dichtnng,  lüsst  sich  gleiches  sagen.     Man  weiss,  wie 
sich  der  stil  Schillers  von  den  JRäubem  bis  zu  Wilhelm  T(U 
gewandelt  hat,  und  man  kennt  den  abstand  der  spräche  in  Goethes 
Mitschuldigen  und   in  der  Iphigenie  und   dem  Tusso,     Ebenso 
ist  auch  ein  gewaltiger  formaler  unterschied  in  den  dichtangeo 
Shakespeares;  die  stilverschiedenheit^n  sind  ein  gewichtiges  mitteV 
gewesen  bei  aufstellung  der  Chronologie  seiner  dramen;  in  de^ 
einer  früheren  Schaffensperiode  zugeteilten  stücken  ist  die  sprach^ 
anmutig,   lebhaft   und   oft  lyrisch  angehaucht;   spater  wird  d^^, 
Stil    knapper,    energischer,    wuchtiger  und   gedankreichcr  un^ 
schwerer  verstandlich.     Das  ist  eine  zweifellose  thatsache,   unu^ 
da  nun  der  aufgestellte  kanon  der  Zeitfolge  der  dramen,  so  weif^ 
solche  aus  den   vorhandenen  realen  und  ästhetischen    kriterien   ^ 
festzustellen  ist,  i.  a.  entspricht,  so  entspricht   er  also  in  dem- 
selben masse   auch   der  form   nach  i.  a.   der  in  frage  stehenden 
pädagogischen   forderung.     Wir   würden  also  vorschlagen,   mit 
Richard  IL   zu   beginnen,    dann   die   römerdramen    folgen   zu 
lassen,  danach  den  Kaufmann  von  Venedig  einzuschieben  und 
mit  den  psychologischen  dramen  (Richard  II L^  Lear,  Madbtth) 
zu  schliessen.     Dass  für  besprechung  aller  dieser  stücke  in  der 
schule  die  zeit  nicht  ausreicht,  dass  also  innerhalb  der  gruppeu 
das  eine  oder  andere  stück  ausgelassen  werden  muss,    ist  schon 
erwähnt  worden  und  soll  hier  noch  einmal  hervorgehoben  werden. 


DARBIETUNG. 
VORBEMERKUNGEN. 

Ein  jedes  stück  ist  nach  inhaU  und  form  zu  l>ehandeln; 
während  der  darbietung  (lesnng)  ist  erfassung  des  inhalts,  des 
gedankengangs  der  handlung  die  hauptsache  (inhalt);  nelienher 
sind  einzelheiten  des  versbaus,  besondere  Schwierigkeiten  der 
skansion,  eigentümlichkeiten  des  Shakespeareschen  versbans  gleich 
zu  erledigen  (form);  nach  beendiguug  der  hauptbesprechnng  ist 
kurz  die  Stilgattung    im  allgemeinen  zu  charakterisireu  —  kurz 


Jrijus  Hkt*sek  in  Kasski.,  375 

n^i  sat-blich,  der  Tagsungskrart  der  scht'iler  aiiffeiuessen  iiud  il^^n 
ittinfti  Acs  schul b^durfniascä  nicht  überschreitend.'  Die  kliir- 
^uni:  iter  haiidluug,  ihr  anwachse»  ist,  unU>r  hervorhehmig 
:' r  schärzung  und  lösnn^  des  Itüiitlikl^,  von  szene  zu  scene.  vun 
-.t  zn  akt  zu  verfulgeii,  liis  zur  ^viinnung  eines  j^esHmtüher- 
lü'ks  zum  schluss.  Hoi  den  tragiklien  ist  hierbei,  wie  schon 
veeagt,  eine  hauptau^itlie  weckuu}:!  des  verstündnisses  für  den 
trngi»4.-hKn  ^ehaJt  der  dichtung;.  Hierzu  ist  nöti^,  dnss  die  schiiler 
iilier  den  beeilt'  des  tragischen  sich  i.  a.  im  klaren  befinden; 
^ir  wenlen  den  be^ilV  am  besten  erlassen  lernen,  nicht  durch 
iinc^  theoretische  erörtern  n  gen,  sondern  durch  liekann  tschall  mit 
i-ti  tragödieo  seihst;  hierbei  muss  der  deutsche  Unterricht  wirk- 
'^^^m  belTenit  eintreten ;  dem  schnler  mass  klar  werden,  dass  jeder 
iriiflidip  ■■ine  sittliche  idee  zu  gründe  HeKt,  deren  Wahrheit  der 
dichter  liurch  das  wirken  seines  beiden  erweisen  will,'  Sittlichf 
iiiiü-h(e  streiten  in  der  Iragödie  gegen  einaniler  o<ler  gegen  das 
schlechthin  böse  —  der  kämpf  wogt  auf  und  ab.  Der  held  ge- 
riit  iiu  kämpfe  lür  seine  Überzeugung,  für  geine  aulfassung  des 
weitgetriebes  oder  auch  im  kämpf  widerstreitender  gefühl«  in 
aeinctu  eigeneu  innern  in  Verschuldung,  er  verletzt  die  sittliche 
Ordnung  und  geht  darül>er  unter;  die  ^ungeschrielvenen  gesetüe" 
tTiamphiren  Über  seine  kraft;  an  seinem  falle  erweist  sich  deren 
»ahrheit.  Der  lield  sühnt  durch  seinen  Untergang  sein  ver- 
^hnldon,    mitgefühl   ergreift   uns  über   sein  geschick,   aber  zu- 

'  In  der  [irittia  «lirtl  es  aagebracM  sein,  kuri  Shakespeares  sleUiini; 
mi  liwlenlitiig  innerhalb  der  engliachen,  vielleicht  auch  iDiierhilb  der 
•i-lUiUeralar  herrorza beben. 

'  leb  (teisa  sehr  wohl,  data  dieses  aufsuchen  einer  gnindidee  vielfach 
in'lnclii  und  hospüttelt  wird  und  xirar  >an  leuten,  die  etwas  van  der  saohe 
'rm^hcii.  Und  allerdings  erscheint  «s  auch  mir  sbgeschmkckt,  sich  aus 
)-r'lrm  dtaaia  eine  forniel  heraustuklaulieu,  bei  Richard  tlt.  t.  b.  ,das 
t'wu  der  tjrsnnei',  in  Soriatan  den  „konflikl  zuischen  polifik  und  fa- 
iiiilio*  und  weh  oder  andere  plnubcn  machen  lu  wollen,  der  dichter  haue 
^iin  um  di««a  forniel  ein  gewaud  beruniKele^  das  ihren  venichiedenartigen 
-••laltungsformen  sich  überall  inscbinie^en  muss:  es  man  'üvlilrr  geben, 
ii"  »o  icbsllvn,  alwr  Sh.  hat  das  «icher  nicht  gcthan.  Und  wenn  wir  doch 
ijirr  ans  >i-ini>n  sinckeu  uns  solche  Ideen  herHUMBUoben,  die  den  gi-undtun 
i'>T  hauiUung  angrlicn  sollen,  sii  »vi  fvsIgvHtellt,  d>-.s  (ian  itii  ihtcrrt's:'«  di-r 
«ihühr  ^schiebt,  die  (ar  ihr  noch  nicht  voll  cnlwickdilex  aufTaKsnngsrer- 
iDi'ig«n  üliefall  etwas  greifbarofi  haben  wollen. 
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gleich  erweckt  der  sieg  des  rechtes  über  den  irrtum  in  uns  das 
gefähl  der  befriedigung  und  reinigung ;  unser  sittliches  bewusst- 
sein  wird  gestärkt. 

In  der  mehr  oder  minder  reinen  durchführug  dieser  grund- 
begriiTe  des  tragischen  besteht  für  uns  der  grössere  oder  geringere 
wert  der  tragödie  ^  für  uns  auch  im  interesse  der  schäler, 
denen  wir  die  meisterwerke  unserer  und  fremder  dichter  vor- 
führen, nicht  um  in  erster  linie  grammatische  und  sprachliche 
Studien  an  ihnen  vorzunehmen,  zu  welchem  zwecke  Shakespeare 
für  die  schule  wohl  sehr  wenig  geeignet  wäre,  sondern  um  am 
kämpfe  grosser  geister  und  welttreibender  mächte  ihr  sittliches 
fühlen  und  wollen  zu  fördern.  Zur  erzielung  grammatischer 
und  sprachlicher  fertigkeit  sind  andere  litterarische  erzeugnisse 
tauglicher  und  neben  Shakespeare  heranzuziehen. 

Damit  die  schüler  stets  im  stände  sind,  den  überblick  ül)er 
den  behandelten  Stoff  zu  behalten  und  rückschauend  den  verlauf 
der  handlung  sich   mit  kurzem  blick   ins   gedächtnis   zurückzu- 
rufen,  ist  es  praktisch,   wenn  sie   neben   dem   Wörterbuch   ein 
sammelheft  führen  —  am  besten  beides  in  eins  gebunden,  aber 
getrennt  geführt.     In   das   sammelheft  wird   nach   einigen   be- 
merkungen   über  die  geschichte  des  vorliegenden   Stückes   nach 
den   angaben   des   lehrers  der   inhalt  jeder  eizelnen  szene  ein- 
getragen ;  danach  folgt  ihre  darbietung  im  einzelnen.    Vor  dieser 
darbietung  hat  jeder  schüler  sich  mit  dem  angegebenen  inhalt 
vertraut  zu  machen,  um  rechenschaft  darüber  geben  zu  können 
(benutzung  der  Schlegel-Tieckschen  Übersetzung  dabei  würde  sich 
empfehlen).      Nachdem  so  szene  für  szene  das  drama  behandelt 
ist,  folgt  in  einer  rückschau  darlegung  des   technischen  auflmus 
und  ästhetische  Würdigung  nach  den  angegebenen  gesichtspunkten 
—  auch  hier  ist   das  sammelheft  ein    wertvoller    begleiter,  der 
ermöglicht,  in  kurzer  Wiederholung  den  gesamtüberblick    zu  ge- 
winnen  und    festzuhalten    (erfüllung    einer   hauptforderung  der 
lehrpläne).    Zu  diesem  zwecke  sind  auch  folgende  von  J.  Henges- 
bach   im   British  Museum  gesammelte  Shakespeareabhandlungeii 
sehr  geeignet: 

1)  Archbishop  Trench,  Sh.'s  Treatment  of  Plutarch. 

2)  C.  Ransome,  The  Plot  of  Hamlet. 

3)  R.  G.  White,  On  the  Acting  of  lago, 

4)  Mrs.  Jameson,  Cordelia. 
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5)  Yarious  authors,  Stage  types  of  Lady  Macbeth, 

6)  H.  N.  Hudson,  Dramatic  Art  and  Char acters  in  Coriolanus. 

7)  E.  Dowden,  The  Historical  Plays. 

8)  I>ady  Martin,  Partia  {Merchant  of  Venice). 

9)  H.  N.  Hudson,   The  Characters  of  12'^  Night. 

10)  C.  Ransome,  The  Plot  of  the  Tempest. 

11)  E.  Goadby,    The  Drama  in  Sh.'s  Time  (plays,  iheatres^ 
companies  of  actors^  performatices). 

12)  H.  Irving,  Engl.  ActorSy  their  Characteristics  and  Methods 
(R.  Burbadge,  Betterton,  Garrick,  E.  Kean). 

Diese  abhandlungen  sollten  ostern  1897  von  Hengesbach  in 
Schulausgaben  erscheinen.  Sie  sind  der  ankündigung  nach  von 
gründlichen  kennern  Shakespeares  in  gutem  modernen  englisch 
geschrieben  und  daher  auch  zum  gegengewicht  gegen  die  alter- 
tümliche spräche  Shakespeares  als  begleitlektüre  je  nach  bedarf 
sehr  zu  empfehlen. 

KING  RICHARD  IL 

GESCHICHTE  DEB  ABFASSUNG. 

Das  stück  erschien  zuerst  anonym  in  quarto  i.  j.  1597  unter 
dem  titel  The  Tragedie  of  King  Richard  the  second.  Bis  zur 
ausgäbe  der  ersten  folio  (1623)  erschienen  noch  drei  quartos. 
Die  zweite  quarto  (1598)  nennt  Shakespeare  als  Verfasser.  Der 
folioausgabe  liegt  die  vierte  quarto  zu  gründe.  Titel  des  dramas 
in  der  folio:  The  life  and  death  of  King  Richard  the  Second. 
Es  ist  hier  das  zweite  drama  in  der  reihe  der  Histories 
and  weist  Szenen  und  akteinteilung  auf,  die  in  den  quartos  fehlt. 

QUELLEN   UND    GESCHICHTLICHE   GRUNDLAGE. 

Zu  gründe  liegt  —  wie  allen  englischen  königsdramen 
Shakespeares  —  vornehmlich  Holinsheds  History  of  England, 
Im  Widerspruch  mit  dem  titel  behandelt  das  drama  jedoch  nur 
Jie  beiden  letzten  regirungsjahre  Richards  und  das  erste  re- 
irirungsjahr  Heinrichs  IV.  Nach  des  englischen  kritikers  Charles 
Knight  Vermutung  hat  Shakespeare  auch  ein  episches  gedieht 
von  Samuel  Daniel,  Civil  Wars^  benutzt,  jedoch  bleibt  nach 
Mm  (einleitung  zu  Richard  IL)  die  möglichkeit  der  priorität 
'Iw  Shakespeareschen  dramas  bestoben.  Ebenso  ist  es  unent- 
schieden,  ob   zwei   andere  dramatische   bearbeitungen   der   ent- 
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thronung    und   ermordung  Richards  IL   dem   Shakespeareschen 
drama  vorangingen  oder  folgten  (Delins  a.  a.  o.). 

Richard   II.    regirte    von   1377 — 1399.      Er   war  der  söhn 
Eduards,  des  durch  die  siege  bei  Crecy  (1346)  und  Poitiers  (1356) 
über  die  Franzosen  berühmten   ,,schwarzen  prinzen^,  und   enkel 
Eduards  III.,    dem  er  10  jähre  alt  auf  dem  throne  folgte.     Er 
war   schwankenden    Charakters,    willkürlich    und    untreu.      Die 
handlung  unseres  dramas   setzt  ein  im  herbst  des  Jahres  1398. 
Richard  befindet  sich  auf  dem   gipfel  seiner  macht.      Ein  jähr 
vorher  ist  sein  oheim,  der  herzog  von  Gloucester,  der  aus  räche 
für  die  dem  könige  während  seiner  minderjährigkeit  auferlegten 
beschränkungen  gefangen  gehalten  wurde,  im  kerker  eines  wahr- 
scheinlich  gewaltsamen   todes  gestorben.     Ebenso  hatte  Richard 
sich  verschiedener  anderer  grossen  des  reiches,   denen   er   nicht 
traute,  durch  hinrichtung  oder  Verbannung  entledigt.    Mit  seinen 
beiden  noch   lebenden  oheimen,   den  herzögen   von    York   und 
Lancaster,   lebt   er  in  frieden  —  nur  einen  seiner  verwandten 
furchtet  er  noch,  Heinrich  Bolingbroke,  herzog  von  Derby,  seinen 
vetter,  den  söhn  des  alten  herzogs  von  Lancaster.   Heinrich  war 
früher  sein  gegner  gewesen  als  hauptl^treiber  der  beschrankung 
der  königlichen  gewalt  —  in  der  letzten  zeit  aber  hatte  er  sich 
in  verächtlicher   weise  dem   könig  Richard  willfahrig  erwiesen 
und  war  von   ihm   zum  herzog  von  Hereford  ernannt  worden. 
Trotzdem  traut  ihm  Richard  nicht  und  benutzt  mit  freuden  einen 
wenig  ruhmlichen  streit  Heinrichs  mit  seinem  früheren  freunde 
und  genossen,  Thomas  Mowbray,   dem  herzöge  von  Norfolk,  als 
gelegenheit,  sich  beider  zu  entledigen.     Heinrich  hatte  Thomas 
Mowbray  beim  könige  als  verrater  angeklagt  wegen  bitterer  aus- 
drücke, die  Thomas  im  vertrauten  gespräche  mit  Heinrich  gegen 
den  könig,  seine  vertrauten  und  günstlinge  gebraucht  hatte.    Der 
könig  übertrug  die  angelegenheit  einem  vom  parlament  ernannten 
ausschuss.     Mowbray  leugnete,   gegen  den  könig  sich  vergangen 
zu  haben,  schalt  Heinrich  Bolingkroke   einen  lügner  und  erbot 
sich,  im  —  gesetzlich  gestatteten  —  Zweikampfe   dieses  zu  er- 
weisen.    Hier  setzt  unser  drama  ein.     Die  beiden  gegner  sind 
vor  Richard  erschienen,  treten   mit  heftigen  werten  gegen  ein- 
ander auf  und   wollen    beide  mit  ihrem   Schwerte  die  Wahrheit 
ihrer  werte  bethätigen.     Richard  nimmt  dieses  entscheidungs- 
mittel  an  und  bestimmt  als  ort  des  Zweikampfes  Goventry  and 
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i  »it  den  sankt  inmbertstag  (16.  September)  1398.  Der  tag 
■ebeint.  Der  kfiiiig,  iler  auascbnss,  das  parUment  und  eine 
Ireiche  volksmt-ngp  sind  erschienen  —  die  beiden  lier/.Dge 
meu  gewappnet  einimder  in  den  schranken  gegenüber  —  da 
der  konig  plötzlich,  er  wolle  den  Zweikampf  nicht  zu- 
,  da  beide  gegner  seine  verwandten  seien  und  durch  den 
ptigen  austrjtg  persönlichen  Streites  der  friede  des  landcs  ge- 
;  werde.  Ohne  gericht  wolle  er  beiden  ihr  urteil  sprechen. 
Ulf  befiehlt  er  dem  herzog  von  Hereford,  innerhalb  vier 
laten  das  reich  zu  verlassen  und  vor  10  Jahren  nicht  zurück- 
tebreii;  dem  herzog  von  Norl'olk  wird  eine  pilgerfahrt  nach 
istina  auferlegt.  Er  darf  nie  in  sein  heimatland  zurückkehren 
t  soll  anch  weder  in  Spanien  noch  in  Italien  noch  in  Frank- 
verweilen. Die  beiden  gegner  begeben  sich  in  die  ver- 
nQni;.  Heinrich  Bolingbroke  wendet  sich  nach  Paris,  Thomas 
prbray  pilgert  nach  Jerusalem  und  stirbt  auf  der  rückreise 
1  Jerasitlem  nach  Venedig. 

Nachdem  so  auch  die  letzten  gefährlichen  gegner  aus  früherer 
.  entfernt  sind,  steht  Richard  nach  menschlichem  ermessen 
Intastltar  in  seiner  macht  da.  Seine  feinde  sind  tot  oder  ver- 
feiles Parlament  wagt  nicht  den  geringsten  wider- 
kd  gegen  die  launenhaftesten  einfalle  seines  willens,  die  er 
r  umständen  sogar  mit  hälfe  dieses  Parlamentes  zu  gesetzen 
verletzt  willkürlich  durch  herkommen  oder  durch 
E  gestützte  Privilegien  seiner  unterthaneu;  unter  dem  titel 
la"  erpresst  er  gehl,  wo  er  kann,  die  früheren  anhänger 
BBters  müssen  widerholt  Verzeihung  von  ihm  erkaufen;  um 
MstCBfen  nach  belieben  erheben  zu  können,  erklärt  er  17  graf- 
latteti  ausser  dem  gesetz  unter  dem  verwände,  duss  sie  früher 
be  feinde  unterstützt  hätten.  Schliesslich  wagt  er  in  Habgier 
I  vefblcndung  einen  schritt,  der  ihm  thron  und  leben  kosten 
lUle.  — 

Ueinrich  von  Hereford  war  in  Paris  freundlich  aufgenommen 
«nrdeu  und  wurde  vom  könige  Karl  VI.  mit  auszeichnung  be- 
tuindelt.  Schon  hier  hatte  er  sicher  den  plan  gefasst,  sich  an 
iiichard  II.  zu  rüchen  und  den  thron  an  sich  zu  reissen.  Richard 
'iiMte  das  wohl,  denn  auf  sein  hutreiben  unterblieb  eine  ver- 
li"iratmig  tlerefords  mit  der  tochter  des  herzogs  von  Berry,  des 
iiheitns  KarU  VI.,  der  in  den  Zeiten   des  wahosinns  des  königs 
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zusammen  mit  dem  herzog  von  Burgand,  dem   zweiten  oheim 
Karls,  die  regentsohaft  führte.    Richard  fürchtete  diese  mächtige 
Verbindungen  des  von  ihm  verbannten  vetters,  und  doch  gab  er 
selbst  diesem  und  dem  schon  lange  erbitterten  englischen  volle 
den   anlass   zu   offenem    widerstände   und    vorgehen    gegen   die 
königliche  gewalt.     Die  verbannten   herzöge   von  Hereford  ond 
Norfolk  hatten  durch  königliche  patente  die  erlaubnis  bekommen, 
während  der  Verbannung  ihnen  etwa  zufallende  guter,  lehen  oder 
titel  durch  bevollmächtigte  anzutreten  und  durch  diese  auch  dem 
könige  den  huldigungseid  leisten  zu  lassen.    Diesen  seineu  eigenen 
erlass  erklärte  Richard  für  null  und  nichtig,  als  nach  dem  tode 
des  herzogs  von  Lancaster  Heinrich  von  Hereford  titel  und  liegen- 
schaften  seines  vaters  in  besitz  nehmen  wollte.     Der  grosse  ge- 
heime rat  (councü)   stimmt  in   gewohnter  knechtischer  Unter- 
würfigkeit dem  könige  zu,  und  dieser  nimmt  die  guter  Lancasters 
an  sich,  um  die  einkünfte  zu  einem  kriege  gegen  Irland  zu  ver* 
wenden,  wo   sein   Statthalter  von  eingeborenen  überfallen   and 
erschlagen  worden  war.     Ein   verhängnisvoller  schritt!     Hinter 
sich  lässt  er  ein  durch   Unterdrückungen  aller  art  gereiztes  und 
erbittertes  volk  und  einen  schwer  gekränkten  persönlichen  feind, 
der  mit  Verschlagenheit  und  rücksichtsloser  Willenskraft  ausge- 
rüstet vortrefflich  die  sich  ihm  darbietende  rachegelegenheit  zu 
ergreifen  versteht.     Kaum  ist  Richard  nach  Irland  abgereist^  so 
begibt  sich  der  zu  Köln  in  der  Verbannung  lebende  erzbischof 
von  Canterbury  zu  Heinrich  von  Lancaster  nach  Paris,  um  mit 
ihm  den  plan  zu  Richards  stürze  zu  entwerfen.   Am  4.  juli  1399 
landet  Heinrich  bei  Ravenspurn  in  Yorkshire,  angeblich  zunächst 
nur,  um  sein  väterliches  erbteil  mit  gewalt  an  sich  zu  bringen. 
Die  herren  von  Northumberland  und  Westmoreland  stellen  sich 
ihm  mit  grossen  truppen  sofort  zur  Verfügung.    Ihnen  gegenüber 
sammelt  zwar  der  Stellvertreter  des  königs,  der  herzog  von  York, 
oheim  beider  gegner,  ein  königliches  heer,  leistet  jedoch  keinen 
ernstlichen   widerstand.     Aber  die  häuser  York   und   I^ancaster 
stehen  sich  zum  ersten  male  offen  feindlich  gegenüber,  und  es 
ist  das  jähr  1399  als  der  beginn   der  das  ganze  15.  Jahrhundert 
hindurch  andauernden   Streitigkeiten   zwischen  der   roten  (Lan- 
caster) und  weissen  rose  (York)  anzusehen. 

Der  herzog  von  York  wagt  nicht,   Heinrich   den  weg  nach 
London  zu  versperren;  er  weicht  ihm  aus.     Heinrich   wird  in 
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I^mlon  mit  jabel  aufgenommen,    und   durch  diese   erfolge   ein- 
geschüchtert willigt  York   in  eine  Zusammenkunft  mit  Heinrich 
in  Berkley,  deren   ergebnis  die  Vereinigung   beider  ist.    —   In- 
zwischen   hatte    könig   Richard,    drei    wochen    nach   Heinrichs 
landanj^,  endlich  nachricht  von  dem  aufstände  erhalten.    Er  ent- 
bietet sofort  den  landsturm  des  fürstentums  Wales,   zu  dem  er 
selbst  bald   mit  trnppen   stossen  will.     Er  zögert  aber  14  tage, 
so  dass   bei   seiner   ankunft   das   ungeduldig   gewordene   waliser 
beer  schon  wieder  auseinander    gelaufen   war   und  infolgedessen 
auch  seine  mitgebrachten  trnppen  keine  neigung  hatten,   weiter 
für  ihn  zu  kämpfen.    Jetzt  verlässt  Richard  völlig  der  mut.    Er 
will    nach    Bordeaux   fliehen,    das    damals   noch    in    englischen 
binden    war;   den   plan    gibt   er    wieder  auf  und  sendet  seine 
beiden  brüder^an  Heinrich  von  Lancaster.     Dieser  geht  schein- 
bar auf  gütliche  Vereinigung  ein,  lockt  Richard  dadurch  aus  der 
festen  barg  zu  Conway  und  bekommt  ihn  so  durch  treubruch  in 
seine  gewalt.     König  Richard  wird  als  gefangener  von  Heinrich 
mitgeführt,   ein  versuch  zu  entfliehen,   misslingt  und  hat  harte 
behandlung^und  bewachung  durch  12  bewaffnete   zur  folge.     In 
I^ndon  wird  Richard  in  den  Tower  geworfen.    Hier  gibt  er  den 
entschluss  kund,  die  kröne  niederzulegen.     Heinrich  wollte  aber 
nicht  auf  blosse  abdankung  Richards  hin  den   thron    besteigen, 
sondern  nach  formlicher  absetzung  durch  das  parlament.    Dieses 
war  nicht  schwer  ins  werk  zu  setzen.     Ein   willfähriges  parla- 
ment war  leicht  zusammengebracht,   Richard    wird  zu  einer  er- 
niedrigenden entsagungsurkunde  gezwungen;  das  parlament  setzt 
eine  anklageschrifb  gegen  den  gestürzten  könig  auf,  der  alle  mit- 
glieder  zustimmen  bis  auf  Thomas  Merks,  den  bischof  von  Car- 
lisie.     Dieser  allein  hat  den   mut  als  Verteidiger  Richards  auf- 
zutreten und  Heinrichs  anspräche  auf  den  thron  zurückzuweisen. 
Heinrichs  antwort   darauf  war  sofortige  Verhaftung  des  bischofs 
noch  in  der  Sitzung.    Kunmehr  steht  der  absetzung  nichts  mehr 
im    wege,    und  Heinrich  ergreift   die   regirung   einem   früheren 
parlamentsbeschluss  zum  trotz,  durch  den  den  unmündigen  söhnen 
des  ältesten  bruders  von  Richards   vater  ausdrücklich  das  ihnen 
zustehende  recht  der  thronfolge  verbürgt  war.    So  zeigt  Heinrich, 
d&ss   er  so   wenig   wie  Richard   parlamentsbeschlüsse   oder   ver- 
fassungsmässige rechte   der  engländer  achten  werde,   wenn  ihm 
das  gegenteil  besser  dünkt.     Zur  befestigung  der  kröne  war  für 
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Heinrich  zunächst  völlige  isolirung  oder  noch  besser  beseitigung 
Richards  erforderlich.  Heinrich  verurteilt  ihn  zunächst  zu  lel)ens- 
länglichem  gerängnis.  Ein  misslungener  versuch,  Richard  za 
befreien,  kostete  den  anstiftern  und  dem  gestürzten  könige  selbst 
das  leben.  Auf  welche  weise  letzterer  umgebracht  wurde,  steht 
geschichtlich  nicht  fest.  Nach  der  einen  angäbe  starb  er  den 
hungertod,  nach  der  anderen,  der  Shakespeare  in  seinem  drama 
folgt,  wurde  er  durch  einen  schlag  auf  das  hinterhaupt  getötet 
Inwieweit  Heinrich  an  der  ermordung  betreiligt  war,  ist  nicht 
nachzuweisen ;  er  selbst  behauptete  selbstverständlich  völlige 
Unschuld,  jedoch  ist  anzunehmen,  dass  er  wenigstens  dem  morde 
nicht  entgegengetreten  ist,  und  dass  Richard  unter  allen  um- 
standen früher  oder  später  sein  opfer  geworden  wäre. 

Dies  ist  in  kurzen   umrissen   die  dem  drama  Richard  IL 
zu  gründe  liegende  geschichte. 

DIDAKTISCHER  WERT  DES  DRAMAS. 
GATTUNG   UND   GRÜNDIDEE. 

Von  didaktischem  wert  ist  Richard  IL  vorzugsweise  als 
einführungsstück  in  die  lektüre  Shakespeares  wegen  seines  leicht 
fassbaren  geschichtlichen  inhalts  und  wegen  seiner  herrlichen, 
überall  glühende  vaterlandstiebe  kündenden  spräche,  die  auch 
einen  nichtengländer  ergreifen  muss.  In  der  dramatischen  an- 
läge weist  das  drama  allerdings  erhebliche  schwächen  auf,  die 
in  seinem  stoif,  seinem  Charakter  als  dramatisirte  geschichte 
begründet  sind,  und  die  auch  bei  der  behandlung  in  der  schule 
hervorzuheben  und  dem  schüler  möglichst  begreifbar  zu  machen 
sind.  Diese  schwächen,  die  also  nicht  durchaus  dem  dichter 
auf  rechnung  zu  schreiben  sind,  liegen  in  dem  fehlen  eines 
gewaltigen  ringens  der  gegner  miteinander.  Das  geschichtliche 
drama  ist  hier  im  nachteil  gegenüber  der  frei  erfundenen  Tra- 
gödie. Richard  ist  mit  seiner  haltlosen  charakterschwache,  die 
nur  bisweilen  durch  prahlerischen  stolz  verdeckt  wird,  kein 
würdiger  und  ebenbürtiger  gegner  Bolingbrokes ,  der  mit  rück- 
sichtsloser thatkraft  ränkevolle  Verschlagenheit  verbindet,  die  vor 
keinem  mittel  zur  erreichung  des  gesteckten  zieles  zurückscheut. 
Somit  fehlt  dem  drama  der  kräftige  aufbau  der  handlung,  die 
spannende  reibung  des  spiels  und  des  gegenspiels  in  hartem 
kämpf.    Die  schüler  werden  dies  als  schwäche  des  Stücks  be- 
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I  lernen,  besonders  wenn  sie  srhon  «n  einer  oder  mehreren 
he«  dichtuügen  in  das  wesen  des  dramaa,  speziell  der 
ie,  einj^lührt  sind.  Es  schadet  jedenfalls  nichts,  sie  za- 
aa  ein  in  dieser  beziehun);  tiefer  stehendes  stück  Shake- 
6  hcranzaluhron;  dasselbe  ist  ja  auch  der  fall,  wenn  sie 
1  Entwicklungsgang  Goethes,  nnil  noch  mehr,  wenn  sie  in 
ilfu  .'v'hillers  in  ihren  dramatischen  werken  eindringen  sollen. 
Dio  i;randidee  des  ilramas  ist :  Schilderung  der  gründe  des 
fi)r  Knglands  entwiuklung  so  überaus  bedeutungsvollen  kampfes 
zwischen  den  hünsem  York  (weisse  rose)  und  Lancaster  (rote 
nw).  Shtikespearc  !'oIj;t  in  der  darstellung  der  ereignisse  i,  a. 
tr'>u  seinen  i|iii.>IIen.  Schon  bei  angäbe  der  geschichtlichen 
iirundlage  Murde  erwähnt,  dass  sicii  der  titel  nicht  genau  mit 
liem  inhall  dpckt,  du  nicht  das  ganze  leben  Richards  II.  bo- 
Immlelt  wird,  sondern  onr  sein  stürz,  sein  tod  und  die  thron- 
tesu»ignug  Heinrichs  IV.  (Brolingbrokea) ,  nebst  den  zum  Ver- 
ständnis erforderlichen  vorereignisson  —  also  die  beiden  letzten 
IcWnsjahre  Richajds  und  die  ersten  oroignisse  nach  seinem  tode 
(nieder werfung  seiner  anhSnger). 

Völlig  historisch  sind  der  allgemeine  bintcrgrund,  die  haupt- 

l>egehci)heiten   und   die  hanptpersonea    —   diese   auch    in    ihrer 

rakterzeichnung;   ungeschichtlich    ist  nur  die  einl'ülirnng  der 

teigin,   da  Ricliards  gemahlio  schon   1394   gestorben    war   und 

•  vermühinng  mit  Isabella,  der  tochter  Karls  VI.  von  Frank- 

:h,  nicht  kam;  ein  vermählungsvertrag  war  »war  abgeschlossen 

p396),  aber  die  prinzessin  war  damals  erst  7  jähre  alt.  —  Freie 

rflndong  des   dichters  ist  dfe  szene  am  Sterbelager  des  lierzogs 

t  Lancaster  (Gsunts). 

ZCR  CHARAKTKRISTIK  HER  PKRSONEN. 

SPIEL    UHU    ÜEC.ENSriEL. 

VerwandtschaftjtrerhältntB.  Konig  Richard  IL.  enkel  Eduards 
,  Sohn  des  „schwärzen  primten".  Ednard  III.  hatte  fi  söhne: 
Idaard,  den  „schwarzen  prinzen";  2)  Wilhelm,  der  als  kind 
3)  Lionel,  f  1368;  4)  Johann,  herzog  von  Lancaster; 
J  Edmund,  herzog  von  York ;  6)  Thomas,  herzog  von  Gloucester. 
Als  Eduard  III.  1377  starb,  folgte  ihm  Richard  11-,  der  söhn 
'"Hucs  ältesten  soliiies.  Die  zweite  linie  war  mit  Wilhelm  aus- 
gii9t*)rbeu.     Zar   zeit  der  ereignisse   unseres  dramas    lebten  von 
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Eduards  söhnen  noch  der  herzog  von  Lancaster  (Gaiint)  und  der 
herzog  von  York;  beide  also  oheime  Richards  II.  Der  herzug 
von  Gloucester  war  unter  der  beschuldigung  einer  Verschwörung 
gegen  Richard  verhaftet  worden  und  während  der  haft  1397 
plötzlich  gestorben.  Die  öffentliche  meinung  ging,  er  sei  auf 
Richards  befehl  ermordet  worden.  Drei  linien  kommen  also 
in  betracht  bei  den  ausbrechenden  Streitigkeiten :  Richard  II.  als 
Vertreter  der  ältesten  linie,  das  haus  Lancaster  und  das  haus 
York.  Richard  IL  wird  von  seinem  vetter  Heinrich  (Boling- 
broke),  dem  söhne  des  herzogs  von  Lancaster,  abgesetzt  und 
stirbt  kinderlos  im  geßlngnis.  Die  älteste  linie  ist  damit  aus- 
gestorben. Die  berechtigten  anspräche  der  dritten  linie  (Lionel), 
von  der  männliche  erben  nicht  vorhanden  waren,  werden  über- 
sprungen durch  die  thron besteigung  Heinrichs  von  Lancaster 
(Heinrich  IV.);  durch  die  heirat  mit  Anna  Mortimer,  die  der 
linie  Lionel  (3)  angehörte,  übernahm  Richard  von  Cambridge 
(zweiter  söhn  Edmunds  von  York,  des  oben  erwähnten  oheims 
Richards  IL)  die  ansprüche  der  dritten  linie  (Lionel),  die  dann 
sein  söhn  Richard  von  York  i.  j.  1458  offen  gegen  das  haus 
Lancaster  (Heinrich  VI.)  erhob:  krieg  des  hauses  York  (5) 
(weisse  rose)  als  erbträger  der  linie  Lionel  (3)  gegen  das  haus 
Lancaster  (rote  rose).  — 

Die  hauptpersonen  des  dramas  sind  also :  könig  Richard  IL ; 
sein  neffe  Heinrich  (Bolingbroke) ,  herzog  von  Hereford;  der 
vater  des  letztern,  Johann  (Gaunt),  herzog  von  Lancaster;  der 
herzog  Edmund  von  York;   sein  söhn,  der  herzog  von  Aumerle. 

Träger  der  handlung  und  gegenhandlung  sind:  Richard  IL 
und  Heinrich  Bolingbroke;  Richard  ist  der  Spieler,  Heinrich  ist 
der  gegenspieler.  Der  einsatz  ist  die  herrschaft  über  England. 
Die  Charakterzeichnung  der  hauptpersonen  im  drama  ist  ge- 
schichtlich getreu.  Leichtsinn  und  Verschwendungssucht,  thaten- 
lose  schwäche  und  überhebender  stolz  sind  die  hervorstechenden 
Charaktereigenschaften  Richards.  So  kennt  ihn  die  geschichte, 
und  so  zeichnet  ihn  Shakespeare.  Zwar  sühnt  er  seine  schuld 
durch  den  tod,  aber  eine  wahrhaft  tragische  figur  ist  er  dennoch 
nicht.  „Wer  aus  dummheit  und  kurzsichtigkeit,  aus  leichtsinn  und 
gedankenlosigkeit  kleiner  und  schwächer  wird,  als  die  Verhältnisse 
ihn  fordern,  der  ist  als  held  eines  ernsten  dramas  völlig  unbrauch- 
bar'^,  sagt  G.  Freytag  in  seiner  Technik  des  dramas  in  dem  kapitel 
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ülier  Wichtigkeit  und  grosse  der  handlung;  ein  solcher  charakter 
i>i  Richsrd  II..  und  in  dieser  schwäche  des  litelhelden  liegt, 
Air  schon  früher  ansgeführt  wurde,  eine  achwüche  dos  Stückes. 
Dem  gegenüber  steht  Bolingbroke  als  thatkräftiger,  ver- 
~  iiliigenor  nnd  zielbewiisster  gegner,  als  der  er  uns  auch  in  der 
_'?<hichte  eutgegentrittt ,  soweit  wir  uns  aus  der  ä  herliefe  rang 
-I  iii  bild  zu  schalTen  vermögen. 

Im  diese  beiden  fiihrer  sammelt  sich  je  eine  gruppe  von 
i-liengpielern;  neben  Richard  stehen,  so  lange  er  könjg  ist,  als 
.inn-nd«  freunde  seine  oheime  Lancaster  and  York;  jener  der 
i  nreter  einer  hinschwindenden  zeit,  des  alten  glorreichen  Eng- 
iiids  Eduards  III.,  der  sterbend  dem  kÖnige  bittere  Wahrheiten 
II ruft  und  höhn  darauf  erntet;  dieser,  ein  schwacher  nnd  gut- 
iiitiger  warner,  der  belehrend  Richard  zu  beatiminen  sucht, 
:!,  2),  und,  uach  art  schwacher  naturen,  dem  was  er  durch 
iiit!  lehren  nicht  ändern  kann,  aus  dem  wege  geht.  („Lebt 
"hl,  mein  fürst!  loh  will  es  nicht  mit  sehn,  weiss  niemand 
iich,    was   hieraus    kann   entstehn").      Vom    könig   zum    stell- 

■  rt reter  während   des  kriegszugs  nach  Irland  ernannt,    verliert 

I  bv\  der  nachricht  von  Heinrich  Herefords  feindlicher  landung 

II  England  sofort  den  köpf  („Ich  weiss  nicht,  was  ich  thuu  soll"). 
-ine   schwäche  wird   zara  verrat  am    könige,   obwohl   ihm  ge- 

■  imes  ein  Verständnis  mit  Hereford  nicht  nachgewiesen  werden 
Utin   (alles  der   geschichte   entsprechend).     Mit   der   Wandlung 

Ider  politischen  ereiguisse  ist  auch  sein  sinn  gewandelt;  die 
Unigliche  hnld  ist  die  sonne,  ohne  deren  licht  er  nicht  leben 
Vatm,  einerlei  ob  der  Sonnengott  den  namcn  Richard  oder  den 
'-Ines  siegreichen  gegners  trügt;  seinen  eigenen  söhn,  den  heiss- 
mligen  herzog  von  Aumerle,  der  in  treue  gegeu  den  rocht- 
'^Mssigen  könig  den  Usurpator  durch  eine  verechwörung  stürzen 
"<II,  liefert  er  diesem  »us.  Geradezu  abstossend  für  mensch- 
'ii'hes  geföhl  ist  sein  versuch  gegen  das  Uehen  seines  weibes, 
■|"iu  sich  der  vom  eigenen  vater  verratene  söhn  anschliesst,  den 
'ii:"en  könig  zu  strenger  ahndung  des  anschlags  zu  bewegen 
,rnd  wider  beide  beug'  ich  treue  glieder.  Oewjihrst  du  gnade, 
^1  gedeih'   dirs    schlecht").'     Fest  zu  Ricbnrd   stehen  von   den 


'  Eise  trelllicbe  cbaraklerschilderung  ilie 
'1  Krcyxsiga  7.  Torlesuiig  über  Sbtkespeare. 


r  huuptper 
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nebenpersonen :   der   schon  erwähnte  herzog  von  Anmerle,    der 
herzog  von  Surrey,  der  graf  von  Salisbnry,  graf  Berkley,  Bushy, 
Bagot,  Green,  Sir  Stephen  Scroop,  der  Stallknecht,  die  königin. 
Aamerle,  Surrey,  Salisbury,  Berkley  sind  die  Vertreter  der 
Richard  treugebliebenen  adelspartei.    Bashy,  Bagot,  Green  sind 
„kreataren  des  königs",   welchen  ausdruck  Shakespeare  offenbar 
nicht  im  verächtlichen  sinne  gebraucht,   es   soll  wohl    nur  be- 
deuten:  rückhaltlos   ergebene  Werkzeuge   seiner   königlichen  ge- 
walt;  wenn  sie  wirklich  schlechten  einflnss  auf  Richard  ausgeübt 
haben,  wie  Heinrich  es  ihnen  (III,  2)  vorwirft,  so  sühnen  Bushy 
und  Green  wenigstens  ihr  unrecht  durch  die  standhaftigkeit,  mit 
der  sie   der  Verurteilung  entgegensehen,    und    durch    die  treue, 
die   sie    angesichts  des  todes  Bolingbroke   gegenüber   ihrem  ge- 
stürzten herrn  offen  bewahren.    Scroop  hat  nur  eine  botenrolle, 
er    meldet   Richard    mit    „notgestimmter    zunge**    die    erfolge 
Bolingbrokes.     Wichtig  ist  das  auftreten  Scroops,   weil   es   uns 
die  begeisterung  schildert,  mit  der  das  englische  volk  Bolingbroke 
empfangen  hat  („Graubärtedecken  ihre  kahlen  schädel  mit  helmeu 
wider  deine  majestät;  und  weiberstimm'ge  knaben   muhen  sich, 
rauh  zu  sprechen,   stecken    ihre   zarten   glieder  in  steife  panzer 
widor  deinen  thron;  selbst   deine   pater  lernen   ihre  bogen  von 
eiben,    doppelt   tötlich,    auf  dich   spannen.     Ja,    kunkelweiber 
führen    rost'ge    piken  zum  streit  mit  dir;   empört  ist   kind  und 
greis,  und  schlimmer  geht's,  als  ich  zu  sagen  weiss"),  woraus  um- 
gekehrt   zu    ermessen   ist,    wie    verhasst    Richard    durch    seine 
schrankenlose  willkür   in  allen    schichten   der   bevölkerung   ge- 
worden ist. 

Die  ungeschichtliche  rolle  der  königin  ist  von  Shakespeare 
erfunden  als  folie  zu  dem  herrischen,  unsympathischen  Richard; 
Die  innige  liebe  zu  seiner  gattin  bringt  den  unglücklichen  könig 
uns  menschlich  näher;  die  rührende  abschiedsszene  der  beiden 
gatten  erweckt  unser  inniges  mitleid,  aus  gleicher  absieht  des 
dichters  ist  die  eiuführung  des  Stallknechtes  entsprungen ,  der 
sich  in  das  burggefängnis  zu  Pomfret  einschleicht,  um  das  antlitz 
„seines  weiland  gnäd'gen  herrn**  noch  einmal  zu  schauen.  Diese 
beiden  Szenen  sind  eine  wesentliche  ergänzung  des  Charakter- 
bilds Richards;  sie  zeigen  uns  den  könig  von  seiner  liebens- 
würdigen Seite  in  dem  Verhältnis  zu  seiner  gattin  und  zu  seinen 
bediensteten  niedern  Standes,   deren  herzen  er  durch  den  glänz 
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seiner,  wenn  er  will,  hinreissend  liebenswürdigen  persönlichkeit 
gewonnen  bat.  Wie  der  adel  seiner  erscheinung  wirkt,  sehen 
wir  ans  der  szene  beim  schlösse  Flint  (111,3),  wo  Richard  mit 
Bolingbroke  zusammentrifTt;  betroffen  von  der  majestat  der  er- 
Si'heinnng  ruft  York  (Bolingbroke?  vgl.  die  betr.  anmerk.  bei 
Delius)  ans:  „Seht,  seht  den  könig  Richard  selbst  erscheinen, 
so  wie  die  sonn",  errötend,  missvergnügt,  aus  feurigem  portal 
des  Ostens  tritt;  .  .  .  seht,  sein  äuge,  so  leuchtend  wie  des 
adlers,  schiesst  hervor  gewaltige  majestat!^ 

Um  Bolingbroke  scharen  sich  als  typen  des  trotzigen  lehns- 
adels,  der  seine  Vorrechte  von  Richard  bedroht  siebt,  der  graf 
von  Northnmberland ,  sein  söhn  Heinrich  Percy,  lord  Ross, 
lord  Willoughby  und  lord  Fitzwater,  denen  sich  der  herzog  von 
York  anschliesst,  sobald  er  Richards  stern  hat  erbleichen  sehen ; 
zu  ihnen  tritt,  als  wirkliche  kreatur  des  neuen  königs,  Sir 
rierce  of  Exton,  der  mörder  des  unglücklichen  Richard,  der 
aber,  wie  das  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  wenigstens  öffent- 
lich keinen  dank  für  seine  feige  that  erntet  (Bolingbr.:  „Exton, 
ich  danke  dir  nicht:  du  hast  vollbracht  ein  werk  der  schände, 
mit  verruchter  band,  auf  unser  haupt  und  dies  berühmte  land**). 
Das  gegen  könig  Richard  erbitterte  volk  findet  seinen  Vertreter 
in  dem  gärtner,  der  diese  Stimmung  gegen  die  königin  aus- 
spricht (111,4):  „In  eures  gatten  schal'  ist  nichts  als  er  und 
oitelkeiten  [some  few  vanities  ist  wohl  nicht  mit  üelius  als 
„ein  paar  dem  könige  treu  gebliebene  leichtfertige  gefährten, 
gleichsam  personifizirte  eitelkeiten",  sondern  als  abstrakter  begriff 
aufzufassen],  die  ihn  leichter  machen ;  doch  in  der  schal'  des  grossen 
Bolingbroke  sind  ausser  ihm  die  pairs  von  England  alle,  und 
mit  dem  vorteil  wiegt  er  Richard  auf."  Zwischen  den  beiden 
Parteien  und  über  ihnen  als  Vertreter  des  rechts  steht  der  ehr- 
liche, feste  bischof  von  Carlisle,  der  „mitten  unter  den  trümmern 
der  zerstörten  rechtsordnung  warnend  gen  himmcl  weist" 
(Kreyssig). 

Thomas  Mowbray,  der  herzog  von  Norfolk,  ist  nur  eine 
nebenfigur,  ein  mittel  zum  zweck,  das  der  dichter  braucht,  um 
die  exposition,  den  streit  zwischen  ihm  und  Heinrich  Boling- 
broke, der  anlass  gibt  zur  Verbannung  beider,  vorzubereiten. 
Er  tritt  später  nicht  mehr  auf,  wird  nur  noch  einmal  erwähnt 
von  Bolingbroke,  als   dieser   die  absieht  kundgibt,  ihn  heimzu- 
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hemfen  und   wieder    einzusetzen   in  seine  lehen    ood   herrlich- 
kehen  (IV.  1). 

wSo  ergibt  sich  foli^ende  gmppimng  der  personen: 


Henoe  ▼.  Lancaater.  Soirey.  Graf  ▼.  Northumbcrland^  Percj, 

SÄÜsbarr.  Aamerle.  Ross.  Willoagbby,  Fitzwater. 

Bosby.  BajTOC.  Green.  Exton. 

Scroop.  Der  girtner. 
Der  :»tallkiiecht ;  tue  köai^^fm. 

V 

Herzog  fon  York 

ßbehof  von  Cariisle 

Mowbrmy. 

Die  öbrijzen  vorhandenen  spieler  sind  so  an  wesentlich  für 
den  verlaof  der  handlang,  dass  sie  besondere  erwähnang  nicht 
bedarfen. 

ACTSTEXLCNG   DER  THEMATA. 

Das  haaptthema  ergibt  sich  aas  dem  zeitgeschichtlichen 
Charakter  des  dramas.  Der  dichter  schildert,  and  das  nicht  nor  in 
Rickard  IL.  sondern  in  seinem  mittelalterlichen  historienzyklas 
überhaupt :  die  sittliche  faalnis  and  den  verfall  des  feudalstaates, 
aas  dessen  trümmem  sich  das  neae,  freie  England  mit  seiner 
meerumspannenden  kaltaraafgabe  erhebt. 

Enger  gefasst  ist  das  thema  in  Richard  IL :  Das  königtam 
von  gottes  gnaden,  dessen  Vertreter  Richard  die  rechte  des 
Volkes  als  nall  and  nichtig  erachtet,  wird  verdrangt  durch  das 
aas  eigener  machtvollkommenheit  errichtete  königtam  (Vertreter: 
Bolingbroke),  der  ebenfalls  das  recht  des  Volkes  nicht  anerkennen 
will.  —  Aus  diesem  wächst  dann  hervor  (Heinr.  V.)  das  könig- 
tam, das  sich  seiner  Verantwortung  dem  staatsganzen  gegenüber 
bewusst  und  allein  im  stände  ist,  ein  volk  den  hohen  zielen 
seiner  kulturmission  entgegenzufahren  (ausblick  auf  die  moderne 
zeit). 

Der  nachdruck  der  handlung  beruht  also  bei  Richard  IL 
nicht  auf  dem  spieler,  sondern  auf  dem  gegenspieler;  dieser 
allein  besitzt  den  mächtigen,  vorwärts  treibenden  zum  enisc/duss 
werdenden  ttillen^  der  in  erster  linie  den  dramatischen  wert 
jedes  bubnenstückes  bestimmt. 
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TECHNISCHER  AUFBAU  DER  HANDLUNG. 

VORBEMERKUNGEN. 

In  der  gestalt,  wie  Shakespeares  dramen  uns  vorliegen,  sind 
sie  nicht  aas  seiner  feder  geflossen.  Für  den  druck  waren  sie 
nicht  geschrieben^;  Shakespeare  hat  sich  darum  nie  gekümmert. 
Er  verkaufte  seine  manuskripte  einem  theater  zur  auffahrung 
und  begab  sich  damit  des  rechtes  sie  drucken  zu  lassen.  Zu- 
erst entstanden  nun  einzeldrncke  in  quarto  nach  den  nieder- 
schriften  von  Stenographen,  die  von  den  Verlegern,  die  den 
druck  eines  Stückes  beabsichtigten,  ins  theater  zu  der  autTührung 
gesandt  wurden  (raubdrucke).  Bei  Shakespeares  tode  waren 
von  17  stücken  solche  einzeldrncke  (gtiartos)  vorhanden,  die  z.  t. 
auch  nach  kopien  der  bühnenmanuskripte,  die  ein  Schauspieler 
an  berechtigter  weise  dem  Verleger  verhandelte,  entstanden,  sein 
mögen.  Der  text  dieser  quartos  ist  teilweise  völlig  entstellt, 
man  weiss  nicht,  was  darin  von  Shakespeare  herrührt,  was  nicht. 

1623,  sieben  jähre  nach  des  dichters  tode,  erschien  die  erste 
gesamtausgabe  seiner  werke,  die  sog.  1.  folio^  hgg.  von  den 
schauspielern  John  Heminge  und  Henry  Condell.  Auch  diese 
ausgäbe  gibt  nicht  die  dramen  nach  Shakespeares  niederschrift, 
sondern  nach  ihrer  aufführung  im  Blackfriars-  und  Globetheater, 
wo  sie  vielfache  Umgestaltungen  erlitten  hatten.  Auch  jetzt 
noch  werden  ja  bei  vielen  bühnenstücken  moderner  zeit  von 
der  regio  Streichungen  und  änderungen  vorgenommen,  um 
sie  bühnengerecht  zu  machen,  wie  viel  mehr  in  jener  zeit! 
Der  druck  der  folio  war  schlecht,  druckfehler  fast  in  jeder 
zeile.  Später  erschienen  noch  3  ausgaben  in  folio,  die  letzte 
1685;  jede  von  ihnen  weist   die  rechtschreibung  ihrer  zeit  auf. 

In  den  quartos,  die  meistens  den  bühnenaufführungen 
folgten,  fehlt  die  einteilung  in  akte  und  szenen.  Daraus  darf 
man  wohl  schliessen,  dass  Shakespeare  auch  in  seinen  original- 
handschriften  keine  solche  gegeben  hat.  Da  er  selbst  mitspielte, 
also  die  regio  selbst  übernehmen  konnte  und  auch  wohl  über- 
nahm, brauchte  er  die  einteilung  nicht  niederzuschreiben,  er 
j^ab  sie  mündlich;  ebenso  konnte  er  bühnenanweisungrn  ent- 
behren.    Erst  in  den  folios^   die  für  das   lesende  publikum  ge- 

'  Es  ist  ein  irrtum  Goethes,  wenn  er  bei  Eckerinann  sugi,  Sh.  habe  an 
die  bühne  gar  nicht  gedacht;  gerade  das  gegenteil  ist  der  fall. 
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schaffen    wurden,   gab   man    auch   die   einteilung   in   akte  nnd 
Szenen  und  die  erforderlichen  bühnenausweisungen  —  man  schuf 
also  dem  inneren  aufbau  der  handlung  ein  äusseres  gewand,  das 
den  überblick  und  einblick  erleichterte  für  den,    der  mit  leib- 
lichen   äugen    Wechsel   von   Schauplatz   und    personen    auf  der 
bühne  nicht  schauen  konnte.    Nachdem  so  Shakespeares  dramen 
zu  lesedramen  gestaltet  waren,  machte  sich  auch  bald  die  kritik 
über  sie  her  mit  der  absieht,   den   entstellten  text  zu  reinigen 
und  die   urfassung  möglichst  herzustellen.    Quartos  nnd  folios 
wurden  miteinander  verglichen,  die  besseren  lesarten  festgestellt, 
sinnentstellende   druckfehler   beseitigt,   das   versmass  möglichst 
eingerenkt    —    kurz    mit   Sorgfalt   und  eifer   —    häuüg    aller- 
dings   auch   mit   einigem    übermass   von    phantasie   —    wurde 
versucht  einen   reinen  text,  wie  er  aus  Shakespeares  feder  ge- 
flossen sein   mochte,  zu   schaffen.    So  'entstand  allmählich  die 
fassung,  die  uns  heute  in  den  modernen  ausgaben  vorliegt,  von 
der  unbedingt  zu   behaupten   ist,    dass   sie  Shakespeares  worte 
getreuer  wiedergibt,   als  die  ersten    noch   zu  seinen   lebzeiten 
oder   kurz   nach   seinem   tode  gelieferten  drucke  es  vermochten. 
All  dies  muss  festgehalten  und  auch  dem  schüler   klar  werden, 
ehe    er    an    die   technische   Zerlegung  eines  Shakespeareschen 
dramas  geführt  wird.    Er  muss  wissen,   dass  er   Shakespeares 
dichterwort  in  modernem  gewande  geniesst,   und  dass  eine  un- 
ermüdliche arbeit  von  zwei  Jahrhunderten,  die  rastlos  geforscht, 
gespürt   und  verglichen   hat,   ihm  ermöglicht,    die  werke  eines 
der  erhabensten    germanischen   geister  in  diesem  modernen  ge- 
wande unverfälschter  zu  gemessen,  als  es  vielen  Zeitgenossen  des 
dichters  vergönnt  war. 

GUEDERUNG  DER  HANDLUNG. 

Das  moderne  drama  mit  seiner  festliegenden  gliederung  in 
fünf  akte  ist  strenger  gebaut  als  das  drama  Shakespeares.  Die 
bühne  des  altenglischen  theaters  war  vom  Zuschauerraum  durch 
einen  verhäng  getrennt,  der  in  der  mitte  geteilt  war  und  bei 
beginn  des  spiels  nach  beiden  seiten  auseinander  gezogen  wurde; 
die  bühne  blieb  während  des  spiels  offen,  erst  am  ende  des 
Stückes  schloss  sich  der  verhäng  wieder.  So  fehlte  der  Shake- 
speareschen bühne  ein  wesentliches  mittel  des  modernen  theaters, 
schon  äusserlich   durch   schluss  des  Vorhangs  jeden  Wechsel  der 
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UloDg  anzDEeigen.  Zwlscheoiiausen  fanden  nicht  statt,  waren 
Überflfissig  wegen  der  Hnsseronlentlichen  einfiu^hlieit  der 
toratiansmittel.  L'm  den  Wechsel  der  hiindlnng  anzudeuten 
zn  erklären,  muaste  der  dichter  hüulig  klein«  zwischen- 
^lansen  einschieben;  daher  die  grosse  mannigt'altigkeit  der  Shnke- 
»peare&chen  komposition ,  die  seine  stücke  vietgliederig  macht, 
ii-'  oß  die  durchsichtigkeit  beeinträchtigt  und  eine  textgetreue 
■Mc-dergabe  anf  heutiger  bubne  ausBchliesst.  Das  moderne  drnma 
■''■i,t  i.  H.  schon  änsserlich  in  seinen  fünf  akten  steigen  und 
-:[iken  der  handlitng  an.  l.akt:  eiuleitung;  '2.  akt:  Steigerung; 
.  akt;  höhepunkt;  4.  akt:  umkehr;  5.  akt:  katastrophe.'  Bei 
^luikespenre  bietet  sich  uns  all  dies  nicht  von  selbst  dar,  und 
lieh  die  später  erfolgte  äussere  gliederung  in  ukte  und  Svenen 
i-'i'kt  sii;h  nicht  immer  genau  mit  der  inhaltlichen  gliederung; 
j-deufalls  gibt  sie  mein angs Verschiedenheiten  räum.  Vorwiegend 
ijt  dieses  der  fall  bei  den  rein  historischen  drumen,  in  denen 
sich  die  handlnug  dem  gange  der  geschichtlichen  ereignisse  an- 
passt  und  demgemass  hüufig  nur  mit  gewalt  in  ein  gleichlormig 
wohlgegliedertes  Schema  von  aklen  und  szenen  einpressen  Hess. 
Dieses  ist  auch  der  fall  bei  Richard  II. 

Einleitung.  Einführung  der  hauptpersonen.  Streit  zwischen 
Bolingbroke  und  Norfolk,  den  ein  ölTentlicher  Zweikampf  ent- 
scheiden soW.  Beseitigung  des  kanipfes  durch  den  machtspruch 
des  königs:  Verbannung  beider  gegner  zur  eigenen  Sicherheit. 
Dadurch  Vorbereitung  des  koniliktes  zwischen  Richard  und 
Bolingbroke,  der  im  groll  scheidet.     1.  akt. 

Steigerung.  Steigerung  deskondiktes  durch  die  widerrechtliche 
oziehung  der  guter  des  gestorbenen  herzog»  von  I^ncaster  durch 
iiii  könig,  der  Bolingbroke  so  sein  erbe  nimmt.  Weitere  Ver- 
schärfung durch  die  grollenden  lords,  die  Bolingbrokes  partei 
ergrvifcTi.  Nachricht  von  Bolingbrokes  rflckkehr  nach  England. 
Der  höhepunkt  steht  hervor.  Zwischenszene:  die  königin,  Bushy, 
Hagot,  York,  Des  letztem,  des  Stellvertreters  des  in  Irland  bo- 
Jindtifhen  konigs,  kopflusigkeit  gibt  ausblick  auf  die  gefahr,  in 
der  der  kuoig  schwebt,     2.  akt. 

■  Vgl.    hiemu  die  eiiifreliPinic  ilarli'nuiiK  li«i   Frejiag,    a.  a.  o  .  2.  kap,, 


892  Shakespearesche  dramen  in  deb  schule. 

Höhepunkt  und  uwkehr,  König  Richard  und  Bolingbroke. 
8.  akt.  In  der  4.  szene  dieses  aktes  ist  auch  zugleich  die  Um- 
kehr, der  beginn  des  Sinkens  der  handiung  enthalten:  Richard 
verzichtet  vor  Bolingbroke  auf  die  kröne.  Ein  eigentlicher  krafl- 
voller  höhepunkt  fehlt  dem  stück,  da  bei  Richards  reichlich 
schwankendem  charakter  ein  kämpf  der  gegner  überhaupt  nicht 
stattfindet. 

Katastrophe,  Als  solche  kann  man  bezeichnen  die  1.  szene 
des  4.  aktes,  wo  Richard  in  der  Westminsterhalle  Bolingbroke 
feierlich  zu  seinem  nachfolger  erklärt.  Als  situationsszene,  um 
uns  Richard  nach  seiner  schmählichen  erniedrigung  menschlich 
wieder  näher  zu  rücken,  folgt  dann  die  rührende  abschiedsszene 
zwischen  den  beiden  gatten. 

Der  5.  akt  enthält  den  schluss  der  katastrophe,  indem  er 
uns  in  der  4.  szene  Richards  tod  zeigt,  durch  den  er  uns  einiger- 
massen  sein  jämmerliches  leben  sühnt.  Die  ersten  beiden  szeneu 
dieses  aktes,  in  denen  York  die  teilnähme  seines  sohnes  Aumerle 
an  einer  Verschwörung  gegen  Heinrich  IV.  (Bolingbroke)  ent- 
deckt und  dem  könige  mitteilt,  sind  ohne  einfluss  auf  den  gang 
der  handiung,  man  kann  sie  entbehren. 

Die  Schlussszene  meldet  die  niederwerfung  des  aufstandes 
gegen  den  neuen  könig  und  zeigt  uns  diesen  auf  der  höhe 
seiner  macht. 

Dies  der  aufbau  der  handiung  in  grossen  umrissen,  die 
Szenengliederung  muss  uns  eingehender  beschäftigen.  Weder 
das  fremdwort  szene  ^  noch  der  deutsche  ausdruck  auftriU  deckt 
sich  mit  dem  sinne  dessen,  was  durch  die  worte  dargestellt 
werden  soll;  treffend  wäre  eine  Verschmelzung  beider.  Die 
kleineren  glieder  der  handiung,  die  den  namen  szene  oder  auf- 
tritt tragen,  sind  äusserlich  gekennzeichnet  entweder  durch  den 
Wechsel  der  szene,  des  Schauplatzes,  oder  durch  den  auftritt 
neuer,  auf  den  gang  der  handiung  einfluss  ausübender  personen; 
auch  kann  natürlich  beides  zusammentreffen.  All  dieses  haben 
die  kritiker  früherer  zeiten  auch  richtig  erkannt,  als  sie  Shake- 
speares dramen  äusserlich  gliederten,  und  i.  a.  kann  man  ihrer 
anordnung  überall  zustimmen.  Meinungsverschiedenheiten  sind 
natürlich  auch  hier  möglich  und  vorhanden,  wie  schon  ein  blick 
in  verschiedene  ausgaben  zeigt.  Wir  legen  in  folgendem  den 
englischen  text  von  Delius  und   den  deutschen  text   der  über- 
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Setzung  von  Schlegel  and  Tieck  zu  gründe.  (Die  Olobe  Edition^ 
deren  anordnung  and  reihenzählang  sonst  wohl  am  meisten 
gefolgt  wird,  ist  nicht  gewählt,  weil  die  Deliassche  ausgäbe, 
wenigstens  in  einzelausgaben,  vermutlich,  in  Deutschland  in  mehr 
bänden  ist  als  die  Globe  Edition.) 

Der  erste,  einleitende  akt  umfasst  bei  Schlegel-Tieck  drei 
Szenen,  bei  Delius  deren  vier.  G.  Freytag  nennt  in  seiner  Technik 
desdramas  Shakespeare  den  grössten  meister  in  guten  anfangen. 
Diese  behauptung  hat  gültigkeit  auch  für  Richard  IL  Der 
dichter  wii-ft  uns  gleich  mitten  hinein  in  den  kämpf,  der  zwischen 
zwei  grafen  des  reiches  entbrannt  ist,  und  der  uns  zugleich  die 
allgemeine  schwüle  Stimmung  im  damaligen  England  ahnen 
lässt.  Die  erste  szene  spielt  im  königlichen  schlösse  zu  London; 
wir  lernen  die  Ursache  des  Streites  zwischen  Bolingbroke  und 
Norfolk  kennen,  eines  Streites,  in  dem  auch  der  könig  eine 
rolle  spielt,  für  uns  allerdings  undurchsichtiger  als  für  Shake- 
speares englisches  publikum,  das  mit  der  geschichte  seines  landes 
vertraut  war;  wir  hören  vom  tode  des  herzogs  von  Gloster,  an 
dem  könig  Richard  nicht  unschuldig  sein  sollte,  von  dem  ver- 
rat, der  „seit  18  jähren  in  diesem  lande  erdacht  und  angestiftet 
ist^,  und  wir  sehen,  wie  der  könig  schliesslich  bestimmt,  dass 
der  streit  durch  einen  öffentlichen  Zweikampf  in  Coventry  ent- 
schieden werden  soll;  all  dies  in  lebendiger  dramatischer  dar- 
steliung. 

Die  zweite  szene  ist  ein  zwischenbild,  das  uns  in  der  Unter- 
redung zwischen  Gaunt  (herzog  von  Lancaster)  und  der  witwe 
GloQcesters  ausführlicher  über  des  letztern  tod  berichtet.  Mehrfach 
wird  hier  der  könig  durch  Gaunt  als  der  Urheber  dieses  todes 
beschuldigt  („Doch  weil  bestrafung  in  den  bänden  liegt,  die  das 
getlian,  was  wir  nicht  strafen  können,  befehlen  wir  dem  himmel 
uusre  klage;  ...  der  streit  ist  gottes;  denn  sein  Stellvertreter, 
sein  bot\  in  seinem  angesicht  gesalbt,  hat  seinen  tod  verursacht"). 

Dieses  zwischenbild,  das  uns  zum  Verständnis  des  ganzen 
über  wichtige  begebenheiten  der  Vorgeschichte  aufklärt,  ist  ge- 
.<chickt  in  den  einleitungsakt  verwoben.  Mit  der  folgenden 
(dritten)  szene  schreitet  die  handlung  weiter.  Wir  beiinden 
uns  auf  der  Gosfordaue  bei  Coventry.  Alles  ist  für  den  befoh- 
lenen Zweikampf  vorgerichtet,  der  könig  mit  seinem  gefolge, 
herolde,  die  beiden  gegner  in  voller  rüstung  treten  auf  —  eine 

Dl«  ««nenn  Bpnehm.    Bd.  T,  Heft  7-8.  '^^ 
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packende,  lebensvolle  szene.  Die  trompete  ertönt  zam  angriff  — 
da  wirft  der  könig  seinen  stab  über  die  brüstung  als  zeichen, 
dass  der  kämpf  nicht  beginnen  soll.  Die  y^erwurtung'^  des  Zu- 
schauers wird  y^getäiisM^,  „Neue  vielversprechende  Verwick- 
lungen thun  sich  plötzlich  vor.  seinen  blicken  auf.^  (Avonianus 
a.  a.  0.  s.  54.)  Der  entschluss  des  königs  hat  sich  geändert  — 
die  streitenden  werden  aus  England  verbannt,  Bolingbroke  auf 
zehn  jähre,  die  später  auf  sechs  gekürzt  werden,  Norfolk  für 
immer.  So  glaubt  Richard  beide  gegner,  denen  er  selbst  inner- 
lich nicht  traut,  los  zu  sein;  aber  er  irrt  sich  —  er  erweckt 
den  hass  Bolingbrokes  und  gibt  gerade  ihm,  dem  gefährlicheren, 
anlass,  später  mit  bewaffneter  band  unter  dem  scheine  des  rechts 
gegen  einen  ungerechten  Schiedsspruch  ins  Vaterland  zurück- 
zukehren. Der  knoten  ist  geschürzt,  und  damit  schliesst  der 
erste  akt.  Die  nächste  szene,  in  der  der  könig  von  Gaunt^ 
nahem  ende  hört,  welche  nachricht  ihm  eine  willkommene  ge- 
legenheit  verspricht,  durch  widerrechtliche  einziehung  der  guter 
des  sterbenden  seine  leeren  kassen  zu  füllen,  gehört  entschieden 
als  einführungsszene  zu  dem  zweiten  akte,  der  die  Steigerung 
des  konfliktes  schildert  Dieser  entschluss  Richards  (einziehung 
des  erbes  Bolingbrokes,  der  den  Übergang  von  der  einleituug 
zur  Steigerung  bildet,  ist  „das  erregende  element^;  denn  durch 
das  ihm  offen  zugefügte  unrecht  erhält  der  gegenspieler  Boling- 
broke willkommenen  anlass,  offen  mit  dem  recht  auf  seiner  seite 
gegen  könig  Richard  aufzutreten.  (11,4:  Bolingbroke  zu  York: 
„Da  ich  verbannt  ward,  galt  es  mir  als  Hereford;  nun,  da  ich 
komme,  ist's  um  Lancaster.  ...  Ich  bin  ein  onterthan  und  fordre 
recht;  anwalte  wehrt  man  mir,  und  darum  nehm'  ich  in  person 
l)esitz  von  meinem  erbteil,  das  mir  heimgefallen."^) 

(Schluss  folgt) 

Ka$$el.  Juuus  Heüseb. 
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ACHT  VORTRÄGE  ÜBER  DEN  DEUTSCHEN  SPRACHBAU 
ALS  AUSDRUCK  DEUTSCHER  WELTANSCHAUUNG. 


DRITTER  VORTRAn. 
Wffnn  es  wahr  ist,  was  ich  behfiQi)tet  habe,  wejin'den  indo- 
I,   den   aboriginern  Hinten ndieiis   und   Cochinchinas  aii- 

memd  derselbe  mittlere  grad  der  reizbarkeit  eigen  ist,  wie 
'i'n  semit«D,  dauii  iJfirren  wir  erwarten,  dase  bei  ihnen  allen  die 
'  inzeIvDrstellung  weder  in  brnchstücke  zerlegt  noch  in  komplexen 
"'«tgehalteo  wird,  sondern  als  ein  unzerlegbares,  verhÜltniBmiissig 

'  litirf  at^egreiiKtes  and  so  scheinbar  tsolirtes  ganzes  erfasst  und 
^tim  aiiEcIruck  gebracht  wird.  Ist  es  denn  aber  überhaupt  wahr? 
^iud  die  semiten  nicht  vielmehr  weit  erregbarer  als  die  iudo- 
chinesen  und  die  andren  genannten  ostasiaten,  die  ja  wohl  nicht 
'litfselbe  scbwerflilligkeit  zeigen  wie  die  übrigen  vöiker  derselben 
rasee,  al)er  doch,  an  uns  gemessen,  noch  phlegmatiker  genannt 
«i-rdeu  können,  während  dies  bei  den  semiten  doch  nicht  der 
Talt  la  sein  scheint  P 

Bisher  habe  ich  mit  rücksicht  auf  die  kärglich  zugemessene 
zeit  dnianf  verzichtet,  mein  urteil  über  das  temperament  der 
verschiedenen  Völker  zu  begründen;  und  wenn  ich  Ihnen  nicht 
<He  letzte  holTnong  auT  baldige  beendigung  meiner  schon  langen 
'  inteitnng  rauben  soll,  dann  muss  ich  anch  heute,  wo  ich  nicht 
-anx  so  enthaltsam  sein  werde,  doch  sparsam  mit  den  worten 
iimgehn.      Aber  weil    einige    wenige    worte    der   andäatung    iu 

liesem  falle  geniigen,  bruuche  ich  sie  andrerseits  auch  nicht 
,'anK  zn  unterdrücken. 

Ich  gebe  zu,  dass  die  semiten  nach  allem,  was  wir  von 
ihnen  wissen,  erregbarer  ira  handeln  erscheinen  uls  die  indo- 
chioesen   und   die   ihnen   zur  seite  gestellten  übrigen  oatasiat«n. 
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Andrerseits  aber  weist  die  spräche  der  semiten  auf  eine  etwas 
geringere  erregbarkeit,  und  dieser  scheinbare  Widerspruch  erklärt 
sich,  wie  ich  glaube,  durch  das  vorwiegen  der  gefühle  bei  den 
semitischen  Völkern.  Denn  bei  gleicher  reizbarkeit  wird  diese 
in  den  handlungen  mehr  zu  tage  treten,  wenn  gefühle  vorherrschen, 
als  wenn  die  Vorstellungen  dominiren,  da  sich  die  zum  handeln 
führenden  affekte  aus  den  gefühlen  entwickeln.  Andrerseits 
wird  dieselbe  reizbarkeit  weniger  auf  die  einengung  des  bewusst- 
seinsumfangs  einwirken,  wenn  die  gefühle  vorwiegen,  als  wenn 
die  Vorstellungen  dominiren,  weil  die  spräche  fast  ausschliesslich 
aus  vorstellungsänsserungen  besteht,  diese  also  nur  mittelbar 
durch  alles  berührt  werden,  was  für  gefühle  verausgabt  wird. 

Zeigt  sich  denn  aber  beim  semiten  wirklich  ein  solches 
vorwalten  von  gefühlen?  Ich  glaube,  es  hat  sich  mindestens 
gezeigt.  Zweimal  hat  das  semitentum  die  weit  mit  einer  religion 
beschenkt,  und  in  jedem  falle  hat  sie  sich  zur  weltreligion  ent- 
wickelt, Weltreligion  in  dem  sinne,  in  dem  wir  auch  von  weit- 
sprachen reden.  Nur  der  buddhismus  übertrifft  beide,  das 
Christentum  und  den  islam,  durch  die  zahl  der  auhänger.  Vom 
semiten  hat  man  auch  die  intoleranz  und  den  fanatismus  gelernt, 
und  die  schüler  haben  es  bei  allem  eifer  nicht  fertig  gebracht, 
ihren  lehrern  über  den  köpf  zu  wachsen.  Der  seraite  hat  nie 
sinn  für  plastik  und  maierei  gezeigt,  die  sinnliche  freude  am 
anschauen  des  für  schön  gehaltenen  voraussetzen,  und  auch  kaum 
für  die  demselben  quell  entstammende  epik.  Die  litteratur  der 
semiten  ist  lyrik,  das  überquellen  des  gefühls.  Und  nun  denken 
Sie  endlich  an  die  unter  uns  lebenden  semiten,  die  nicht  gerade 
alle  reine  gemütsmenschen  sind,  die  aber  fast  ausnahmslos  die 
musik  lieben,  und  selten  ohne  gegenliebe,  die  also  doch  inmitten 
eines  gewebes  von  krämergedanken  noch  eine  fülle  des  gefühls 
in  sich  bergen,  die  zu  gross  ist,  um  nicht  überzuquellen. 

Wodurch  verraten  denn  nun  die  sprachen  aller  heute  ange- 
führten Völker  den  für  alle  von  mir  angenommenen  mittleren 
grad  der  reizbarkeit,  und  worin  zeigt  sich  der  vorauszusetzende 
etwas  massivere  charakter  der  semitischen  idiome? 

Was  sowohl  den  indochinesischen  wie  den  mit  diesen  genea- 
logisch wahrscheinlich  gar  nicht  verwandten  mon-annamitischen 
sprachen  und  auch  dem  idiom  der  khassia  ein  eigenartiges  ge- 
präge   gibt,   ist  die  einsilbigkeit  der  zwar   nicht   ausnahmslos, 
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r  doch  in  iler  regel  unveriiiiderlichen  Stammwörter.    Dass  die 
frh   diese   xiim   ausdrach   gebrnühten  vorstolIungGa  als  unzer- 
mre  ^me  uufi^rssst  werden,  lie(rt  aiiTiler  band.     Aber  eine 
«ndre  frage  drüiiKt  eich  auf:    Ist  es  denkbar,   dass  jemand,   der 
^■irie  süli'he  Sprache  redet,  beispielsweise  der  Chinese,  diese  wurzel- 
tnigen   i^ebilde   »1s    isolirte   im   bewusstsein   trägt?     Denn    um 
worMlartige  gebilde,  nicht  um  Wörter,  wie  wir  sie  haben,  handelt 
e*  sich  in  den  meisten  Rtlen.    Wenn  wir  hören,  das  chinesische 
fii  hoisse   , Vater"    nnd   mü    heisse   „matter",   dann  werden  wir 
freiliiih  unbedenklich  annehmen  nnd  annehmen  dürfen,  dass  sich 
ilcr  irhiiieae   dieser   werter   in  derselben  weise  bewusst  ist,    wie 
<lcr  rmnzesc  die  ebeuralls  einsilbigen  und  durch  nichts  formelles 
n.dier  bestimmten   wÖrter  pire  und  mire  im  bewusstsein   trügt. 
(Vpnn  wir  aber   hören,   iä  fnntfire  je  nach  dem  «usainmenhang 
jlrisiihüiautivnm,  adjektivnm,  verbum  facti tivum,  verbum  nentrum 
"Icr  adverb.  nn<l  wenn  wir  dann  erfahren,  dass  eine  derartige 
.  icMeiiligkeit  die  regel  sei,  dann  stehn  wir  wieder  for  der  schiin 
infgeworfenen  frage.     Sollen   wir   annehmen,   dass   der   chinese 
niihts  von  den  ont^ersclieidungen  wisse,  die  wir  durch  die  über- 
.^etznng  verraten?    I>enkbar  wäre  es  allerdings;  und  bet  einigen 
\.jlkprn   der  hier  behandelten  gruppo  trifft  es  auch  zum  teil  r.u. 
Il'-im  Chinesen  aber  ist  es  nicht  der  faU,    Feste  stetlmigsgesetze 
i'iil  hnlfswörter  ermöglichen  es  ihm,  ein  und  dasselbe  wort  des 
'\ikons   mit  derselben  genauigkeit  bald  als  subst^antivuni,    bald 
.lU   verbum   zu   chaiukterisiren ,   wie   dies   mit  dem  isolirt  auch 
mehrdeutigen  englischen  lovr  geschehen  kann,  wie  in  dem  satxe: 
IH  US  love  one  anolher;   for  lave  i»  of  God.    Ja,  nicht  nur  die 
redetoile   werden    denllich    geschieden ,    auch    kasus bezieh ungen 
eowie  prädikative  und  attributive  Verhältnisse  linden  einen  deut- 
lichen aosdruck.     AVenn  also  der  chinese  dre  einzelnen  silben  — 
warzeln.    slämme  oder  worle  ^  immer   als    isolirle    redcglieder 
im    bevkusslsein   tragen  sollte,   dann    miisslen   wir  ihm  ein  ab- 
^'Irakte»   denken    zuschreiben,    das    mindestens    unwahrscheinlidi 
-I.    fianz  unglaublich  aber  wird  es,    wenn  wir  hören,   wie  an- 
Ifautich   manches   erfasst  wird,   was  wir  abstrakt  ausdrücken. 
><■    werden   die  begriffe   lesen,    essen,   töten   in   der  regel  nicht 
durch  ein  wort  bezeichnet,  sondern  dui'ch  zwei,  von  denen  das 
eine   ein  gewissermassen  stellvertretendes  obJekt  andeutet.     Man 
;   tuk  &ü  „lesen -  buch"   für  „lesen",    c'ik  fün   „essen -reis" 
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für  ,eßseii".  sat  iln  „töten -mt-nach"  für  „tSten".  rwlet  also  m 
diflsom  falle  noch  ansL-haulicIier,  als  4ie  n/.tekcn  es  lliun,  die 
da  Bagen :  lla-kwa  ^etwas  essen"  far  „essen",  If-miktia  ^emandeo 
[einen  menschen]  löten"  oder  tla-mHeiia  „etwas  [ein  tierj  töten" 
für  „töten". 

Da  also  der  chiuese  weder  mit  gani  alistrakten  begriffen 
noch  mit  ganz  verschwomuienen  Vorstellungen  operirt,  Dud  da 
andrerseits  die  kleinsteu  glieder  seiner  rede  im  allgemeinen  nur 
innerhalb  einer  bestimmten  gruppe  ihre  volle  bestimmtheit  er- 
langen, so  muss  er  im  allgemeinen  nicht  einzelne  Vorstellungen, 
Bondem  gruppen  von  Vorstellungen  im  bewusstaein  tragen.  Also 
scheint  es  doch  nicht  der  fall  zu  sein,  dass  die  etnEelvofstellun{t 
nicht  nur  aU  anzerlegbares,  sondern  anch  als  scharf  abgegrenztes, 
scheinbar  isulirtes  ganites  erfasst  und  zum  ansdrock  gebracht 
wird.  Und  doch  ist  es  der  fiill.  Denn  diese  wnrzelfcrappen 
sind  in  der  überwiegenden  zahl  der  l^lle  keine  nnzerlegbarea 
komposita,  sondern  lockere  Verbindungen  von  elementen,  die 
unverändert  auch  in  andre  Kuaamroensetzungen  anfgenomm«» 
werden  können.  Nicht  der  i;hemischen  Verbindung  gleichen 
diese  komposita,  sondern  dem  mechanischen  gemenge,  und  oft 
noch  nicht  einmal  diesem.  Wenn  fü  mii  „vater-mutter"  anch 
durch  unser  wort  „eitern"  übersetzt  werden  kann  und  meiM 
übersetzt  werden  muss,  so  ist  es  ihm  doch  nicht  gleich  zu 
stellen.  Fü  mü  verhält  sich  vielmehr  zu  elieni  wie  das 
fransösische  frh-es  et  sceurSy  das  italienische  fratelii  e  sordta, 
das  englische  broihers  and  sieters  zum  deutscheu  gfxkiniter 
oder  zum  spanischen  hermanos.  Wenn  die  vier  wurxeln  eün 
hiaö  tsiet  m  „treue  -  pietat  -  mässiguug  -  gerechtigkeit"  in  dieser 
feststehenden  reihenfolge  auch  den  begrilf  „tugend"  zum  ans- 
druck  bringen,  so  ent-schwinden  die  einzelvorsteliangen  doch 
ebensowenig  dem  bewusstsein,  wie  os  beim  deutscheu  „kind  und 
kegel",  „mann  und  maus"  für  den  liegrilT  „.illes*  der  fall  ist, 
wenn  wir  sagen:  „er  verliess  das  haus  mit  kind  und  kegel", 
„das  schilt  versank  mit  mann  und  maus",  weil  der  chinose 
ebenso  gut  in  andren  Verbindungen  von  cün  „treue"  rwlen  kann, 
wie  wir  über  kinder  ohne  kcgel  sprechen.  Selbst  dann,  wenn 
eine  wurzel  wie  Ist  „kind"  scheinbar  wortbildend  audrilt  wie 
in  k'ua.h~tst  „korb",  iln-tsi  „körper",  si&n-tst  „kästen",  Ui6-UX 
«moseer",  wo   ts'i  seine  bodeutung  aufgibt  und   nur  \ 
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votheri^ehentle  wnrzel  al»  siiltätHiittvnm  au  charakterisiren, 
bei  dann  kann  eine  solche  würze!  nicht  unseren  sul'fixen  ver- 
ihen  werden  nml  niich  nicht  einmal  denen  der  ural-altaischen 
ü{>ni(;hen.  weil  t#i' anch  niK-h  mit  seiner  vollen  bedeutuug  vor- 
V  iiumt,  ;i,  h,  in  tst-niü  „knabe  urnl  mädchen",  „kinder".  Nur 
!:•'  nurael  r'i  ^kind"  kunn  als  ein  miltelJing  zwischen  suDix 
iihl  kuniiKiBitiünsglted  fungiren,  ^e\\  ea  einerseits  ala  sutiHtanti- 
isihes  Uülfsworl  unter  auTgabe  seines  toiies  mit  der  vorher- 
:<'ljenilen  wurit^l  verschmilzt,  andrerseits  aber  auch  mit  seiner 
.illen  IiedeatUDg  vorkommt.  Vielleicht  wird  ;der  Kusammeu- 
:i.iri)c  nlmr  Üliorliaopt  nicht  mehr  gefühlt,  wenigstens  da  nicht, 
■m,  wie  in  dem  l'eking-dialekte  tiin-n  nhimmel"  iu  der  aus- 
[uachi*  XU  t'ier  verschmilzt.  In  einem  solchen  lalle  liegt  wahr- 
-  fieiolich  wieder  ein  unzerlegbarer  und  scharf  abgegrenzter 
uiratellungsansdruck  vor. 

Diese  durch  einige  baispiele  der  neueren  chinesischen  spräche 
kurz  angedeutete  art  des  voratellungaausdrucks  ist  nun  freilich 
nicht  auf  dem  ganzen  gebiete  der  zu  einer  gruppe  zusammeu- 
gffasslvn  idiome  dieselbe  —  und  eine  bemerkenswerte  abweichung 
des  tibetischen  werde  ich  auch  noch  kurz  besprechen  —  aber 
im  grossen  und  ganzen  ist  sie  doch  typisch  für  alle  indochine- 
sischen, mon-annami tischen  sprachen  nnd  die  der  Kha^sia. 

Mit  ganz  andren  mittein  haben  nun  die  semit«n  etwas  gauz 
Imliches  gescbalfen.  Wenn  ich  sage  die  semiten,  so  will  ich 
gleichzeitig  noch  einmal  hervorheben,  dass  ich  ihnen  nicht  allen 
den  genau  gleichen  grad  der  reizbarkeit  zuschreibe  und  auch 
nicht  alle  semitischen  sprachen  für  gleich  halte,  obwohl  eine 
solche  beieuerung  Überflüssig  sein  sollte,  Ihnen  hotfentlich  »ach 
nicht  unbedingt  erforderlich  zu  sein  scheint  und  in  künftigen 
lallen  daher  auch  Jedem  erspart  bleiben  soll.  Ich  will  nnr  das 
'Ür  die  vorliegende  frage  wesentliche  an  einem  beispiele  veran- 
baulichen,  und  wenn  ich  hierzu  das  hebräische  wähle,  so  ge- 
'  iiieht  es  nicht,  um  dadurch  diese  spräche  als  die  in  jeder  be- 
/.iijbnng  beste  repräsen tantin  zu  liezeichnen,  sondern  deshalb, 
weil  die^  Sprache  aller  wuhrschi^inlichkeit  nach  die  einzige  von 
allen  semitischen  ist,  die  wenigstens  einigen  unter  uns  näher  liegt, 
(»an«  andere  mittel  sind  es,  wie  ich  schon  erwähnte,  die  im 
semitischen  etwas  dem  indochinesischen  ganz  ähnliches  geschaffen 
blben.    Ks  gibt  zwar  such  im  semitischen' einsilbige  wortstämme, 
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z.  b.  im  hebräischen  *abh  „vater*,    *^m  „matter",  'ah  „bruder", 
b^   „söhn",   bath  „tochter",   ilagh   „fisch"   und   andere.      Aber 
derartige  werter  sind  aasnahmen.     Die  meisten  sind  mehrsilbig 
und  sind  mindestens  zum   grossen  teil   ursprünglich   dreisilbig 
gewesen.      Doch   darin   liegt    nichts   für   die   vorliegende   frage 
wesentliches.      Was    dem    hebräischen    wie   auch    den   anderen 
semitischen  sprachen   ein   eigenartiger  gepräge  verleiht,  ist  der 
umstand,  dass  weitaus  die  meisten  wortstämme  drei  konsonanten 
aufweisen,  die  den  inhalt  der  Vorstellung  bezeichnen,  und  dass 
die  mit  den  konsonanten  verbundenen  vokale  angeben,  welcher 
grammatischen  kategorie  dieser  inhalt   einzuordnen  ist,   und  in 
welcher  beziehung  er  zu  den  anderen  gliedern  des  satzes  gedacht 
werden  muss.     So  heisst  gddhcU  „grosse'^   [dh  bezeichnet  einen 
konsonanten],   gadhöl  „gross",  gadhdl  „er  wurde  gross*'.     Alle 
drei   Wörter   können    im    chinesischen  durch   id  wiedergegeben 
werden.     Aber  dieses  entspricht  genau  genommen  keinem  von 
den   dreien,   sondern   nur  der  allen  gemeinsamen  konsonanten- 
gruppe  ff^h'l,  und  wie  bei  td  die  Stellung  im  satze  entscheidet, 
ob  es   als  substantivum ,  adjektivum  oder   verbum   fungirt,   so 
entscheiden  dies  im  hebräischen  die  vokale.     Die  konsonanten- 
gruppe  g-dh'l  kann   nun  natürlich  ohne  vokale  überhaupt  nicht 
in  der  rede  auftreten.   Aber  man  ist  sich  derselben  als  der  vor- 
stell ungsträgerin  ebenso  bewusst,   wie   wir  auch  ohne  gelehrte 
Studien  die  konsonantengruppe  f-n-d  des  Substantiv  fund  und 
der  verbalform  fand  im  bewusstsein  tragen.     Darauf,  dass  man 
die  konsonanten  als  die  träger  der  Vorstellung  oder  des  begriffs 
auffasst,  deutet  auch  die  erscheinung,  dass  man  eine  Verstärkung 
des  begriifs  durch  die  Verdoppelung  eines  konsonanten,  und  zwar 
meist  des  zweiten,  zum  ausdruck  bringt.    So  heisst  Sabhär  „er 
zerbrach" ,   sibbSr  oder  sibbdr  „er  zerschmetterte".     Weil   nun 
die  konsonantengruppe  des  semitischen  wertes  im  wesentlichen 
unverändert  bleibt,  und  weil  diese  als  ausdruck  des  vorstellungs- 
inhalts  die  formbildenden  vokale  im  eigentlichen  sinne  des  wertes 
umschliesst,  so  kann  ein  derartiger  semitischer  vorstellungsans- 
druck  ersichtlich  ebensowenig  in  bruchstücke  zerfallen  wie  eine 
chinesische   wurzel.     Aber  er   besagt  mehr,     qüfdl  „er  tötete", 
q'töl  „töte",  qötß  „tötend"  bringen    oflfenbar  modifikationen  des 
begriffs  „töten"  zum  ausdruck,  die  im  chinesischen  nicht  in  der 
wurzel  enthalten  sind.   Die  semitische  stammbildung  deutet  also 
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in  nach  dem  bis  jetzt  angeführten  auf  einen  otwaa  größeren 
lg  des  in  einem  akte  erfassten  denkinhaltes.  Nun  ist  es 
tnt  zu  sehn,  dass  bei  einem  indocbinesisuhou  volke  etwns 
iches  wie  die  semitische  stammbildang  vorkommt,  aber  auch 
mngerem  umfange,  und  zwar  bei  den  tibetern,  von  denen 
'•bbe  ßesgodins  emhit:  „Nicht  allein  durch  ihre  imposante 
fvncheiiiDtig,  sondern  auch  durch  ihre  ernste  rube,  die  einhaltung 
einer  musterhaften  ordnnng  mitten  in  dem  schwärme  der  schreien- 
ileu  und  lärmenden  chinesischen  Stadtbevölkerung,  wurde  der 
laatrast  zur  schärften  abgrenzuug  erhoben".  Diese  der  semiti- 
^cn  Stammbildung  ähnliche  errscheiuung  des  tibetischen  nun 
i«t  ein  Vokalwechsel  innerhulb  der  ninsilbigen  wnrzel,  der  heim 
tliütigkeitsHusdrucke  neben  anderen  mittein  dazu  dient,  eine 
Ifinpiia-  und  moilusunterscheidung  zu  schaffen,  wie  in  unserem 
ilvutächen  imperaiiv  gili  neben  dem  präsens  gebe  und  dem  per- 
f«ktura  guh  vorliegt.  So  steht  nel>en  dem  imperativ  l'oii  „gib!" 
il«r  perfektsurom  itith  [aus  älterem  li-'lah,  wo  b  ein  präfix  ist]; 
fnl*Iirfchend  steht  neben  dem  imperativ  k'ol  „lade  auf!"  das 
rriions  gel  [ans  '-gel],  das  perfektum  kat  [aus  b-kal]  und  das 
iiunim  ffitl  [aus  tl-gal].  Aber  was  hier  in  geringem  umfange 
rM-heinl,  ist  im  semitischen  das  herrschende  prinzip,  neben  dem 
liT  bisher  noch  nicht  von  mir  erwähnte  gebrauch  von  präfixen 
nrid  suftixen  eine  nur  bescheidene  rolle  spielt.  Immerhin  muss 
man  jedoi'h  auch  die  bescheidenen  zu  wort  kommen  lassen. 

Die  semitischen  prätixe  und  suffixe  dienen  sowohl  zur  stamm- 

InlJung  wie  auch  zur  Wortbildung.     So  dient,   um  nur  einiges 

hirauszngreifen,  das  präfix  ha-,  dessen  vokal  sich  jedoch  nur  im 

■  nifierativ  und   bei  verben   mit  ursprünglich  anlautendem  w  er- 

iii,  vor  ',  h,  k,  '  dagegen  als  e,   vor  andren  lanten  als  i,   und 

i    passivem   in   allen   fiillen   als  o  oracheint,   zur  bildung  von 

|ll^ativen   wie    lehren  =  lernen   machen    otler   lallen  =  fallen 

"hen.  X.  b.  hSrIs  „er  liess  in  besitz  nehmen"  aus  einem  nicht 

,  hr  vorkommenden  ha-ttris  zu  jarnS  „er  nahm  in  besitz"  mit 

i-jTÜnglich  anlautendem  w,  das  in  dem  entsprechenden  arabi- 

!j<?n  woi-te  todraüta  noch  vorliegt;  ke-h'rA  „er  liess  eutbrennen" 

-;  hdrä  „er  entbrannte",  hi-ghhir  „er  machte  stark"  zu  gabhiir 

r  wurde  star''   ,   hu-Slnl(h  „er  wurde  geworfen"   zum  kansati- 

um  hi-Stikh  „er  warf".     lu   solchen  rallen  bezeichnet   nun  das 

1  raJis  olTenbar  keiuon  treimbareu   teil  der  Vorstellung.     Wenn 
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die  koiisonantent^uppe  des  eiiiriuhpii  v«rh>)  anveräehrt  bl 
dann  fugt  da.s  prälix  nur  etwaa  hinKu  nach  art  des  fruiziisischen 
faire  in  faire  eoir  ^  zeigen.  Erleidet  die  küuso na nlen trappe 
dagegen  eine  veränderaug,  die  für  das  bewusetsein  Jon  zg- 
sammeuhang  mit  dem  einfachen  verhnin  iiuftiebt,  wie  es  viclleickl 
bei  körla  der  fall  iat,  so  wird  das  prätix  allerdings  xum 
druck  eines  teils  der  vorslnllung,  aber  zum  ausdnick  < 
trennlmrcn  teils.  Dassellie  gilt  aber  wühl  auch  für  die  nomintl- 
pralixe  und  suflixe.  Das  prÄüx  mi-  dient,  um  ein  t(ei$pi«l  he^ 
auszugruifen.  oft  zur  bildung  von  ortsausdrflcken.  So  gehört  tu 
xabhdh  „er  schlachtete,  opferte"  nnd  ku  irbhah  «schlachtupfer* 
das  siibatantivum  mi-zbi'h  „altar".  Die  Stabilität  der  kunsonanteii' 
gruppe  i-b-h  mnss  nun  aber  ohne  zweil'el  die  folge  halwn,  dim 
dem  bewusst^eiu  der  zusammeDhang  nicht  verloren  geht,  und 
mi-ebi'h  wird  daher  mehr  als  opfrrstätte  denn  als  nltar  auf- 
gefasst  werden.  Ähnliches  wird  mun  auch  für  mi-gdül  „türm* 
annehmen  dürfen ,  das  zu  gOtlhdl  ^er  wurde  gross' ,  yaiüM 
„gross"  und  göährl  „grosse"  gehört,  mag  uns  auch  der  ausdruck 
zur  veranschaulichung  des  von  seniiten  empfundenen  fehlen- 
Wo  freilich  der  seltenere  fall  vorliegt,  dnss  die  konsoniui (eng nippe 
des  wurzclwortee  verändert  wird,  oder  dass  dieses  Dicht  mehr 
in  der  bei  der  ubieitung  zu  gründe  liegenden  bedeutung  vor- 
kommt, da  mögen  ahnliche  bildungeu  entstehen  wie  im  indo- 
mischen.  Im  allgemeinen  aber  erinnert  die  behwrlichkeit 
der  begrill't ragenden  kousouanteugnippe  mehr  an  das  ural-altaische 
als  an  den  Itantutypus,  ohne  dass  man  deshalb  gleicliartigksit 
behaupten  dürrte.  Auf  eine  der  ueigung  zur  vorstellungszer- 
legung  widerstrebende  tendenic,  mehr  als  eine  Vorstellung  xn 
eitlem  ausdruck  zusammenzufassen,  weisen  zudem  anch  noch 
andre  ersehe! nungen.  80  glaube  ich  es  für  äusserst  charakt«- 
ristisch  halten  zu  müssen,  dnss  der  hebräische  artikid  nif'inals 
als  selbständiges  wort  auftritt,  sondern  in  stets  fester  Verbindung 
iubstantivum  Je  nach  dem  folgenden  konsonanten 
verschiedene  gestalt  annimmt.  Seine  ursprüngliche  form  ist 
wahrscheinlich  fial  gewesen.  Der  auslautende  kunsoiiant  aber 
hat  sich  dem  ihm  folgenden  —  von  ',  ',  A,  A  und  r  abgesehen  — 
Bssiinilirt,  so  dass  die  alte  form  hal  nur  noch  vor  l  erscheint, 
wie  in  hal-lbhandn  „der  Libanon",  aber  A«fi-i»'Wt  „der  palast", 
hag'jforäl  „das  los",  luui-ddtk  „die  erkeontnis",  has-täjrtk  ,ätm 
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,  hak-kOh^H   ,der   priester",  ham-mHelch    „der  könig",   hitn- 

l/fm  „die  krügo  u.  s.  w.     Aber  anch  vor  ',  ',  A,  h  und  r  er- 

Ijpint  dtr  nrtikel  nicht  mehr   in  »einer  ursprüiiglichea  geatalt. 

,  h° ,   aubetontem  Ad  und  '&  lautet   er  A?.  z.  b.  he-hdgh 

Ifest".  h-k'li  „die  krankhoit",  he-hadhär  „die  herriichkeit", 

N  „die  wulke".     Vor  A  and  k  in  andren  fallen  erscheint 

la,  z.  b,  ha-kömfi  „die  mauer",   ha-hekh4l  „der  tempel". 

>-  and  vor  ',  dem  ein  anderer  vokal  als  unbetontes  a  folgt, 

Ich  nimmt  er  die  geatalt  ha  an,  z.  b.  Aft-V/  „der  gott",  Aa- 

,der  arme",  Afl-'ir  „die  Stadt".     Eine  ähnliche  eracheinnng 

«i«  diese,   itei  der  Sie  Sich   gewiss  der  wechselnden   form   des 

btpinischen  com-  erinnern,   wie  in  co-emere  „zusammenkaufen", 

ai-iiijfri'  „zusammen lesen",   com-merSre  „verdienen",  con-cipere 

„iQsiammeii  fassen",  liegt  in  der  un  trenn  barkeit  der  prapoeitionen 

''',  i',  l'  vor,  die  dadurch   ganz  präfixartig  geworden   sind  und 

ri  ersatz   für  die  fast  verlorene  deklination  bieten.     So  sind 

,rn"  und  rliilh  „anfang"  in  dem  satze  b'-riiUh  bar(t  ''löktm 

'h  haä-iamdßm  tf-eth  ha- Ares  „im  anfang  schuf  gott  himmel 

:»i  •?rde''  zu  einer  ähnlichen  einheit  verwachsen  wie  das  russi.<<che 

und  naidfo   in   v-nacdle.     Folj^t   der  präposition   der  artikel, 

vcrschmiixt  dieser  mit    der  präposition,  wie  im  französischen 

und  U  zu  au  werden,   z.  b.   iöt   las-süs  ü-ntMhegh  la-Hamör 

"in  ross  eine  geiasel  uml  dem  esel  einen  zäum!",   wo  las-sAs 

■Hl  roäs"  iiuf  l'-kas-xüs  und  Ui-humdr  auf  l'-ka-kamdr  znröck- 

.  hl.    Eine  ahnliche  erscheinung  ist  ferner  der  sogenannte  «tatua 

it-lruefus,  der  darin  besteht,  dass  zwei  Wörter  durch  enttonung 

-  ersten  zu  einer  einheit  zusammeugefasst  werden,  um  ein 
inngigkeits Verhältnis  za  schalTen,   z,  b.  ben-^köhanän   „söhn 

-  Johannes"  mit  prokliso  des  Wortes  b?n,  wie  sie  im  iri^ichen 
i/'c-  Jfhokanan  vorliegt,  und  entsprechend  der  enklise  im  eng- 
lischen Johnson,  im  holländischen  Jansen.  Kine  ähnliche  er- 
«cbcinang  ist  endlich  noch  der  ausdruck  der  possessiv-  and 
Qiid   objektspronomina  durch   anffixe.     So   heisst  „mein   pferd" 

''■(,  „dein  pferd",  wenn  man  mit  einem  männlichen  wesen 
rirht,  saf-kkü,  wenn  man  ein  weihliches  wesen  anredet  sOs- 

-i.h,  .jSein  pferd"  süa-d,  „ihr  pferd'*  sfls-rfA  u.  s.  w.  So  heisst 
,.rr  tötete  ihn"  q'tald-hü  oder  q'totd,  „er  tötete  sie"  q'tal-äm. 
Fm4;los  liegt  hier  keine  lose  anoinauderreihung  vor,  aber  auch 
kein    auanalysirbarer    vorstellungskomplex;    denn    nomea    und 
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verhum  können  auch  ohne  soKbe  salUxe  ■inftreten.      Die 
sehrbarkeit   der  für  <las  nomen   and  verbum   ausschlaggol 
koD8onanten|^ruppe  aber  zeigt,   dass   die  suffiiie   etwas 
Stellung  hinzufügen,   ohne   dadarch   an    ihrem   ausdrack  teil 
nehmen.     Äffixe  für  die  erste  und  zweit«  person  des  verbs 
pluratendun^en ,  die  ich  noiih  nicht  erwähnt  habe,  sind  wia 
indogermanischen  aufzufassen. 

So  zeigt,  wie  ii;h  glaube,  das  semitische  bei  einer  ^wisia|> 
annäherung  an  den  typus  der  sprachen,  die  geringe  reizt 
zum  ausdruck  briu{i;en,  durch  das  die  stammbitdungbeherrscbeodtl 
prinzip  der  dreikonsonantigkeit  und  vokal  van  alion  in  ahnÜt 
weise  wie  das  indochinesische  ein  erfassen  unzerlegbarer, 
abgegrenzter  cinzel Vorstellungen. 

Die  notgedrungen  llüchtigen  skizzen,  die  ich  von  einigen 
sprachen  als  reprösentanten  ansgedohnter  gruppen  entworfett 
habe,  werden  btTentlich  troW  aller  dürftigkeit  eine  durch  ver- 
si'liiedene  reizbarkeit  bedingte  Verschiedenheit  erkennen  lassen. 
Die  durch  das  vorherrschen  von  vorstelhitigen  «der  gefähleo 
veranlasste  verschieilenheit  ist  dabei  freilich  weniger  deutlich  m 
tjtge  getreten,  und  deshalb  will  ich  wenigstens  einige  bemerkungen 
hinzufügen  —  auf  manches  werde  ich  erst  spater  eingehen 
können  — ,  die  freilich  nicht  zn  eifrig  verallgemeinert  werden 
dürfen  und  überhaupt  mehr  zur  lieobachtung  anleiten  als  zunt 
blinden  glauben  verleiten  sollen. 

Bei  den  Völkern  und  vorherrschenden  gefühlen  zei^  s'wii 
im  allgemeinen  weniger  begabang,  ein  objekt  ohne  ruckstcht  auf 
seine  eigenschafteu  und  Ihätigkeiten  »u  denken  als  Itei  den  durch 
das  vorherrschen  der  Vorstellungen  gekennzeichneten  5tÄuimen. 
Infolgedessen  zeigt  sich  denn  auch  eine  entschieden  mangel- 
haftere entwickluug  der  Unterscheidung  eines  slngularis  und 
pluralis,  während  andrerseits  nicht  nur  ein  dualtä  huulig  ist, 
sondern  wenigstens  bei  einigen  unter  ihnen  der  für  die  sinnltch 
konkrete  anschauung  höchst  charakteristische  trialis  auftritt,  d.h. 
ein  wahrscheinlich  mit  hülfe  der  luibl  drei  gebildeter  unmenis 
für  kleinere  mengen.  Ferner  linden  sich  bei  vielen  sprachen 
von  Völkern  mit  vorherrschenden  gefuhleu  zwei  formen  lur  dto 
erste  pei'Son  des  dualis  und  pluntlis  des  pronomen  personale, 
ein  inklusivus,  der  den  angerodeten  mit  einschliesst ,  und  ein 
exklusivus,  der  ihn  aasschliesst,  eine  erscheiuung,  die  bei  dm 
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anderen  vdlkem  nur  als  ausnähme  nachzuweisen  ist.    Vielleicht 

ist  auch  erwähnenswert,  dass  die  entwicklung  eines  artikels  oder 

verschiedener  artikel  bei  den  Völkern  mit  vorherrschenden  vor- 

itallungeo    eine  schwächere   ist  als   bei  den   Völkern   mit  vor- 

Iierrschenden  gefuhlen.     Endlich  scheint  bei   diesen   mehr  die 

tbitigkeit,  bei  jenen  mehr  die  eigenschaft  beachtet  zu  werden, 

ein  unterschied,  der,  falls  meine  beobachtung  richtig  ist,  meine 

eioteilung  stützen  wurde. 

Hiermit  komme  ich  denn  nun  endlich  zum  ende  meiner 
einleitung,  die  Ihnen  vielleicht  viel  zu  lang  erscheint,  die  ich 
aber 9  wenn  die  zeit  es  gestattete,  noch  lange  nicht  zum  ab- 
sdiloss  bringen  wurde.  Denn  nur  nach  einer  weite  strecken 
um&ssenden  umschau  lässt  sich  die  eigenart  unseres  kleinen 
feldes  erraten,  um  vom  erkennen  nicht  zu  reden,  und  das  gilt 
ßr  Sie  so  gut  wie  für  mich.  Da  ich  also  nur  aus  rücksicht 
auf  die  kurze  der  zur  Verfügung  stehenden  zeit  nicht  alles,  wie 
ich  es  gern  thäte,  begründe,  so  darf  ich  wohl  wenigstens  die 
bitte  aussprechen,  das  unbegründete  nicht  ohne  weiteres  für  un- 
begrfindbar  zu  halten.  Ich  hoffe  aber  auch,  Sie  werden  mehr 
Tertrauen  gewinnen,  wenn  Sie  die  unterschiede,  die  ich  bisher 
besprochen  habe,  im  kleineren  massstabe  auf  dem  engeren  ge- 
biete wiedererkennen  werden,  das  ich  das  nächste  mal  betreten  will. 
Marburg  a.d.L,  F.  N.  Finck. 
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BERICHT  ÜBER  DAS  ERSTE  VEREINSJAHR  DES  NEÜPHILOLOGISCHKN 

VEREINS  ZU  BREMEN. 
(Oktober  ]89ß  bis  September  1897.) 

Der   seit  langer    zeit  vorhandene  wnnsch  vieler  neuspraMicher  lehref 
Bremens  nach  einem    engeren  anschlusse  zur  gemeinsamen  förderung  ihrer 
fach  wissenschaftlichen  und  Standesinteressen  ging  im  verflossenen  jähre  "^ 
erfollung.    Der   beklagenswerte  umstand,  dass   unter   den  akademisch  g^ 
bildeten  lehrem   der  verschiedenen  höheren  schulen  unserer  Stadt  keiner!^ 
kollegialischer  zusammenhält  existirte,  was  von  sehr  vielen  kollegen  schmerz- 
lich empfunden  wurde,   begünstigte  den  versuch,  eine  engere  wissenschaft- 
liche Vereinigung  der  hiesigen  neuphilologen  herbeizufahren.    Auf  die  ein- 
ladung  eines  vorbereitenden  komitees,  welchem  je  ein  Vertreter  der  beiden 
abteihingen  der  hauptschule  (gymnasium,   handelsschule)  und    der  beiden 
städtischen  realschulen   angehörte,  fand    sich  eine  stattliche  zahl  von  aka- 
demischen lehrem   der  neueren  sprachen   am  15.  juni  1896    im  restauraat 
„Reichskanzler*'  zusammen,  welche  sich  einstimmig   für  die  grüudung  eines 
neuphilologischen  Vereins   in  Bremen   entschieden.    Dieselbe  erfolgte   noch 
am   selben   abend   und   traten  sämtliche  anwesende  —  26  —  dem   neuen 
verein  als  mitglieder  bei. 

Der  neuphilologische  verein  zu  Bremen  bezweckt  nach  §  1  seiner  Statuten 
die  wissenschaftliche  pflege  der  neueren  sprachen  und  die  gegenseitige 
förderung  seiner  mitglieder  auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts. 
Der  verein  sucht  diesen  zweck  zu  erreichen  durch  vortrage,  referate  und 
Veranstaltung  von  leseabenden.  Nach  festsetzung  der  Statuten  wurden  in 
den  vorstand  des  Vereins  gewählt:  dr.  6.  Helmers,  1.  Vorsitzender,  K.  Kippen- 
berg, stellvertretender  Vorsitzender,  dr.  A.  Beyer,  schriftwart,  F.  Wilkens, 
kassenwart.  Als  lokal  für  die  monatlich  stattfindenden  Versammlungen 
wurde  uns  ein  zimmer  im  kaufmännischen  verein  Union  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Die  grosse  mitgliederzahl  des  Vereins,  die  sich  rasch  auf  35  erhöhte, 
so  dass  sämtliche  akadem.  neusprachler  Bremens  mitglieder  unseres  Vereins 
sind,  beweist  aufs  beste,  dass  ein  dringendes  bedörfnis  nach  einem  engeren 
zusam mensch luss  unter   den   akademisch    gebildeten  lehrem  Bremens  vor- 


vxr.  Die  ragrinlMi'fr  'in  ereton  mitlwach  jeden  monit«  abgehaltenen 
nlun^n  waren  meist  gut  heguchl.  Leider  hat  der  besuch  in  lalzl«r 
■BS  oachselagsen.  An  die  vortriige  KchlosseD  sich  meist  sebr  leli- 
:  detiatlen  an.  Dem  wissenstihaft liehen  teil  folgte  gewübii)ich  noch  ein 
pwUiffcr,  indem  die  mitglieder  bei  einem  glase  hier  gemöllich  heisammen 
i  irurdcn  im  abgelaufenpn  vcrtiinsjahr  (oktober  189^  bis  September 
1   1891)  folgende  vunr&gp  gebahnn: 

1)  U.  Ott.  1896.  Herr  prof.  dr.  Snltter:  Uitteihmgon  aus  seinem 
n  entstellen  begriffenen  englischen  wörterbuche. 

2)  4.  nor.  1896.  Hm  dr.  Pabat:  Referat  aber  Körtings  buch:  Neu- 
fritdiüch     und  romanUch, 

3)  'J-  dvz.  IHM.  HeiT  Wilkcns;  Drei  jähre  erfahrungeu  mit  der  neuen 
ntufd»  aiti  gnind  des  franz.  lehrbucbs  von  Strien.  Das  urteil  über  dieaea 
lih  aar  ein  aehr  gnnatigea,  da  der  vortragende  mit  demselben  recht  gnte 
nltate  prtiell  halte. 

t)  13.  Januar  1697.    Herr  K.  Klppenberg;  Drei  jähre  erfahningsn  nach 

1  Ar  oauan  metbode  auf  gmod  dea  fraoi.  lehrbucbs  von  RoNsmuin- Schmidt 

[  Üi»  malbud«  dicaes  lehrganges  wurde  eingehend  erörtert  und  seine  vDrxfiite 

tnorgehnben.     l)ie  neu  erschienenen  grusaen  Hülr.elschen  Wandbilder  Faria 

ti  Lundun  wurden  mit  groaaem  interesse  besichtigt. 

ä)  tu.  fvtiruar  181<T.    Herr  Gust.  Janson;   Erfahrungen   mit  der  neuen 

I  Mtwde  auf  KTund  eines  r.weijährigen   englischen  el  einen  tanin  lerne  bis  an 

I   te  hiiheren    nidchenschule   (nach    dem   lehrbuch    und  der  grammatlk  von 

Vj«ar-I>5rr). 

Ci)  3.  Di&nt  IH!>7.  Berr  dr.  Penning:  l.üben  und  werke  des  englischen 
taau>ri«teo  Jm^me  K.  Jemme.  unter  mitleilimg  zahlreicher  proben. 

T)  7.  ttpril   1897.     Herr  dr.  IlenoJcke:    Die  neuprovenialische  dlchtung. 

ich   einer    charakterislik    der   litterarischen   erzeugniise   in   neuprovennal. 

I    nndarl  behandelte  der  vortragende  Hiatral  und    die  Keliberbewegung ,    uin 

t  auafährliche  beaprechung  tod  Mistrals  Mirhio  xu  geben. 

.  mal  1897.    Herr  dr.  A.  Kippenberg:  Das  englische  volksschulwescn. 

9)  2.  Juni  18117.  Herr  dr.  Gossack  über  seinen  letzten  aufenibalt  in 
Paris. 

10)  10.  juli  1897.     Stiftungsfestfeier,   zugleich   lelito   offizielle   sitzung. 
AuMierilein    fanden    awei    ausserordentliche    vcruammlungen    statt.     Am 

II.  deiember  16<86  hielt  herr  lektor  Gauthej  Des  Goultcs  (Kiel)  einen 
■Dlereaanten  franiöaischen  vortrug  über  Adrienne  Lecouvrcur,  an  dem  auch 
dunen  teilnahmen.  Derselbe  herr  hatte  uns  bereits  in  der  «rslen  verreini 
ftnuamlung  durch  einige  hübache  franiüsiache  deklamationeu  erfreut,  l 
s  auch  an  dieser  stelle  der  dank  des  Vereins  ausgesprochen.  In  di 
ttteitan  ausserordentlichen  sitzung,  29.  September  1897,  fand  die  wohl  de« 
Tomtandea  für  das  nächste  jähr  statt.  Der  bisherige  vorstand  wurde 
iilpder  gHwihtt.  Es  folgte  der  bericht  des  kassenwarts ,  wonach  dai 
I   •inaiemugeu  M.  23^  betrigL    Zum  rechnuagarevisor  wird  herr  dr.  Pnbat 
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gewählt.  Der  gremntliche  teil  des  abends  gestaltete  sich  zu  einer  ab^chieds- 
feier  für  die  scheidenden  mitglieder,  herm  dr.  Enaut,  der  zum  Oktober  nach 
Breslau  übersiedelt,  und  den  leider  nicht  anwesenden  herm  dr.  Rohde, 
welcher  eine  stelle  in  Siegen  antritt. 

Von  leseabenden  bestanden  ein  französischer  und  ein  englischer  kursus. 
Der  franz.  leseabend,  unter  leitung  von  herm  prof.  Marechal,  zahlte  5  teil- 
nehmer.  Gelesen  wurden  dichtungen  von:  1.  F.  Coppee:  (Le  Passant,  Le 
LuthUr  de  Cr^mone,  Le  Caucher  du  Soleü,  Maman  Nunu,  VEnfaiU 
perdUy  La  Grkve  des  Fargerans,  La  Marchande  de  Jaurnaux,  Les  Boueies 
d'areüle,  Le  Roman  de  Jeanne,  La  Veillee);  2.  Pailleron :  VEtineeüe: 
3.  Theuriet:  Les  Fraises.  Über  das  gelesene  wurde  in  französischer  spräche 
referirt. 

An  dem  englischen  leseabend,  unter  leitung  des  herm  dr.  A.  Kippen- 
berg, beteiligten  sich  4  mitglieder.  An  die  lektüre  —  The  Scapegoat  von 
Hall  Caine  —  schlössen  sich  diskussionen  in  engl,  spräche. 

Neben  den  regelmässigen  vortragen  wurden  eine  reihe  wichtiger  angelegen- 
heiten  im  verein  beraten.  Um  ein  bequemeres  Studium  der  neuphilologischen 
fachzeitschriften  zu  ermöglichen,  wurde  eine  eingäbe  an  die  senatskommission 
für  das  unterrichtswesen  gerichtet,  mit  der  bitte,  einige  besonders  namhaft 
gemachte,  in  den  einzelnen  schulbibliotheken  zerstreute  Zeitschriften  für 
neuere  sprachen  nach  einer  bestimmten  frist  auf  der  Stadtbibliothek  zu 
vereinigen.  Dieser  eingäbe  wurde  von  der  behörde  folge  gegeben,  zumal 
sich  auch  der  Stadtbibliothekar,  herr  prof.  Bulthaupt,  mit  dieser  einrichtung 
einverstanden  erklärt  hatte.  Auf  einem  besonderen  tische  im  lesesaal  der 
Stadtbibliothek  liegen  jetzt  die  wichtigsten  neuphilologischen  Zeitschriften 
aus.  Hierzu  kommen  noch  einige  teils  geschenkte,  teils  auf  antrag  des 
Vereins  durch  die  Stadtbibliothek  angeschaffte  Zeitschriften,  nämlich: 
1.  Gröbers  Zeitschrift  für  romanische  phüologie,  2.  Zeitschrift  für  aus- 
ländisches unterrichtswesen^  3.  Modem  Language  Notes  ^  4.  Annales  Htti- 
raires  et  poiitiques  (geschenk  des  herm  dr.  Hennicke).  Ausserdem  hal>en 
noch  einige  herren  dem  verein  Zeitschriften  zur  Verfügung  gestellt :  Herr 
prof.  Sattler  Chambers*  Journal  u.  a. ,  herr  dr.  Hohrmann  The  Academtf^ 
herr  G.  Janson  Herrigs  Archiv.  Ferner  hat  eine  besondere  bibliotbeks- 
kommission,  welcher  die  herren  Gebert,  dr.  Hohrmann,  dr.  Pabst  und  dr. 
Rogge  angehören,  die  aufgäbe,  der  Stadtbibliothek  geeignete  werke  aus  dem 
gebiete  der  neueren  sprachen  zur  anschaffung  vorzuschlagen.  Jedem  mit- 
gliede  ist  an  den  vereinsabenden  ausserdem  gelegenheit  gegeben,  eveut. 
wünsche  betr.  anschaffung  neuphilologischer  bücher  durch  eintragen  in  eine 
ausgelegte  liste  zum  ausdruck  zu  bringen.  So  ist  durch  das  vorgehen  des 
Vereins  zum  ersten  male  eine  urt  zentralsteile  für  neusprachliche  zeit.schriften 
auf  der  Stadtbibliothek  geschaffen  worden,  was  gewiss  jeder  neuphilologe 
mit  freuden  begrüssen  wird. 

In  zahlreichen  Sitzungen  wurde  im  verein  die  frage  der  orrichtung  neu- 
philologischer reisestipendien  seitens  des  bremer  Staates  erörtert.  In  der 
zweiten   Sitzung  (4.  nov.  189G)   berichtete   herr  K.  Kippenberg   ausführlich 
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V  die  in  verschied  Pneu    deutschen  Staaten  bestellenden  reiseatipendien 

mphilologen.  K»  war  der  allgi'meine  wünsch  d«s  Vereins^  dag»  auch 
sehe  (>t»i>i  derartige  rtisestipendien  erriclilen  und  die  Vertretung 
PTwurittiibtcti  lehrer  ühernrhmen  mrichte.  Nach  llngeren  de  hatten  ReUngt 
rag  de»  referPuteii,  ,dpii  seuut  zu  ersiithe».  au*»er  den  tmMehntdfn 
rttntamjiiko*ltn,  jährlich  M.  2000  für  ner  stipmiiir»  rn  einem  mindtstett* 
tfmfitBdtentlifhm  auf  enthalt  im  aualnnde  im  budget  rur  Verfügung  lu 
MrUirn',  iiir  annähme,  mit  dem  xu«atze  ^fOr  akademiiteh  gebildete  lehrer 
liT  meutren  »praehen''.  Auf  sntrsg  von  dr.  Beyer  wird  besclilosaen,  nehen 
dir  eiogahe  eine  ausführlich  motivirte  denkschrirt  auszuarbeiten,  worin  die 
vnlMtidi^krit  derartiger  reisesti pendien  dargethau  werden  «oll.  Ult  der 
iMitinng  dieser  deiikdchrift  wurde  herr  K.  Kippenlieri;  beauftragt.  In  der 
•Awtif  *om  h.  mai  d.  j.  gelangte  eine  von  dRinsetheii  abgefiuste  ausfährliche 
(iUfnbe  betr.  neuphitolügische  rcisestipendien  xur  Verlesung  und  wurde  von 
drt  TerummliiDg  angenommen.  Der  vnrMtxende,  herr  dr.  Hclmers,  wird 
mit  (icr  nbRrrDichung  derselben  an  hemi  aeiialor  dr.  Ehmek  beauftragt. 

iMe  durchaus  in  i:u>ltmineudem  sinue  gehnllenen  [nnndtivhen  erklürungen 
iw  bprrcn  ^nalor  dr.  Ehmck  und  schulrat  Rander  lassen  hoffen,  dasa  Senat 
mi  häre>'riiKhaft  dem  beiapiele  lahlreicher  Rlaatuo  und  stSdte  rolgend,  die 
tun  un»  bcaniraglen  reisest! pendien  xur  fiirdnrung  der  ausbildung  bremischer 
ti"iphi|i>l<igeii  im  inleregse  der  breaiischeo  Jugend  bewilligen  werden,  da  eine 
inltiiche  beherr»chung  der  neueren  sprachen  nur  durch  wiederholten 
■■■■lifna  oufenthalt  im  auslande  erlangt  werden  kann.  Eine  entscheidung 
'1  eni  im  winter  xu  erwarten. 

Kine  andere  aiigelegenheit,  welche  den  verein  lingere  zeit  hcaf  hü  fügte, 
■"die  von  herm  dr.  Cosak  angeregte  frage,  wie  man  dem  vorgehen  der 
'iirnösiaehen  Verleger  gegen  die  deutschen  Schulausgaben  fran:t5si3cher 
"ilirifliteller  entgegentreten  könnte.  Der  Schriftführer  wurde  beauftragt, 
'i'li  mit  einigen  au.swirtigen  neu philolugi sehen  vereinen,  wie  Hamhnrg, 
Hinnover.  Kassel,  bebtiä  eines  event.  protestes  in  Verbindung  xu  setiien. 
I'=  dtt  nüchsie  allgemeine  deutsnhe  neuphüologentag  (Wien  1898)  lu  dieser 
'ige  ilvltung  nehmen  wird,  so  behchliesst  der  verein,  »eitere  schritte  vor- 
'inSf  nicht  lu  unternehmen. 

Von  allgemeioerrm  Interesse  sind  noch  die  beschlüssc  des  Vereins 
''Ir.  tiilaimuig  von  damen  rn  vortr&gen.  Ks  gelangt  ein  antrag  Oebert 
'IT  imuhm»,  dasH  über  die  Zulassung  von  dunton  die  TereJnsvernammliing 
'"»  fall  lu  fall  entscheiden  »utl.  Solltu  wegen  kürze  der  xdl  eine  verein« 
«iiiMig  nicht  molir  möglich  »ein,  so  »oll  dem  vorstände  vullmacht  erteilt 
•  i'nl*^ .  die  enlxcheidung  xu  treffen.  Auf  aiiregung  des  Vorsitzenden 
■'r.  Qellniers  wird  eine  liste  lur  Sammlung  von  auslandsadressen  für  die 
" fimswitglieder  angelegt  werden.  Zu  erwühnen  ist  endlich  der  heschlus», 
li~9,  fallü  für  die  sititung  ein  Vortrag  nicht  vorliegt,  dieselbe  durch  dis- 
.ii-sion  ausiufnllen  ist  (antrag  dr.  lur  Jacubsmühlen). 

Einen  würdigen  abschluss  des  vereimiJRhres  bildete  die  foier  des  ersten 
■■  I  finng^fesles  des  verein.-).  Dassel))«  wurde  sonuabend ,  den  10.  juli 
i':'T,   in   der  Union    durch  ein  klcini's  abende»sen  und  einen    fealkomners 
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gefeiert  und  verlief  zu  allseitiger  befriedigung  der  teilnehmer.  In  seiner 
anspräche  gab  der  Vorsitzende  'herr  dr.  Helmers  einen  ruck  blick  über  die 
th&tigkeit  des  Vereins  im  abgelaufenen  jähre,  betonte  die  notwendigkeit 
eines  festen  Zusammenhaltens  aller  mitglieder  und  hob  die  idealen  und 
praktischen  ziele  des  Vereins  klar  hervor.  Die  ersteren  verwirklichen  sich 
in  einem  gemeinsamen,  fachwissenschaftlichen  gedankenaiistausch ,  bei  dem 
jedes  mitglied  sowohl  geben  als  auch  empfangen  kann,  sowie  in  einem 
herzlichen  freundschaftsverh&ltnis  der  mitglieder  unter  einander.  An  prak- 
tischen zielen,  welche  der  verein  verfolgt,  ist  zwar  schon  manches  erreicht^ 
manches  ist  im  werden  begriffen,  z.  b.  die  reisestipendienfrage ,  manches 
bleibt  noch  zu  erstreben  übrig.  An  den  wünsch  des  Vorsitzenden,  dass  der 
verein  weiter  blühen,  wachsen  und  gedeihen  möge,  schloss  sich  ein  ur- 
kräftiger Salamander.  Im  verlaufe  des  abends  wurden  an  herm  prof. 
Sattler  eine  begrössungskarte .  sowie  an  herm  prof.  Kasten,  der  sich  als 
unser  Vertreter  in  der  bürgerschaft  hohe  Verdienste  um  die  interessen  der 
akademischen  lehrer  Bremens  erworben  hatte,  ein  telegramm  abgesandt.  Auf 
letzteres  ist  unterm;  1 2.  juli  d.j.  ein  sehr  herzliches  dankschreiben  eingelaufen. 

Möge  der  junge  neuphilologische  verein  zu  Bremen  sich  auch  in  Zu- 
kunft einer  hohen  blöte,  eines  regen  wissenschaftlichen  strebens  und  einer 
angesehenen  Stellung  in  der  bremischen  lehrerschaft  erfreuen!  Da  der 
verein,  trotz  seiner  Jugend ,  nicht  wie  andere  vereine  an  mitgliedermangel 
zu  leiden  hat,  denn  da  alle  neuphilologen  Bremens  ihm  bereits  angehören, 
ist  ein  extensives  Wachstum  ausgeschlossen,  so  ist  es  um  so  mehr  pflicbt 
iedes  mitgliedes,  durch  persönliche  teilnähme  an  den  aufgaben  und  Ter- 
Sammlungen  des  Vereins  nach  kräften  mitzuwirken,  um  so  auch  nach  innen 
dem  verein  zu  immer  grösserer  blute,  zu  einer  geachteten  Stellung  unter 
den  neuphilologischen  vereinen  Deutschlands  zu  verhelfen.  Somit  schliessen 
wir  unseren  ersten  Jahresbericht  mit  dem  rufe:  Viral,  creseat,  flartat 
der  neuphilologische  verein  zu  bremen! 

Bremen.  Da.  A.  Bstbb. 


COÜRS  DE  VACANCES  DE  L'ALLIANCE  FRAN^^AISE.' 

Pendant  les  vacances  d'ete  de  cette  annee,  j^avais  le  plaisir  de  poufoir 
suivre  les  cours  organises  a  Paris  par  «TAlliance  francaise  pour  la  propi- 
gation  de  la  Langue  fran^aise  dans  les  Colonies  et  a  TEtranger.» 

C'est  en  1894  que  TAlIiance  fran^aise  a  cree  ces  cours  de  vacaDces 
«destines  uniquement  a  M.  M.  les  Etrangers  et  professeurs  etrangers, 
desireux  de  se  perfectionner  dans  la  connaissance  de  la  langue.  de  U 
litterature  et  des  institutions  de  la  France.»  LMnstitution  nouvelle  fat 
placee  sous  la  direction  de  Texcellent  philologue  Brunot,  maitre  de  Con- 
ferences ä  la  Sorbonne  et  ä  TEcole  normale  superieure,  et  sous  le  patronage 
d^un  comite  d^honneur  compose  d'hommes  illustres   tels  que  M.  M.  Greard, 

'  Die  von  dem  herm  verf.  gewünschte  französische  form  behalten  wir 
zwar  bei,  sähen  jedoch  die  anwendung  einer  fremden  spräche  i.  a.  lieber 
auf  unvermeidliche  fälle  beschränkt.  D.  rtd. 
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LaTisse^^CUretie,  membres  de  rAcademie  fran^aise,  Gaston  Paris,  le  maitre 
inconteste  de  la  philologie  fran^ise,  et  M.  Breal,  tous  les  deux  membres 
de  rinstitat  de  France,  et  d'autres  notabilites  de  la  capitale  fran^aise.  En 
18d4,  on  comptait  k  peu  pres  50  auditeors,  en  1895,  117  et  en  1896,  oü 
Ton  diTisa  les  cours  en  2  series,  Pune  pour  le  mois  de  jmllet  et  Tautre 
pour  le  mois  d'aoüt,  il  y  avait  d^ja  326  auditeurs  pour  les  2  series,  parmi 
lesquels  137  Allemands.  Cette  annee,  on  comptait  285  auditeurs  pour  la 
l^*  Serie  en  juillet,  a  peu  pres  le  meme  nombre  pour  la  2»^  serie,  k 
laquelle  je  prenais  part  moi  -  meme ,  et  pour  les  2  series  ensemble  environ 
470  auditeurs  (216  Allemands,  parmi  lesquels  12  Wurtembergeois).  Presque 
toutes  lesnations  europeennes  etaient  representees :  Anglais  (et  Americains), 
Suedois,  Nonregiens,  HoIIandais,  Autrichiens,  Tcheques,  Hongrois,  Italiens, 
Russes,  Finlandais,  Bulgares,  etc. 

Tous  les  cours  ont  eu  Heu  a  PEcole  coloniale,  a^enue  de  PObservatoire. 
Cependant  le  siege  social  de  TAlliance  est  k  la  nie  de  Grenelle,  environ 
a  20  minutes  de  TEcoIe  coloniale,  et  la  il  faut  prendre  les  billets  d'entrees 
pour  les  cours  (a  1  franc  pour  chaque  le^on).  Apres  a^oir  use  au  moins 
un  camet  de  25  cartes,  on  peut  encore  acheter  des  cartes  isolees  au  prix 
de  1  franc  la  carte ;  mais  en  gener al,  on  aura  besoin  d'au  moins  2  camets 
complets,  si  Ton  veut  bien  profiter  de  son  temps.  Ce  qui  est  tres  agre- 
able,  c'est  qu'on  peut  cboisir  librement  ses  le^ons,*  soit  du  cours  superieur, 
seit  du  cours  elementaire  (qui,  du  reste,  n'est  en  rien  plus  elementaire 
que  Fautre)  ou  de  tous  les  2  cours  combines  au  choix,  comme  le  fönt  la 
plupart  des  auditeurs  Selon  leurs  besoins  et  leurs  goüts  personnels. 
Quant  aux  divers  cours,  Conferences  et  visites  artistiques,  je  les  ai  fre- 
quentes  en  faisant  un  choix  qui  correspondait  a  mes  interets.  Les  voici 
tous  en  detail. 

La  Langue  fran^aise ,  au  point  de  vue  grammatical ,  fut  traitee  au 
cours  superieur  par  M.  M.  Huguet,  au  cours  elementaire  par  M.  Cirot. 
M.  Huguet  a  parle  (dans  10  le^ons)  des  changements  de  la  syntaxe  et  du 
>tyle  franvais  depuis  le  16me  siecle.  Dans  les  1",  3»«,  5°»«,  7°»«  et  9«o« 
le^ons,  il  faisait  Ja  theorie,  quMl  illustrait  par  des  phrases  et  des  periodes 
tirees  des  oeuvres  classiques  de  Rabelais,  Calvin,  Montaigne  etc.  Dans  les 
5  autres  lecons,  il  appliquait  la  theorie  a  Pexplication  de  l'Etourdi  de 
Moli^re,  et  ces  le^ons,  vraiment  tres  interessantes  et  instructives  pour  tous 
les  auditeurs,  recompensaient  des  lecons  de  theorie,  qui  m'ont  paru  mono- 
tones et  fatigantes.  II  en  est  de  meme  des  lecons  de  M.  Cirot,  qui 
traitait  (dans  10  lecons)  un  peu  trop  amplement  la  versification  francaise 
et  5es  modifications  depuis  Talexandrin  classique  jusqu^  aux  vers  libres  de 
Victor  Hugo,  p.  ex.  dans  sa  Legende  des  siecles,  a  laquelle  M.  Cirot  con- 
itcrait  3  lecons. 

Pour  la  LUUrature  dattsiqtie,  c'est  M.  Roy  qui  sVtait  charge  de  faire 
deux   cours.    Au  cours  superieur  (5  lecons),    il  parlait  des  precurseurs  et 

'  A  moins  qu^on  ne  veuille  passer  les  examens  pour  avoir  «le  diplome 
superieur»  ou  «le  diplome  elementaire» ,  commu  temoignage  officiel  qu'on 
est  «capable  d^enseigner  corrcctement  la  langue  francaise  a  Tetranger.» 
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des  initiateurs  du  18™^  siecle:  de  la  «cour  de  Sceaux,»  de  Saint-Simon 
(aux  Memoires  duquel  je  m'interessais  beaucoup)  etc.  Au  cours  eiementaire 
(5  le^ons),  M.  Roy  traitait  le  roman  k  la  fin  du  17"»«  siecle.  entre  autres 
le  Telemaque,  et  les  Contes  de  fees  de  Perrault,  deux  oeuvres  pour  lesqiiclies 
j'avais  le  plus  vif  interet 

Le  cours  le  plus  frequeiite  et  le  plus  aime  de  tous  les  auditeurs  ctait 
incontestablement  celui  de   UtUrature   canUmporaine.     M.  Doumic  savait 
combiner  a   merveille   la   causerie  spirituelle  avec  les  etudes  litteraires  leü 
plus   approfondies ,  et  je  ne  crains  pas  d'etre  contredit  en  pretendant  que 
chaque  auditeur  se   rappellera   toujours  avec  plaisir  ces  le^ons    pleines  de 
Charme   et   de    vraie  jouissance    spirituelle.     Dans    son    cours    superieur 
(5  le^ons),  M.  Doumic  expliquait  Flaubert  et  TEcole  realiste,  dans  son  cours 
elementaire    (5  le^ons)  la  poesie   contemporaine :  les   demiers    romantiques 
(Th.    Gautier),    les    pamassiens,    Leconte    de    Lisle,     Sully    Pnidbomme, 
F.  Coppee,  De  Heredia,  et  les  tendances  nouvelles. 

Non    moins   interessants   et   tout    aussi  frequentes  etaient  les  cours  — 
commuus    ä   tous    les    auditeurs    —    de  M.    Thalamas    (pron.    tdldmq.$\ 
agrege  de  TUniversite  et  professeur  au  lycee  d'Amiens,  sur  les  InstUutiona 
de  la  France^  et  specialement  sur  sa  vie  sociale  [la  societe  fran^aise  depiiis 
la  Revolution;  les  classes:   aristocratie,  democratie,  les  classes  dirigeanto>; 
Tagriculture ,   le  commerce,   Findustrie,  les  profesaions  liberales:  le  travail, 
les  classes  laborieuses ;   la  richesse  privee ;    les  carrieres,    la  jeunesse   con- 
temporaine,  Torientation   nouvelle;    Teducation   nationale;    la   religion,   la 
Situation  religieuse;  la  condition  de  la  femme  dans  la  famille  et  la  societe; 
le    socialisme;     Pindividu,    Tassociation].     Pour    illustrer    en    partie   ses 
explications   sur  les  institutions  sociales  de  la  France,   M.  Thalamas  cx>n- 
duisit  ses  auditeurs  en  2  groupes  dans  le  grand  magasin  «Au  BonMarche,» 
dont  le  chifTre  d^affaires  depasse  aujourd'hui  KU)  millions  de  francs  par  an, 
et  qui  occupe  un  immense  emplacement,   bome  par  4  rues;    une   veritable 
ex  Position    industrielle.    Le    personnel  de  ce  magasin,    unique   au    monde, 
se  monte  ä  environ  4800  employes.     Gräce   aux   millions   de    subventions 
accordees   par   la  proprietaire  de  la  maison,   les   employes  ont  leur  propre 
caisse  de  prevoyance  et  une  caisse  de  retraite;   ils   peuvent   mrme    devenir 
associes    aux    benefices   et  enfin  proprietaires  efiectifs    d\me   part  dans  la 
maison  de  commerce,   comme  le  sont  ä  present  environ  400  des  employes. 
Pour    la   condition    intellectuelle  et  morale  des    employes,   on  a   cree  des 
cour»  gratuits  d^anglais,  de  musique  vocale  et  instrumentale,  etc. ;   on  a  bati 
pour    les    employes  non  maries,   surtout  pour  les  jeunes  filles,    un  grand 
hotel  avec  de  confortables  chambres,  on  leur  donne  une  excelUnte  nourritur«) 
enün  on  fait  tout  pour  leur  remplacer  la  vie  de  famille.   Ainsi  le  fondateur, 
M.  Boucicaut,   et  encore  plus  sa  veuve,  autrefois  simple  ouvriere,  ont  cree 
des  institutions  sociales  qui  peuvent  servir  et  ont  deja  senri  de  modele  pour 
des    institutions  analogues.    C'est   pourquoi   M»«  Boucicaut   etait  une   des 
6  ferames  de  la  France  qui  ont  et«'  nommees  ofüciers  de  la  Legion  d^bonneur. 
—    Pour  Tannee  prochaine,  M.  Thalamas  a  Tintention  d'organiser  reguliere- 
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ment    d^  «Tisites  sociales»  dans  Ics  plus  grands  etablissements  industriels 

et  commerciauz  de  Paris  et  de  ses  environs,  pour  cn  donnor  aiix  auditcurs 

ane  idee  plus  exacte. 

Pour  VHitioire    de  l'Art  ffxin^ais,   rAlIiance  a   orii^anise   12   VisUes 

tdleäiveg  (a  1  franc  par  visite)  aux  musees,  monuments  et  oeuvres  d'art 
de  Paris  et  des  environs,  de  fa^on  a  donner  une  idee  generale  et  complete 
de  Tbistoire  de  Part  en  France,  sous  la  direction  de  M.  Carl,  statuaire  et 
meiDhre  associe  de  la  Societe  nationale  des  ßeaux-Arts.  D'abord  M.  Carl 
lous  a  fait  une  excellente  le^on  d'introduction  (avec  des  dessins  au  tableau 
noir)  sur  la  terminologie  dont  il  se  scrvait  dans  le  cours  des  visites,  oü 
tt  nous  donnait  des  explications  fort  claires.  Neanmoins  je  me  suis  dis- 
pense  de  la  plupart  de  ces  visites  pour  ne  pas  trop  diviser  mon  temps. 
Ce{>eDdant  je  n'ai  naturell ement  pas  manque  de  voir  Ics  curiositcs  de 
Paris  et  de  ses  environs,  en  me  guidant  moi-meme  a  Taide  de  notre  ex- 
cellent  Baedeker. 

Tarrive  maintenant  k  ce  qui  me  tient  le  plus  pres  au  coeur,  a  savoir 
In  cours  de  Diction,  d'Elocution  et  de  Phonetique.  Mais  avant  d'entrer 
daiu  cette  matiere,  je  veux  dire  encore  quelques  mots  sur  Ics  Canfirencea 
de  etmverwoHom  (12  le^ons  a  50  cts.  par  le^on),  qui  cette  annee  se  faisaient 
toujours  le  matin  ou  Tapres-midi,  en  suivant,  autant  que  possible,  immedia- 
tement  les  autres  cours.  Je  faisais  partic  du  groupe  de  M.  Minel,  qui 
Muit  diriger  les  Conferences  avec  autant  de  devouement  et  de  vivacite  que 
dliabilete.  Pendant  les  premieres  40  minutes,  il  invitait  les  assistants  tour 
a  tour  a  lui  faire  un  recit  oral  quelconque  dont  M.  Minol  corrigeait  les 
Cuites  de  grammaire  ou  de  prononciation.  Aiors  Tun  raconta  par  exemple 
an  petit  fragment  d'un  ouvrage,  d^u)  roman  qu'il  avait  lu ,  un  autre  fit  le 
Ksame  d^une  piece  de  theätro  quW  avait  jouec  recemment,  un  troisieme 
nconta  une  historiette  ou  n'importe  quel  petit  evenenicnt  auquel  il  avait 
aniste,  an  quatrieme  d^crivit  son  voyage  a  Versailles,  un  cinquieme  Ics 
lecons  d'«improTi8ation>  au  cours  de  vacances  a  (iencve  [Ie.squciics ,  du 
reste,  n'etaient  beureusement  point,  selon  lui,  def  improvisations  dans  le 
sens  propre] ,  un  autre  raconta  queiquc  chose  de  sa  patrie ,  etc.  Pendant 
les  demieres  20  minutes  de  chaque  le^on,  M.  Minel  fit  hii-nu'me  le 
resiune  d'une  oeuvre  remarquablc  teile  que  le  drame  «Ruy  Blas»  de 
V.  Hugo,  «Severo  Torelli»  de  Fr.  Coppee,  etc.,  et  en  lut  excellemment  Ics 
passages  principaux.  Pour  la  levon  suivante ,  il  donna  des  devoirs ,  des 
compositions,  quMl  vous  remettait  apres  les  avoir  corriges.  Ku  voici  quel- 
ques Sujets:  «la  morale  dans  les  fabies  de  Lafontaine,»  «la  vic  et  le  caractere 
de  La  Brujere,»  «le  caractere  du  mouvement  romantique,»  etc.  Ces  Con- 
ferences etaient  donc  evidemment  tres  bien  organisees;*   mais  malgre  cela, 


'  II  serait  pourtant  desirable  qu'on  fit  aussi  dans  ces  Conferences  la 
conversation  d'apres  des  tablcaux  muraux  (tels  que  ceux  de  Hölzcl),  ce  qui 
est  d^idement  le  meilleur  moyen  d'iutroduire  et  d'exerccr  les  elevcs  dans 
la  conversation  de  tons  les  jours. 
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on  en  a  relativement  peu  profite,  parce  qu'il  y  avait  trop  d'auditeors. 
car  tandis  que,  k  mon  avis,  tout  au  plus  5  a  6  personnes  devraient  pendre 
part  a  une  teile  Conference,  il  y  en  avait  peut-etre  une  douzaine  on  une 
quinzaine  en  moyenne,  de  sorte  que  c^^tait  trop  rarement  votre  tour.  £d- 
core  plusieurs  d'entre  elles,  surtout  les  dames  anglaises  parlaient  si  bas  et 
pronon^aient  si  indistinctement  qu^on  ne  comprenait  souvent  gxiere  ce 
qu^elles  disaient.  Ces  inconvenients  diminuaient  beaucoup  le  succes  de 
ces  Conferences. 

11  en  est  k  peu  pres  de  meme,  quoique  a  un  moindre  degre,  des  cours 
de  Dictum  et  de  Lecture  dramatique  faits  par  M.  Georges  Berr,  excellent 
acteur  comique  et  meme  societaire  de  la  Comedie-Francaise.  Dans  chaque 
le^on,  il  commen^a  par  faire  lire  des  scenes  isolees  de  2  on'3  comedies 
de  Moliere  qu'il  avait  donnees  a  preparer  dans  la  le^on  precedente.  En- 
suite  il  critiqua  cette  lecture  et  relut  souvent  lui-meme  les  scenes  qu'il 
venait  de  critiquer.  A  la  fin  de  la  le^on,  il  fit  la  lecture  des  scenes  pnnci- 
pales  d'une  autre  com^die  de  Moliere,  indiqu^e  d'avance,  et  de  teile 
mani^re  que  tout  le  monde  en  etait  ravi.  Ainsi  on  lisait,  au  moins  par 
fragments,  en  6  le^ons  les  comedies  principales  de  Moliere.  Quant  k  Taccent 
tonique,  M.  Berr  [et  de  meme  M.  Raguet  dont  je  parlerai  tout  a  Pheure] 
ne  laissait  gu^re  passer,  dans  les  exercices  de  lecture  qu'il  faisait  faire 
aux  assistants,  Faccentuation  de  la  syllabe  finale  (voir  ma  Methodischi 
anUitung  zur  französischen  ausspräche  *  §  64  et  le  nachirag) ;  il  la 
corrigeait  ordinairement  en  disant :  «Mais  vous  chantez,  Mademoiselle ,  vous 
cbantez !» 

Les   cours   dL^Elaeution    et  de   ^onondaHon    (8   le^ons)    avaient   ete 
confies  par  l'AIIiance,  comme  les  annees  prec^dentes,  k  M.  Raguet,  homme 
fort  aimable,    devou^  et  consciencieux,   qui   faisait  tout  son  possible  pour 
corriger  les  fautes  de  prononciation  de  ses   auditeurs  et  pour  les  eclaircir 
^ur  les  chapitres   principaux    de   ce   domaine  linguistique  aussi   important 
que    difficile    pour    la  plupart  des   etrangers  et  en   particulier   pour  une 
boucbe    anglaise.    —    Dans    le  demier   quart  d'heure   de    chaque   le^on, 
M.  Raguet  lut  et  fit  lire  un  des  «Morceaux  choisis  des  classiques  francais» 
—    classe   de   quatrieme  —   de   David  -  Sauvageot.    Mais   malgre   tous  ses 
efforts,   je   ne  crois   pas  que  Penseignement  de  M.  Raguet  ait  jamais  un 
succes  correspondant  k  son  travail  serieux,    parce  que,  evidemment,   il  ne 
s'est  jamais  encore  occupe  de   I'etude  de  la   phonetique.    Par  exemple  en 
corrigeant  un  Allemand  du  Nord  qui,  dans  Pexpression  «une  bonne  oeuvre», 
avait    prononce    la    voyelle   a    avec    le    coup    de    glotte    [=  la    plosive 
glottale   ou   laryngale  =  knackgeräusch;  voir   ma   Meih.  anleitung  p.  79], 
M.  Raguet  lui  dit:    «11  ne  faut  pas  faire   I'aspiration !»  II   est  Evident   que 
de    cette    maniere    le   pauvre    Allemand    ne     pouvait   ni    reconna!tre    ni 
corriger  sa   faute,  pas  plus  que  ne  I'avait  reconnue  M.  Raguet  qui  avait 


'  Stuttgart   1896,  Iverlag    von  J.  B.  Metzler    (Jiehrerausgabe  ^    100  s., 
1  m.  50  pf.;  Schülerausgabe,  31  s.,  35  pf. 
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radu  1s  plosive  gloHale  atvc  raspirntion.  De  plus  U.Ritgupt  ensejpia: 
leraiiiaisoD  -  age  e»!  loujours  breve ,  seulem"m  le  mot  dg«  est 
Uaifl  U.  Rnifuel  liii-mpme  proanocait  comoie  tout  te  munde  -afff 
i  lonK  au  'lpnii-1oD(r ,  setilement  il  proDODcait  pourtant  (et  tris 
Mtcment) - (»if  avec  I'd  cliir  (paiutal)  et  ägt  arec  l'a  bas  et  gr%te 
biral).  qni,  dii  reste.  potir  dg«  n^t^sl  pHH  mcme  indi spendable  [t.  ma 
"i,  tatUUtmg  §  .>].  Ainsi  M.  Bapuct  »  confondu  la  quaüti  de  la  »ojsMc 
n  i)naiilitH  iiit  Inngiicur.  Un  jdiir  qu'un  monaimir  avait  In  le  mot 
i(n(r>  en  arccntuanl  la  derniere  ^f Hatte,  U.  Ragiict  lui  dit:  «Kais 
■  Hon;«  In  dernUre  sjllabe,  proiioucei  simplement;  twrrileur.» 
\a\irl.  qtii,  en  acrenttiant  »lor»  la  premiere  syllabe  wr-,  prononfa 
la  s}llat-"  -(«KT  naturellement  ausxi  longue,  aviEC  donc  contandu  l'acceii- 
luation  il»  la  *n;?lle  ä  aTec  sa  lon^eur.  Ces  exemples  auffiront  pour  de- 
iDontrvr  t'indispeDS)1>ilitp  de  1'^tude  de  la  phonetique  pour  l'eiueigiieineat 
d«  Ja  proooni^ialiiiti:  car  sans  IVelaircissemenl  par  la  phon^li(|ue,  lea  Pran- 
cai«  «ix-mfiii*s  ne  peuveot  pas  loujour»  se  rendrf  comple  des  phenompoes 
d'  Inir  propre  prouoiinilioD. 

O  manque  de  ronnaisganceii  de  phonMque  theoriqne  tte  fajaait  sentir 
'  ni-.orc  darantsge  che7  les  audileur»  dans  les  cour«  de  M.  TatibD  Ruusselot ' 
■m  la  noH^lquf  tzpirimentrJe,  dont  qiiclques-uns  de»  auditeura  m'ont  dit 
Mnchement  qu'ils  n'j  omprcuaieat  ricn  du  tout.*  Cela  ne  ro'a  pasetoan^; 
i<  poiiT  ceiu  qui  n'avaient  pas  suparavaat  des  connaUsancea  IhiJoriques 
'  pbon^tique.  il  elait  tout  ä  Tait  iiapos-iible  de  iiuivre  l'exeellent  aperfii 
'-"  phon^tfque  qu^a  Anuni  H.  Roiisaelot  dana  b  lefODS.  En  nii'me  lempa, 
Mir  d«  son  pn-puraleur,  il  faisait  des  experiences  Iris  interenBaotes  au 
™''j«ii  de  ?B»  appireÜB,  Ces  instrumpnts  tres  perfettionni-s  (maia  qui 
">'tient  an*-<i  iiiietqiie»  milliers  de  fraufs)  soat  inconteslablemcnt  superieuM 
'  i'ippareil  Grdtzner-Marey  dont  se  servnit  autrefoia  M.  Wagner- Reutlingen, 
<'i  dant  les  r^sultals  etsieot,  selon  M.  Rousselot,   tels  qn'iU  ne  pouvaient 

'  H.  Ronsaelot,  docteur  is  lettre»  (ce  qni  est  Kup^rieiir  a  notre  doc- 
iitrit  lUctnand).  est  abbe  et  en  tnfroe  tiiinps  Eminent  profegseur  k  l'(Jni- 
"■rjilt  libre  des  Haiite.t  Eludes  (Inntitut  catholiqua)  et  chef  du  Laboraloira 
'1l'  PhnoMqiie  etperimenlBle  au  Coliiffe  de  Kranke.  Ij'n  oiivrage  de 
Ü.  RouKMlot  sur  lea  principe»  de  Pbuni'tique  e^iperf mentale  vieot  de 
pirailre,  au  nuitns  le  premier  volumc,  qui  coiile  15  franes.  L'lnsliliU  de 
^'rsiLCe  a  rcmronnä  cet  oavriKe  par  le  prix  Volaey- 

■  DasHellie  Kemändnis  haben  hier  in  Harburit  verschiedene  leünehmer 
ta  dem  enteprerb enden  kursus  dos  hcrm  abb^  Rousselol  abbiegt,  sehr  viel 
rashr  teilnehmer  und  tdlneli in !.■  rinnen  aber  abr.ulepen  ohne  «*eifel  sieh 
i.'-uicheut.  Ich  möchte  daher  mit  ü»m  herm  vcrf.  die  notweDdigkoit  vor- 
htriytr  iiütemeinund;  in  der  Iheorelisdien  und  pmklisdtea  phonelik  be- 
lonm.  Sonst  bleibt  di«  scheinbeschäfligung  mit  der  mechanitidieH  unter- 
nKhmigrmethodt  (denn  das  it>t  die  su^.  eiperimentalptaonetik)  ein,  «enu 
er  auch  nur  im  xuhören  besteht,  nicht  gaoi  unbedenklicher  spart,     W.  V. 


416  Berichte. 

rien  demontrer  d'une    maniere   certaine.    II  est  a    regretter   quo    heauoiip 
d'auditeurs ,  faute  de  connaissances  theoriques  necessaires,  ff  aient  pii  Üeu 
comprendre    les   explications   de   M.  Rousselot,   d'autant    que   Piuteret  des 
nombreux  assistants  pour  cette  nouvelle  science  etait  vraiment  extraordbaire. 
G'est  pourquoi  M.  Zönd  (d^origine  Suisse  allemand) ,  preparateur   ef  colla- 
borateur  de  M.  Rousselot,  fera  probablement  l'annee   prochaine,  ccmme  je 
le  lui  ai  conseille,  un  cours  preparatoire  de  pbonetique  thoorique,  srecedant 
celui    de   pbonetique    experimentale    de  M.  Rousselot.     Quelque>-  uns  des 
auditeurs,    invites   par  M.  Rousselot,    ont    encore  visite  son  laöoratoire  au 
College  de  France,  oü  M.  Rousselot,  avec  sa  grande  amabilite,   nous  a  fait 
Yoir  et  entendre  son  pbonographe  (p.  ex.  des  fragments  du  Cimeux  discours 
du  grand  critique  Bruneti^re  sur  «la  faillite  de  la  science»/.     C'est  la  aussi 
que  je   me   suis   fait,   avec  l'aide   de  M.  Zänd,   un  pakiis   artificiel  pour 
pouYoir  montrer  aux  el^Yes  les  diflferentes  positions  de  /a  langue  produisani 
les  divers  sons.  —  Dans  son  demier  cours,  en  nous  disant  adieu,  M.  Rousselot, 
lui  aussi,  ne  pouvait  pas   s'empecber  d'avertir  en  particulier  ses  auditeurs 
allemands  de  l'accentuation  intense  de  la  syllabe  finale;   «car  c^est  assure- 
ment,»   dit-il,   «la  faute   la  plus  grande   et   la  plus   incorrigible   des  Alle- 
mands.»   Mais   en  premiere   ligne,   ajouterais-je ,   c'est  la    faute  de  notre 
grammairien    K.  Plötz    et   en    partie  de   Fran^ais   eux-memes    qui    croient 
encore    generalement   ä   cette   loi    d^accentuation  historique  et  Tenseignent 
comme  regle  absolue,  sans  Tobserver  eux-memes.    Cependant  au  theätre  — 
comme  je  Tai   bien  constate  ces   demieres  semaines  en  assistant  a  la  re- 
presentation    d^une    demi-douzaine    de    pieces   au  Theätre-Francais    —   les 
acteurs  deplacent  encore  quelquefois  Taccent  tonique  sur  la  derniere  syllabe, 
mais  seulement   par  exceptions,    en    parlaut   avec   emphase,   avec  passion, 
comme  au  drame.    Ces   memes   remarques   peuvent  s'appliquer  aux  obser- 
vations   que  ysA   faites  chez  les  professeurs   de   nos   cours,    pour  la  plus 
grande  partie  des  hommes  d'un  grand  merite,  ainsi  que  dans  d'autres  occa- 
sions,  p.  ex.  en  discutant  cette  question  avec  M.  Passy,  le  celebre  phone- 
liste  francais,  en  assistant  k  des  examens  (et  a  des  «le^ons»  =  lehrpnjben) 
de  professorat   au  Musee    pedagogique   et  a  la  Sorbonne  (ou  j*ai  aussi  vu 
ta  distribution  des  prix),  etc. 

Comme  fruit  des  experiences  que  j^ai  faites  pendant  les  40  jours  que 
j'ai  passes  a  Paris,  je  recommande  le  plus  chaudement  ces  cours  de  va- 
cances  de  PAlliance  fran^aise  a  chacun  de  mes  collegues  qui,  connaissant 
suffisamment  le  vocabulaire  fran^ais,  aura  deja  une  certaine  habitude  de 
s'exprimer  dans  cette  langue,  et  qui  surtout  aura  bien  exerce  ou  au  moins 
prepare  son  oreille  pour  la  langue  parlee  en  etudiant  serieusement  la  pbo- 
netique. Alors  un  tel  sejour  de  vacances  a  Paris  sera  non  seulement  d'un 
immense  profit  pour  lui  et  son  enseignement,  mais  aussi  une  grande  jouis- 
sance  intellectuelle  qu'il  n'oubliera  jamais. 

Pour  finir,  je  citerai  encore  un  fragment  du  discours  que  11.  Lavisse, 
de  PAcademie  fran^aise.  a  prononce  au  banquet  a  la  fin  des  cours  de 
I'annee  pass^: 
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«Vou8  aUez  retoumer  dans  vos  pays.     Bien  des  generations  d'ecolicrs 

st  d'^^colieres  se  succederont  devant  vous.    Enzeignez-Ieur  que  les  grandos 

nations  ciTilis^es  se  doivent  une  estime  reciproque,  qu'il  n'est  pas  une  qui, 

par  quelques  cotes,  ne  merite  cette  estime ;   qu'clles  possedent  en  commun 

des  biezu  inappr^iables ,  lentement  acquis,   et  dont  il  no  faut  pas  mcttro 

U  joaxssaiice   en  peril.  —  11  vieudra  peut-etre  un  jour  oü  elles  compren- 

dront  qu^ü  serait  prudent  de  faire,  sMI  le  faut,   des  sacrifices  pour  recon- 

dlier  entre  euz  les  peuples  freres  ou  cousins  de  ]a  vieille  Europe.  —  En 

toat  cas,  c^est  nne  fa^on  de  preparer  ce  miracle  que  de  repandre  ces  senti- 

nents  dVquit^,    de   bienveillance   et  d'estime.    Messieurs,   travaillons  en- 

semble  a  cette  bonne  oeuvre,  qui  est  une  oeuvre  humaine  par  excellence.  — 

Gardex  de  nous  un  bon  souvenir,  comme  nous  gardons  un  bon  souvenir 

de  Too» !» 

Certes,  nous  autres  Allemands,  nous  aussi,  nous  leur  garderons  toujours 
BM  memoire  bien  reconnaissante ,  k  ces  excellents  hommes  de  rAIliauce 
fnnfaise. 

SMtgard,  J.  Ackbbkrbcht. 


BESPREOHUNGhEIsr. 

FiUDt.  Paclssü,    Ober  die  gegenwärtige  läge  des  höheren  Schulwesens  in 
Firmesen,    Berlin,  Gärtner,  1893.    52  s.    M.  ().(iO.' 

Dass  wir  deutschen  in  manchen  dingen  eine  wenig  glückliche  hand 
besitzen,  wird  uns  nur  zu  oft  eindringlich  vor  äugen  gefuhrt.  AIIerdinj?s 
gewöhnlich  erst  dann,  wenn  es  zu  spät  ist.  Auch  in  Sachen  der  schul- 
reform  machen  wir  die  gleiche  erfahrung.  Wir  haben  uns  zu  sehr  daran 
fetöhnt,  dem  hund  stückweise  den  schwänz  abzuhauen,  weil  wir  in  über- 
triebener gewissenhaftigkeit  den  ballast  vergangener  Jahrhunderte  mit  uns 
fortschleppen  wollen.  Ein  drastisches  beispiel  hierfür  ist  unsere  sogen. 
Orthographie- reform ;  ein  noch  drastischeres  unsere  sogen.  Schulreform,  so 
<lus  einem  wirklich  die  lust  vergehen  kann,  sich  mit  abzumühen,  den  ver- 
fiihr^nen  karren  aus  dem  dreck  herauszuholen.  Paulsen  hat  dem  Schau- 
spiel in  der  berliner  dezember-konferenz  mit  beigewohnt,  und  er  hat  später 
das  fizit  gezogen,  das  betrübend  genug  ist.  Denu  auf  wie  lange  sind 
ttnsere  „rcformirten"  schul  Verhältnisse  festgelegt?  Wir  fürchten  auf  so 
luj^,  bis  der  gute  deutsche  sich  so  daran  gewöhnt  hat,  dass  er  sie  als 
etvas  herrliches  zu  preisen  beginnt.  Da  dürfte  es  immerhin  gut  sein,  von 
Mit  zu  zeit  energisch  daran  zu  mahnen,  dass  unser  höheres  Schulwesen 
krank  ist,  herzkrank,  und  dass  nur  eine  gründliche  heiluug  helfen  kann, 
keine  flickarbeit,  die  immer  nur  zeitweise  das  übel  verbergen  kann.  Zu 
solcher  heilung  gehört  die  staatliche  grundsätzliche  gleichstellung  der  drei 


'  Diese  besprechung  kommt  leider  sehr  spät,  aber  mit  ihren  mahnungen 
mid  wünschen  ja  immer  noch  nicht  zu  spät.  D,  red. 
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formen  unserer  höheren  schulen:  gymnasien,  realgymnasien,  ober-realschnlen. 
Mit  der  bisherigen  Privilegien  -  Wirtschaft  mass  gebrochen  werden.  Alle 
höheren  schulen  sollen  die  gleichen  rechte  geniessen.  Femer  muss  das 
einj&hrigenzeugnis  nur  an  die  absolvirung  des  gesamt-kursus  geknüpft  und 
in  den  bereich  dieser  bestimmung  auch  die  sechsklassige  realschale  ein- 
bezogen werden.  Die  abgangsprnfungen  sollen  wegfallen;  den  lehrer-kol- 
legien  wird  das  recht  einger&umt,  das  abgangszeugnis  nach  durchlaufenen 
kursus  auszuKtellen.  Mehr  freiheit  und  weniger  bureaukratie  —  das  ist 
der  ruf  Paulsens,  in  den  ich  aus  vollem  herzen  einstimme. 

Nur  in  einem  punkte  trennen  sich  unsere  wege;   aber  eine  Verständi- 
gung erscheint  mir  nicht  ausgeschlossen.    Er  betrifft  die  lateinfrage.    Einig 
sind  wir  darin,  dass  das  latein   zur  notwendigen  ausrüstung  des  gelehrten 
berufs  gehört,  folglich  in  die  schulen,  die  zum  gelehrten  beruf  vorbereiten, 
in  die  gymnasien:  alle  anderen  schulen  aber,  das  ist  meine  ansieht,  sollten 
vom   latein-unterricht  frei  bleiben.      Paulsen  will  das  latein  für  die  reii- 
gymnasien  auch  nur  aus  praktischen  gründen  retten.    Das  latein,  so  meint 
er,  ragt  noch  in  vielerlei  stücken  und  Stückchen  in  unsere  kulturwelt  hin- 
ein.   Das  ist  wahr.    Daraus  ziehe  ich  nun  nicht  den  schluss,  es  muss  jeder 
gebildete  latein  können  und  jede  höhere  schule  muss  latein  in  den  lehr- 
plan  aufnehmen,  sondern  ich   sage,  wer  von  den  gebildeten   es  peinlich 
empfindet,  dass  er  eine  lateinische  inschrift,  ein  lateinisches  Sprichwort  etc. 
nicht  versteht,  der  mag  privatim   sich  die  nötige  kenntnis  aneignen;  aber 
unsere  schulen   möge   man  damit   verschonen  —  mit  ausnähme  der  gym- 
nasien ,   die  zum  gelehrten   beruf  vorbereiten.     Allerdings  müssten  unsere 
regirungen  mit  gutem  beispiele  vorangehen  und  das  latein  nicht  verlangen 
für  berufszweige ,  die  damit  herzlich  wenig  zu  thun  haben.     Es  wird  zeit, 
dass   wir  deutschen  mit  unseren  kr&ften   etwas  sparsamer  umgehen  lernen 
und  so  überflüssige  dinge  aus  den  lehrpl&nen  unserer  realschulen  entfernen, 
wie  das  latein,  das  hier  nur  zu  oft  zur  plage  für  lehrer  und  schüler  wird 
bei  dem  sehr  eingebildeten  gewinn,  ein   lateinisches  diktum  zu  verstehen, 
mit    dem    irgend    ein    narr    seine    rede    auszuschmücken    beliebt.      Wir 
deutschen  sollten  endlich  die  ehrfurcht  vor  einer  subalternen  gelehrsamkeit 
aufgeben ,    die  weniger   im  köpf  als  in  einem  gut  ausgebildeten   sitzfleisch 
ruht.    Der  gegensatz  zwischen   Paulsen  und  mir  in  diesem  punkte  besieht 
also  darin,  dass  er  aus  rein  praktischen  gründen  die  Jugend  unserer  real- 
schulen noch   mit  latein   zu  quälen  für  nötig  befindet,  wiewohl  er  weiss, 
dass    der    entlatinisirungs  -  prozess    in    unserem  volk  schnelle   fortschritte 
macht,  während  ich  diesen  prozess  im  interesse  unseres  volkes  und  unserer 
schulen  keinesfalls  aufhalten  möchte  —  wie  gesagt,  mit  ausnähme  der  kreise, 
die  von  berufs  wegen  latein  lernen  müssen,  und  zwar  gründlich. 

Dr.  Max  Bannkr,  Pädag,  aphorismen  und  aufsätze.   Leipzig-Frankfurt  a.  M., 
Kesselring.     116  s.    M.  1. — . 

„Im  lande  des  allgemeinen  schulzwanges  hat  jeder  das  recht,  über 
schulfragen  zu  urteilen,  aber  nicht  alle  sollten  es  ausüben'/^  So  heisat  der 
erste  satz  des  büchleins.     Ich  möchte  ihn  auf  den  vert  ainwenden  und 
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„Tm  \mie  des  allgemeinen  scbuhwanpes  lial  jEddr  das  recht,  öher 
nlfra^D  lu  gebreiben,  aber  nicht  jeder  sollte  es  ihiio."  Jedenfalls  sollte 
er  es  nicht  lassen  kann,  sich  vor  dem  druck  die  frofiie  ernstlich  vor- 
.  «er  denn  etwu  Teriieren  würde,  wviiu  das  mnnuskript  im  putl 
I  bliebe, 
pich  bin  nberzengt,  wäre  in  unserem  fall  das  letztere  geschehen,  so  h&tte  der 
B  ■ich  und  der  weit  einen  dienst  damit  erwiesen.  Denn  die  „«phorismen"  ver- 
1  den  dmck  nicht;  sie  sind  r.umeist  trivial.  Und  die  .,aufsätxe"  erst  recht 
enn  d»s  richtige,  das  sie  enthalten,  isl  Itnifst  gesa)[t  und  oFl  besser, 
;  aber,  das  sie  bringen,  ist  wertlos,  ja  mehr  als  das.  Es  ist  ein 
>  traurigeii  zeichen  (innerer  zeit,  dass  jemand  den  mut  besitzt,  in 
I  abMhnitl  „emin  genschaften  und  wünsche  des  höheren  lehrerstand  es" 
1  iasserlicher  und  iert;änglicher  art,  wie  es  rang  und  liiel  sind,  mit 
s  ernste  lu  behandeln.  Es  fehlt  nur  noch  die  bestimmung.  wie  es 
Vden  Orden  gehalten  werden  soll.  Nachdem  ich  diesen  abschnitt  ge- 
I,  wurde  mir  öbrigens  klar,  wie  unter  den  aphorismen  nr.  4  gesagt  werden 
;  ^Die  anh&nglichkeit  der  schaler  an  ihre  lehrer  wichst  im  quadrato 
llf»niung(on  denselben'*.  Dabei  ging  mir  anch  der  innere  zusammen- 
i  auf,  den  ich  zwischen  aphoriamen  und  aufsKtKea  vergeblich  bis  dahin 
fcbt  hatte.  Mir  schien  es,  als  sollten  erstere  die  rolle  der  rosinen 
a  tiemlich  ledernen  teig  spielen,  der  überdies  sehr  ungleich  durch- 
•"Ifnelrt  ist.  Einmal  findet  der  verf.  gute  worte  für  eine  warmherzige  hin- 
.  ilie  an  die  crzichung  unserer  Jugend,  das  andere  mal  üdeC  er  uns  in  einer 
^:iert<ih liehen   weise    mit  flachheiteo   und   Schiefheiten  der  bedenklichsten 

Ich  sehlicsse.  wie  ich  begonnen,  mit  einem  satz  des  verf.  (s.  6'2),  den 
'I  mit  einer  kleinen  änderung  auf  ihn  anzuwenden  mir  erlaube:  ,,Wie  dos 
.itfdd  und  der  Obstbaum,  so  will  auch  mancher  'sehreiber*  mitten  in 
■■■I  entwicklung  sein  brachjahr  haben,  um  neue  fruchte  zu  zeitigen". 
ji  rhte  daa  bracly'ahr  bei  dem  verf.  eine  äusserte  wohnliche  dauor  haben! 
Jrta.  W.  Reib. 

'''..  H.  SoLTHAKK,   Lehrbueh  der  franzSntektn  »praeht.     Bremen,    (iustav 

Winter.    1S95.    Dazu  eine  bcgleitschrifl.     173  a.    geb.  M.  '2.50. 

in  der  hegleilschrift   hat  S.  die  gründe  aufgeführt,  die  ihn   bestimmt 

iiiii'D.  die  grosse  zahl  der  grammatischen  hilfsmiltel  noch  nu  vermehren; 

ji.-Ii'ich   verbreitet  er  sich  über  die  gnindsätze,  nach  denen  er  seine  gram- 

iiiik  verfa-cüt  hat.    .Seine  gründe  sind  stichhaltig,  seine  Rrund)<ützc  durch- 

1'   richtig.     Reim    Unterricht   in   der   fremden   spräche  muss  dss  deulsche 

.  L'Iii-hsI  turncktrelen,  es  sollen  vergleiche  mit  der  multersprache  thunlichst 

-rmieden    worden.    Damit   tritt   an  die   stelle  des  fibersetzena    die   freie 

iiiUbitdung,  aus  der  heraus  sich  bei  zunehmendem  können  die  zusammen- 

käogend«   darstellung,    mündliche    und  schriftliche,    entwickelt     Um    nach 

i^lcher   melhode  zn  unterrichten,    bedarf   es  nicht  nur  einer  praktischen 

{  der  fremden  spräche,  die  blosse  kenntnia  der  grammatischen 
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erscheinungen  genügt  nicht,  man  muss  in  das  warum  derselben  ein^- 
drungen  sein.  „Wenn  wir  von  unseren  schölem  verlangen,  dass  sie  sitze 
in  französischer  spräche  bilden,  ohne  sich  des  mediums  der  muttersprache 
zu  bedienen,  so  müssen  wir  sie  auch  in  stand  setzen,  die  dazu  erforder- 
liche arbeit  nicht  lediglich  mit  dem  gedäcbtnisse  für  ihnen  aufgezwungene 
regeln  zu  leisten,  sondern  den  franz.  sprachgeist  zu  verstehen  und  lebendig 
nachzuempfinden.  Wir  haben  sie  also  einesteils,  soweit  mriglicb  ist,  in 
die  psychologische  seite  der  spräche  einzuführen  und  andemteils  ihr  obr 
für  deren  dynamisch-rhythmische  seite  empfinglieh  zu  machen.' 

In  überzeugender  weise  legt  S.  dar,  yrie  die  Übersetzung  aus  dem 
deutschen  in  die  fremde  spräche  vom  übel  ist  Seine  ansieht,  dass  «die 
arbeit  des  Übersetzens  in  die  fremde  spräche  nicht  in  den  rahmen  des 
Schulunterrichts  gehört'',  teile  ich  durchaus.  Was  in  den  lebrbüchem  über- 
setzt wird,  ist  zum  grossen,  wenn  nicht  grössten  teil,  zurechtgemachiei 
deutsch,  zu»  dem  man  nach  meiner  meinung  seine  Zuflucht  nimmt,  weil  eben 
idiomatisches  einmal  zu  schwer,  zum  andern  als  grundlage  für  erklämng 
einer  bestimmten  grammatischen  erscheinung  tingeeignet  ist. 

Was  nun  die  „grammatik*'  Soltmans  selbst  anlangt,  so  halte  ich  sie  im 
ganzen  genommen  für  ein  ausgezeichnetes  buch,  wenn  ich  auch  im  ein- 
zelnen manches  nicht  billige.  Mit  ausserordentlichem  Scharfsinn  spürt  der 
verf.  dem  geist  der  spräche  nach  und  hebt  die  gesetze  heraus,  nach  denen 
er  schafft.  (Man  lese  z.  b.  das  kapitel  über  die  Wortstellung.)  Es  fehlt 
mir  leider  die  zeit,  die  zweifei,  die  ich  in  einzelnen  punkten  habe,  näher 
auszuführen ;  das  eine  nur  möchte  ich  dem  verf.  zu  bedenken  geben,  ob  es 
nicht  vorteilhafter  wäre,  der  formenlehre  des  verbs  eine  andere  behandlung 
angedeihen  zu  lassen,  da  —  und  nach  meiner  meinung  mit  recht  —  auf 
die  historische  graromatik  ja  doch  keine  rücksicht  genommen  werden  soll. 
Bei  der  lautlehre  würde  ich  den  gebrauch  einer  üblichen  phonetischen  Um- 
schrift gewünscht  haben.  Eingehendere  lautliche  Studien  sollen  dadurch 
nicht  entbehrlich  gemacht  werden. 

So  vortrefflich  nun  mir  Soltmans  „grammatik^  auch  erscheint,  und  wie 
sehr  ich  sie  auch  jedem  lehrer  des  französischen  zum  Studium  empfehlen 
möchte,  so  habe  ich  doch  bedenken,  ob  sie  geeignet  ist,  schülem  in  die 
band  gegeben  zu  werden.  Ob  unsere  reifere  Schuljugend  im  stände  ist, 
den  psychologischen  erörterungen  und  Vertiefungen  überall  zu  folgen  und 
daraus  nutzen  zu  ziehen  für  die  sprach  beherrsch  ung,  scheint  mir  wenigstens 
von  vornherein  nicht  sicher.  Dass  aber  jeder  lehrende  aus  Soltmans  buch 
vieles  lernen  und  reiche  anregung  schöpfen  kann,  das  scheint  mir  ganz 
unzweifelhaft.  Indem  ich  es  den  kollegen  hiermit  bestens  empfehle, 
wünsche  ich  zugleich  aufrichtig,  dass  meine  befürchtung,  es  möchte  als 
Schulbuch  zu  hoch  gehalten  sein,  sich  als  irrig  erweise. 

Giessen,  A.  Stobeiko. 
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.   FLKMfinuDEii,  i/lth«di*eJit»  framöntcftf»  tete-  nid  äbuitgahtuh.     Nicb 

•l<m   ntruen  lehrplänen  bearlipjtH.    II.  teil.    Lejpdg    ISHü.     Rcngprscho 

Tiuchhandlung  (liübhardt  u.  Wilisch).    IX  u.  äl4  >.   »*.   H.  2.4a 

WIhreml  der  I.  teil  des  ÜHkodltchtH  frtmzIMtiAtn  Um-  «urf  Übung»- 

bitetiea   deiscthrn   Terfaasers  dfts   peosum  der  unlerstiile.    atan   die  formell' 

lehr«  eioscIitiMslich  der   «ichl%»teii  unrcgelmAsiiigMi  terben  iimfoüFil,    ent- 

bkll  drr    Yorliefwndp   U.  (eil   den  Btoff   bin    lum  abathlus»  der  eigentlichen 

(rainmAliiit-h<<n  iinturwoiiiung .  «lau  die  unre^elm&ssigen  verben  in  logisolier 

°ruii|iirunK  und  dif  «yntax. 

Wis  die  auswahl  des  tegestolTes  betrilTt,  so  iät  die  allgemein  inerliaiilile 

(vrderung  nukisgebenil  gewesen,   dass  der  scITüler  mit  der  fremden  natlon*- 

lil&l  tertrsut  werden  soll.   Der  rerfasser  \a\^  hier  Unncb-GlauninR  {Methodik 

dir  nntertn  »pradtrn  V  47).      iJie  hiatoriRchon  abscliuille  behandeiii  daher 

lauchliRüsIkh   die  frantösische  gcsehichtc,   und  hier   wieder  ist   besonders 

<lie  neurre  (mnxrisisclie  ^ncliichte  Ms  ISTfl  berücksichtigt.     Es  ist  selbst- 

< 'nlindiich,  duKs  dieser  stufe  nach  form  utiil  inhilt  entsprechende  originnl- 

•lücke   Ulis   neueren    und  neuesten   anerkamit   guten  autoren   auffi-eDommi'n 

mirden  sind.     Die    prosaischen    xtücke    iind    t.  b.   entlehnt   bun  Savier  de 

Uaiatie,    Thierr}.    A.  Dumas,   Thierx,    Hi^rncI,    Aupier,   Coppf'-e,   Bernndilie, 

lleaii    Uartin.   Zula,    Boumon.    Duruf,    J^Kudet:   lueh  sind   die   beiden   bei 

K<-ug«r  entchieoeDen  reichhaltigen    simmlungen   von  Leitritt,  Airb  H  na 

-^n'ron»  und  La  Franet  benutzt.     In  der  poesie  ist  neben  Lafonlalne  be- 

tiAttt-t.  K.  Cb^nier,  Collin  d'Harlnville,  IWrniigcr,  A.  de  Müsset  terlrelen. 

Uli  rpcht   beugt  der  Verfasser  den  gefahren  Tor,    die   mit   einer    „rein 

_    'rjKvnllicIieu  behandlung   des  grammatischen   je    nach    dem  bedürfnis  der 

kiiir*  und  ohne  benlimmlen  lebrgang'  »erbunden  »lud.     l)ttber  ist  in  dem 

m^ltnirraeichul»  bvi  jedem  leseslück  genau    angegeben,   «elcher  gramnia- 

I -i'bc  «loff  bei  ilemselbi'n  durchgenommen  und    eihgeiibt   »erden  »oll.     Ilie 

.  .Micii^fügton    lohten   be^tiehen    sich   auf  die    entsprechenden   paragraphen 

.11  Plelscbhaueni  hraktitehrr  froHzStiachtn  grammalik.     Au»  dem  inlmlt»- 

"ekhnl*  i'l  ferner  ersichtlich,  wie  die  in  der  graminatik  in  alphabetischer 

iiienfolge  aufgeführten  unregelmftssigen  yerben  in    Jogiseber  gnippirung' 

liiEideli  werden  sollen  (vgl.    Lehi-planr  s.  i^).     t>ie  im  inhall>.ver7.nichnis 

i(   rtp.  beieichnettn  unn-gi'lTiiä.siiigru  verben  »ind  schon  im  I.  teile  dieses 

'•t-lhoditekai  fraitiBtUclun  lue-  «itd  ObunffabHekn  behandelt  und  aind  nun 

.1   iiuiammenbuiK  la  wiederholen. 

Aach  in  dieMn  li.  teil  ist  ein  wörlerverxeichtus  lu  den  einEelnnn  lese- 
'ijckcn  aufgenommen  worden,  und  xwar  will  der  Verfasser  dadurch  die 
.'-lun  nnchieilc  vermeiden,  die  mit  dem  pripariren  verbunden  Kind.  Er 
-nincH  an  die  lücken,  die  in  den  prlparalionsherion  infolge  xeilweiligan 
''  'i'-i-a»  diese»  oder  jenes  schük'rs  entstehen,  »n  die  durch  solche  locken 
ml  das  verlieren  der  vollen  prfiparalionshefte  hervor^rufenen  unxutrig- 
iikciten,  an  die  vielen  beim  präpariren  mit  unterlaufenden  und  dann 
iiwer  wieder  «usrottbaron  nnricbligkeiten  und  ungenauigkeiten,  au  den 
roiwrn  teitverlusl,  welcher  aus  der  koutrolle,  rerbeseerung  und  vervull' 


422  Besprechungen. 

st&ndigung  der  pr&paratioxishefte  entsteht.    Das  sind  ja  alles  bedenken,  wie 
sie   ähnlich   auch    von   Mönch  (a.  a.  o.  V  29)  mit   recht   dagegen  gelteod 
gemacht  werden,  dass  der  schöler  sich  seine  grammatik  selbst  mache.  Ich 
kann  dem  nicht  in  allen  punkten  zustimmen,  da  für  mich  die  vorteile  zu 
bedeutend   sind,   die  das  selbständige  präpariren  für  das  nachdenken  d« 
Schülers  bringt.    Ich  habe  deshalb  auch  meinem  französischen  lesebuch  nur 
ein  genau  gearbeitetes  glossar  beigegeben,   das  alle  Torkommenden  bedeu- 
tungen  eines  Wortes,  auch  des  einfachsten,  enthält,  aber  ganz  ohne  Terweis 
auf  eine  bestimmte  stelle.     Fleischhauer  weist  allerdings  darauf  hin,  dass 
die  mit  dem  selbständigen  präpariren  verbundenen  vorteile   auch  zu  ihrem 
recht  kommen,   da  ja  jedes  wort  nur  einmal,  nämlich  an  der  stelle  seines 
ersten   Vorkommens,    aufgeführt   wird.      Um    der  forderung  von   Münch- 
Glauning  (a.  a.  o.  V  7)  gerecht  zu  werden,   nämlich  ^das  ausgehen  von 
der  anschauung,  das  selbstfinden  der  gesetze  aus  dem  anschauungsstofr"  zu 
ermöglichen,  sind    am  ende  des  Wörterverzeichnisses  zu  jedem  lesestäcke 
die  für  den  betreffenden  grammatischen  abschnitt  schon  in   früheren  lese- 
stücken  vorkommenden   beispiele  zusammengestellt.    Ihre   auffindung  inrd 
dadurch  erleichtert,   dass  die  nummer  jenes  früheren  lesestückes  hinzu- 
gefügt ist  und  jene  beispiele  bei  ihrem  ersten  vorkommen  etwas  fetter  ge- 
druckt sind.    In  den  Wörterverzeichnissen  zu  den  einzelnen  lesestücken  und 
in  dem  alphabetischen  Wörterverzeichnis  ist  das  phraseologische  gebiet  ge- 
bührend   berücksichtigt.     Der   Verfasser  legt   mit  vollem  recht  das  grösste 
gewicht  darauf,  dass  der  schöler  sich  nicht  die  einzelne  vokabel  einprägt, 
sondern  nur  das  wort  in  der  entsprechenden  Verbindung  mit  andern.    Die 
berüchtigten   gueHionnairea    sind    glücklicherweise   weggelassen,    sie  sind 
allerdings    eine    beleidigung    des    lehrers.     Die    deutschen   Übungsstücke 
schliessen  sich  in  bezug  auf  die  Vokabeln  iind   den  phrasenschatz  an  die 
entsprechenden  französischen   lesestücke  eng  an.    Der   Verfasser   hat  sich 
mit  erfolg  bemüht,  diese  so  zu  gestalten,  dass  die  Übersetzung  „zur  dar- 
stell ung  und  anschauung  wirklichen  französischen  worttextes  führt^. 

In  dem  alphabetischen  Wörterverzeichnis  ist  bei  jedem  einzelnen  worte 
und  bei  jeder  redensart  das  lesestück  angegeben,  in  welchem  dieselben 
zum  ersten  male  vorkommen.  Den  vorzug  dieser  einrichtung  macht  Fleisch- 
hauer an  folgendem  beispie!  klar.  Will  man  bei  dem  in  II  32, 1  vorkom- 
menden applaudir  qn.  an  früher  dagewesene  verben  mit  derselben  kon- 
struktion  erinnern,  so  kann  man  mit  hilfe  jener  einrichtung  leicht  finden, 
dass  schon  folgende  verben  vorkamen:  23  rencotUrer  gr.,  30  suirre  q^  34 
menacer  q.,  53  flotter  q,,  57  icouter  q, ;  II,  1  prMder  q.  Auch  synonyma 
findet  man  auf  diese  weise  leicht  zusammen.  Wenn  es  sich  z.  b.  um  das 
wort  „reihe''  handelt,  so  kann  man  leicht  auffinden  und  zum  vergleiche 
neben  einander  steUen,  in  welchem  zusammenhange  diesem  worte  „reihe' 
das  französische  file,  rang,  Ugnt^  queue,  taur  entspricht 

Nach  diesen  erläuterungen ,  die  der  Verfasser  im  vorwort  gibt,  kann 
ein  nur  einigermassen  geschickter  lehrer  mit  dem  buche  sehr  gute  resuitate 
e^ielen.  Ich  kann  daher  allen  fachgenossen  angelegentlichst  empfehlen, 
einen  versuch  mit  dem  werk  in  der  schule  zu  machen. 
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inhalt  der  eioneltiea  lesestücke  fsl  (larchiiu.i  dem  jugcodtjchcii 
;  RngFpBSSt.  viele  behanilcla  überaus  auxicheod  franiräiscties  leheii 
rpisoden  »ua  der  friDzüsischeu  ^BBchiclilc  aller,  neuerer  und  iipücsIit 
Unt«r  die  am  besten  irewühlteu  stücke  rechne  ich  II  43:  tiapolion 
n  dt  Sedim.  [Der  teit  bietet:  (_Bi«marek)  m  grottet  holt»» 
»ff*,  da  wiirterreraeichiiiit  führt  an :  entfraisttr  .einfeilen'',  ferner  findel 
I  «rirferierieichnis :  difotud,  t  rbudenlua",  «ährend  i'ui  lext  richtig 
b:  «KM  litHt  dt  chrmim  difoneia.']  Dax  pariser  lel>en  wird  anHchaulich 
in  den  beiden  titücken  34b:  Lt  dimanckt  ä  Ibris  und  42: 
na  d-aiiAl  1S70,  ferner  in  iitDi;k  .t'J:  Le$  ibriaimi  und  34:  Lt 
I  da  ÄKi.  Gedichte  « ie  L'Aoilt  du  aoir  (3aa),  Em  roule  (38),  BtgreU 
wjrimti»  atntha  (3ä),  La  aolaii  (33)  und  einige  andere  lieitiieti  sich  jeden- 
&lb  (taifch  passendere  erteilen.  Ein  bedenken,  das  ich  schon  bei  der 
besprretninir  des  ersten  trilti  varbraehte,  muss  ich  hier  wiederholen.  Das 
e*nte  buch  enthält  244  seilen  und  darunter  nur  54  sviten  text.  I)er  mangei 
in  abacchbeiun^  kann  leicht  ermüdend  auf  die  schüler  wirken. 

Dohtnf  i.  U.  0.  GlQui. 

Kurte  anieij^u  von  Schulausgaben,  neuauflagen  etc. 

VoD    der    BäßlioOiiqut  frnntainr ,    die    bei    (j.    Kühtmaan    in    Dresden 

-r<r)iei&t.   liegt  Boaa  par  Uadumo  E.  a»  PBK»8Ki<aK    in  d.  aufläge  vor  (ed. 

.  iti);    lHil*  mite  Tun  derselben   terfasserin  in  4.   auüage   (ed.   Lion); 

IvLOT.   Sana  famiUt   in   4.  aufläge    (ed.  Li<in) :    En  famille   in   1.  aufläge 

■1.  Liuit).     Bn  famült  —  die  eiwas    unwahrscheinliche   gescbichle  eines 

.'i^'eo  mädchens,   d»»  nach  dem  lode  tieiuer  elteru  den  grossvater,    einen 

.  r< "^iaduilriellen,   aufsucht,   der   seinen   itehn   wegen  einer  vermeintlichen 

'-h'irat   lersloasen   hatte,    und   dieses  grussvaters  herz  für  sich  und  für 

.   'cilnrfreundliche  reformen  gewinnt  —  trägt   wohl  seinen  titel   weniger  des 

■.liilts,   alü   des   gegtnsaties  lu  So«*  familla  wegen.     Zwei  bindchen  von 

:■•  lind  12ä  Seiten  machen  das  buch  etwa«  lang  für  klassenleklüre,  worauf 

•    nach    seinen    innem   werte  kaum  auspruch  hat.     Ale  privatlektüre  mag 

-  cellen.    Auch   das  Wörterbuch  (reht.     Die  anmerkungan  aber  sind  gani 

. '  iK'ihnliche  labrikware.     Zu  den  lOOseiten  des  I.  teils  umfaitsen  sie  knapp 

li ruekseiten .    lu  den    12fi  seilen   des  1!.  teÜB  l'/i  seilenl     Ihre  art?     Zu 

7.  U  :  .Warum  äei  (nichl  de)  petita  ehienar     Zu  1,29,37:  .Warum  dea 

Uli    nicht   de  petita   eoithttr?     Vgl.   7,11"      Zu   l,:{6,ä:    .der   wald   von 

imlill;,    etwa  2iMht  gross."    Zu  I,4(i,  17:  ^k'min  =  ckemin';   tu  I, 

.>..lß:  ,f'M  =  atilä';    tu  1,96,22:   ,giiVle  als  sie:  rgl.  zu  32,17.*     Zu 

|[.  13.7:  .l'ambrai,  staUt  im  dep.  Nord":  tu  11,21,2:  ,to  Dunday  Neina  die 

1)iinilce- Nach  richten.     Dundee,   stadl    Jn    Miltelacboltland ,   unweit   des  Tay 

Liman,  mitlelpunkl  eines  induatriebezirk«  für  flachs-  und  haufwaren"   (Ta; 

Liman  —  ein  eigentümlicher  ausdruck);  7,u  II, 55,21t:  .Dalhousie,  landichafl 

II  Hntish-liidieu.  nach  dem  lord  ÜalhouBie  benannt,  der  im  jähre  It^Vi  das 

■   nigreicJi    (Jude   den    britischen    beailzungen    hinzufügte";    zu   11,65,23: 

."dipma  auf  Ketonoa   (böget,  etwa  eine  halbe  stunde  von  Athen  entfernt, 
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mit  den  hainen  des  Poseidon  und  der  Erinyen),   tragödie  des  Sophokles*; 
zu  II,  98, 20 :    ,,die  regel  verlan^^  la  erainte  qu'eUe  we  se  produisU.    Wie 
jedoch  bei  älteren  dichtem  (Corneille,  Moliere,  Voltaire)  dieses  n£  bisweilen 
fehlt,  80  auch  hie  und  da  in  neuerer  prosa**;  zu  11,107,26:  „Sedum   fett- 
henne.    Hier  ist   darunter  Setnpervtvum  tectorum,  der  gemeine  hauslaucb, 
verstanden,    der  früher  auf  dächem  angepflanzt  wurde;    von   Karl  d.  gr, 
wurde  dessen  anpflanzung  befohlen,  weil  man  dadurch  den  blitz  abzuleiten 
glaubte    (*donnerkraut*).**     Bei    dieser  art  anmerkungen  fiel   mir  die   alte 
geschichte  ein,  wie  ein  würdiger  herr  kollege,  der  vor  Zeiten  gar  mancherlei 
ausgaben  zu  verfertigen  pflegte,   auf  die  frage,  wie  viel  arbeit  er  auf  eine 
solche  verwenden    müsse,   soll   geantwortet   haben:    „Na,   so  ^nen  sonntag 
nachmittag,   und   die  dreissig  mark   sind   verdient.     Doch  so  was  kommt 
nicht  mehr  vor.  —  Dasselbe  werk  hat  auch  Pariselle  herausgegeben  (Hector 
Malot,  En  famille.    I.  teil:  einleitung  und  text    II.  teil:  anmerkungen  und 
Wörterverzeichnis.   Leipzig,  G.  Freytag,  1897.   Preis  beider  teile  geb.  m.  1.80). 
Die  biographische  einleitung  umfasst  2  seiten,  der  text  —  nach  angäbe  des 
herausgebers   auf  etwa    ''i    gekürzt  —  143  Seiten  gr.  8*  (gegen  228  seiten 
kl.  8*  bei  Lion),  die  anmerkungen  10'/«  selten  (sie  sind  also  umfangreicher 
als  die  von  Lion,   auch  brauchbarer),   das   Wörterverzeichnis   ist   nicht   so 
umfangreich  wie   bei  Lyon  (dieser  hat  auch  noch  ein  que^Honnaire ;  Pariselle 
nicht).    Pariselles   textauswahl  weicht  von  der  Lyons  an  vielen  stellen  ab, 
wie  mir  scheint,  zu  ihrem  vorteil ;   doch  hat  er  natürlich  viel  mehr  kürzen 
müssen.     Nach   noch    einer  zweiten   ausgäbe   dieses  werkchens  scheint  mir 
kein   bedürfnis  vorgelegen   zu   haben ;    mit   einer  war  es   schon   mehr  als 
genug.  —  M>°«  Locis  Fiooibr,  Le  Gardian  de  la  Camargue^  herausg.  von 
Hertha  von  der  Lage  (Kühtmann,  bd.  (>9  der  BiH,  franf,).     Hirten,  herden, 
salzgräber,   zollwächter   in   der  Camargue:   eine   fremdartige  weit;   jugend 
und   leidenschaft  und   der   liebe  sieg:    das  alte  lied  in  einer  Variante,   die 
nicht  neu  klingt.     Zur  lektüre  geeignet  für  jemanden,   der  land  und  leute 
durch  ganz  Frankreich  durch  so  ziemlich  kennt,  und  dem  dies  abgelegene 
fleckchen   interessant    genug  ist,   um    ein   Stündchen   zu   verweilen.     Eine 
menge   seltner  Wörter,    die   in   Wörterbuch   und   anmerkungen  sehr  dürftig 
erklärt    sind   (auch    ein   questionnaire  fehlt  nicht).     Für  wen   die  heraus- 
geberin,   die  auf  s.  1   Gardian ^  Camargue,  Maremmes,  paur,  renait  com- 
pliter,    Saint fS'Maries  und   Ai^uea-Mortes ,    auf  s.   2   Dauphine,  pMtrez 
(,,anrede   an   die   lej^er,   sthr    häufig   in   französischen  büchem**),   u.  s.  w. 
erklärt,  diese  ausgäbe  bestimmt  hat,  ist  mir  unerfindlich.    Der  text  verlangt 
kenner  und  liebhaber,  die  anmerkungen  sind  kümmerlich  zusammengestoppelt, 
das   Wörterbuch    speist   einen  mit  einem  wort  ab,  wo  eine  erklärung  nötig 
wäre:    vom   questionnaire  schweige   ich.     Solche  ausgaben  sollten  heutigen 
tages  unmöglich  sein.     Schade,    dass   der   Verleger   sein   gutes    geld  daran 
gewendet  hat. 

Moderne  handeUhriefe^  herausgegeben  von  Rolfs. 

Der  wünsch ,   den  ich  in  der  kurzen  anzeige  auf  s.  287  ausgesprochen 
habe,  trar  schon  erfüllt:    von   den   framäsisehen  briefen   liegt  die  dritte 
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aufläge  Tor,  von  den  engltBchen  ebenfalls.  Die  zahl  der  französischen 
briefe  ist  von  54  auf  11  Jy  der  englischen  von  71  auf  88  vermehrt.  Die 
störenden  Ziffern  im  text  sind  verschwunden.  Zu  den  französischen  briefen 
ist  ein  ieommentar  von  dr.  W.  Baum,  zu  den  englischen  ein  solcher  von 
dr.  W.  Madden  erschienen;  den  französischen  gehen  noch  anmerkungen 
und  erkl&rungen  voraus.  Das  von  mir  als  wünschenswert  bezeichnete  in- 
balt^verzeichnis  (mit  zusammeustellüng  verwandter  stoiTe  u.  s.  w.)  scheint 
im  praktischen  gebrauch  sich  nicht  als  erforderlich  erwiesen  zu  haben. 
Die  ausstattung  hat  gewonnen.  Preis  der  französischen  briefe  m.  2.40,  der 
englischen  m.  2.—  ,  des  kommentars  je  m.  1.—.  Es  ist  sehr  erfreulich, 
dass  dies  praktische  unternehmen  so  guten  erfolg  hat.  Auch  ein  spanischer 
teil  von  dr.  Vogel  zu  m.  2.80  und  ein  italienischer  von  prof.  Rolfs  zu 
m.  2.40  sind  erschienen.  F.  D. 


RoBKBT  Grah8manr,  Dis  rechtschreilmng  oder  Orthographie  der  deutschen 
spräche,  Stettin  1897.  Druck  und  verlag  von  R.  Grassmann.  gr.  8. 
15  s. 

Das  büchlein  ist  schon  deshalb  willkommen,  weil  es  die  frage  auf  ein 
gerade  jetzt  viel  betretenes  gebiet  lenkt,  das  in  unserer  schule  viel  mehr 
zeit  beansprucht,  als  seinem  bildungswert  zukommt.  Wohl  allen  lehrem 
aus  der  seele  geschrieben  ist  die  klage:  in  den  schulen  müssen  die  kinder 
5—9  jähre  ihres  lebens,  die  h&lfte  der  Schulzeit,  verbringen,  um  in  geist- 
tötender weise  diese  überaus  fehlerhafte  Orthographie  zu  erlernen  und 
Sicherheit  in  derselben  zu  erlangen.  Bei  einer  richtigen  rechtschrei bung 
«ird  diese  ganze  arbeit  erspart  und  kann  die  schulzeit  für  viel  wichtigere 
dinge  und  viel  geistbildender  verwandt  werden  (s.  (j  f.).  Statt  dessen  drängt 
der  Verfasser  auf  rein  lautliche  Schreibung,  während  gegenwärtig  das  scharfe 
«  vier  zeichen  hat  in  das  heisse  tcasser,  häcksel,  das  lange  a  drei  oder 
vier  in  bat,  saal,  rath,  that  (s.  4). 

Den  Verbesserungsvorschlägen  Grassmanns  wird  man  nicht  allenthalben 
zustimmen,  so  wenn  er  sehl,  sehm,  sehn,  schw  mit  «Z,  sm,  sn,  sv  bezeichnen 
will  (s.  12.  14 f.),  denn  hier  ist  s  ein  anderer  laut  als  vor  vokalen.  Ab- 
weichend von  der  herrschenden  ausspräche  spricht  der  verf.  kurzes  ü  in 
wUsehSy  langes  o  in  bord  (s.  4)  und  trennt  in  der  ausspräche  ai  von 
«,  äu  von  eu  (s.  9).  Er  spricht  das  h  in  ehe  (s.  8).  Er  leitet  volk 
und  gefolge  von  derselben  wurzel  ab  (s.  10).  S.  11  wünscht  Grassmann, 
dass  die  zeichen  für  das  weiche  und  harte  inlautende  s  auch  im  auslaut 
stehen.  Aber  dann  hätten  wir  dasselbe  zeichen  für  verschiedene  laute,  da 
das  weiche  s  im  inlaut  auslautend  hart  wird. 

Immerhin  ist  das  büchlein  nicht  umsonst  geschrieben,  sofern  es  die 
übelstände  unserer  rechtschreibung  scharf  beleuchtet  und  die  not  unserer 
Schulkinder,  die  jene  lernen  sollen. 

Hauen  i,  V,  H.  Schcllkr. 

Dl«  Meiierai  Spimchen.    Bd.  V.  H^ft  7-s.  28 
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W.  Bleich^  gymnasial-oberlehrer  a.  d.,  VereinfadUe  deutsche  ret^tsekreihung 
und  richtige  ausspräche,    Berlin,  M.  Schildberger. 

Das  vorliegende  werkchen  zerfallt  in  zwei  teile  von  je  20  seilen;  der 
erste  enthält  ein  vorwort  und  eine  einleitung,  der  zweite  schreil>e-  und 
leseregeln.  Jener  bebandelt  allerlei  wissenswerte  und  mehr  oder  weniger 
zur  spräche  gehörige  dinge:  die  mängel  der  bisherigen  Schreibweise,  den 
Vorzug  der  rundschrift,  das  fremdwörterunwesen,  den  wert  einer  reinen  aus- 
spräche, den  richtigen  betrieb  des  ersten  leseunterrichts ,  die  laut-  und 
wortbildungslehre  u.  a.  Die  hauptfrage  aber,  wo  die  der  rechtschreibung 
zu  gründe  zu  legende  richtige  ausspräche  zu  finden  sei,  wird  mit  dem 
satze  abgemacht  (13/14) :  „Bei  der  richtigen  hochdeutschen  ausspräche,  wie 
man  sie  in  der  Unterhaltung  gebildeter  und  namentlich  von  guten  schau- 
spielern und  Vorlesern  sowie  im  kunstgesange  hört,  gibt  es  nicht  verschiedene 
mundarten.  Da  wird  nirgends  das  g  wie  j  ausgesprochen  oder  h,  d,  g  will- 
kürlich mit  p,  t,  k  verwechselt ,  nicht  das  a  wie  ä  oder  wie  o ,  das  ö  wie 
e,  das  ü  wie  i  und  das  eu  wie  ei  gesprochen'^  Das  weitere  hat  sich  der 
leser  aus  den  zwei  teilen  des  böchleins  selbst  zusammenzusuchen;  das  er- 
gebnis  dieser  forschung  aber  ist,  dass  der  verf.  mit  heiterer  unbefangrenhett 
seine  ausspräche  zum  muster  nimmt  und  manche  regel  aufstellt,  die  keine;»- 
wegs  allgemein  anerkannt  ist.  So  wird  s.  14  gelegentlich  gelehrt,  die  ge- 
dehnten vokale  seien  rein  (d.  h.  geschlossen),  die  kurzen  unrein  (d.  h. 
offen)  auszusprechen;  demgemäss  wird  (27/28)  kefer,  sege^  trege,  behände, 
färkel  und  gärben  geschrieben.  Die  buchstabenverbindung  au  soll  fast  wie 
au  ausgesprochen  werden,  der  Selbstlaut  von  grab,  rad,  gUts  kurz  sein  (24). 
Fär  an-  und  inlautendes  g  verlangt  Bl.  nach  der  angeführten  stelle  die 
verschluss-aussprache;  bezaglich  des  auslautenden  g  und  ng  sehen  wir  (s. 
35,  wieder  nebenbei,  dass  er  weg  (adv.)  mit  k  oder  ch,  weg  (sb.)  mit  ^ 
lang  mit  k  gesprochen  wissen  w^ill.  Ob  das  h  von  flihen  (35)  hörbar  ist, 
wird  nicht  gesagt ,  ebensowenig ,  ob  p ,  ^  und  k  durchweg  ==  />  -f-  ä,  t-^-h 
und  *-f-Ä  zu  sprechen  sind.  Das  anlautende  pf  ersetzt  der  verf.  „der 
richtigen  ausspräche  gemäss"  (32)  durch  f:  fad,  fal,  fand  für  pftuL,  pfähl, 
Pfand,  Dass  diese  „vereinfachte*'  rechtschreibung  ek  für  kk  und  9  neben 
f  (voll  neben  fülle)  beibehält  und  das  v  in  fremd wörtem  wie  wise  und  olite 
nicht  durch  w  ersetzt;  dass  sie  kein  dehnungszeichen  für  nötig  hält  (tif- 
ton,  gedentl);  zwar  für  ch  und  seh,  nicht  aber  für  ny  ein  eigenes  zeichen 
verlangt  und  das  „reine"  e  und  i  durch  zwei  dar  übergesetzte  punkte  {i,  t) 
andeutet  —  kann  sicherlich  nicht  zu  ihrer  empfehlung  dienen.  Auf  kleinere 
ungenauigkeiten ,  dass  Bl.  mehrfach  die  begrifTe  laut  und  buchstabe  ver- 
wechselt; dass  er  die  auslassung  des  gleichlautenden  bestandteils  neben 
einander  stehender  Zusammensetzungen  (hof-  und  gartenthür)  als  „trennang 
aus  (!)  raumerspamis"  bezeichnet;  hdus  und  täube,  aber  hdustaiU>e  und 
fildtaiibe  schreibt;  predigt  zu  dickicht,  statt  zu  pflicht  stellt  —  wollen  wir 
nicht  näher  eingehen :  unser  gesamturteil  müssen  wir  dahin  abgeben ,  diss 
die  hier  gegebenen  regeln  für  die  ausspräche  und  die  rechtschreibung  weder 
den  fachgelehrten  noch  den  scliuhnann  befriedigen  dürften. 

Ludwigsburg,  K.  Eebb. 


■RBMISCHTES. 

IT  ämittflu  UHttniiekt  in  den  er4ten  tehuljahrwn  atif  pkimiH»eh«r 

Frankfurt  a.  M-,  Morili  Diesterwog,    ISitli. 
Lebst  für  di«  lügüage  des  frankfurter  lelireriDncnseiiiinars  be- 
ll ncht  brauchbare  anleituDg  zur  benutzung  der  Batigertächoo  ßbal  (cf. 
:  111, 3Tt)),  ein  C4  »ejteu  stxrke»  bücblein,  dia  an  dieser  stelle  eigeiit- 
r  deshalb  anspnich  auf  besprecbung  hst,   weil   es  die  phonatiachen 
Blämlichkejten   des    frankfurter   dialeklea    darlegt   und    dem    lebrer   die 
ll  tu   ihrer   erfolgreichen  bek&mpfung   im    ersten  lese  unterrichte  in  die 
il  gibt.      Von  dem  abgesehen,   enthält  das  nerkchen  nichts  neuen,   das 
R  h«ule  auch  kaum  Doch  möglich.     Dasa  Ich  nach  dem  namen  Fechner 
^bms  habe  suchen  müssen,  bat  mich  gewundert. 
I   Btrltn.  Ft.Bii>inio. 


VERMISCHTES. 

AS  DIE  LESER  USD  MIT,\RBE1TER. 
Den   ton  jabr  za  jähr  sielig  wachsenden  äusseren  erfolg  unserer  leii- 
KhtiA   Teidankcn   »ir   gewiss   in  erstrr  linie  unserem  bestreben ,   über  die 
ruiging«  —  besonders  die  lillerarischtn  erscheinuageu  —  auf  dem  gebiete 
■  neosprachlicben  Unterrichts  h&uüger  und  rasuher  zu  orientiren,  als  die 
r  philologisch    angeteglen   fachblülter   dar.n   im  üfande  sind.     Der  sos- 
■   diesen   planes    stellen   sich   freilich    mancherlei  hindcmiase  in  den 
r  Nelbst  wohl  SCO  meisten  und  immer  störender  empfinden. 
I  Dahin  gehört  vor  illetn  die  zunehmende  menge  und,  zum  teil  wenigstens, 
I   dar   einlaufenden   rtzmaiontn.     Bei  dem  geringen  umfang  unserer 
I   (der  ohne  preisaufschUg  nicht  vergrüssert  werden  kann)    ist   die  un- 
leidliche   folge  ,   dnas   manche    und   nicht  immer  die  weniger  wichtigen 
ipäl  zur  besprechuiig  gelangen.     Wir  miiasen  daher  in  iiikunft 
I  TunJchten,  sämtliche  ans  eingesandte  rezensions-exemplare  ausfuhr- 
[  twaprecheu    zu   lassen;    wir   werden   uns    vielmehr   begnügen   müssen, 
i  j««ei]«  zu  verzeichnen ,  indem  wir  nach  bedarf  onentirende  bemcr- 
I   hier  und  da  beifngen   und   eine  wirkliche   besprechung  einzelner 
t  iint  vorbehalten.     Wünsche   aus   dem    leserkrclse   in  dieser  letzteren 
t  sollen  bereitwilligst«  rücksithl  linden.    Btzttmonen  solcher  bäehtr. 
Iiwu  flieht    mr  bttpreckung  Hngtuandt   und   ton  um   nichl  zu  diitium 
iltr  gegeben  itind,  efUienaen  vAr  grundnätxUch  rm*. 
Was  selbflitndige  avfuätxe  methodischen  Inhalts  angeht,   su  isl  —  das 
hiinelisclie  gebiet  ausdrücklich  ausgeiiummen  -~  bei  den  rnilarbeitem  und 
iihl  anch  den  lesem  eine  gewisse  ermüdung  nicht  zu  verkennen,  die  vieE- 
■iiht  als  nachwirkung  der   preuasinchen   IchrpISne    von    I8H1    betrachtet 
iikn   darf.     Es   wir«   unseres    erachlens  tbi^ricbl.   gegen  diese  Ihatsxche 
j^ukänipfen.    Hingegen   zeigt  sich   für  kurxe  nachricbten,   kritiBcbe  be- 
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merkungen  und  anderes,  was  in  unsere  nibrik  vermischtes  gehört,  unver- 
mindertes interesse.  Wir  möchten  daher  dieser  abteilung  besondere  p/fe^e 
angedeihen  lassen  lassen  und  bitten  alle  unsere  leser  und  mitarbeiter  im 
in-  und  ausländ  um  rege  Unterstützung  durch  einsendung  von  brifflichen 
notizen,  Zeitungsausschnitten  u,s.w.  Nicht  weniger  sind  uns  kurze  r^/i^fv// 
über  Versammlungen,  vereinsthätigkeit  u.  dgl.  erwünscht.  Doch  sind  vir 
auch  bereit,  genauere  Vereinsberichte,  so  wie  schon  seither,  in  unserer 
Zeitschrift  zu  veröffentlichen  und  sonderabdrücke  für  die  Vereinsmitglieder 
auf  wunseh  herstellen  zu  lassen. 

Das  regelmässige  erscheinen  der  letzten  hefte  ist  durch  längere  und 
wiederholte  ferienreisen  der  herausgeber  und  mitarbeiter  zu  unserem  be- 
dauern gestört  worden.  Wir  bitten,  dies  freundlichst  entschuldigen  zu 
wollen,  und  hoffen,  das  vers&umte  in  kurzem  einzuholen. 

Da  sich  die  räumliche  trennung  der  Fhanetischen  Studien  von  dfo 
Neueren  Sprachen  als  in  mehrfacher  hinsieht  unzuträglich  erwiesen  bat, 
wird  das  „beiblatt''  vom  nächsten  (dem  G.)  bände  an  ganz  in  dem  haupt- 
blatte aufgehen,  die  alte  bezeichnung  Phonetische  Studien  jedoch  im  nebiQ- 
titel  weiter  geführt  werden.  D.  red, 

BEGRONDQNG  einer  ZENTRALSTELLE 
FOR    anfragen    und    BERICHTIGUNGEN    ZUR    FÖRDERUNG   DER 

FREMDSPRACHLICHEN  LEKTÜRE. 

Der  gedanke,  die  lektüre  dadurch  zu  fördern,  dass  die  beim  untorricbt 
aufstossenden  Schwierigkeiten  oder  Irrtümer,  Unklarheiten  oder  missver- 
ständnisse  behufs  lösung  oder  richtigstellung  weiteren  kreisen  vorgelegt 
werden,  ist  nicht  neu.  Schon  vor  längerer  zeit  hat  professor  Knauer  in 
Leipzig  eine  dahinzielende  anregung  gegeben.  Doch  ist  wohl  kaum  an- 
zunehmen, dass  ein  einzelner  imstande  gewesen  wäre,  die  idee  zu  verwirk- 
lichen. Nun  hat  aber  auf  erneute  anregung  der  vorstand  des  Sächsischen 
Neuphilologen-Verbandes  der  angelegenheit  sich  angenommen  und  will  ver- 
suchen, den  gedanken  ins  werk  zu  setzen. 

In  welcher  weise  dies  geschehen  kann,  soll  hier  kurz  dargelegt  werden 

Fast  jede,  auch  die  trefflichste  ausgebe  hat  ihre  kleinen  mängel 
Manche  Schwierigkeiten  sind  oft  selbst  für  einen  gelehrten  herausgeber  un- 
lösbar, und  gewissenhaft  verzeichnet  der  kommentar  diese  stellen  mit  einem 
fragezeichen.  Wenn  auch  ein  kenner  vieles  weiss,  so  kann  er  doch  eben 
nicht  alles  wissen,  aber  sonderbar  wäre  es  doch,  wenn  in  einem  weiten 
kreise  sich  auch  nicht  einer  fände,  der  das  rätsel  der  sphinx  zu  lösen 
vermöchte. 

Bisweilen  aber  stossen  auch  stellen  auf,  die  Schwierigkeiten  bieten, 
ohne  dass  der  herausgeber  sie  erklärt;  wie  soll  man  sich  mit  ihnen  ab- 
finden? In  einzelnen  fallen  sieht  man  wohl  den  wald  vor  bäumen  nicht, 
oft  aber  liegen  auch  wirklich  trotz  scheinbarer  harmlosigkeit  Schwierig- 
keiten vor. 
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■Godlieh  greifen  die  lieraiis^elier  nb  und  tu  wohl  auch  nach  äea 
,  um  licht  mzuifinden,  oder  es  iituft  ihnen  der  nder  jene  irrtum 
■r.  Zuweilen  lassen  Me  wohl  mii^li  eine  rerslAnitliclie  stelle  im  dunkeln, 
\  »mn   BJC  erklärt  wird,    ein   überraacliendBa  licht  auf  die  nanio  sache 

l  Kant,  wie  ollem  menschlichen,  so  hnflea  ehen  auch  den  Schulausgaben 
piKbar  and  fr» musischer  Schriftsteller  allerhand,    nenn   nuch  nur  meist 
igfSlri^  mün^rd  und  unv  oll  kommen  heilen  an. 

1  kann  man  nohl  auFragen  iiikr  herichti)[un|(en  an  den  herausgeber 

WIe  selten  aber  ma^  di8  ^VNcheheul   Jlan  ist  zu   bequem,   einem 

Sniich    nnhakannten    faerren  fürniliche  hriefe  zu  schreiben.     Hau  kennt 

!  nicht ,  der  umveft  über  den  vcrlegor  ist  viel  zu  umständlich, 

die  unislinde.  et>  ist  ja  nur  die  oder  jene  fcleini^keit,  und  njclits 

Itwling.    Zu  einer  berichtifrunit  oder  ert^nzun)^  schwinget  mm  sich  zur 

^«nmal  Bur;  ans  leicht  he^freillichen  gröndeu  aber  fürchtet  man,  durch 

1  lästig'  XU  fallen.    Und  wem  uätxt  denn  dos  etwa?  Höchstens  einem 

Prrilich  werden  die  ausgaben  auch  besprochen,  und  dabei  wird  auf 
'■n  und  jenes  hinfrewipHen  und  mancher  irrtum  berichtigt.  Wer  aber  ver- 
'  'L'.  die  besprechnnfcen  in  den  verschiedeueo  icilschriflen  lu  verfolgen? 
'Hilitiulich  doch  nur  der  betreffende  heraus);eber.  denn  er  hat  ein  stetes 
■ii'iijaM  daran.  Wer  entsinnt  sieh  aber,  wenn  er  so  und  soviel  jähre  nach 
^'^'linneu  eine  ausj^abe  lesen  läs^t,  wo,  wann  und  wie  sie  besprachen 
nlMi  int?  Und  vor  allem,  wie  wenigen  bollegen  stehen  verschiedene 
'  il.'chriften  XU  gchotel 

liesRtzt  nno  auch,  durch  kriiiken  und  private  milleihingen ,  sowie 
u'v'h  eigenes  weiterforschen  hätten  aicb  beim  heraua^felier  eine  anzahl 
"leruniten  lUrtanmengofnnden.  Wann  können  sie  verwertet  «erden? 
11  iloeh  nur  sehr  spit  in  einer  neuen  anlla^,  und  bisweilen  erblicken  sie 
1-  licht  der  weit  überhaupt  nicht.  Lehrer  und  schaler  aber  müssen  sich 
n  den  stellen  weiterhin  abfinden. 

In  der  thal  kann  die  fremdsprachliche  lektiire  erheblich  gefördert 
■nlMi.  wenn  eine  zentrale  geschaffen  wird,  wo  »ich  alle  kleinen  anliegen 
:iii  berichtigungen  zusammenfinden.  Ein  jeder  weiss  dann ,  wu  die 
liAierigkeit  gelöst  sein  kann,  wo  sie  auf  jeden  fall  /u  lösen  versucht 
:ril,  und  «0  l>erichtigongen  den  weitesten  kreisen  mitgeteilt  werden. 

ifie  einrichtung  der  sache  ergibt  sich  von  selbst,  NatSrlich  würden 
'  beiden  sprachen  getrennt  lu  halten  sein,  auch  In  der  leltung,  da 
i-ji-iteilung  von  vornherein  zu  empfehlen  ist,  Kur  jede  spräche  sind 
.iiii  zwei  abieilungen  zu  schaffen:  I.  aufragen  und  II.  berichtigungen  und 


Man  KJrd  geneigt  sein,  der  ersten  ahteilung  (anfragen))  keine  grosse 
irbensfahigkcit  beizumessen.  Wir  glauben  mit  unrecht.  Uerade  diese  ab- 
Isllung  wird  segensreich  wirken,  Sie  wird  vor  allem  den  berren  dienen, 
e  oft  unter  usgnnsligslen  Verhältnissen  arbeiten  and  häufig  die  hllfsmittel 
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estbehren  mnsnoL,  die  ihren  kol1eg«ii  in  rrossstidten  immer  zur  rerfüj^ne 
ftefcen.  Gerade  darch  schöpfmif  di<»t4er  ableiluBsr  ^kvU  der  Tereinzelte.  der 
elt  Boeh  daza  znfiagtr  im  lefanunt  ist .  die  obeneiunuie  irewinnen.  da.ss 
die  gesaartlieit  für  ihn  eintritt  nnd  ihn  nnterstätzt  in  der  ervartung,  das» 
aoeh  er  nach  kriften  der  allgemeinen  sacbe  dient,  die  seine  sacbe  mit  ist 
Hier  aber  ist  nnn  die  leichtbegreifliche  sehen  zn  fragen  zn  berücksichtigen. 
Man  farehtet,  sich  dnrch  eine  anfrage  bloäSzosteUen,  trotz  so  manchen 
trefflichen  weisheitspmcbes .  der  da  sagt,  dass  es  weit  weniger  ehrenfoll 
ist,  in  nngewissheit  zn  Terbarren.  als  ihr  zn  entgehen,  es  sei  auf  welche 
art  es  sei.  Nichts  ist  auch  leichter  als  diesen  stein  des  anstosses  aus  dem 
weg  zu  riumen.  Es  ist  gar  nicht  erforderlich,  dass  der  fragesteller  seinen 
namen  nennt.    Gnindsitzlich  aber  soll  er  nie  Teröflentlicht  werden. 

Andrerseits  steht  zu  erwarten,  dass  herren.  die  ausgaben  Teranstaltea, 
die  far  sie  unlösbaren  Schwierigkeiten  der  Zentralstelle  Torlegen»  damit  tod 
Tomherein  die  ausgäbe  möglichst  genau  und  richtig  erscheint. 

Bei  befolgung  dieser  grundsätze  darf  man  hoffen,  dass  die  herren 
kollegen  in  ihrem  eigenen  interesse  und  in  dem  der  allgemeinheit  sich  an 
die  auskunftsstelle  wenden.  Und  ebenso  wird  der  aufruf,  mitzuwirken  zu 
möglichster  Terrollkommung  der  ausgaben,  nicht  ungebört  terballen.  Ge- 
wiss wird  jeder  gern,  was  ihm  irrig  scheint,  berichtigen  und  sich  ebenso 
gern  bei  lüsung  der  anfragen  bethätigen.  Es  ist  nur  recht  und  billig,  dass 
hier  die  leitung  jedem  der  herren  einsender  durch  namennennung  zu- 
erkennt, was  ihm  zu  rerdanken  ist. 

Vor  allem  jedoch  muss  es  den  herren  herausgebem  und  Terlegem  an- 
liegen, durch  benutzung  dieser  abteilung  die  brauchbarkeit  des  restes  der 
auflaigen  möglichst  zu  erhöhen.  Die  herren  Terleger  werden  deshalb  auch 
der  Zentralstelle  ein  exemplar  der  bei  ihnen  erschienenen  oder  erscheinenden 
ausgaben  oder  ihrer  neuauflagen  gern  übermitteln,  damit  die  eingesandten 
stellen  nachgeprüft  werden  können. 

in  der  Überzeugung,  dass  durch  yerwirklichung  der  dargelegten  idee 
die  fremdsprachliche  lektüre  wesentlich  belebt  und  gefordert  werden  kann, 
hat  der  vorstand  des  S&chsischen  Neuphilologen-Verbandes  beschlossen, 
eine  ZentralsteUe  für  Schriftsteller-Erklärung  (Z.  S.-E.)  zu  begründen. 

Für  jede  der  beiden  sprachen  —  englisch  und  französisch  —  werden 
zwei  abteilungen  geschaffen. 

In  der  ersien  werden  unter  fortlaufender  nummer  die  an  die  stelle  ge- 
richteten anfragen  veröffentlicht  und   unter  derselben  nummer  die  antwort 

Die  anfrage  muss  enthalten: 

Bezeichnung  der  abteilung,  namen  und  werk  des  Schriftstellers,  sowie 
den  namen  der  Sammlung  (dafem  die  ausgäbe  erschienen  ist),  sodann 
Seitenzahl,  und  die  vollständige  stelle  mit  besonderer  hervorhebung  des  un- 
verständlichen, also  beispielsweise  : 

Anfrage.    Daudet,  Lettre»  de  num  momÜn^  Hartmann. 
II.  aufl.,  p.  68,  16:  les  eueurs  qui  me  premutU,  comme  l^ähb  m 
Gapttoo  quand  ü  voffoU  vemr  le  bdt. 
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L  l>«f   Fnifgfltellcr   braucht   nicht  tu  irichnon.     Namr»  vuu  fragi*teUern 

(  grHmMtdieh  nie  vtrCffenUicIU. 
[  I)i«  itgiU  sliteiliing  bringt  ntiler  farllrtufender  nutnmer  1<erichtigungen 
1  «r<räiitui)Ren  tum  kommeutar  vou  sclirifttitdleraugijsbea.  Auch  hier 
maxelwii  <lie  itl>teilurig ,  naine  und  werk  des  Schriftstellers ,  ausgibe, 
leile,  dio  sti'lle  toil  iiesomlerer  hervorhebunR  des  berichtigten 
t  die  berichtiguDi;.  Die  namvn  der  einsvuder  werden  leriiffentlicht. 
■  IM«  mltteilnDgea  <ler  Zentralstelle  nerdon   abgedruckt    in   den  Neueren 

I  Alle  an  die  lentralslelle  gerichteten  mittoitungen  sind  xu  senden 

fär   die    englische   Sprache   an    hcrrn   oberkhrer  dr.   A.  Lüder, 

DresdfD'M^  TieckstrssEe  23; 
für  die  französische  spräche  *n   herrn   oherlehrer  <tr.  E.  Meier, 
T>re<iden-A..  Reissigerstrasi^e  10. 
I  Um   iten  vtTkehr   mit    der   zeniralsleltc   mJiglichst  zu  vereinfachen  und 
rieifhiem,  wird  die  hiuweglasKung   alter   fÜrmlichkeiten   erbeten.     Eia- 
T  «ind  nicht  verbunden,  englisch  und  Trauziusisch  getrennt  zu  hatten  ; 
elmehr    vermischte    mitteilungen    an   einen    der  beiden    leitet 
Ikliten,  Aa  solche  eingänge  jederzeit  aiisgetauacht  werden. 

Dreeden.  Ko.KRAn  Hijkk. 

IUE  AIJSSPHACHE  HKS  PHANZÖSISCHEN  IN  DEN  PREISSISCHEN 
SCHULEN. 
Wie  dir   leitungen  vor  einiger  xeit   xu  melden  wiiasten,    hat   sich   der 
tullusniniftler  Slier  diu  rerbct^erung  der  schul  ausspräche  des  französischen 
•ii  folgt  geiusaert : 

,4uf  eine  verbeaserung  iler  aunsprache  dos  fraujaisischen  ist  dadurch 
hbtuwirken ,  daos  den  ueusprachlicheu  kaodidalen  empfohlen  wird,  einen 
ttil  dva  Probejahres  in  lindem  mit  fronziisischor  Kprache  zuiuhriageii. 
ElrnKi  int  es  XU  befördern,  ä»*%  auch  die  älteren  lehrer  die  vielfach  ihnen 
inboteD«  geiegenheit  Iwnntxcn,  sich  in  der  beberrscbuug  der  spräche  zu 
hn,  Etwaigen  ausnüchsvn  der  sogenannten  neuen  inethode,  einem  obcr- 
Itichlichen,  inhalllccreu  oder  gar  suf  falschen  schein  berechneten  parliren 
ndK  übertriebener  wertscliitiung  einer  theoretischen  Mbulung  der  aus- 
"prache  und  ibolichen  anderen  missgrifTen  ist  entschieden  eotgegenzu treten. " 
Der  hinoui«  auf  die  Wichtigkeit  des  uufenthalls  im  aiistantl  und  — 
uimi^  iweifel  —  die  nältlichkeit  der  ferjenkurse  wird  gewiss  gute  fruchte 
Inireu.  Hoffentlich  sehen  sich  jedoch  die  laudaiort»  UmporU  acH  durch 
tlic  Warnung  vor  etwaigen  .auswüchaen'  der  sog.  neuen  methode  nun  nicht 
iLt  offiticll  berechtigt  an,  dem  ihren  ja  längst  fatalen  „parliren"  als  inii- 
gwnoin  ^oliertlichh'cb ,  iubaltlccr  oder  gar  auf  falschen  schein  berechnet" 
und  der  gleichfalls  lon  aller»  her  perbotreszirten  „theoretischen  Schulung 
in  der  ausapraelte*  als  in  jeder  form  .übertrieben  wertgeschätzf  vornehm 
den  rocken  zu  kehren.  Das  wäre  ein  bc(|aeaiea,  aber  darum  freilich  recht 
Itahel  legend  es  missverstindnis !  W.  V. 
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DIE  KOMMENDE  PRÜFUNGSORDNUNG  IN   PREUSSEN. 

„Die  Schulkonferenz,  die  zu  anfang  Toriger  wdche  unter  vorsitz  den 
Unterrichtsministers  in  Berlin  zusammentrat,  hat  ihre  Sitzungen  am  freita^ 
beendigt.  Es  haben  teilgenommen  ausser  mehreren  kommi^isarien  des 
ministers  die  herren  dr.  Dittrich,  dr.  Eropatschek  und  dr.  Sattler,  von 
provinzialschulräten  die  herren  Gamuth-Konigsberg,  Deiters-Koblenz,  Kruse- 
Danzig,  Lahmeyer-Kassel,  Pilger-Berlin,  oberregirungsrat  Trosien- Magdeburg 
und  aus  lehrerkreisen  die  professoren  Jonas-Stettin,  Lortzing-Berlin  und 
Schmidt-Breslau.  Den  grössten  teil  der  Sitzungen  haben  die  Verhandlungen 
über  den  entwurf  zu  einer  neuen  Ordnung  der  prüfung  für  das  lehramt  an 
den  höheren  schulen  in  anspruch  genommen.  Unter  den  vielen  einzel- 
heiten,  über  die  dabei  eine  vorläufige  Verständigung  erzielt  wurde,  ist 
namentlich  der  wünsch  hervorzuheben,  dass  künftig  eine  grössere  zahl  von 
praktischen  schulm&nnern  in  die  Prüfungskommission  berufen  werden  möge. .  .'^ 

So  melden  nach  offiziöser  quelle  die  Zeitungen  gegen  ende  november, 
der  schluss  der  nacbricht  hat  es  mit  dem  Studium  der  mathematik  und 
naturwissenschaften  und  der  besoldungsfrage  zu  thun.  Wie  man  siebt, 
waren  an  der  konferenz  ausser  den  kommissarien  des  ministers  nur  männer 
beteiligt,  die  als  lehrer  oder  als  vorgesetzte  dem  höheren  schulfach  ange- 
hören. Die  akademischen  Vertreter  der  prüfungsfacher,  oder  insbesondere 
die  jetzigen  mitglieder  der  Prüfungskommissionen,  hat  der  minister  bei  dieser 
gelegenheit  nicht  befragt.  Vermutlich  wäre  die  vorläufige  Verständigung 
dann  in  diesem  punkte  auf  Schwierigkeiten  gestossen.  Man  braucht  nicht 
zu  fürchten,  dass  die  „wissenschaftliche^  Prüfungskommission  diese  offizielle 
eigenschaft  verlieren  solle.  Da  gerade  in  den  neueren  sprachen  mindestens 
seit  einigen  jähren  der  prüfende  professor  oder  der  hier  und  da  gleichfalls 
als  examinator  wirkende  lektor  dem  praktischen  rechnung  trägt,'  so  könnte 
der  Wechsel  wohl  nur  eine  stärkere  betonung  des  pädagogischen  bedeuten, 
das  bisher  im  probe-  und  seminarjahr  zu  seinem  rechte  kommt.  Vielleicht 
ist  nach  dieser  seite  eine  änderung  geplant  Hat  sich  doch  diese  zwei- 
jährige Zwischenzeit  seit  ihrem  bestehen  noch  wenig  freunde  erworben. 

W.  V. 

DIE  REGELUNG  DER  DEUTSCHEN  BÜHNENSPRACHE. 

Es  ist  erfreulich,  dass  nun  auch  die  germanisten  von  fach  sich  um  die 
deutsche  Orthoepie  zu  kümmern  beginnen,  d.  h.  eine  sache,  der  man 
bisher  ein  ausschliesslich  praktisches  Interesse  beizumessen  pflegte.  Auf 
den  antrag  von  prof.  Siebs  in  Greifswald  nahm  die  germanistische  Sektion 
der  44.  Versammlung  deutscher  philoIogen  und  Schulmänner  unter  dem 
Vorsitz  von  prof.  Sievers  aus  Leipzig  einstimmig  die  folgende  resolution  an: 

„Die  im  ernsten  drama  übliche  deutsche  bühnenaussprache  pflegt  als 
norm  für  die  deutsche  ausspräche  zu  gelten.  Sie  ist  aber  nicht  im  deutschen 
Sprachgebiete  durchaus  dieselbe  und  ist,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
betrachtet,  nicht  in  jeder  beziehung  zu  billigen.  Deshalb  ist  aus  ortho- 
epischen  gründen  für  bühnen-  und  schulzwecke  eine  ausgleichende  regelung 
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B.Kossprkche  wünschenswert;  «io  ist  aher  auch  darum  wichtig,  weil  der- 
^  etmige  Terbesserungea  der  orthogmpliie  auf  ihr  werden  fu»seu  müssen. 
}  atltffi  ist  nöti^:  I.  die  unterschiede  der  «uRspr»che  zwischen  den 
leinen  bahnen  des  ober-,  mittel-  und  niederdeutschen  iiprichgebielos 
igleiclim,  sei  «s  nach  misagabe  der  »prache  der  gcUildetcn,  »ei  ex 
h  faialoriscben  oder  Ssthetischon  ^es  ich  Ig  punkten ;  2.  die  unterschiede  in 
biDMpnchc  des  einzelnen  lautes  xu  beseitigen,  die  nur  nach  massgtbe 
lonbagraphie  willkürlich  geschafleu  sind  und  Ton  der  «issenschart  ver- 
I  werden.  Die  gFrniani3li>tche  sehtion  der  44.  in  Dresden  labenden 
vmlutiB  deuLschar  pbilologen  und  schulinänuer  vurde  es  mit  (reude 
pnsMn,  venu  der  deutsche  bübnenTerein  bereit  wäre,  sich  xu  gemein- 
r  arbeit  an  diesem  naiionslen  werke  mit  der  geroiantst lachen  wissen- 
u  rerbindeu.* 
*  Mehrere  hernorragende  bühnenleiter  haben  bereits  ihre  »ualimmung 
BtrÜirt:  iu  ^if  Qoehberg  in  Berlin  und  herr  von  HülHen  in  Wiesbaden. 
Prof.  Siebs ,  der  selbst  norddeutscher  ist ,  wint  die  weiteren  Verhandlungen 
groieiiiMhartlich  mit  prof.  Seemüller  in  Innsbruck  und  dem  unlerieichnalen 
aji  inlnvteni  tod  Süd-  und  Mitteldeutschland  führen.  Da<>9  der  bühnen- 
gebrauch  wenigHtecs  im  wewnEllchen  feslsleht,  zeigt  übrigens  wieder  das 
Q*ue  buch  GfrmoH  Orthoi/mph;/  and  t^uMotogy  ton  prof.  Hetnpl  an  der 
uniiertitil  von  Michigan.  Hempl.  dessen  Selbständigkeit  in  der  beobschlung 
iii<h  drr  llüehtigsle  seiner  leser  nicht  bezweifeln  wird,  gibt  In  seiner  ersten 
i.isChnfl  des  Faustmonnlogs  einfach  dieselbe  ausspräche  wie  ich  XMGtrtHOH 
■r.mwHeialii»  and  in  Aw  Auttpradtt  da  »fhriftdtuttektit.  Die  xweile  um- 
•  hritt  \n(iTd-  und  mitteldeutsche  Umgangssprache)  l&sal  freilich  erkenneni 
.^•<  BS  Eur  beeinträchtigung  Jenes  Standards  und  daher  zur  „aiisgi  eich  enden 
..-rlun^  an  gelegeuheil  nicht  fehlen  kann. 

NachlH^ich   kommt  mir  ein  kleiner  aufsatz    zu   gesiebt,   in  welchem 
I   li    der    hochierdicnte  germanist  prof.  F,  Kluge  in  Preiburg  i.  B,  mit  dem 
rr'iileHer  bescblusse  beschlftigt.     {Beilage  eitr  AUgemtiKtn  Zeitung  vom 
'  -     i>kt.  d.  j.)     Der   erste    satz ;    „Eben  lesen  wir  die  nbcrra^ichende  kuude, 
I  -^  die  germaujatische   Sektion    der  dresdener  phüologenversamniliing  .  .  . 
r    aiissprache    des   Bchrifl deutschen    ihre  aufmerksamkeit   zugewandt  hat' 
I  .~t   Kluges  ablehnende   haltuiig   erkennen.     Spiter    sagt   er    geradezu,    er 
_iM-iirft)le    die  möglicbkeit  des  erfolges  und  spreche  überhaupt  dem  unter- 
fangen   jede    berechtigung   ab".     Warum?    ,Jede  hühne',   so  meint  Kluge, 
.wirke  InkaU    und    so    dürften  auch  der  bahne  leise  zugebt  in  dnisse  an  die 
'   ■'   "     1  ludschaftlicbe  spreche  gestattet  werden,  so  lange  wir  noch  keine 
ausspräche    des    deutschen  hitteu."     Wer  aber  soll  die  .leisen 
'-e'  gestatten?    Wer  darüber    befinden,    was   ein    «leises  zu- 
I       '.    was  hingegen    ein    isussprachfehler",    ein  „gröberer  miindart- 
:.er   lug*  ist?    (Denn  auch  Kluge   findet,    dftst    durch    solche    dinge   ein 
joer    elndnick    gelegentlich    gestört  wenle).     Kluges    aolworl    ist    in   dem 
i.v'tisIrD   satxe  zu  finden:    .,Dass    die  bühnenleitungen  der  ausspräche  ihre 
[iticge  uugedeihen  lassen,  dafür  hat  Goethe  das  beste  bcispiel  gegeben,  und 
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xnderp  lind  ihm  i^m  gefnlgl.*  ITnif  Klii^e  lügl  bitixu,  ilie  i 
iler  ftusspr«ch»  werde  für  jede  bühne  eine  —  ütheÜBohe,  nicht  naliooilF  — 
pfiitht.  Nun  winf  er  skhprlit'b  tnic^ben,  dass  iniDche  iBnucli«  Mpr 
hrrvumgentler  bSlmful*-i(«r,  di^se  pilichl  tu  crfülleo,  sich  im  tielc  ):*ir>l 
haben;  so  i.  b.  der  vor  nicht  Ixn^r  xeit  gemachte  versuch,  als  .die  ill- 
l^inein«  ausspniebe  dp<  buchslaben  g  die  leicht  nnschlatrcndu,  i«i.«rheD  et 
und  k  liegende'  tu  lehren.  Ermnle  nicht  die  mitwirkuRg  von  ^eroiiiiMtg 
dtrgleieben  tniüsgrifTe  Terböten  ? 

Geniis  ist  PS,  wie  Kluge  sigl,  .ein  audauemdfT  luSfrleicbiinjnpnniK 
durch  den  wir  schliesslich  lu  etner  einheits&ussprache  geliugen*.  ad 
ehfnso  gewiss  .lässt  sich  das  nicht  knnsllich  erMeIrn'*.  Aber  gende  «lÜ 
sich  int  der  höhne  der  KuagiNchungsproiesa  inut  grÖMtm  t«üe  lufMM, 
luin  kleinen  teile  künstlich  tolltieht  (ich  will  nicht  noch  «innal  di«  ta- 
kanule  stelle  in  Paals  IVintipie»  dtr  npnukgeMMtUt'  s.  353  dtiren),  b<l 
der  germsnist  das  dtippeltn  intereue ,  van  dem  natörlicben  vlrraml  li"- 
nbachtcnd  tu  lernen,  das  hSnslIiche  lehrend  tu  beeinflusiten.  Damit  ertl^ 
winnt  er  meines  erachlens  d&s  recht,  .dlejeui^wi  medien  «ufiusucben,  "> 
einen  hestiininenden  einlliiM  Nuf  da«  herannahende,  noch  reuptivs  p- 
schlecht  ausäben",  d.  h.  schule  und  kirchu. 

Wenn  frBilieh  Kluge  auch  in  dieser  richtung  —  und  (ier  niMOinwll- 
hang  leigt  es  —  ,dte  möglichkeit  des  erfolgos  brstreitel"  und  ^em  nsltr 
fangen  jede  berechtigung  abspricbl",  xo  haben  ihn  ebvn  die  praktitcitU 
erfordemisse  bisher  nicht  persr.nlich  berührt,  die  auf  eine  lüsuug  derortW 
epifichen  frage  hindrtsfren :  M'ner  frage,  dJo  nacb  Klugna  «igenem  n'< 
„schon  lauge  *lle  kreise  unsrer  oation  beschäftigt*. 

Kluge  (eifteicbt  sie  der  orthographidchen    frAge,   die  noch  immer  P- 
gelöst  sei,  und  sagt  der  ,ortbacpiscben   konfereni'  das  schick.'ml  der  oitl»' 
graphischen  von  1871   voraus.     Ich  weiss    nicht,    ob    die  arbeil  dieser  leti' 
teren  so  ganz  vergeblich  gewesen  ist.     Wir  haben  als  mittelbares  HrgetiD"  1 
die    Pult  kam  ersehe    und     alle    die   anderen   amtlichen    achulonhograpbi^' 
[)»*  ist  immerhin  ein  tortBohritt,    Freilich ;  kein  menscb  ist  damit  lufried*""  ' 
Aber  beweisl  das  nicht  gerade,  wie  allgemein  das  tnteresse  für  diese  Ir^i* 
ist?    Uie  orthoepische  kotifereiu  infpt  hat  sich  nur  das  eine  liel  gp«le^^i 
das  kaum  für  unerreichbar  gelten  kann:    die   regelung  der    bühneuapnf-'*^ 
Da&s    die    einheitlich    geregelte     bühnennprache    dann    auf   wcilora    krc^*** 
wirken  werde,   nicht   nur  direkt  (was  Kluge  bexwotfelt),   sondern  auch    •'*. 
direkt    (durch    die    «ehule    und   vielleicht    die    kirebe),    darf  man   deah^' 
hülfen,   weit  der  oinlluM  der  bahnen-  auf  die  uuigangsspracb'  auch  biat«^] 
vorhanden  gewesen  und,  wie  ich  glaube,  von  J»hr  tu  Jahr  grösser  pewnn)^ 
ist.    Die  geg«ns&tze  mischen  nord  und  säd  kann  ich.  trotc  Kluge,  heal* 
nicht    sl&rker   als    sonst    finden.     Im    gegeuleil ;    diesseits  wie  jenseits   dtf 
Hainlinie  taucht  häufiger  das  bestreben  auf ,    tut   rsgelnng    der  ausspract« 
etwas  beizutragen.     Auch    das   zunehmen    des  inlautenden  verschluss-^   in 
norden   und   millellsud   verdient   volle    beachtung,    gleichviel    th    hier   da 
;,  oder  der  süden  durch  die  bühne  den  aust^jss  |;e([i)bet, 


säden.  oder  die  hühne 


eder  ii 


■pontnnen  Vorgang  unlerslötzt  hat 


W. 


OSKAR  JAcRR  f  RI^R  PIK  MODERNEN  8PRACHKN. 
Wm  das  burh  Oskar  Jägers  Lrhrkututt  und  tthrhanävtrlc  übur  «ödere 
ilicb^r  »rt  und  herkuoft  hinaiisliebt  rmd  in  »einer  he»onderheit  wertvoll 
cht,  isl  der  offene  freimut.  mit  dem  w  »ich  —  aucS  fiher  misävefstandene 
Fldinge  —  ausspricht.  Ks  versieht  sich,  dsas  gsheimrat  Jlger  äbenll 
itreng  gymnasialen  slandpunkl  hetont.  Unsere  gjiunasial-ftbilurienten 
rit  Qocb  das  alleinige  anreuhl  auf  alle  iinivoraililsstudiea.  Alle  schulen 
.(  gleichem  lehrgang  werden  die  gk-iche  berechtigimg  erst  erhalten,  wenn 
G  bei  den  humanisten  wohl  allmählich  abiiehiuende  und  durch  nichts  g«- 
chlferti|,-te  bevoriugun^iC  der  alt  klassischen  vor  der  moderueo  bildung  *or- 
tmtndel.  Allerdings  gibt  es  noch  manches,  auf  sach Unkenntnis  oder  vor- 
lisiler  meinung  beruhende  missverständnis  xu  heseitigen.  Rrst  aus  vei^ 
iaduis  kann  und  wird  veratlLndigung  erwachsen. 

L'eo  breitesten  räum  nehoeD.  wie  im  Stundenplan,  so  auch  in  diesem 

i'tk  die  alli^u  ■pracheii  ein.     Franirisisch  und   englisch  finden  wenig  oder 

r  keine  xurdchcnde  wardiffun};.    Ein  anzeichen  dafür,  dass  untrere  kl&s- 

>i')icn   philulogen  die  modernen   «prachen  in  ihrer  eigenart ,   wenn  nicht 

':it>ch,   SU  doch  wenigHtens  theoretisch  zu  urkennen   und   anzuerkennen 

|'<'U,  könnte  der  satz  J,s  sein :  „aus  dem  begriff  einer  modernen,  leben- 

:i .  marktgäuipgon  spräche  folgt,  dass  sie  gleichsam  zu  allen  poren  eiu- 

L'"".     für  die  Unterrichts praxis  nutxhir  gemacht,  stellt  sich  dieser  tn- 

itle  gedanke  bei  J.  jedoch   au    dar:   „aut    die  subtilen,  lautphjsiologi- 

1    und    [lergleicheu   audvre  mittel .    eine  gute    oder  gar  vollkommene 

iracbe   und   zwar  schon  in  quarta   zu  erzielen,   die  lautlichen   tafeln, 

'i'/eichnuiig  der  laute  durch  die  lautschrift,   die    dem  schüler   nur  ein 

-  liemmni«  in  den  weg  wirft,  gebe  ich  nichts".     Der  mangel  an  ver- 

.  :nts  und  natürlicher  sjmpathie  für  das  fach,  den  J.  auch  den  besseren 

nüleru  lUHchreibt  ^  dabei  denkt  er  vielleicht   an  das  unvergleichlich  leb- 

ill«re  inlcresse,  dai>  auch  die  weniger  guten  gymnasiaaten  den  klassischen 

mchen  entgegenbringen  — ,  dieser  zwiefache  mangel  schi^int  bei  J.  selbst 

itliandeo    zu    sein   und   das   urteil   über  das   „gymnasial französische"   wie 

<    iriniöeische  im  allgeuifincn  zu  beeinttussen.   Der  Untersekundaner  soll 

I   '.  (är  die  fraozüsische  dichtung  (von  ein  paar  Lafnntaineschen  fabeln 

->'hrn)  gar  keinen  sinn  haben,  auch  den  nicht,  „den  wir  erwachsenen 

illinählich  ani[iiälcn  oder  aiiempfinden".     Etwas  wie  begeislerung  oder 

aiilcrun^  werde  nberhaupt  ein  französischer  schriftsteiler  bei  der  Jugend 

I'   L-rreichen,    selbst  wenn   ihn  der  lehrer  noch  m  phonetisch   rein  aus- 

<  h«,      Man  hr>re  noch,   was  J.  (s-  l'')ä)  zu  der  von  Klinghordt  so  gc- 

.ti?!!  imitativen  mcihode  sagt:   „ich    fürchte,   dass  bei  dieser  art  von 

-.•nie  du  prrroqutt  mehr  vom  pnpngel  als  von  der  methude  ist  und  ver- 

ucnc  mir  von  diesen  geistlosen  Übungen    im    sprechen,   ehe  der   schüler 

■^su  sagen  hat,  sehr  wenig". 
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nur  als  ein  ausfluss  starker  gallo-  und  Phonophobie  gelten  und  richten  sich 
durch  sich  selbst. 

Um  so  anregender  und  gedankenreicher  ist  der  weitaus  grössere  teil 
des  buches.  Ein  charakteristisches  wort  des  auf  eine  40  jährige  altpbilo- 
logische  praxis  zurückschauenden  Schulmannes  sei  hier  erwähnt :  „Zur  Per- 
sönlichkeit wird  der  mensch,  indem  er  sein  leben  in  den  dienst  eines  ethi- 
schen wertes,  einer  idee  stellt:  nimmt  er  diese  bloss  zum  vorwand,  macht 
er  sie  auch  bloss  nicht  zur  hauptsache,  so  ist  er  nicht  lehrer  im  hohen 
sinn:  rat  vierter  klasse  kann  er  allerdings  auch  so  werden.'^ 

Köln,  0.  F.  ScBMiDT. 

ZU  0.  GERHARDTS  PROGRAMM-ABHANDLUNG   OBER  DIE 
GEGENWÄRTIGE  GESTALTUNG  DES  HÖHEREN  SCHUL  WESENS 

IN  FRANKREICH    (OSTERN  1896). 
(Vgl.  Die  Netteren  SpraOien  V  s.  195—197. 

Es  wird  die  fachgenossen ,  die  Gerhardts  programm  -  abhandhmg  und 
meine  anzeige  gelesen  haben,  interessiren ,  dass  dem  Verfasser  zwei  Ter- 
sehen  unterlaufen  sind,  die  beide  zu  irrtnmem  anlass  geben  können.  S.  12 
z.  6  V.  0.  muss  die  bemerkung  in  der  klammer  (in  Paris  1000  francs!) 
ganz  wegfallen ;  desgleichen  muss  es  s.  15  z.  3  v.  o.  heissen :  500  fr.  in 
der  provinz  und  in  Paris ;  und  hierzu  fehlt  der  zusatz :  ,,Eine  ztäage  Ton 
500  fr.  in  der  provinz,  und  1000  fr.  in  Paris  und  dem  Departement  de  la  Seine 
können  5  **/o  dei^emgen  profeseeure  agr^ff^s  erhalten,  die  wenigstens  5  jähre  der 
obersten  gehtütsstufe  angehört  haben**.  Dies  hochstgehalt  ist  also:  ^ToOC-f 
500  +  1000  =  9000  fr. ,  bezw.  5200  +  500  -f  500  =  6200  fr.**  Diese  5  'l» 
werden  als  hors  classe  bezeichnet.  Endlich  muss  es  s.  26  z.  13  v.  u.  heissen 
„karminrot  für  die  professeurs  de^  scisncbs  und  orangegelb  für  die  ff^ 
fesseurs  des  lsttrbs".  * 

Dcbertm  i.  M,  0.  Glödb. 

ERWIDERUNG. 

Die   schon  im   anfang    des  Jahres  1894   erschienene  Schulausgabe  ^^ 
F.  Passy,   le  Fgtit  Ftmcet  du  XIX  »^^  SiMe  Georges  Stephenson  et  la  N<0^ 
sance  des  chemins  de  fer,  die  der  unterzeichnete  besorgt  hat,  ist  im  hefi^ 
(1897)   dieser  Zeitschrift  von  herm  obl.  W&hmer  einer  „kritik"  unterzog''^ 
worden,  gegen  die  nicht  energisch  genug  protest  erhoben  werden  kann. 

Abgesehen  davon,  dass  der  ton  der  besprechung  durchweg  den  nötigt 
anstand  vermissen  lässt,  ist  sie  in  sachlicher  beziehung  so  falsch  und  u^ 
gerecht,  dass  man  nur  schwer  den  verdacht  der  böswilligkeit  unte^ 
drucken  kann.' 

*  Wie  der  abdruck  zeigt,  haben  wir  die  besprechung  nicht  in  diesei^ 
lichte  gesehen ;  wir  wollen  aber  den  herm  ref.,  der  sich  beleidigt  glaubt^ 
auch  nicht  in  dem  recht  der  Verteidigung  beschränken.  D.  red. 
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I    der   nt.  in   beg«iBterten  woriea    den  Inhalt  des  buche»  »itfa 

Inafte  empfohlen  h«l,  spricht  er  iJt<r  Nearliuilaii^  bemahe  jeden  wert  ah, 

II    M'inem    fibereiffr,    alK's    schloclit    zu    findea ,   atelll   er   aber    seine  be- 

i'iiitisun^    XU    einer    kritlk    in  ein  für  ihn  selbst  höchst  unKÜnsligea  licht. 

■i^'t.  derlext  sei  leicht  lesbar  und  für  ein  jiigendlicherea  alter  berechnet, 

rijaklius  Anlcbiograiih!/ .   er   ei)rene   siuh  namentlich   für  die  1110.  bta 

I     -lufe  von  resUpstallep.  ,7Uiu>l  der  teiibnische  wiwteusstolt  mShelos  ala 

iirhmfrucbt   mms   einer   emiDenl   {[eist-    und    herebijdendeii  leklüre  abllllt". 

Kun  bl   dos  buch  für  franiiisiiiche  kinder  im  aJler  vud  etwa   12  — lä  jähren 

psthriebMi  und  wird  ohne  jeden  lechnischeu  kommenlar  von  ihnen  gelesen 

iiinl    terslaudeu.   «an  schon  die  in  teit  von  10  jähren  erxchieneneu  fünf 

•'•^fu    tieweisen.     Von   eineni  solchen  bucbe   verlani;!  der    ref.,   dass  die 

l^usgabe  , XU  allernächst  durch  eiDea  eollilStidigett  tifhnincher  tetminenlar 

.:  ItKrrr   die  xeilniubende  mühe    der  orieutirun):  auf  uinein  fremden  ge- 

■    abnehiuen'     müsse.      Alna    eine   froKz&tiKhfH    Idndrm    von    12—15 

"1  o/tfif  mühe  cer»ISndiiehe  eitwickluni/igeiKliiehit  iln  rMmfinA«iiywn« 

in  ran  dem  detiturhen  abtrlthrer  Herrn   H'Shmrr   nirht   brnuttt    leerden, 

"n  ikm    nickt    ein    eoUnläniiiger   leehnitcher  kmnmtnkir  die  orietUirvug 

lirm   Mm  fremden   gdn^   ermSgiichl.     Nachdem    der  ref.   dieic    probe 

■■■■I  nrleilsliraft  abstiegt  hat,  könnte  Ich  persiinlich  seine  ire seh macklossn 

"MUgen    über    das  .wüten*    mit  anmerkunt^n  nnd  die   „süudflut*   von 

>.tlischei>  pIc.  hem erklingen  mit  stilNchweifreu   übergehen.     Im  interesae 

iiTlegrr  und  der    rednklion   der  Dick  mann  scheu    scfauliusgabeu  K'iuhe 

'    'rimuch,  wenigstens  auf  zwei  punkte  eingehen  zu  müasen  ,   um  lu  be- 

^Mtf,  das»  auch  da  der  ref.  den  Sachverhalt  falsch  darstellt,  doss  gerade 

^bHenleil  v-un  seinen  behauptuugen  richtig  Ist. 

^^pirr  Wäbmer  behauptet,  in  der  erklärung  technischer  ausdrücke  unter 

HlM»it  sei  .überhaupt  kein  Standpunkt  gewahrt".     Er  gibt  eine  liste  von 

■i.li'h.'u,    die  erkUrt  bez.  übersetzt  worden  sind,    daneben    ttber   auch  oiuu 

>'''  ton  solchen,   die  es  nicht  sind,  und  sogt,   den  grund  für  die  ver- 

I  ilene  bebandlung  «ehe  er  nicht  ein.    Die   beiden  Verzeichnisse  zeigen 

jedem  unbefangen  urteilenden    aufs    deutlichste,    dass  nur  diejenigen 

rüL-ke  erkliri   sind,    bei    denen    die   gewöhnlichen  Schulwörterbücher 

'bmal  seihst  die  grosse  ausg.  von  Sachs- Villa tte)  den  schüler  im  stieb 

■■n.   das«  also  derjenige  Standpunkt  gewahrt  ist,  der  von  der  redaklion 

1 1 ick  manu Hchen    schulanigahen    unter     Zustimmung   der    inehrheit    der 

i/i'iiaasen  ab  richlBchnur  gegeben  wird.    Einige  Stichproben  hätten  jeden 

'ii    obelvullenden    kritiker  gleich  davon  überzeugt.     Also  auch  darin  ist 

t'.'   t^hauptung   des  herm  VI.   nicht   blas    irreführend ,    sondern   gerodexu 

KbeUBO  terhiÜt    es    sich  mit  dem  r 
uikallurhen  etc.  bemerkuugen.     Dass  n 
Atingeu    verschiedener    nieiming  s 
pKttie  Ton  der  klassenstufe  ab, 
Aaontlich  zieht  aber  auch  da 


len  punkte,    der   „sündflut"  von 
I  über  die  zahl  der   notwendigen 
kann,    ist    klar;    sie    hängt    in 
,   für   die    eine  Schulausgabe  berechnet 
a  redaktion  der  üickmanuscben  aus- 
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gaben  den  bearbeitem  enge  grenzen.  Das  endgültige  nrteil  wird  aber  durch 
die  praktische  benutzung  der  bücher  gefällt  Die  ausgäbe  des  BeHt  Bmeä 
hat  nun  in  den  vierthalb  jähren  ihres  bestehens  schon  in  vielen  anstalten 
eingang  gefunden,  u.  a.  an  der  technischen  hochschule  und  der  oberrealschule 
zu  Gharlottenburg,  am  joachimsthalschen  gymnasium,  sowie  in  yerschiedenen 
realanstalten  und  in  der  handelsschule  zu  Berlin.  Die  betreffenden  kollegen, 
meistens  iütere,  erfahrene  professoren  und  bekannte  Schulmänner,  die  in 
den  stunden  sich  ebenfalls  der  französischen  spräche  bedienen  (worauf  sich 
der  ref.  etwas  besonderes  zugute  zu  thun  scheint),  haben  mir  alle  erklärt, 
dass  der  text  viel  mehr  Schwierigkeiten  biete ,  als  man  zuerst  glaube ,  und 
dass  die  zahl  der  anmerkungen  eher  zu  gering  sei. 

Infolge  der  falschen  behauptungen  des  ref.  steht  natürlich  seine  besprechung 
meiner  ausgäbe  in  direktem  Widerspruch  mit  den  lobenden  kritiken  und  er- 
w&hnungen,  die  sie  schon  früher  von  männem  wie  Pariselle  (Ärd^iv  f.  d. 
Hud,  d,  neueren  spr.  bd.  93,  496),  Carel  {ZeitBchr,  f,  franz.  spräche  und  litt., 
Jahrg.  1896),  Kressner  (Ram.jahreeberidU  v.  Vollmöller,  bd.  II,  406)  und  Lösch- 
hom  {JahreeberidU  f.  d.  höhere  Schulwesen  von  1894)  gefunden  hat  Auch  das 
ist  ein  grund,  der  das  eingehen  auf  weitere  einzelheiten  überflüssig  macht 

Berlin,  Oktober  1897.  Bbhro  RGttobbs. 

ANTWORT. 

Wenn  herr  ob).  Röttgers  bei  der  Übersetzung  technischer  ausdrücke 
den  in  seiner  erwiderung  angegebenen  grundsatz  durchgeführt  hätte,  so 
würde  ich  denselben  unbedingt  anerkannt  haben.  That«ächlich  sind  unter 
den  von  mir  angezogenen  fällen  exploitation,  seeond,  fandionnement^  benntf 
engin,  ascenseur,  locomotipe  nmtihre,  appd  im  kommentar  übersetzt,  obgleich 
eine  ausreichende  Verdeutschung  schon  im  kleinen  Sachs- Villatte  zu  finden 
wäre,  und  es  bleiben  alsdann  nur  bourgeran,  mflange  deUmant,  tuyau 
saufflant  und  bane  ä  broches  als  der  erläuterung  bedürftig  übrig,  desgl. 
andrerseits  surfcice  de  chauffe^  das  weder  bei  S.-V. ,  noch  in  der  ausgäbe 
berücksichtigt  ist.  Mein  urteil,  dass  vom  verf.  überhaupt  kein  Standpunkt 
gewahrt  sei,  besteht  also  zu  recht,  und  ich  darf  den  Vorwurf  der  unwahr- 
haftigkeit,  den  herr  R.  gegen  mich  auf  grund  einer  unzutreffenden  be- 
hauptuug  erhebt,  zurückweisen.  W-as  die  „erwiderung**  sonst  an  nicht  be- 
gründeter Verunglimpfung  meiner  person  enthält,  sei  stillschweigend  dvm 
urteil  verständiger  leser  preisgegeben.  Dieselben  werden  mit  mir  auch 
darin  übereinstimmen,  dass  die  Verdeutschung  eines  technischen  ausdnicls 
eine  sachgemässe  erläutening  desselben  nicht  ohne  weiteres  entbehrlich 
macht,  und  dass  der  schulroässig  gewissenhafte  erklärer  eines  textes  wohl 
die  pflicht  hätte,  seinem  leser,  und  wär's  ein  Oberlehrer,  die  mühe  der  er- 
kundigung  nach  dem,  was  ein  stcmpelhammer  ist,  oder  nach  der  einrichtun;r 
„gewisser  modemer  Waschmaschinen*'  abzunehmen. 

Die  Schlüsse,  zu  weU-hen  herr  R.  bezüglich  meines  Wissensstandpunktes 
und  der  Verfassung  meines  denk  Vermögens  gelangt,  beruhen  auf  einem  recht 
unartigen  kniff*.    Kr  greift  aus  meiner  ausführung  einseitig  einen  einzelnen 
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:  heniiH  und  rerNi'hweii^ .  ras  ich  im  weiteren  EUguDmeu hange  klar 
I  dun  hxipiffi-sichlspuDkt  hinstelle :  volblsndigkeil  und  iweck- 
B  anordnuDR  d«s  kommentars  in  einem  atiltange  tat  liniuemeii  hand- 
I  tit  den  tehOier  tiei  der  repelition. 

■   uig«l>eti,   welche    herr  B.   über   die  anderweitigu  aufnähme  »einer 

*  macht,  mn^vD  (or  die  tre^chäft liehe  empfthiung  dvssetbcti  erstpriess- 

1  aU  für  die  abwehr  der  aorKfSIlig  erwujienen  uad  angesichls  den 

I  jedesmal   sorgfUtig   begrändetea  einwBnde,  mit  deuen  ich  nach  ge- 
r  durebaichl  «einer  arbeit  die  Sorglosigkeit  seines  kommenlars  beleuchtet 

:  ich  es  für  meine  rezenaentenpflicht  hielt.     Hier   hftlle  herr  R. 
istten,  um  mein  urteil  tix  eatwafTneit. 

PAHIS.    CLASSES  DE  VACAKCES   DE  SOEL  ET  HE  PAQUES 
organitia  A  la  riMenet  d'Vnitvrtild-Ilall. 

L»  claases  des  Courtes  Vacances  sunt  destintes  aui  elran^ra  qui  ne 
lomiaiMieDi  pas  enccre  amei.  Men  le  franvain  poiir  siiirre  avec  fruit,  »ans 
pttpnration  pr^alahle,  les  cours  organities  pendnnt  les  grandes  vacancea 
pur  l'AUiBncB  fran^aise. 

Blies  oot  le  iraraclere  d'enseignement  itidiriduel  uecesKaire  d'une  part 
*iu  commcuv&nt»,  de  l'autre  aax  personnes  qui  desirent  travailler  pralique- 
DcU  la  lanKue  en  vue  de  l'eDseigner  ä  leur  tour. 

L»  illev«  »oot  group^s  par  trois  ou  qualre  seiilement  et  auivanl  leur 
ftrw  ponr  le«  le^ons  particulierea ,  qui  ont  Hau  daus  la  matlnee  de  S  h. 
Iß  i  II  h.  112.  Vae  salle  d'etude  est  mise  ä  leur  disposition;  ila  peuvunt 
i  «olool»  traiailler  dans  cette  salle  aux  dcvoirs  donnes  ou  assister  aux 
tKons  des  autr«s  groupea. 

II  j  a  par  semslne  deux  le^ODS  geni'raW  et  Iroia  promeuadus  dans 
1'iri:,,  prjpwees  d'atance  par  la  peraonne  qui   leH  dirige. 

Va  prix  d'ensemble  de  23  fraucs  par  semaiDe  (1  {.)  est  fii^  pnur  les 
.1  Icroni  du  matin,  lea  deui  lefons  et  les  trois  promenadea  de  l'apris-midi. 

Le»  elrangars  deaireux  d'aller  au  thi'Strc  peu»ent  j  rtre  oMumpagne» 
!  II  IUI  prufeaaeur,  tequet  fait  faire  au  prealalile  lea  exercicea  de  lecture  et 
'i'iiiii!  lea  expliealiuna  necessairea  pour  comprendre  la  pi^ce  qu'nn  se  pro- 
''"'  de  Toir.  II  est  proc^de  de  meme  pour  les  cours  du  College  de  France 
'  le  la  Sorlionue  et  pour  le»   diverses  confärencoa,  ai  nombreuscs  a  Paris 

liiter  et  au  printemps,  dont  le  snjet  et  le  »ucabuiaire  peuvent  etre 
i^iilie»  d*avBiice.    Cette  partie  de  renaeignement  ae  paie  ä  part, 

riiaque  aoir  le  aaloti  de  la  Residence  est  ouvert  aux  flevea  des  classea 
li  'arances  pnur  a"-}  exereer  ii  la  courersaliou. 

La  lilhlintheque  est  auaai  dana  le  jour  s  leur  diapoailjnu. 

I>ea  organiaateurs  se  chargeut  de  proeurer  legis  et  peasiuu  i  des  prii 

>i-ra.   dans   de«  fflinillua  franfuises.   aux   persoDuea    qui   eu  fenml  la  do- 

'ii'Ie  artmi  le  t"  tUcmtbri.      Autaut    que    poaaible,   on   ne   place    poInt 

i'M.-ieurs  cumpatriutea  daua  la  uieme  muiaoii  aliu   de   favoriser  par  l'uaage 
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coQstant  de  la  lan^e  francaise,  de  rapides  progres.    Les  demandes  doiveat 
etre  accompagnees  de  deux  references.      En  indiquant  le  prix  qu'oD  d^in 
ne  pas  depasser,  il  est  utile  de  se  souvenir  que  cc  prix  est  forcement  pks 
^Ie?e  dans  une   famille.     Aux   personnes  disposant   de  ressources  trop  li- 
mitees,  les  organisateurs  indiquent  de  bons  hoteis  modestes  oü  leur  recoo-         j 
mandation   speciale  assurera   une    hospitalite   convenable    aux    eleves  des        j 
classes  de  vacances.  / 

Adresse:  Universite-Hall,  9ö,  Boulevard  St-Michel,  Paris.  } 

[Die  vorstehende  anzeige  geht  uns  durch  herm  prof.  Hartmann  in  Leip-        ^ 
zig  zu.  D.  red] 

VIII.  ALLGEMEINER  DEUTSCHER  NEUPHILOLOGENTAG  ZU  WIEN- 

(Pfingsten  1898.) 

Zufolge  beschlusses  des  VII.  neuphilologentages  zu  Hamburg  findet  S  '    , 
nächste  Versammlung  des  Verbandes  der  deutschen  neuphilologischen  lehrer 
Schaft  zu   Wien  statt.     Vorläufiges  programm:    pfingstmontag  3().  mal  18%^ 
abends:    zwanglose    gesellige   Zusammenkunft  und  feststellung  der  \^^^ 
Ordnung  für  die   Verhandlungen.     Dienstag  31.  mai  und  mittwoch  1.  jimi 
vormittags:   allgemeine  Sitzungen;   nachmittags:   teilnähme   an  den  Veran- 
staltungen des  festausschusses.     Donnerstag  2.  juni:  gemeinsamer   ausflug 
auf  den    Schneeberg   (2075  m)   mittelst    der   neuen    bergbahn    (endstation 
1800  m).     Ein   ausfährliches  programm   wird    zu  ostem  1898  veröffentlicht 
werden.     Die  fahrpreise   auf  den  österreichischen  eisenbahnen   sind  durch- 
schnittlich um  50*/o  billiger  als  auf  denen  des  deutschen  reiches,   und  es 
wird  für  die  teilnehmer  ausserdem  noch  eine  besondere  ermässigung  zu  er- 
wirken gesucht  werden. 

Anmeldungen  von  vortragen,  berichten  und  themen  zur  diüku2»sion 
werden  höflichst  erbeten  an  die  adresse  des  1.  versitzenden:  hofrat  prof.  dr. 
J.  Schipper,  Wien  XII1./2,  Penzingerstr.  66.  Die  Verbandskasse  führt  bis 
31.  dez.  1.  j.  noch  herr  dr.  Fr.  Bachmann,  Grindelallee  131a,  Hamburg, 
vom  1.  Jan.  1898  an  herr  realschulprof.  R.  Alscher,  Wien  IV,  Waltergasse  7. 

Wien.  Dbe  ortsau sscnuss. 


Mftrbarg.    UDlTeraiUta-Buolidruokerel  (B.  Friedrich). 
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DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

FÜR  DEN 

NEÜSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


JAHDAB  1898. 


lIEtlÄNDLUNG    UNI)   WÜRDiOUNfi   SHAKESPEARESCHER 
DRAMEN    IN    DER  SCHULE. 

(Schluss.) 

Dieses  „erregende  moineDt"  ist  zugleich  das  „tnigische 
mouieDt*  des  Stückes.  Denn  der  entschluss  des  königs,  das 
ahe  BolingbriiliGS  cinzuzielieu,  wodurch  er  die  mittel  zur  be- 
fr^tigUDg  seiner  herrscliaft  in  Irland  gewinnen  will,  schlägt  ihm 
xuni  uulieil  aus  —  er  kostet  ihm  schliesslich  den  thron. 

So  würe  fulgei'icbttg  die  strafe  aus  der  schuld  erwachsen, 
il'cr  die  fni|{e  bleibt  olTen:  wie  konnte  Bulingbroke  in  t'rank- 
;<'ii:h  su  schnell  voii  seines  vaters  tode  und  der  einziohung 
-■-■inor  guter  hören?  Northumberland,  der  dem  könige  den  tod 
u.iantä  meldet,  teilt  unmittelbar  darauf  den  lorda  Willoughby 
und  Ross  mit,  dasa  Bolingbroke  Frankreich  verlassen  hat  und 
nach  England  zurückkehrt.  Telegniplien  gab  es  damals  noch 
nicht.  Bulingbroke  konnte  die  creignisse  der  allerletzteu  zeit 
onch  nicht  erfahren  haben,  und  doch  gibt  er  als  zweck  seiner 
rückkehr  mir  die  wuhrutig  seines  erbreehtes  sta  (11)4);  entweder 
al.t<j  sind  dieses  linten,  und  er  Iiat  Frankreich  von  vornherein 
mit  der  absieht  verlassen,  an  Richard  raclie  zu  nehmen  und  die 
lierrachaft  an  sich  zu  reissen,  und  die  bei  seiner  landung  ver- 
"unmene  künde  der  gewaltakte  des  künlgs  gibt  ihm  dann  will- 
'  Finmeneo  anlass,  York  gegenüber  nur  den  beleidigten  erben  zu 
jiitden,  der  sein  recht,  weiter  nichts,  sucht;  oder  Shakespeare 
hat  nul>ekünimert  um  die  erfordorliLhe  zeit  nur  den  kausalnuxus 
im  augo  gehabt.  Was  hier  das  richtige,  ist  wie  so  oft  bei 
uii^rui    dichter    nicht   zu    ergründen.     Im    eiätfri   falle   ist  die 
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logische  entwicklang  der  handlang  nicht  streng  durchgeHihrt, 
da  der  jmfall  eine  bedeutsame  rolle  spielt;  im  zweiten  falle 
setzt  sich  Shakespeare,  was  er  aach  sonst  nicht  scheut,  keck 
über  räum  und  zeit  hinweg.  Moderne  dichter  dürften  sich  der- 
artiges nicht  erlauben,  Shakespeare  musste  aber  wohl  ein  nach- 
sichtiges publikum  haben.  Zuschauern  fallen  auch  derartige 
mängel  nicht  so  stark  auf  als  dem  kritiker,  der  lesend  und  nach- 
denkend in  litterarischen  erzeugnissen  umherspürt. 

Noch  ist  die  frage  zu  beantworten ,  wie  weit  reicht  die 
exposition,  d.  h.  der  teil  des  dramas,  der  uns  über  die  zum 
Verständnis  der  dichtung  notwendige  Vorgeschichte  aufklärt? 
Diese  frage  ist  bei  Shakespeares  englischen  königsdramen  nicht 
immer  leicht  zu  beantworten;  eine  klar  erkennbare  exposition 
finden  wir  hier  selten;  das  erklärt  sich  daraus,  dass  Shakespeare 
bei  seinem  publikum  kenntnis  der  betreffenden  Zeitabschnitte 
fand  oder  doch  wenigstens  voraussetzte.  Die  feudalzeit  war,  wie 
Max  Koch  in  seinem  Shalespeare  (Cottasche  bibliothek  der 
weltlitteratur)  sagt,  noch  nicht  eine  nur  den  buchgelehrten  be- 
kannte erscheinung  geworden,  sondern  lebte  noch  ungebrochen 
fort  in  der  erinnerung  des  Volkes.  Sie  hatte  also  noch  die 
fahigkeit,  „aktuelles^  '  interesse  zu  erwecken,  und  daher  besassen 
auch  die  jener  zeit  entnommenen  dramen  „aktualität^,  wie  der 
kunstausdruck  lautet;  einfacher  ausgedrückt:  das  übrigens  im 
damaligen  London  sehr  schaulustige  publikum  hatte  noch  inter- 
esse an  den  ihm  vorgeführten  personen  und  zustanden,  sie 
waren  ihm  nicht  gleichgiltig,  wenn  sie  auch  schon  in  der  Ver- 
gangenheit lagen.  —  Dass  Shakespeare  diese  kenntnis  der  Vor- 
geschichte voraussetzte,  geht  auch  hervor  aus  der  behandlung 
des   Streites    zwischen   Bolingbroke    und    Norfolk.      Der    loyale 


*  Aktuell  bedeutet  ja  eigentlich :  wirklich,  gegenwürtig ;  akiuaUidi :  die 
beziehunf(,  die  ein  gegenständ  oder  ein  ereignis  „zur  Zeitgeschichte,  zum 
geseilscbaftlichen  leben  der  gegenwart  oder  jüngsten  Vergangenheit  hat^. 
Vgl.  bierüber  Avonianus,  Dramatisehe  handwerkdehre.  Das  wort  «aktuell*' 
hat  aber  in  weiterer  ausdehnung  des  begriffes  schon  TielCach  die  bedeutung 
angenommen:  heute  (noch)  interessirend-;  „aktualit&t**  also:  die  fihigkeit 
heute,  in  der  gegenwart  (noch)  interesse  zu  erwecken.  In  dieser  weiteren 
bedeutung  sind  die  werter  oben  gebraucht. 
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Uingbroke,  der  nur  im  intertisse  des  königs  den  herzog  von 
■fiilk  des  ven-ats  ankliigt,  wird,  ohne  dass  der  streit  ent- 
Bialen  ist,  samt  dorn  Verräter  verbannt!  Dass  mua»  dem 
«ilUsm  erscheinen,  der  nicht  weiss,  dass  der  könig  grund  hat, 
'iivsvm  Bctiingbroke  ku  zücnen,  der  sich  früher  den  grossen  an- 
^'sohlossen  hatte,  die  ihn,  den  konig,  als  er  schon  die  regirung 
'^'.'riS'pn  hatte,  noch  einmal  unter  vuimnudschurt  stellten,  llaten 
^.lna  man  das  nicht,  die  Exposition  hätte  dies  enthalten  müssen, 
ii>nn  es  der  dichter  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  hätte, 
*W'iiii  weiter  Bolingbrokc  den  herzog  von  Norfolk  als  mörder 
'l>^s  herzogs  von  RIoster  bezeichnet,  so  acheint  das  mit  der  wirk- 
li<hkeit  der  Vorgeschichte  nicht  zu  stimmen,  soll  es  aber  auch 
'"'hl.  Rolingbroke  weiss  sehr  wohl,  dass  insgeheim  könig 
Iji'liiird  als  Urheber  des  lodes  Glosters  genannt  wird,  es  ist  ein 
liuchzog  von  ihm  gegen  den  konig;  seine  angebliche  luyalitst 
i<t  beacbelei,  er  will,  -wie  Krejssig  a.  a.  o.  ausführt,  durch 
iilfeiie  erwähnong  des  roordes  stimranng  gegen  Richard  erwecken 
üiiii  durchsein  mannhaftes  eintreten  für  den  ermordeten  Stimmung 
'i:r  sich  selbst  (Vorbereitung  des  konfliktes).  —  in  Rickard  II. 
'inn  mnn  nun  den  schlnss  der  exposition  ansetzen  innerhalb 
r  I.  Bzene  des  II.  aktes,  nach  den  Worten  Richards,  die  seinen 
IUI  eines  kriegszuga  gegen  Irland  aussprechen.  Nach  diesen 
■  rien,  mit  dem  auftreten  iiushys,  der  die  schwere  erkrankung 
'"-  horzogs  vouLancaster  (Gauuts)  meldet,  beginnt  das  erfe^ent/e 
ni'imenl,  das  die  handlang  vorwärts  treibt.  Was  danach  kommt, 
li»t  mit  der  allgemeinen  stimmong  uml  grnndlage  der  dichtung 
iiifht»  mehr  zu  Ihun. 

Die  breit  ausgeführte  szene  an  (iannts  Sterbelager  dient  zur 

'  iMrakteristik  Richanis   und    zur  begriindung  der  missstimmung 

■  iries  teils  des  adels  (Northuinberland,  Ross,  Willoughby)  gegen 

I  Fl.    Sic    besteht   aus  zwei    teilen.    Twl    des  herKogs  von  Lan- 

!>i<t:   Schilderung  des  grolts  der  lords,    die  auf  die  nachricht 

(i  Bolingbrokes   rückkehr   nach  England    boschliessen ,   diesem 

i  Wiedergewinnung  seines  erbes  gegen  künig  Richard  xu  helfen. 

ijtT  setzt  das  gegenspiel  ein,    vertreten   zunächst  durch  neben- 

luräonen;   wir  erfahren   aber,   dass   bald   der   hauptgegenspieler 

AtltMt  nnitreten   wird.     Auf   moderner   bühne  warde   nach  dem 

trompet^nstoss ,   mit  dem   könig  Ricbird ,   die   königin   und   das 

BulKe  nach  (iaunts   toile  abtreten,   der  Vorhang  sinken  und  so, 


^diulge  nach  I 


SU' 


444  SUAKESPEARESCHE  DRAHEN  IN  DER   SCHULE. 

wenn  auch  der  Schauplatz   nicht  wechselt,   eine  neue  szene  be- 
ginnen. 

Die  3.  szene  (Delius:  2.)  schildert  uns  die  Stimmung,  die 
bei  der  königspartei  (hauptvertreter :  königin,  York)  auf  die 
nachricht  von  Bolingbrokes  rückkehr  hin  herrscht.  Überali 
Verwirrung,  angst  und  kopflosigkeit  (königin:  „Ich  will  ver- 
zweifeln." York:  „Ich  weiss  nicht,  was  ich  thun  soll").  Diese 
szene  ist  zu  breit  ausgeführt,  wir  erwarten  eine  schnellere 
hinauffuhrung  zum  höhepunkt,  die  in  der  folgenden  szene  (4. 
bei  Schlegel-Tieck ,  3.  bei  Delius)  eintritt.  Wir  befinden  uns  in 
der  Wildnis  in  Gloucestershire,  bei  dem  heere  Bolingbrokes.  Die 
handlung  spitzt  sich  zu,  Bolingbroke  tritt  dem  Vertreter  der 
königlichen  gewalt,  seinem  oheim  York,  entgegen.  Aber  noch 
scheint  Verhinderung  des  ausbruchs  offenen  konfliktes  möglich, 
da  Bolingbroke  beteuert  nur  zur  gewinnung  seines  persönlichen 
rechts,  zur  erlangung  seines  erbes  gekommen  zu  sein;  seine 
versteckten  plane,  beseitigung  des  königs  und  erwerbung  der 
königlichen  gewalt,  treten  noch  nicht  zu  tage.  Die  folgende 
szene,  mit  der  Schlegel-Tieck  den  III.  akt  beginnen  lassen,  während 
sie  bei  Delius  Schlussszene  des  II.  aktes  ist,  ist  ein  parallelbild 
zu  dem  2.  teile  der  Sterbeszene  —  wie  dort  der  abfall  der  lords 
von  Richard  geschildert  wird,  so  hier  der  seines  heeres.  Der 
tapfere  walliser  hauptmann  hat  seine  truppen  nicht  zusammen- 
halten können ;  drohende  anzeichen  des  himmels  „künden  furcht- 
baren Wechsel"  und  „deuten  tod  oder  fall  von  königen".  Auch 
hier  muss  den  Übersetzern  Schlegel-Tieck  in  ihrer  anordnung 
recht  gegeben  werden.  Die  szene  darf  nicht  den  II.  akt  schliessen, 
sondern  muss  den  III.  akt  beginnen;  sie  bildet  einen  wirksamen 
gegensatz  zu  der  folgenden  szene,  die  uns  in  Bolingbrokes  lager 
zu  Bristol  führt.  Dort  hören  wir  von  dem  schwachen,  von 
seinen  truppen  verlassenen  könige,  hier  sehen  wir  Bolingbroke, 
wie  er  thatkräftig,  ehe  er  an  den  könig  selbst  sich  wagt,  zunächst 
dessen  helfershelfer  und  ratgeber  beseitigt,  schlau  berechnend, 
dass  er  dadurch  die  Stimmung  des  volkes,  mehr  noch  als  es 
schon  der  fall  ist,  sich  günstig  stimmt.  Die  folgende  szene 
versetzt  uns  an  die  küste  von  Wales  —  eine  der  schönsten 
Szenen  des  Stückes;  man  beachte  die  wundervolle  anrede  des 
königs  au  die   geliebte   heimaterde,    die    das  stolze  Selbstgefühl 
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Richnrd  »ieht  (tsnots  »öter  ein.'l  ,,  ,,,.,,      ,  n.-    <  \ 
firoll  ,1«,  lorcls  geje,,  Rich.rd.  / "•  - 1*"'''"«"""'*- 


W  i)ft<  ^Twslbtcn  herrschers  kündenden  worto,  mit  denen  Richard 
I  Aamerli^  Itefürchtiingeii  zurück  weist,  und  dann  die  so  rasch 
r     Inliondc  Verzweiflung  des  über  sein  iiiij^lück  auf||{eklärten  königa 

-  .illi-s  von  pnckcnder  wirkling. 

Hiermit  stehen    wir   dicht  vor  dem  gipfel,   den  das  drama 

11  i\fiT  hegetjnnng  Ridiaitls  und  Bolingbrokes  erreicht.    Zunächst 

iVtblickeud   stellen  wir  folgend  sieben  stufen  der  entwicklung 

i>r  hiindluDg  (vom  erregenden  moment  an)  fest,  die  ausser  der 

r-tfii,   sämtlich   eine  Steigerung  des   unglückä   könig  Richards 

l^mellen 

! .  stofe ; 

:  'Ulfe:   Croll  der  lortls  gegen 

'  stufe:   Nachricht  von  Bolingbrokes  riickkehr.     II,  3. 

i.  siufe;   üotingbroke  und  York.     11,  4. 

'  Jinfe:   Richard  vrm  seinem  hcero  verlassen.     III,  1. 

>'  stafe:    Verurteilung  der  ratgelwr  Richiirds  «nm  t«de.     III 

:  =mfü:    Vemweiflung  Richards.     111,3.' 

'  Bin  (erbleich  mit  der  von  Fnut  a.  a.  o.  (^egeb^nen  gliedeniog  t«igt 

'-«-B  Dirht  unbetteuteuiieu  iialerüchied  in  der  lufTufiuniir'     Uio  oxposition 

'lalxiM  dort  Bur  die  beiden  «rslrn  sxoncn  des  1.  uktes,     M,  K,  ^liört  ab«t 

'i  viT«U  nwbclipQ  Bolin^broko  und  Norfolk  dxr.u,  denu  der   hat  au  Bich 

.<  Iiii  m  ibuu  mit  dein  kiiuHilit  ^iwischon  Riclisnl  und  ßoUngliniki: ,   der 

t'V'uiland  der  handluiig  de«  dramiu  ist     Sodanu    wird  lioüngbrokH  nicht 

h  die  lerbinnuug  zur  thal  crreifl ,   Hoadurn   die  letekt   erat   den  tt^lle» 

I  Clini;  ianofern  kann  nie  ullerdings  ein  erregendi-H,  aber  nicht  da* 

Mtfe  tnonient  i^nannt  werden;  sie  hereitvl  dvn  bonflikt  erst  «or.    Zur 

1  Bolingbroke  (cctrielinn  durch  die  widerrechtliche  eiritiehuniK  soinas 

i;  daher  ist  jener  bcacbiuiB  Richard)  das  eigenlliohe  erre^cende  moment 

[  Di«  grände  der  Horistigen  ab»eiuhuut;eu  u&her  kkrautegeu,  int  müssige 

,   weil   die    frage   weniger   sache    des  Verstandes  al»   de»  peraunlichen 

ilelitcheii  gefühls  ixt ,  durch  das  man  sich  bei  der  Wahl  wird  bestimmen 

iiura  müsHen.     Nur   noch  gegen   die  auiTa«sung  der  kat&itropho  muss  ich 

nith  wenden.    In  der  kntastrophe  wird  „die  befanj^enheil  der  h au pl Charaktere 

durch  eine  kräftige  that  aiifgeholien"  (Kreyla^).    Uns  iat  dnch  offenbar  hier 

der  lall  bald  nach  dem  hi'ihcpunkt,  den   auch    Frann   in   der  4.  sr.ciie  des 

lU.  afcten  ansetxt.     Bolingbrokes  betan^renheit  ist  danach  vorüber,  er  greift 

Jattl   ohne   besinnen   nach    der   ihm    anirel'oteuen   kröne.     Der  vertust   des 

tbrvneii  (st  der  beginn  der  katastropho  fnr  Richard,    domit   ist  er   ein    ab- 

gethaner  mann.    Seine  ermorduiig,  der  varlust  seines  lebens,  packt  den  su- 

bÖr«r  innerlieh  luchl  so  sehr,  als  seine  tiefe  emiedriguog  vor  seinem  gegner. 
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Der  böhepunkt  der  dichtniiR:  HI,  4.  Schauplatz:  vor 
Flintbnrf;  io  Wales.  Richard  lieflniiet  sich  iu  der  luirj^.  itulini;- 
broke  mit  seinem  beere  vor  ihr,  angeblich  aber  noch  imiuei 
nicht  als  des  königs  offener  feind,  der  nach  tier  herrscliaft  strebL* 
sondern  als  der  beleidigte  lehnsmann,  der  nur  dag  ihm  zi 
stehende  recht  heischt.  („Heinrich  Bolingbroke  küäst  köni 
Richards  band  auf  beiden  knien  und  sendet  iehenspflicht  du 
echte  treu  dem  königlichen  herrn:  hier  hergekommen  zu  seine 
füssen  wehr  nnd  macht  zu  legen,  vuransgesetzt ,  dass  widern 
des  banns  und  meine  guter  mir  bewilligt  werden.")  Durch  diesem 
schlau  berechnete  zögern  Bolingbrokes  wird  der  suschauer  iu 
fortwährender  Spannung  erhalten ,  er  fragt  sich  von  s7.ene  so 
sxene:  Was  wird  nun?  wann  tritt  Boüngbroke  aus  seiner 
Euruckhaltung  heraus? 

Meisterhaft  ist  das  dann  folgende  bild,  in  dem  Bolingbroke 
könig  Heinrich  mit  dem  feuer,  sich  selbst  mit  dem  „ge!H:hmeid'- 
gen"  wasser  vergleicht.  Er  weiss,  dass  das  Teuer,  sich  selbst 
überlassen,  sich  selbst  verzehren  wird,  und  dass  es  ihm,  dem 
geschraeid'gen  wasser,  dann  leicht  sein  wird,  das  letzte  aufiucken 
ohne  mühe  zu  dämpfen.  Die  tiefe  Verschlagenheit  seines  Cha- 
rakters wird  durch  dieses  einfache  bild  vortrefflich  enthüllL 
Und  es  kommt,  wie  Bolingkroke  ankfludet.  Dem  wo  ihm  zn 
könig  Richard  gesandten  NorthumberJand  gegenüber  neigt  Richard 
noch  einmal  das  ganze  Teuer  des  von  gott  eingesetEt«n  herrschers, 
dessen  heiliges  szepter  keine  band  von  fleisch  und  blat  erfassen 
kann  ansser  durch  entweihung,  raub  und  anmassung.  Uott  der 
herr  selbst,  wenn  irdische  freunde  den  rechtmässigen  könig  ver- 
lassen, wird  in  den  wölken  musterung  halten  über  seine  schmna 
von  pestilenü  nnd  seuchen  und  wird  diese  auf  die  verrater  her* 
absenden.  Aber  dies  feuer  ist  nur  Strohfeuer,  ächon  als  er  deo 
namcu  Bolingbroko  wieder  hört,  Hillt  der  kÖnig  in  schwriche  und 
mutlosigkeit  zurück.  Ohne  Widerspruch  soll  seiner  billigen  forde- 
rungen  zahl  bewilligt  werden.  Dünn  folgt  das  zusamtnentrelTeD 
der  gegner,  und  damit  ist  der  gipfel  erreicht.  Allerdings  haheu 
wir  nicht   einen   höhepunkt   des  Handelns   —  dazu  ist  Richard 

Der  (od  ist  nur  der  schlusg  der  kntastroplic ,  der  ■llerdiaurs  erfulgen  muM, 
der  aber  nicht  ihren  höhepuakt  bezeichnet.  Die  kalaslruphe  voUxieht  «Jch 
ftJso  gewissermassen  sluffnweise.     Vgl.  bieriu  auch  Freylag  a.  a.  o.  II,  4. 
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«ehwach  — ,  wohl  aber  einen  .«vlcheii  des  leidens.  Mit  dorn 
iKnpQDkt  ist  xitglt^idi  die  ntnkohr  (das  fnllen  der  liandlung) 
mnden,  bezeirlinet  durch  dit!  norte  Richards:  „EuV  eigentam 
,  und  ich  und  »lies".  In  seinen  wüiten :  „der  verdient 
B^ben,  der  kühn  und  sicher  zu  erlangen  weiss",  ist  der 
idton  der  dichtnn);.  das  ihetUB,  klar  ansgedrtickt.  Shakespeare 
i  hier,  W.13  er  selten  thut,  aus  seiner  objektiven  ruhe  heraus; 
ketgt,  aber  ohne  dabei  lehrhaft  7.n  werden ,  wem  seine  sym- 
■ien  gehören:  nicht  dem  rechtmüssit^en.  aber  schwäuhlicheu 
dier,  sondern  dem  kühnen  Usurpator,  dessen  th-ttkräftige 
I  das  matterlnnd  sicher  aus  wirren  und  gefahren  heraus 
r^n  kann.  So  fühlt  auch  das  voik,  vertreten  in  der  folgenden 
acheosKone  (111.5  Schlegel-Tieck;  HI,  4  Uelius)  durch  den 
tner,  dessen  gespräch  mit  seinem  burschen  von  der  königin 
I  ihren  hofdamen  belauscht  wird.  Der  erfolg  hat  das  recht. 
9  im  garleu  das  Unkraut  ausgerottet  wird,  das  den  gesunden 
Inen  die  krafl  unnutzt  fortsaugt,  so  müssen  auch  in  einem 
fäiti  du  scbüiilichen  elemente  entfernt  werden;  hätte  Richard 
»in  land  so  eingerichtet  und  gepilegt,  wie  der  gartner  den  garten, 
-1  hatte  er  die  kröne  weiter  tragen  köuuen,  die  eitler  Zeitvertreib 
ii'iü  ganz  zerschlagen  hat. 

Nach  dieser  sxene,  die  also  als  wichtiges  bindeglied  uaa 
ülipr  die  Stimmung  des  volkes  aufklärte  setzt  der  IV.  akt  ein,  der 
iti  «einer  ersten  szene  die  kaiasirophe  bringt,  nämlich  die  foier- 
lu'he  thronen tsagung  Richards  in  der  Westminsterhalle.  Noch 
^Iiricht  man  im  ganzen  lando  vun  dem  tode  des  hersugs  von 
liliwter;  leise  stimmen  beeeichnen  könig  Richard  als  den  Urheber 
liT  that,  auf  dessen  Veranlassung  der  ihm  unlwtjueme  oheim 
(urli^oschalR  worden  ist.  Diese  frage  üu  lösen,  ist  Bolingbrokes 
Tstes  gi'schäft,  nachdem  er  in  besitz  der  macht,  wenn  auch 
1  K'h  nicht  des  thrones  selbst,  gelangt  ist.  Dadurch  will  er  die 
-limmung  gegen  Richard  verschärfen  zu  seinen  gunsten.  Dies 
lir  einleitung  des  IV.  aktes,  in  der  wir  einen  blick  in  das  von 
wüstem  parteihass  zerrissene  pailament  werfen,  wo  die  gegner 
äjcb  beschuldtgungon  schamlosen  verruts,  iler  falschheit  und  der 
löge  offen  gegenseitig  ins  gesicht  schleudern.  Zur  Überleitung 
das  erscheinen  Yorks  im  parlament  mit  der  otjiziellen 
^haft,   dass  könig  Richard   dem  throne   entsagt  und  Boling- 
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brobe  sa  sßinem  nachfolgor  als  hönig  Heinrich  IV.  erncnM 
Bolingbroke  hat  erreicht,  was  or  will:  scheinbar  aus  Tivier  «'dI' 
scbliessung  des  rechtmässigen  besitKers  wird  ihm  die  kröne  an- 
geboteu.  Ob  tiefer  blickende  sein  beucblerisches  thu»  durch- 
schauen, kümmert  ihn  nicht;  ohne  Taläüh'.t  scheu  ra  Ketten,  greift 
er  nach  dem  dargebotenen  —  da  fällt  in  die  versammlnng  al» 
fiemmnuies  (retartUrendes)  moment  oder,  iinuh  G.  Froylag,  al9 
moment  der  letaten  Spannung,  der  energiache,  farchtloäe  prot««fr 
des  bischofs  von  Carlisle.  Der  schleier  wird  von  dem  gnuk«!- 
spiel  fortgerissen,  die  nngeschniinkto  Wahrheit  tönt  Bolingbroke 
und  soiaeu  genossen  in  die  ohren:  nicht  um  rreiwillii^p  thrun- 
entsagnug  handelt  es  sich  tiier,  sondern  um  einen  Urteilsspruch, 
der  über  den  abwegendon  könig  gefällt  wird.  Dieben,  deren 
schuld  olfen  liegt,  verweigert  man  nicht  das  recht  der  Selbst- 
verteidigung, und  hier  wird  von  unterthanen  über  „dos  bild  vou 
gottes  majest^t"  in  seiner  Abwesenheit  zu  gcricht  gesessen.  Übt 
die  prächtige  rede  des  kühneu  bischofs  ihre  Wirkung  ans!*  Wird 
sich  die  Versammlung  auf  seile  des  vergewaltigten  herrschers 
stellen?  Uas  sind  die  fragen  gespannter  erwartnng.  l'nd  weiter: 
was  gescbiebt,  wenn  könig  llich&rd,  dessen  erscheinen  von  Ho- 
lingbroke  angeurdnet  wird,  sich  aus  seiner  mutlosen  scbwüche 
aufrafft  und  seine  throucntsagung  wiilurniftV  Stark  ist  dieses 
gefnhl  der  letzten  Spannung  durch  den  dichter  gerade  in  diesem 
stücke  in  die  seele  des  Zuschauers  geworfen,  besonders  stark 
gerade  hier,  weit  „das  gewicht  des  unglücklichen  geschicks  bereit;« 
lange  und  schwer  auf  dem  beiden  lastete,  welchem  die  gerührt« 
emptindnng  des  hörers  rettuag  wünscht,  ahgloich  vernünftige  cr- 
wagoiig  die  innere  uotwendigkeit  des  Untergangs  recht  wobi  deut- 
lich macht". 

So  erklart  C.  Kreytag  a.  a.  o,  im  allgemeinen  die  berechti- 
gung  des  „moments  der  leisten  ai/annumf",  und  dass  er,  wie 
muist,  das  rechte  getrcITen  hat,  wird,  ausser  durch  die  beispiele, 
die  er  selbst  gibt,  auch  durch  unser  stück  bewiesen.  Der  Wider- 
spruch t'artisles  ist  bedeutend  genug,  um  den  hörer  in  erregte 
Spannung  zu  setzen:  er  ist  im  charakter  der  dichtung  begr&ndet, 
denn  gewiss  gab  es  in  England  leute,  die  auf  seite  des  legitimea 
köntgtums  standen  trotz  der  schwächlichen  und  vorderblichen 
Charaktereigenschaften    seines   augenblicklichen    Vertreters ,    und 
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r  widersprach  dt^s  eiozelnon  maDties  ist  doch  nicht  vou  so 
Httender  wirkang.  dass  der  hcircr  darüiMr  „die  abwärts  drün- 
i  l^walt  dea  vomusgegaagoneu"  vergiiese. 
vl'nd  die  Spannung  löst  sich  sofort  nach  dt<m  eintreten  Richards 
Ke  versammlang.  Der  phrasenhafte  redeäi^hwall,  mit  dem  er 
I  freiwillige  offizielle  verziehtleistung  selbst  vor  dem  psrla- 
i  erklärt  (sfeigerunff  gegenüber  der  früheren  .inkSndigung 
I  York),  dient  zur  begründuug  der  forderuiig  Northumber- 
ll.  dkss  Richard  selbst  die  anklageschrift  lose  (gemeint  ist 
Mimbar,  laut  vorlese),  die  die  von  Ihm  oder  seinen  dienern 
IwpngenoD  verbrechen  gegen  des  landes  wohl  enthält.  Mit  einem 
tiiniff,  dem  solche  Selbsterniedrigung  zugetraut  worden  darf,  kann 
in  horcr  kein  mitleid  weiter  hegen  —  die  kataetrophe  ist  inner- 
lich gerechtfertigt.  Ourlisles  einspruch  verhallt  solchem  gebahren 
srnennlier  mit  recht  ungehört.  —  Hinzuweisen  ist  noch  auf  die 
iMi'Uolszene  —  ein  meisterstQck  Shakespeares.  Eitel  bis  aum 
iii';,  verinngt  Richard  einen  Spiegel,  um  mit  dem  bilde  seiner 
jMiirzten  majestat  r.u  kokettiren  —  aber  der  horer  muss  dabei 
11  fiii  ganz,  anderes  bild  denken,  nämlich  daran,  dass  Richard 
II  ntchtgewüUter  selbstironie  aus  dem  glase  die  xüge  eines  er- 
'.irinlichen  „possenkönigs"  sich  entgegenteuchten  siebt. 

Die  kiilastropho  endet   mit  der  abführung  Richards   in  den 
i'iiwer. 

Eiuon  ausblick  m  die  xuhunfl  gewährt  der  schluss  der  szeno 

Kl  der  Unterredung  Carlisles,  Aumerles  und  des  abtes  von  West^ 

mitist^r,    der   seineu   gesinuungsgenossen   einen   plan    enthüllen 

«ill,  der   ihnen  nach  dem  „kläglichen  Schauspiel",   daa  sie  ge- 

ln'Q,  frohe  tage  schaffen  soll.     Nach  einer  situatinnsszene,  die 

i  II  röhrenden  abschied  Richards   von  seiner  gemahlin  vorführt, 

i'iil  die  den   zweck   h«t,   ans  den  tief  gestürzten,   aber   nicht 

tinidlus  leidenden  könig   menschlich   wieder  näher  zu  bringen, 

iiii'^to   dio   handlung   des   dramas   rasch    ihrem   ende   zurollen. 

^l"T   der  dichter  hat  das   verschmäht   und  zwei  szenen  einge- 

(luben,   die  bei  Schlegel-Tieck  den  V,  akt  beginnen,   wahrend 

■1  Delius  die  abschiedsszene  mit  zu  diesem  akt  gezogen  ist  und 

li-   parUmentfiszene    in   Westminsterhal I    den   IV,  akt  ausfüllt. 

Hie   beiden   eingeschobenen  Szenen   erzählen  durch  Yorks  mund 

den  begeisterten  empfang,  den  Bolingbroke  in  London  gefunden 
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hat,  schildern  dann  breit,  wie  York  die  teilnähme  seines  söhne*. 
des  hentogs   von    Anmerle.    an   einer  Verschwörung   ge^en  ihn 
neaeii  köni^  enuleckt,  und  wie  er  selbst,  der  eigene  vater.  Um 
teilnähme  anzeigt.     Sie  enthüllen  uns  die  schwÄchliche  erlwrm- 
lichkeit    Yorks,   die   wir  aber   si^hün   kennen,    nnd   »eigen  uu 
Rolingbroke  als   grossmütig   verzeihenden    herrsiber  ^  aus  W- 
rechnung.     All   dies  ist  überHiissig  und  entbehrlich,   weil  nuh 
dem  mument  der  letzten  sp»nuung  und  seiner  Insung  ohne  IdUc* 
esst'  für  den  hörer.     Hat  Shakespeare  nur  das  stück  uoch  etwu 
ausdehnen  wollen?    Man  ist  versucht,  es  zu  gimilien,  wenn  man 
nicht   einem   meister   dramatischen   Schattens  gegenüber  stände'. 
oder  sind  die  den  schluss  hemmenden  teile  ohne  sein  wissen  und 
wollen  hinzugeraten  —  wer  will  das  eutscheiden?   Jedenfalls  sind 
die  sxenen,  wie  sie  einmal  dastehen,  eine  schwäche  des  Stückes. 
Die  folgende  3.  szene  (Delius  4.)  bereit«t  auf  den  tod  Richarde 
vor.    In  ihrer  kürze  ist  sie  heute  auf  der  bühue  als  abgeechloseene 
szene   uicht   mügiich;   man   muss  sie  dem   vorhergehenden  an- 
gliedern,   was   bei  der   gleichheit  des  Schauplatzes  denkbar  ist, 
obwohl  sie  inhaltlich  ein  geschlossenes  ganzes  ist,  das  die  keime 
der  letzten  that   des  dramas   in  sich  trügt.     Szene  4  (Delius  S) 
bringt   uns  diese   that  im  gefangnis  der  bürg  zu  Pomfret,  die 
statt   des    ureprünglich   gewühlten  Towers    zum   aufenthaltsorte 
Richards  bestimmt  ist.     Dort  sitzt  der  könig  grübelud  Aber  sein 
geschick,  tiefsinnige   gedanken  spinnend,   wie   immer   eiu   heid 
dos  Wortes,  uicht  der  that.     Uud  wiederum  mildert  der  dichter 
unser  hartes  urteil  über  den  thoren  zum  niittoid  mit  dem  vom 
Schicksal  schwer  geprüften  opfcr  seiner  charakterschwache,  wenn 
er  uns  zeigt,  datts  auch  dem  verschwenderischen,  das  geschriebcno 
recht   verachtenden   despoten   ein    warm   fühlendes  herz   in   der 
brnst  gepocht  hat.    Und  er  enthüllt  das  nicht  lehrhaft  erzählend, 
sondern    wirksam    dramatisch    durch    das   auftreten   des   armen 
Stallknechts,   der  mit  genauer   not   bis   iu  das  f^eiangnis  vorge- 
drungen ist,  um  uoch  einmal   das  antlit/;   seines  früheren  horro 
IU  sehn.      Wenn    er  das  um  den  gestürzten  wagt,    muss  dieser 
ihm  ein  gütiger  herr   gewesen   sein.     Das   ist  die  bcimischung, 
wie  Li.  t'reytag  es  nennt,  die  Shakespeare  dem  ckarakt«r  Richards  11. 
gibt,    um   das  suhlechte  und  abstussende  zu  adeln  und  zu  vep- 
schönen.     So  wird  eiu  versi)huen<ler  abschfuss  erzielt,   der  aber 
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t  hindert,  dass  die  konaequenzeii  des  dargegtellten  konHiktes 

r  deoen  Sh.   nie  ziirfiokacheut)   voll   gezogen   werden.      Vor- 

t  darauf  sind   wir  schon  durch   die  3.  (4.)  szene  (Exton 

I  der  diener).     Bolingbroke  darf  nicht  vor   der  letzten  that 

Ickscheueu,  wenn  er  uns  nicht,  wie  sein  gegner,  als  schwiich- 

b erscheinen  will;  und  dass  er  das  nicht  thut,  dasa  sein  cha- 

folgerichtig    bis    zur    völligen    Vernichtung   des    gegners 

tbgefahrt  ist,  beweist  eben  jene  3.  (4.)  szene  (^Ejdon :  „Gabst 

icht  achtung,  vas  der  küntg  sagte?    'lUb  ich   denn  keinen 

d,   der  mich   erlöst  von  der  lebendigen  furcht?'      War  es 

o?"    Beilienler:  „Das  waren  aeioo  worle").  —  Richard  muss 

;  nur  durch  seinen  tod  kann  er  sein  verfehltes,  der  schmach 

lenes  leben  sühnen.     Und  er  fällt  —  im   tode  wenigstens  . 

tld.     Auch   das  verstärkt  den   versöhnenden  eindruck  des 

-  der  zu  starken   en (Schliessungen   unfähige  könig  ist 

^tens  des  persönlichen  mutes   nicht  bar.     Das  letzte,  was 

eitrt,  das  nackte  leben,    verkauft  er  so  teuer  als  möglich; 

t  der  Übermacht,  so  seine  schuld  sühnend,  so  gut  er  es 

So  wird  auch  der  mord  auf  der  bühne  ertrüglich,  der 

K  khstossend  wirkt,  weshalb  ja  Schiller  die  ermordung  Wallen- 

I  schlaf  taktvoll  hinter  die  szene  verlegt  hat. 

'  littllhaapt  geht  in  isiuer  DraiiKituri/ie  der  kliuifiker  (ein   übrii^iis 

"Mvnt  Ivitepswertes,  geiatvolles  buch)  nohl  7.11  weit,  wenn  er  sagt:  „Shike- 

'li-ir«  Dimmi  für  ien  an lerg^h enden  könig  »o  fühlbar  partei,  dRss  er  dn- 

'iir^h  den  aitllichen  slnndpuuhl ,   dur   dem  heiden   und  dem  fltäck«  Regen' 

"Wi  ton  nnfkug  an   eiuxig   eingenommen   werden   koBnIe,   selbst   auf  dos 

hlimoiate    verräckt';   oder   wenn    er  weiter  meint;   „diese   zwiesp&lligkeil 

■''■■  dtchlerisctiea  Urteils   über  sein  geschfipf  ist,    weit   entfernt   ein  vurr.ug 

'!>  win,  vielmehr  die  grÖ8ste  gefahr  für  die  dramatische  Wirkung.    Richard 

"'"fifnt  kein  mitleid".     Warum  denn  nicht?     Jeder  mensch,  der  gefehlt 

'1  lind  dafür  leidet,  vi-rdicnt  es,    wenn  er  nicht  xnr  heslic  geitordeii  ist, 

iiKi  iliH  ist  RichanI  nicht  gowordon.     Dan  mitloid,   ilns  der  dichter  in  uns 

'  '  ihn  erweckt,  ist  mutirirt.    Oewiss  war  er  ein  leichtsinniger,  schwacher, 

liier,   aatar  umaländan   (am  Sterbebette  üaunls)   gefühlloser  mensch,   der 

lim  land  in  dou  ruD<l  des  lerderbens   geführt   hat,   aber   das   alles  ist  bei 

i'iiii  «ililJkrlii.'h.  und  was  erklärlich  ist,  ist  in  gewissem  »inne  entschuldbar; 

lind  wir  kr>nQen  «»  daher  durchaus  nicht  als  eine  sittliche  irrung  und  einen 

dramatischen  fehler  Shakespeares  anerkennen,  wenn  er  uns  ni-bcn  den  tiefen 

icfaitt«nseiten  in  Richards  Charakter  auch  einige  lichtHeilen  xcigt,  die  u.  e. 

dnrcbauH  nicht  so  sehr  hervortreten,   daas    unser   sittliches  gefühl  dadurch 

ruhigt  und  beleidigt  würde. 
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Die  schlussszene  zeigt  das  vorher  wogende  meer  geglättet  '^ 
der  Sturm  ist  vorüber,  Bolingbroke  ist  in  den  sicheren  haf^^ 
des  königtams  eingelaufen.  Die  Verschwörung,  vom  abt  voi^ 
Westminster  (IV,  1,  schluss)  vorbereitet,  ist  blutig  unterdrückt  \ 
nur  der  bischof  von  Carlisle,  dessen  „ehre  reine  glut"  selbst 
Bolingbroke  achtet  und  wohl  mehr  noch  fürchtet,^  ist  verschoat 
geblieben.  So  steht  dieser  (Bolingbroke)  als  könig  Heinrich  Vf » 
unangefochten  da  auf  dem  gipfel  seiner  macht;  „er  verdient  za 
haben,  weil  er  kühn  und  sicher  zu  erlangen  wusste".  Die  letztea 
verse  fügen  dem  schluss  noch  ein  versöhnendes  moment  hinzu, 
indem  sie  uns  zeigen,  dass  der  mörder  Richards  für  seine  that 
öllentlich  undank  erntet. 

BÜCKBUCK  AUF  DIE   FALLENDE   HANDLUNG. 

Höhepunkt  und  umkehr  111,4: 

1.  Bolingbroke  tritt  York,  dem  Vertreter  des  königs,  gegenüber. 

2.  Bolingbroke  tritt  Richard  selbst  gegenüber.    Richard  nennt 
Bolingbroke  seinen  erben;  ergibt  sich  ihm. 

ZivischensjBfene:  Königin  und  gärtner,  der  die  Stimmung  des 
Volkes  ausspricht,  III,  5. 

Danach  folgt  gleich  mit  dem  IV.  akt  die  kätastrophe^  ein- 
geleitet durch  einen  blick  in  das  wüste  parlamentstreiben  jener 
zeit.  Bolingbroke  will  die  ratgeber  Richards  bei  der  ermordung 
Gloucesters  erfahren,  um  dadurch  die  erregung  gegen  Richard  zu 
verstärken. 

1.  stufe  der  katastrophe:  Offizielle  botschaft  Yorks  vor  dem  Par- 
lament, dass  Richard  dem  throne  entsagt  und  Bolingbroke 
zu  seinem  nachfolger  ernannt  hat. 

Zwischensjzene :  Retardirendes  moment:  Widerspruch  Carlisles 
gegen  die  thronbesteigung  Bolingbrokes. 

'  Dass  er  den  bischof  nur  „aus  milde  und  gerechtigkeit^*  verschont, 
wie  Franz  a.  a.  o.  meint,  entspricht  durchaus  nicht  Bolingbrokes  Charakter, 
der  soeben  den  gej^er  im  kerker  hat  ermorden  lassen.  Deshalb  bedarf  es 
auch  nicht  zu  letzterem  ,,einer  genaueren  motivirung  durch  binweis  auf  die 
eben  entdeckte  Verschwörung**.  Die  that  ist,  und  zwar  viel  tiefer  und  inner- 
licher, als  es  ein  äusserlicher  hin  weis  auf  die  Verschwörung  vermöchte,  durch 
den  Charakter  Bolingbrokes  begründet.  Der  feind  mus»  vernichtet  werden, 
das  ist  die  letzte  konsequcnz  seines  wollens  und  handelns;  die  Verschwörung 
kann  darauf  nur  noch  wenig  einfluss  ausüben« 
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2.  tiufe  (haaptszene) :  Verzichtleistung  Richards  vor  Bolingbroke 

in  gegenwart  des  parlaments. 

3.  üufe:  Abfuhruag  Richards  in  den  Tower,  mit  ausblick  in  die 

zakunft  (Verschwörung  gegen  den  neuen  herrscher). 

Situationssjgeneny  die  den  schluss  der  handlung  aufhalten  (V,  1.2 
technischer  mangel): 

IV,  2:  Abschied  Richards  von  seiner  gemahlin; 

V,  1. 2:  Aumerle,  teilnehmer  an  einer  entdeckten  Ver- 
schwörung gegen  Bolingbroke,  vor  seinen  eitern  und 
dem  könige. 

Fortschritt  der  Schlusshandlung  mit  Y,  3  : 
Auf  Richards  tod  vorbereitende  ssene. 

Schluss  der  kat<Ktrophe  V,  4 :  Richards  ermordung. 

SchlusfiS£ene:  Ausklang.    Die  Verschwörung  ist  unterdrückt.    Bo- 
lingbrokes  verhalten  gegen  die  mörder  Richards. 

Die  fallende  handlung  ist  technisch  nicht  überall   der  stei- 
genden ebenbürtig,  eine  auffallende  erscheinung,  die  schon  Freytag 
Ä.  a.  0.  an   Shakespeares   meisterdramen   nachgewiesen    und   zu 
erklären  versucht  hat.    Wer  will,  möge  dies  dort  im  4.  abschnitt 
des  2.  kapitels  nachlesen. 

Noch  eine  Schlussbemerkung  über  den  tragischen  gehalt 
Richards  IL  Es  muss  fraglich  erscheinen,  ob  die  frage  danach 
bei  den  königsdramen  überhaupt  berechtigung  und  wert  hat. 
Shakespeare  hat  diese  stücke  ja  nicht  als  tragödien  echten  stils 
angesehen,  sondern,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  sicher  nur  als 
abschnitte  aus  bewegter,  grosser  zeit  vaterländischer  geschichte ; 
sind  die  beiden  tragische  gestalten,  so  sind  sie  es  schon  in  der 
geschichte,  und  Shakespeare  hat  dazu  nicht  viel  hinzugethan. 
Ikrechtigt  kann  die  betreffende  frage  aber  auch  bei  diesen 
königsdramen  wieder  sein  im  interesse  unserer  schüler,  die  eben 
das  wesen  echter  tragödien  auf  der  schule  kennen  lernen  sollen, 
und  welchem  zwecke  auch  solche  dramen  dienen  können,  in 
denen  jener  begriff  nicht  rein  zum  ausdruck  kommt  —  die 
besprechung  der  frage  kann  auch  bei  negativem  ergebnis  wert- 
voll sein  für  die  schärfung  der  Urteilskraft. 

Schon  erwähnt  ist,  dass  Richard  II.  keine  wahrhaft  tragische 
persönlichkeit  ist,  da  ihr  die  heldenhaltigkeit  des  woIUmks  und 
haiidelns   fehlt.     Mehr  erfüllt   diese  forderung  der  gegenspieler 
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Bolingbroke,   dessen   heldentom   aber   nicht   zu  voller  geltAOg 
kommt,  weil  sein  gegner  zu  schwach  ist;  der  sieg  wird  ihm« 
leicht.     Richard  leidet,  und  leidet  nicht  schuldlos ;  er  verdient 
sein  Schicksal  wegen  seines  Übermuts  und  seiner  Schwächlichkeit. 
Unser  mitleid  mit   ihm  kann   nur  künstlich  erregt   werden  da- 
durch, dass  der  dichter  ihm  rührend  menschliche  zage  verleilit, 
die    er,    der    geschichtliche    Richard,    vielleicht   nicht   einmal, 
wenigstens   nicht  in   dem   grade,  besessen   hat.     Das   ziel  des 
kampfes,  die  herrschaft  über  England,  ist  gross  genug,  um  einer 
tragödie  zu  gründe  zu  liegen,   und  der  dichter  weiss  uns  selbst 
als  ausländer  so   für  sein   heimatland   zu  begeistern ,   dass  wir 
den  ausgang  des  kampfes,   so   leichtwogend  dieser  auch  ist,  im 
interesse  des  landes,  um  das  es  sich  handelt,   begrüssen.     Von 
Bolingbroke  darf  man  erwarten,  dass  er  als  herrscher  sein  Vater- 
land einer  glücklicheren  zukunfb  entgegenfuhren   wird,  als  der 
leichtsinnige  Richard  es  je  vermocht  hätte.    In  dieser  erwägung 
kann  man  als  ergebnis  von  einer  Stärkung  des  sittlichen  bewusst- 
Seins  reden,   die  als  hauptforderung  an  eine  echte  tragödie  ge- 
stellt werden  muss. 

DIE  FORM. 

Die  grundlage  ist  der  reimlose  jambische  fünffussler  (blank 
f>erse),  Folgende  allgemeine  botrachtungen  über  den  Shakes- 
pearcschen  versbau  seien  hier  bei  dem  ersten  behandelten  drama 
vorangestellt. 

Shakespeare,  der  nach  dem  zeugnis  der  herausgeber  der 
1.  folio  (Heminge  &  Condell)  und  dem  Ben  Jensons  in  seinen 
manuskripten  selten  durchstrich  und  änderte,  war  kein  vers- 
künsfler.  Wie  die  gedanken  ihm  kamen,  so  fügten  sich  die 
Worte.  Reinheit  des  reimes,  gleichmass  der  silben,  glätte  jedes 
einzelnen  verses  waren  ihm  offenbar  —  bei  seinen  dramen 
wenigstens  —  nebensache;  daher  stammen  in  diesen  die  vielen 
harten,  längeren  oder  kürzeren,  flüchtig  gereimten  zeilen.  Ge- 
wiss nicht  nur  daher ;  manche  härte  mag  durch  textverstümme- 
lung  entstanden  sein,  mancher  uns  regellos  erscheinende  vers 
mag  durch  abweichende  auffassung  der  metrik  zu  erklären  und 
einzurenken  sein,  aber  gewiss  bei  weitem  nicht  alle  sich  finden* 
den  Unregelmässigkeiten  sind  auf  diesem  wege  zu  beseitigen  — 
vieles  muss  auf  konto  des  Verfassers  stehen  bleiben.  Die  kritik 
hat  an  Shakespeares  dramen  sicli  ja  unendliche  muhe  gemacht 
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fheiten  der  äusseren  form  möglidiBt  zu  glitten  and  das 
überall  Jem  iiihalt  anzupassen  —  aber  wie  die  text- 
i  in  ihren  reiaigun^bestrebangen  xweirtilloa  vieifudi  ub«r 
■iel  gesuho^sen  ist,  so  anch  die  formkrittk.  Der  grundsiitK: 
r  einen  harten,  unschünen  lünl'fnssler  bei  den  drannatikßrn 
Ui«abothanischen  zeit  als  einen  glatten  alexandriner  oder 
iMchen,  ist  in  dieser  suhürfe  unhaltbar;  man  legt  da  an  jene 
r  miidernfin  massstab,  der  durch  nichts  gerechtfertigt  ist. 
Bspeare  schrieb  seine  dramen  für  die  bühne,  für  die  auF- 
uicbt  2um  lesen;  da  entging  manche  härte  der  form 
wucht  und  dem  glänz  de^  Inhalts.  Wer  l>eweist  nns 
,  dass  .Shakespeares  publikum  ein  so  streng&r  formrichter 
■en  ist,  da  wir  ja  gar  nicht  einmal  dies  publikum  genau 
Man  denke  dabei  nur  an  die  sich  über  diesen  punkt 
ein  widersprechenden  ansichten  verschiedener  kritiker  (Rü- 
vinus,  l'lrici).  Die  modernen  Untersuchungen  ül>er 
Wpeares  versbau  sind  gewiss  in  vielen  beziehungen  höchst 
Senstvolle  arbeiten,  aber  alle  leiden  wohl  etwas  an  dem 
Miler  der  Voreingenommenheit,  zu  glauben,  auf  alle  nur  denk- 
et' weise  jetlen  uurcineu  vers  aus  Shakespeares  dramen  her- 
i>M'hafTtin  zu  müssen.  Da  entstehen  häufig  sonderbare  gebilde 
."'micalitUs''  nennt  Masson  solche  versuche  in  seiner  einleitung 
I  Miltous  werken),  bei  denen  sich  der  Schauspieler,  dem  fäiif- 
i-'lff  XII  liebe,  wenn  er  ihn  mit  alten  möglichen  kontraktioueu, 
"iiititiuen  und  dergl.  hat  sprechen  müssen,  sicher  die  znnge  ver- 
bukt hat;  lieber  lasse  man  doch  nötigenfalls  hier  und  da  sogar 
amlere  versfüsse,  daktylen,  anapiistea  und  dergl.  gelton,  ehe  man 
l'-m  verse  fibermässlg  gewalt  antbut. 

Ich  greife  nur  ein  beispiel  heraus.  Karl  Elze,  dessen  ver- 
':<ii«tf(ir  die  Sliakespearescbö  textkritik  zu  schmälern  mir  wahr- 
uHig  nicht  in  den  sinn  kommt,  hat  sich  bemüht,  unzählige 
r>e,  die  zwei  „überschüssige"  silbeu  aufweisen,  als  füntTüssler 
'^i'.ustellen  dadurch,  dass  eben  diese  zwei  stiben  keine  geltuug 
i"i  vuree  haben  sollen,  oder  solchen,  denen  eine  silbe  fehlt,  diese 
'Junb  eine  pause  an  stelle  der  fehlenden  silbe  zu  ersetzen  («yi- 
kUt  pause  tines,  wie  er  sie  nennt).  Was  ist  damit  aber  ge- 
il? Weggeschafft  werden  die  vorhandenen  unbeqiiemim 
I  met^ens  nicht;  der  fehlende  teil  eines  vorsfusses  wird 
I  die  pause  auch  nicht  wirklich  geschalTen.    Ist  es  da  nicht 
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einfacher  und  natürlicher,  sich  mit  der  thatsache  des  bestehens 
kürzerer  oder  längerer  verse  zu  bescheiden  und  Shakespeare 
nicht  künstlich  zu  dem  verskünstler  zu  machen,  der  er  nicht 
war?  Seinem  dichterruhm  thun  diese  verse  keinen  abbrach,  und 
besonderen  anspruch  auf  wissenschaftlichkeit  können  jene  ver- 
suche doch  auch  nicht  erheben,  oder  wenigstens  kann  dem,  der 
nicht  alles  mitmachen  will,  mangel  an  wissenschaftlichem  sinn  nicht 
vorgeworfen  werden.  Solche  versuche  sind  ja  dem  schönen  streben 
entsprungen,  Shakespeare  in  jeder  beziehung  als  vollkommen 
hinzustellen,  aber  dies  streben  hat  manche  Wunderlichkeiten  ge- 
zeitigt, die  in  dem  bekannten  ausspruche  von  Gervinus  gipfeln: 
„Shakespeare  vereine  die  Vorzüge  von  Goethe  und  Schiller  in 
sich,  ohne  in  die  fehler  der  beiden  zu  verfallen",  welche  be- 
hauptung  schoi^'  von  Rümelin  geistvoll  und  treffend  auf  ihr 
richtiges  mass  zurückgeführt  worden  ist.  Weder  in  formaler 
noch  in  technischer  beziehung  sind  Shakespeares  dramen  überall 
einwandfrei,  und  doch  ist  er  ein  dichter  aller  Zeiten,  wenigstens 
für  germanisches  gefühl,  und  wird  es  bleiben,  solange  dieses 
germanische  gefühl  noch  rege  ist. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  nach  unserm  dafürhalten 
die  form,  der  versbau  Shakespeares  zu  betrachten;  mit  klein- 
lichen metrischen  Spitzfindigkeiten  soll  vor  allem  der  schaler 
nicht  behelligt  werden  —  längere  oder  kürzere  verse,  sofern  ihr 
sinn  klar  und  rhythmus  flüssig  ist,  mögen  ruhig  als  eigentüm- 
lichkeit  des  dichters  bestehen  bleiben;  leichtere  metrische  hülfs- 
mittel  eur  einrenkung  holperiger  verse  sollen  natürlich  nicht  von 
der  hand  gewiesen j  sondern  überall,  wo  angäfigig ^  benutei 
und  dem  schüler  geboten  werden.  Hierzu  ist  sehr  geeignet  die 
Shakespeare-grammaHk  für  deutsche  von  Deutschbein  (2.  aufl. 
1897);  von  grösseren  werken  thut  immer  noch  gute  dienste 
Abbotts  Shakespearegrammatik;  dann  unbedingt  Schippers  Eng- 
lische metrik  II.  bd.  und  die  Untersuchung  von  G.  Eoenig  über 
den  vers  in  Sh.s  dramen  in  den  Quellen  und  forschungen  bd.  LXI. 

Im  folgenden  sollen  die  verse  metrisch  erklärt  werden,  die 
u.  e.  vor  Schülern  einer  solchen  erklärung  bedürfen.* 

'  Bei  diesem  ersten  stück  sind  zahlreiche  verse,  die  nur  geringe 
metrische  unregolmässi^koit  aufweisen,  erklärt  worden;  wohl  mehr  als  nötig; 
vielleicht  ist  es  aber  doch  dem  oder  jenem,  der  sich  lange  nicht  mit  Shake- 
speareschor metrik  beschäftigt  hat,  erwünscht,  sich  schnell  wieder  auf  diese 
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Akt  I,  Szene  1. 

(Yersz&hlung  nach  der  Globe  Edition.) 
Vers  12.    As  near  as  I  could  siß  him  on  that  argument. 
Das  u  in  argument  kunn  verschlifTen  werden,  so  dass  fünffässler 
mit  überschussiger  silbe  am  schluss  entsteht. 

17.    Tke'^accuaer,  and  th^accusedy  freely  speak. 
Der  artikel  ist  beidemal  zu  verschleifen. 

20.    Man\y  years  \  of  hap\py  days  \  befall. 
Einsilbiger  fnss   zn   beginn    des   verses ,    erklärbar   durch   den 
starken  ton,  der  auf  der  ersten  silbe  sinngemäss  ruht. 

23.    UfUil  I  ihe  heav\en8  en\irying  eartWs  \  good  hap. 
mtying  zweisilbig. 

27.   Namely,  \  tcTappeal  \  each  oth\er  of\  high  treaso^K  — 
Trochios  zn  beginn  des  verses;  verschleifung  des  to. 

32.  Tendering  \  ihe  prec\iou8  safe\ty  of  \  my  prince, 
Teiutering  zweisilbig;  trochäus. 

64.  Even  to  \  ihe  froren  ridges  of  ihe  Alps, 
fem  einsilbig,  nicht  seltene  erscheinung. 

72.  Whieh  fear^  \  not  rev\erence^  makes  \  thee  io  \  excepi: 
mtrenee  zweisilbig;  elision  des  zweiten  e, 

96.  Complotied  and  conirivid  in  ihis  land. 
wiMved  dreisilbig. 

101.  Suggest  \  his  soon-  \  belie\ving  ad\versaries 
Weglili  des  a  in  adversaries. 

103.  Sluieed  out  \  his  inno\cent  soul  \  through  sireams  of  blood. 
i^noeent  zweisilbig  durch  wegfall  des  o. 

105.  Even  from  \  ihe  iongue\less  cavems  of  ihe  earih. 
^  einsilbig,  s.  o. ;  ebenso  vers  149. 

120.  Skould  no\{hing  priv\ilege  him^  \  nor  par\tialiee. 
Weglall  des  zweiten  t  in  privilege  und  dos  ersten  %  in  par- 

121.  TTitTunstoopling  firfn\ness  . . . 

Elision  des  artikels  vor  vokal,  <als  häufigo  erscheinung  kaum 
ervihnenswert 

weite  in  die  eigentümlichkeit  Shakc^pcarescheii  versbaus  cinzuf^'ewöhDen, 
ohne  genötigt  zu  sein,  grossere  inetrisclie  werke  zu  hülfe  zu  neliinen.  Ein 
zQTie]  erschien  jedenfalls  ratsamer  als  ein  zuwoni<r.  Wem  etwas  ^$eIbst- 
rerstindlich  erscheint,  der  wird  über  das  bctrvireude  sclnicll  hiiiwctf^a'hen. 

Dto  V«ii«nn  BpnudMn.    Bd.  V,  Heft  9.  .')<) 
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144.  A  re\creant  \  and  mögt  \  degen\eraie  traitor; 
degenerate  dreisilbig;  wegfall  des  dritten  e, 

154.  This  we  prescribe^  though  no  physician; 

155.  Deep  malice  makes  too  deep  incision: 

physician  und  incision  beide  viersilbig  durch  trennung  des  t 
von  a  bezw.  o,  Reim  (heute  unrein)  ist  offenbar  beabsichtigt, 
da  die  folgenden  verse  fortlaufend  gereimt  sind. 

174.  GUve  me  his  gage:  —  lions  make  leopards  tarne, 
Trochäus  zu  beginn  des  zweiten  hemistichs;   kaum   franzosische 
betonung :  Hon ,  vgl.  L.  L.  L.  V,  2,  627 :  An  thou  teert  a  lion, 
we  would  do  so  (nach  Abott  a.  a.  o.  §  490). 

195.  Where  shame  does  harbour,  even  in  Mowbray's  face 
Man  kann  hier  even  kontrahiren  (wie  oben)  und  mit  der  zweiten 
silbe  von  harbour  zu  einem  versfusse  zusammenfassen;  vorzu- 
ziehen ist  aber  wohl  dem  syntaktischen  gefuge  zu  liebe,  -bour 
als  überschüssige  silbe  vor  der  pause  aufzufassen  und  das  zweite 
•hemistich  mit  dem  trochäus  even  zu  beginnen.  Auch  liest  sich 
der  vers  so  glatter. 

204.  Lord  marshal,  \  \  command  \  our  officers-at-arms. 
Überschüssige  silbe  (-shal)  vor  der  pause. 

1,2. 

4.  Bui  since  correction  lieth  in  those  handSj 
Entweder  ist  ein  einsilbiges  wort  (vielleicht  vor  hands)  verloren 
gegangen  oder  lieth  ist  zweisilbig  auszusprechen;  man  könnte 
auch  correction  viersilbig  lesen,  unschön  wäre  dann  aber  der 
jambische  versfuss:  lieth  in.  Am  flüssigsten  läuft  die  zeile  unter 
der  zweiten  skansionsart. 

7.    Who,  when  they  see  the  hours  ripe  on  enrth^ 
hours  zweisilbig  (s.  Delius  a.  a.  o.). 

11.   Edward* s  seven  sons,  whereof  thysdf  art  one 
In  dieser  und   den   beiden  folgenden  zeilen  ist  seven  einsilbig 
zu  lesen;  vgl.  even. 

18.   One  flourishing  branch  of  his  most  royal  root,  — 
flourishing  zweisilbig,  ausfall  des  ersten  t. 

40.  Let  heaven  revengCy  ... 
heaven  einsilbig;  vgl.  even^  seven. 
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53.   A  cai\tiff  re\creant  to  \  my  cousm  Hereford 
recreant  muss  hier  durch  verschleifung  des  zweiten  e  zweisilbig 
gesprochen  werden ;    vgl.  1, 1, 144,  wo  es  als  dreisilbler  auftritt. 

73.  Deso\late^  de\solate  tcill  \  I  hencCj  \  and  die: 
Das  zweite  desolate  ist  zweisilbig  zu  lesen  mit  wegfall  des  o. 

1,3. 

70.    Whose  youthful  spirüy  in  me  regenerate 
Entweder  ist  spirit  einsilbig  (=  sprit?\  oder  es  ist  überschüssige 
silbe  vor  der  pause  anzunehmen;   beides  zulässig. 

80.  And  let  thy  hlows^  doubly  redouhled 
Trochäus  zu  beginn  des  zweiten  hemistichs;  redoubled  viersilbig 
=  redoubeled  (Delius  a.  a.  o.). 

83.  Rouse  up  thy  youthful  blood,  be  valiant  and  live 
Zweifelloser  alexandriner. 

84.  Mine  innocence^  and  Saint  George  to  thrivel 
George  ist  zweisilbig  zu  lesen. 

92.    This  feoüt  \  of  batt\le  with  \  mine  ad\versary. 
Vgl.  I.  1,  101. 

269.  Will  hu  remember  me^  what  a  deal  of  world 
urhat  a  deal  ist  ein  anapäst.  Das  a  ist  durch  keine  kontraktion 
oder  verschleifung  fortzuschaffen;  soll  ein  jambus  entstehen,  so 
niuss  das  a  gestrichen  werden,  was,  ohne  gegen  sinn  oder  gram- 
matik  zu  Verstössen,  geschehen  kann.  Konservative  textkritik 
wird  allerdings  dies  gewaltmittel  verschmähen  und  lieber  den 
dreisilbigen  versfuss  in  kauf  nehmen. 

279.   Think  not^  the  king  did  banish  thee, 
Vierfussler   inmitten   eines   längern   <abschnitts  aus  fünffüsslern. 
Nur  gewaltsame  einschiebung  vermag  einen  fünfl'üssler  zu  schaffen. 

294.    0!  who  can  hold  a  fire  in  his  hand 
fire  zweisilbig. 

1.4. 

Die  Worte  We  did  observe,  mit  denen  die  szene  beginnt, 
sind  zusammenhanglos.  Man  weiss  nichts  worauf  sie  sich  be- 
ziehen, kann  es  nur  raten.  Die  erkliirung  bei  Delius  ist  plau- 
sibel ;  vielleicht  ist  aber  der  klarhoit  schalfonde  anfang  der 
szene  verloren  gegangen. 

30» 
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16.   Märry^  \  would  the  toord  \  "farewell"  |  have  lenglihen'i 

hours, 
Trochäus   zu    beginn    des   verses;   der  artikel    vor   ward  kann 
elidirt  werden;   keine  zn  grosse  sprachliche  härte.    Die  elision 
ist  in  der  elisabethanischen  zeit  häufig  schon  im  druck  durch 
apostroph  angezeigt. 

27.  What  reverence  he  did  throw  atoay  on  slaves^ 
reverence  zweisilbig;  wegfall  des  zweiten  e. 

56.  To'^entreat  \  your  ma\jesty  io  visu  him. 

57.  K.  Rieh.    Where  lies  he? 
Bushy.    At  Ely-house, 

Dreisilbler  mit  überschüssiger  silbe  vor  der  pause,  oder  vi^^' 
silbler  unter  zerdehnung  des  lies. 

Akt  U,  Szene  1. 
7.    Where  words  are  scarce,  thet/^are  sel\dom  spent  in  va0  ^^ 

22.  Whose  manners  still  our  tardish  apish  nation 

23.  Limps  af\ter  in  \  bcLse  im\%ta\t%on. 

Will  man  reim  hier  annehmen,  für  den  aber  ausreichende  \y^^^ 
gründung  fehlt,  so  hat  die  zweite  Strophe  des  reilnkouplets  nu^ 
vier  akzente  (ungleiches  kouplet).    Dergleichen  reimstellen  sincT 
aber  zu  beargwöhnen,  da  Shakespeare  bei  anwendung  des  reims 
strengern  Versbaus  sich   befleissigt  zu  haben  scheint  und  nicht 
willkürlich  kürzere  verse  einschob.    Vielleicht  ist  der  reim  nur 
scheinbar  vorhanden  und  in  imitation  die  endung  -ion  zweisilbig 
zu   sprechen   (nach  Abott  §  479;    Schipper,   Metrik  II,  s.  98; 
König  a.  a.  o.,  s.  42.  48). 

34.  For  violent  fires  soon  bumt  out  themsdves; 
Elision  des  o  in  violent  i  fires  zweisilbig. 

35.  Small  showers  last  long,  hut  stidden  stortns  are  short 
showers  einsilbig. 

63.   Of  wa\tery  NSptune,  \\  is  now  bound  in  tcüh  shame, 
Überschüssige  silbe  vor  der  pause. 

88.  Shotdd  dying  men  flotter  toith  those  (hat  live? 
flotter  trochäus  zu  beginn  des  zweiten  hemistichs ;  ebenso  v.  118. 

94.   Hl  in  mysdf  to  see^  and  in  thee  seeing  iUy 
Zweifellos  alexandriner. 
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98.  Commüfst  thy  anainted  body  to  the  eure 
Piifix  a  in  anainted  ist  abzustossen  (aphärese),  oder  ihy  (kurzes 
0  mit  anainted  zu  verschleiren. 

100.  A  thausand  flatterers  sU  wUhin  thy  cratcn. 
faUerers  zweisilbig,  wegfall  des  ersten  e. 

117.   Darfst  tvith  thy  frazen  admonition 
odmmüian  funfsilbig  unter  zerdehnung  der  endung;  vgl.  v.  23. 

141.  I  da  heseech  yaur  majesty^  impute  his  wards 
Sechsfussler,  nicht  alexandriner ;  vgl.  6  zeilen  weiter  majesty  am 
scUnss  des  verses. 

148.  K.  Rieh.    What  says  he? 

North.  ^(^Vy  nathing^  all  is  said. 

Hay  fehlt  in  den  späteren  quartos  und  ist  auch  im  tcxt  ent- 
behrlich (Delins).  Fällt  es,  so  haben  wir  vierfüssler ;  bleibt  es, 
80  ist  es  zu  zerdehnen.  K.  Elze  würde  bei  Währung  des  textes 
vohl  den  vers  als  „silbenpausler  (syllable  pause  lineY  aufgefasst 
Ittben,  d.  h.  als  zeile,  in  der  die  fehlende  silbo  (arsis  oder  thcsis) 
durch  die  pause  ersetzt  wird. 

160.   Tawards  aur  \  assisltance  we  da  setze  io  us 
Tuwards  einsilbig;  nicht  selten. 

204.  His  livery,  and  deny  his  affer'd  hamage^ 
Utertf  zweisilbig ;  verschleifnng  des  e, 

282.  Tends  that  \  thau'dst  speak  \  ta  theTduke  \  af  He\refard? 
A  dieser  Schreibung  diese  skansion:  elision  des  artikcls  vor 
koDsonant,  was  zulässig,  und  dreisilbige  ausspräche  von  Here- 
l^nfd.  Da  aber  dieser  name  gewöhnlich  zweisilbig  gebraucht 
wird  und  die  elision  des  bestimmten  artikels  vor  konsonant 
immerhin  eine  sprachliche  härte  ist,  so  ist  vorzuziehen  zu 
>direiben  und  skandiren:  Tends  that  thau  wauldst  \  speak  ta  \ 
A$  duke\af  Herefard?  mit  überschüssiger  silbe  zum  schluss. 

287.  Bereß  and  gelded  af  his  patrimany. 
patrimtmy  dreisilbig;  verschleifung  des  a, 

247.   And  quüe  last  their  hearts :  the  nobles  hath  he  fin'd 

Der  vers  ist  in  dieser  fassung  skandirbar  nur  mit  zerdehnung 

des  quite  (zweisilbig) ;   wir  erhalten   dann   einen  alexandriner. 

Sehr  beachtenswert  ist  Popes  Vorschlag,   zur  gewianuug  eines 

funflBsslers  quite  zu  streichen,  das  wahrscheinlich  aus  der  fol- 
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genden   zeile  in  die  vorhergehende  geraten  ist   (diplographie). 
Aach  die  hgg.  der  Olobe  Ed.  halten  den  vers  for  verderbt. 

250.  As  blankSy  benevolenees^  and  I  woi  not  tchat: 
Darch  kontraktionen  wird  der  vers  hart  nnd  nnhannonisch.    Als 
sechsfossler  (nicht  alexandriner!)  ist  er  leicht  skandirhar:  viel- 
leicht ist  gerade  diese  länge  des  verses  dem  sinne  angepasst. 

258.   Reproach  \  and  dislsolution  \\  hangäh  o,ver  him 
Fonffussler  mit  überschüssiger  silbe  vor  der  paose;  hangeth  ein- 
silbig. 

279  ff.    That  Har\ry  duke  \  of  Hefeford,  \\  Rainold  |  Lord 

Cobham, 
His  broiher,  \\  archbi\shop  lote  \  of  Can.terbury 
(archbishop  mit  schwebender  betonung ;  vgl.  Ten  Brink,  Chaucers 
Sprache  und  verskunst  §  273  ff.) 

288  f.  Sir  Tho\mas  Er\ßingham,  \\  Sir  \  John  Bdunton, 

Sir  John  \  Norbery,  \\  Sir  Ro\bert  Wa\terUm,  \  and 

Fran\eis  Quaini, 
Diese  verse  sind  sämtlich  nicht  glatt  zu  skandiren.  In  vers  283 
ist  wohl  obige  abt«ilung  mit  einsilbigem  foss  zu  beginn  des 
zweiten  hemistichs  und  überschüssiger  silbe  zum  schlnss  der 
betonung  Sir  Jöhn  \  Raunton  vorzuziehen.  Vers  284  ist  ein 
siebenfüssler ;  andere  skansion  schwerlich  möglich.     Vermutlich 

ist  zwischen  den  versen :   That  Harry und  That  late 

eine  zeile  ausgefallen. 

285.   All  these  well  fumished  by  the  duke  of  Bretagne, 
Bretagne  zweisilbig  =  Britain. 

n,  2. 

11.  Is  com\ing  towards  \  me;  and  \  my  in\ward  soul 
Entweder  ist  towards  zu  kontrahiren  oder: 

Is  com\ing  tow\ards  me;\\  and  mi/^in\ward  soul 
my  inward   zu    verschleifen.     Bei   dieser   skansion  kommt  die 
natürliche  verspause  zur  geltung. 

12.  With  nothing  trembles:  at  something  it  grieves 

Der  vers  ist  schwierig  zu  skandiren.  Bei  regelrechter  abteilung 
haben  wir  Zerstörung  der  syntaktischen  verspause  und  die  auf- 
fällige betonung  something-,  auch  der  Jambus  -bles  dt  ist  hart 
Unmöglich  ist  es,  zu  skandiren: 
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Wiih  no\thing  trembles:  \\  at  8Ö\fnething  \  ü  grieves 
weil  das  e  in  samething  nicht  lanten  konnte. 

16.   Far  8or\ro%D*s  eye^  \\  gldzid  \  unth  blin\ding  tears, 

24.  Of  vckai  ü  is  not.    Then^  thrice^racious  quecfty 

25.  3Iore  than  yaur  lorcTs  departure  weep  not:  more's  not' 

Seen; 
V.  25  ist  nach  der  Überlieferung  ein  sechsfüssler  und  daher 
verschiedenen  kritikern,  unter  ihnen  auch  K.  Elze,  anstössig 
erschienen.  Elze  ändert  die  versabteilung,  entfernt  aber  dadurch 
den  reim,  der  doch  wohl  beabsichtigt  war.  Vielleicht  lauteten 
die  verse  ursprunglich: 

Of  what  U  is  not.    Then  weep  not,  gracious  queen, 
More  than  your  lord^s  departure:  tnore  is  not  seen. 

weep  not  aus  versehen  des  abschreibers  eine  zeile  zu  tief  geraten 
und  durch  das  naheliegende  füllwort  thrice  ersetzt. 

26.  Or  ff  it  bey  7  is  tjoiih  false  sorrow^s  eye^ 

27.  Which  far  things  true  weeps  things  imaginary. 

eye — imcufinary  zu  Shakespeares  zeit  reimwörter  (y  =  9i  durch 
beispiele  aus  reimdichtungen  zu  belegen ;  der  laut  9i  wahrschein- 
lich durch  überwiegen  des  haupttons  auf  der  ersten  silbe  zu 
gunsten  der  daneben  bestehenden  ausspräche  y  =  T  aufgegeben). 

29.   Fersuades  \  tne^  it  \  is  o\thencise:  \\  howe^er  \  it  be. 
Nach  dieser  skansion   unharmonischer  sechsfüssler,   nicht  alex- 
andriner!    Man  kann  die  drei  Wörter  we  it  is  in  eine  silbe  zu- 
sammenziehen und  bekommt  dann  einen  allerdings  immer  noch 
nicht  glatt  laufenden  vers: 

Persuades  \  meVs  o\thertvise:  \\  howe'er  it  be, 

41.  Qod  save  your  majesty! — and  well  mä,  gentlemen. — 
Alexandriner;  ausstossungen    ergeben    unerträgliche  sprachliche 
härten. 

53.  Hie  lord  Northumberlandy  \  \  his  son^  young  Henry  Percy^ 
Alexandriner. 

57.  And  ihe  rest  \  of  the  revolted  faction  traitors? 
Elision  des  bestimmten  artikels.    Andere  lesart  (Globe  Ed,)  mit 
besserem  rhythmus: 

And  all  the  rest  revolted  faction  traitors; 
hinter  red  sc.  that  are  ... 
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54.   We  have:  \  whereupofi  \  the  earl  \  of  Wor\refiter 
whereupon  zweisilbig,  ausstossung  des  u;   Worcester  dreisilbig. 

76.   IJnde^  \  for  GocTs  sake^  ||  speak  com\forta\ble  words. 
sake  überschüssige  silbe  vor  der  pause  (for  GocTs  sake:  Ampbi- 
hrachys?).     Durch   Stellung   von    uncle   hinter   sake   hätte  der 
dichter  einen  glatteren  vers  geschaffen ;  dies  beispiel  ist  mit  ein 
beweis  dafür,  dass  Shakespeare  kein  versfeiler  war. 

88.   The  nobles  they  are  fled^  the  commons  they  are  cdi^ 
Alexandriner. 

90.  Sirrah  y  get  thee  to  Plashy^  to  my  sister  Glocester; 
Sechsfüssler,  nicht  alexandriner. 

91.  Bid  her  \  send  me  \  present\lf/^a  thou\sand  p%Hmd. 
Betonung  presenUy  (Abbott  §  490),   verschleifung  des  y  vor     ^' 

94.   To-day^  as  I  came  hy^  1  caUM  there; 
called  zweisilbig. 

103.   WhatI  are  there  no  posts  despatMd  for  Ireland? 
Nach  Delius  a.  a.  o.  ist  Ireland  hier  dreisilbig  gebraucht ;  dan^ 
ist  aber   What  als  y^interjedional  line^  (Abbott  §  512)  heraus^ 
zustellen   und  der  folgende   vers   hat   mit   There  zu   beginnen^ 
Warum  soll  aber  nicht  skandirt  werden: 

What  1 1  are  there  \  no  posts  |  despatch*d  \  for  Ireland  ? 
TFAa^  /  einsilbiger  fuss  zu  beginn,  Ireland  zweisilbig  mit  über- 
schüssiger silbe  zum  schluss? 

105.  Come^  sis\ter^'-cousin^  \  I  would  say:  \  pray^  par\don  tfie.— 
Der  vers  ist  unter  zusammenziehung  von  cousin  und  /  tcould 
zu  je  einer  silbe  als  fünffüssler  zu  skandiren. 

108 — 122.  Der  ganze  passus  erscheint  verdächtig  wegen 
einiger  geradezu  unskandirbarer  verse;  er  ist  in  der  Globe  Ed. 
daher  auch  mit  +  bezeichnet. 

108.  GenÜemen,  will  you  go  muster  men?  If  I  knoto 

110.  Thus  disorderly  thrust  into  my  handSy 
(Globe  Ed, :  thrust  disorderly  . . .) 

111.  Never  believe  me,   Both  are  my  hinsmen 

114.  Is  my  kinsman,  whom  the  king  hath  wrong^d^ 

1 17.  TU  dispose  of  yoti. — Genflemen,  go  muster  up  yofir  men, 

das  sind  keine  verse,    weder  harmonische  noch  unharmonische; 

das   ist  prosa.     Dass    solche  hier  aber  ursprunglich  gestanden 
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h^ij  ist  nicht  anzanehmen,  da,  vielleicht  mit  ausnähme  von 
V,  5, 100 — 102,  prosa  im  stück  nicht  vorkommt  und  ausserdem 
die  rede  Yorks  mit  einem  reimkouplet  schliesst.  Die  ganze  stelle 
ist  jedenfalls  der  form  nach  verderbt  und  nur  der  sinn  gewahrt. 
Es  ist  auch  kaum  möglich,  eine  harmonische  form  herzustellen, 
ohne  in  den  text  erheblich  einzugreifen.  Man  vgl.  die  fassung 
der  Globe  Ed.  und  K.  Elze  in  Engl  Stud.  XII,  189.  Hier  ist 
nicht  der  geeignete  ort,  der  frage  näher  zu  treten.  Wir  müssen 
uns  für  unsere  zwecke  mit  der  Überlieferung  begnügen. 

138.  Will  the  hateftd  eommons  perform  for  U8^ 
In  dieser  gestalt  unskandirbar.    Popes  fassung  (Olobe  Ed.): 

The  hateful  comwons  tviU  perfarm  for  us 
liefert  einen  glatten  vers.    Änderung  der  versabteilung  in  Bushys 
rede  beseitigt  ebenfalls  die  Schwierigkeit  ohne  eingriff  in  den  text: 
Thüher  will  I  tvith  you; 
For  Utile  office  wiU  the  hateful  commans 
Perform  for  us.    Except  like  curs  to  fear 
Us  all  \io  pieces.  — 1|  WUl  you  \  go  along  \  wüh  us? 
Im  letzten  verse  überschüssige  silbe  vor  der  pause  und  apokope 
des  a  in  aUmg. 

142.  Farewell:  \\  if  hearVs  \  presa\ges  he  \  not  vain, 
Betonung  presdges,  einfluss  französischer  herkunft.  —  Verspause 
nach  dem  ersten  fuss.    Die  pause  ist  im  dramatischen  blank- 
verse  hinter  jedem  fnsse  möglich ;  am  häufigsten  liegt  sie  hinter 
dem  zweiten  oder  dritten  fnsse. 

II,  3. 
7.  JUdking  \  the  hard  \  way  sweet  \  and  de\leddble, 
delectable^  ton  auf  der  (ersten  und)  dritten  silbe;   französischer 
einfluss. 

10.  In  Boss  and  WiUoughby^  wdnting  your  Company; 
Der  alexandriner  ist  hier  fortzuschaffen  durch  verschleifung  des 
a   in   Company   (zweisilbig;    überschüssige   silbe   zum   schluss). 
Ebenso  in  vers  18. 

24.  I  had  thoughty  \  my  lord^  \  \  to  have  lenrn^d  \  his  Health 

of  you. 
I  had  und  to  have  sind  zu  verschleifen. 

29.  He  was  not  so  resolv'd^  trhe^i  last  xve  spuke  togefher. 
Zweifellos  alexandriner. 
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33.  And  3eni  \  me  over  \\  by  Berk\ley  to  |  dücover 
over  einsilbig  =  o^er. 

35.  Thm  wäh  \  direc\tian  to  |  repair  \  to  Ra\venspurg 
Sechsfossler,  nicht  alexandriner.    Vielleicht  lässt  sich  skandiren: 

I%m  ioüh  I  directum  \\  to  repair  \  to  Ra\venspurg 
mit  fiberschüssiger  silbe  {tum)  vor  der  pause  und  wegfall  des  $ 
in  repair. 

55.  And  in  ü\arethe  hrds  \  of  York^  ||  Berkley,  |  and  Se^itMur, 
in*t  einsilbig;  elision  des  bestimmten  artikels. 

120.  A  wan\dering  va\gabond^  \\  my  ri^Us  \  and  royaliies 
Wandering  zweisilbig;  royaUies  ebenso:  wegfall  des  o. 

135.  And  there\fore  per\sonaüy  \\  I  lay  \  my  daim 
personally  dreisilbig,  wegfall  des  o, 

168.  Itmaybe,  \\  riciago\withyou;  —  \\hutyet\rUp(J^^ 
Überschüssige  silbe  vor  der  ersten  pause;  kontraktion  auch  ^^ 
ersten  /  will. 

U,  4. 
6.  The  kijßg  \  repo\8eth  all  \  his  con\fidence  \  in  thee 
Sechsfussler ;  wenn  man  die  letzte  silbe  von  reposeth  als  üb^ 
schüssige  silbe  vor  der  pause   auffasst  und  all  his  kontrah^ 
(Verschmelzung),  so  erhält  man  einen  leidlichen  funffussler. 

The  hing  |  repo8e(h\\aW8  con\fidence  |  in  thee 

Akt  in,  scene  1. 

9.  A  haplpy  gent\leman  \\  in  blood  \  and  Un\eameni8, 
Alexandriner. 

29.  Condcmus  \  you  to  \  (he  death.  —  1 1  See  them  \  deli\ver^d  over 
Zweifellos  alexandriner. 

III,  2. 

3.  After  your  late  tossing  on  the  breaking  seas? 
Der  vers  lässt  sich  nur  skandiren  durch  Zusammenfassung  von 
after  your  zu  einem  versfusse.    Anapäst  oder  kontraktion  von 
after  zu  einer  silbe:  a/lV  your? 

90.  Ha(h  potcer  enough  to  serve  owr  tum.  But  who eames here? 
Sechsfüssler ;  nicht  alexandriner;  schwerlich  m  beseitigen. 
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113.  Againsi  \  ihy  majesty:  \\  and  boys,  \  with  wo\men's  voices^ 

Alexandriner ;  bzw.  fönffSssIer  mit  2  silbiger  Senkung  vor  der  pause. 

127.   /  taar\rant  ihej/^have  \  made  peace  \  with  Bo\lingbroke 

217.   Discharge  \  my  föl\lower8\  let  \  them  hence  \  away^ 
Wegfall  des  zweiten  o  in  follotcers.    Der  vers  ist  schlecht  ge- 
baut, da  die  pause   im  dritten   versfusse   liegt.    Solche  verse 
sind  nicht  selten  bei  Shakespeare. 

III,  3. 
9.    Your  grace  \  mista\ki8;  on\ly  to  \  be  brief, 
Pause  im  dritten  versfusse. 

18.    /  know  I  tY,  unde;  \\  and  op\pose  twt  \  myself 
Taktumstellung,  oder  betonung  oppo8e(^)\  vgl.  Tim.  IIL  1,  06: 

To  expel  sickness^  but  prolong  his  hourf 
Sonst  ist  zu  skandiren: 

/  know  I  ü  un\cle;  and  \  'pose  not  myself 
mit  aphärese  des  präfixes. 

20.  Wdeome^  Harry.     What,  will  not  this  castle  yield  ? 

21.  Percy.   The  Castle  royaUy  is  mann^d^  my  lord, 

22.  Against  thy  entrance. 

23.  Boling.    Royally? 

84.    Why  it  contains  no  king? 

Percy.  Yes^  my  good  lord^ 

25.   It  daüi  contain  a  king :  . . .      | 
Vera  20  ist  als  sechsfussler: 

Wel\come,  Har\ry.    What^  \  tviU  not  \  this  cas\ile  yield? 
s^ufzofiissen.    Der  vers  ist  schlecht  gebaut;  ein  verskünstler,  der 
^Qf  die  form  seiner  dichtungen  achtet ,   hätte  solch  holperigen 
Versbau  vermieden. 

22.   Against  thy  entrance  und  vers  23:  Royally? 
sind  'Wohl   am   besten  als   vierfussler  aufzufassen.     Der   ganze 
passus  ist  vielleicht  entstellt  überliefert. 

27.  And  wüh  \  him  are  \  the  lord  \  Aumerle,  \  Lord  Sdlisbury 
SaliAury  zweisilbig;  wegfall  des  i  und  des  u, 

30.    Ol  belike  it  is  the  bishop  of  Carlisle. 
0!  ein  ausruf,   der  den  fluss  des  verses  nicht  stört;    der  funf- 
fussler  beginnt  mit  belike  \  vgl.  Abbott  §  512. 
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70.   Cimtrol\ling  fna\jesttf,  \\  Alack^  \  cdack^  \  for  tcoe, 
Will  man   den  alexandriner  nicht  gelten  lassen,  so   muss  nuui 
zweisilbige  Senkung  vor  der  panse  annehmen. 

103.  Be  rush'd  \  upan!  \\  Tky  \  thrice — no\ble  cousin, 

104.  Harry  Bolinghroke^  doth  humlly  kisa  thy  hand; 
In  vers  103  entweder  einsilbiger  fnss  zu    beginn   des  zweiteo 
hemistichs  oder  zerdehnung  des  thrice  zu  zwei  silben.    Vers  IM 
beginnt  mit  anapast:  Harry  B6\Ungbroke. 

127.    We  da  \  debase  \  aurselfj  \  \  cousin  do  \  we  not 
cousin  einsilbig. 

173.  What  says  \  King  Bo\lingbroke?  \\  wilThis  maUesty  ... 
wiU  his  ="  wiWs  (aphärese). 

UI,  4.  1 

42.  Sh6wing,  \  as  in\  a  modd  \\  our  firm  \  estate  \ 

43.  When  our  \  sea  u}al\lid  gar\den,  the  \  whole  land  \ 

oder:  our  zweisilbig,  walled  einsilbig.  Der  vers  ist  unschöDf  ' 
weil  die  pause  im  dritten  versfusse  liegt  und  der  artikel  Ae  \ 
den  ton  trägt 

55.  Hath  seisd  |  the  waste\ful  hing.  —  ||  Of  what  pi\tyis^ 
0  !  stört  als  ausruf  den  fluss  der  zeile  nicht;  vgl.  Abbott,  §  512* 

63.    2%etV  fruits  of  duty.    Superßuous  branches 
In  dieser  fasung  wäre    betonung  superfiAous  anzunehmen,  d^^ 
aber   hier   einzig   dastände.    In  allen  andern   von  Schmidt  i^ 
Shakespeare4exikon  erwähnten  parallelstellen  ist  superfluous  1^ 
betonen.     Daher  sehr  fraglich,  ob  die  auffallende  betonung  %^' 
lässig   ist.    Die  folio   von    1632   hat  Aü  superßuotis;  daduN?^ 
wird  der  rhythmus  verbessert: 

Their  fruits  of  \  du\ty.    AU  \  super\fluous  branches  . . . 
Verschiedene  herausgeber  haben,    wohl  mit  recht,    cdl  in  de^ 
text  aufgenommen. 

73.  Thou,  I  old  A\dam's  like\ness^  set  \  to  dress  \  (his  gardem 

74.  How  dares  \  thy  harsh-lrude  tongue  \\  sound  this\  uf^ 

püa8\ing  news? 
Zwei    sechsfossler,   der  zweite  ein  alexandriner.     Vielleicht  ist 
old  in  vers  73  ein  späterer  zusatz. 
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92.    Nimhle  \  mischance,  ||  ihat  ort  \  so  Ught  \  of  foat 
wei  trochaen  za  beginn  des  verses ;  vielleicht  besser  in  mischance 
"anzosische  betonung  der  endsilbe. 

IV.  1. 

68.    Till  thou  the  He-givet^and  (hat  lie  do  lie 
ferschleifiing  von  giver  und  and. 

89.    To  aU\  his  lands  \  and  signories:  \  wken  he^s  \  räum'd 

Mexandriner;  bezw.  fänffossler  mit  zweilbiger  Senkung  vor  der 
ptüse. 

101.  Boling.    Whff,  bishop,\\is  Notfolk  dead? 

102.  Car.    As  surdy  as  I  live^  my  lord. 

103.  Boling.   Sweet  peace  conduct  his  sweet  soul  to  the  bosom 

104.  Of  good  old  Abraham !  Lords  appdlants, 

105.  Your  differences  shM  aU  rest  under  gage  . . . 

101 :  Yiersilbler  mit    fiberschfissiger  silbe  vor   der  pause ;    104 
ist  doppelt  skandirbar: 

Of  good  I  old  A\\braham!  \\  Lords  äppellänts 
Bit  franzosischer  betonung  des  letzten  wertes;  oder: 

Of  good  I  old  A\braham/  \\  Lords  \  appellants 
Urds  =  einsilbiger   fuss   zu   beginn   des  zweiten   hemistichs, 
ifpellants    mit  englischer  betonung    und    überschüssiger   silbe 
nun  schluss.    Wie  der  dichter  die  zeile  aufgefasst  wissen  wollte, 
ist  schwerlich  sicher  zu  stellen. 

114.   Harry ^  God  forbidl 
Harry  God  ist  ein  anapästischer  versfuss. 

129.   And  he  himself  not  present?  0,  forfend  ii^  God^ 
0  8tort  als  ausruf  den  fluss  der   zeile   nicht ;  vgl.  Abbott  512. 

329.   To  bury  mine  intentSj  but  also  to  effect 
ist  ein  alexandriner ,   der   schwerlich  sich  zu  einem  fünfTüssler 
nsanunenpressen  lässt. 

V,  1. 
V,  2. 

28.   Did  scowl  \  on   gen\tle    Richard;   \\   no   man  \  cried 

''God  I  save  him  r 
echsfüssler,  schwerlich  zu  beseitigen.    Man  kann  auch  skandiren : 
Did  scowl  I  on  gen\tle  Rich\ard;  no  |  man  cried    \  ^'God 

säve  himT 
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mit  überschüssiger  silbe  zum  schloss.  Die  erste  skansion  ist 
aber  wohl  vorzuziehen,  weil  die  pause  mit  der  syntaktischen 
gliederung  sich  deckt. 

53.  Aum.   For  aught  I  know,  my  lord^  they  do. 

54.  York.    You  will  be  there^  I  knote. 

55.  Aum.   If  God  prevent  noi^  I  purpose  so, 

56.  York.  Whai  seal  is  that,  that  hange  teithout  ihy  hosmf 
Das  sind  keine  verse,  müssen  aber  solche  gewesen  sein,  da  prosa 
dem  Charakter  des  Stückes  widerspricht ;  sie  findet  sich  nirgends. 
Betreffs  der  zweifelhaften  zwei  Zeilen  in  V,  5  s.  a.  a.  o.  — 
Abbott  teilt  ab: 

53.  Aum.   For  aught  1  Jenow  (unvollständige  zeile) 

54.  My  lord,  they  do. 

York.  You  will  be  ihere,  I  knm, 

55.  Aum.    If  God  prevent  (if)  not,  1  purpose  so. 

Durch  diese  änderung  der  versabteilung  mit    einschiebung  des 
it  hinter   prevent  (Capells  konjektur)  wird  allerdings   eine  be- 
friedigende  form    hergestellt.     Rowe   will    me   hinter    prevent^ 
Grant   White   do   vor  purpose  einschieben.  —   Vielleicht  liegt 
aber   die  Verderbnis.,    die  wohl  sicher  vorhanden  ist,   nicht  in 
dem  ausfall   eines  wortes,   sondern  in  der  Wiederholung  zweier 
(diplographie),  wie  schon  Pope  vermutete.    Die  Wörter  /  know 
sind  vielleicht  aus  zeile  53  auch   in  die  zeile  54  geraten,   und 
zwar   vielleicht   absichtlich   des    dadurch   entstehenden    reimes 
wegen.     Dieses   einzeln  stehende   reimkouplet,    das    noch    dazu 
mangelhafte   form   aufweist,   hat   aber   hier  durchaus  keine  be- 
rcchtigung;    es    ist   unshakcspearisch.     Shakespeare    verwandte 
den  reim  zur  erzielung  bestimmter  poetischer  Wirkung;  zufällige 
reime   sind   bei   ihm  sehr  selten;  in  Richard  II.   ist  wohl    nur 
ein  solches  reimkouplet  vorhanden,  nämlich  I,  1,  133.  134.    Man 
darf  also  wohl    wagen,   das  sehr   einer   „diplographie^   ähnlich 
sehende  /  know  in  zeile  54  zu  streichen  und  dann  anzuordnen : 

53.  For  aught  I  knoWy  my  lord,  they  do. 

York.  You  will 

54.  Be  there. 

55.  Aum.  If  God  prevent  not,  I  purpose  so. 
Ohne  eingriff  in  den  text  ist  die  stelle  nicht  in  glatte  form  ein- 
zurenken,  und   da  ist   Streichung  zweier  werte  der  art  wie  die 
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^P^  vers  54  sicher  eine   mildere  Torm    gewaltsamer  verbessernng 

■  il)  der  xusatz  eines  beliebigen  wortes,' 

■  5fl.    /  tcUl  1  be  satis\fied;  let  \  me  see\  iht  writing. 

I        65.    'TU  nothing  but  some  bona,  lha{  he  ü  enter'd  into 

P    Serhsrössler   mit  betonung  into.     Vielleicht  ist  notking  ein  ein- 

srhiebsel, 

70.    /  do  beseech  you,  pardon  me;  I  mtitf  not  akotc  it. 

^^hsfössler;  fünfTüssler  kaum  herstellbar. 
H        71.  l  teilt  be  sutisfied;  let  ine  sre  it,  I  say 
I    Secbsfossler ;    lünrriissler   vielleicht  durch  zusammenüieliung  von 
'      Mlif  and   Sf^   il   in  je  einer  gilbe.     Der  ganze  passus  von  zeile 

''>— 74  weist  so  viele  metrische  Unregelmässigkeiten  und  härten 

'iif,    dasE    der    verdacht   weitgehender    textverstümmelung    ge- 

whlfertigt  ist. 

V.  3. 

57.    Forget  |  (o  pi\ty  hm,   \\  lest  \  thy  j>i\ty  prove 
tat  einsilbiger  fuss  zu  beginn  des  zweiten  hemislichs. 

lOI.  His  eyes  do  trop  na  tears,  hia  prayers  are  in  je$t; 
\^r  vers  ist  in  dieser  gestalt  ein  alexaudriner;  ein  Bolcber  ist 
':i  einer  reimstelle  verdächtig,  da  der  heroische  (gereimte)  vers 
"LI  Shakespeare  i.  a.  sorgfältiger  gebaut  ist  als  der  dramatische 
Mttukvers.  Man  konnte  vielleicht  hia  prayers  \  are'n  jest  zn- 
Bammenziehen,  aber  der  vers  klingt  dann  unschön.  Uie  präpo- 
sition  (K  vor  jest  ist  vielleicht  ein  fremder  zusatz^  die  seile 
i.'il)l  sinn  auch  ohne  sie,  und  der  rhythmus  als  fünffussler  wird 
liiirch  ihre  Streichung  wesentlich  verbessert.  Prayers  ist  sechs 
wilen  weiter  (107)  ebenfalls  einsilbig  gebraucht,  ebenso  zeile 
l'i3;  seile  110  dagegen  zweisilbig.  —  Für  die  schule  lasse  man 
l"!!  Vera  einfach  als  alexandriner  gelten. 

'  Diene  eriirleniiig«n  gehüreo  In  ihrer  breite  nicht  vor  die  klasse; 
Inri  kann  man  ja  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass  die  stelle  offenbar  ver- 
darbt überliefert  ist,  und  wie  man  verHurht  hat,  Nie  zu  verbesseni.  Das 
Uno  in  liugslens  einer  minute  geschehen ;  geschehen  mtus  es  aber  wohl, 
deoD  die  Kbüter  dürfen  nicht  von  Shakespeare  den  eindruck  eiu^a  versc- 
ttämperors  bekotomen ,  auch  wenn  sie  ibu  uluht  für  eiueu  yerakatiitttr  xu 
haltMi  braucbeo. 
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V,  4. 

V,  5.  ' 

100.    Keep.   My  lord^  I  dare  not:  Sir  Pieree  of  Exton, 

who  latdy  came  from  the  hing ,  commands  Ae 
cotUrary, 

Dies  ist  die  einzige  stelle  in  Richard  IL,  die  in  prosa  gedracb 
überliefert  ist  Das  ist  auffallend,  umsomehr  als  ohne  eiogrilT 
in  den  text  sich  verse  lesen  lassen,  die  mindestens  ebenso  got 
sind  als  unzählige  andere  bei  Shakespeare,  nämlich  so: 

100.  My  lord,  \  1  dare  not:  \\  Sir  Pieree  \  of  Ex\ion,  «*o 

101.  Ldtely  \  came  fram  the  hing^  \  commands  \  the  con\trüf^* 
not  überschüssige  silbe  vor  der  pause ;  das  enjambement  in  der 
ersten  zeile  gehört  nicht  zu  den  stärksten,  die  Shakespeare  sich 
erlaubt ;  ausserdem  Hesse  es  sich  auch  mildem  dureh  folgende 
skansion : 

My  lord^  \  I  dare  not:  \\  Sir  Pieree  \  of  Ezton,\\icho  laUlfl 
Came  from  the  king^  commands  the  contrary. 

Die  beiden  überschüssigen  silben  (not  und  -ton)  vor  den  beiden 
satzpausen  sind  metrisch  zulässig. 

103.    The  devil  \  take  Henry  \  of  Lan\easter  \  and  thee! 
devil  einsilbig ;   take  Henry  mit   überschüssiger  silbe  (amphi- 
brachys  ?). 

V,  6. 

19.    The  grand  conspirator^  Abbott  of  Westminster 
Entweder  sechsfüssler : 

The  grand  \  eofi$pi\ratorj  \\  Abbott  \  of  West\minster 

oder  fünffussler  mit  zweisilbiger  Senkung  vor  der  pause: 

The  grand  \  eonspirator^  \\  Abbott  \  of  West\minster. 
Die  zweite  skansionsart  ist  vorzuziehen. 

VERWENDUNG  DES  REIMS  UND  DER  PROSA.    STILGATTUNG. 

Anerkanntermassen  entwickelte  sich  Shakespeares  spräche 
von  einer  gewissen  behaglichen,  oft  epischen  breite  zu  gedrängter, 
wuchtiger  dramatischer  beweglichkeit ,  deren  knappheit  häufig 
dunkelheit  der  ausdrucksweise  hervorruft  und  so  das  Verständnis 
erschwert.     Dem   Inhalt   folgte  die  form.    Der  junge  blank vers 
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itfr  eben  den  reim  abgestreift  hatte,  bielt  noch  den  strengen 
lau  des  epischen  vcrsc^s  auch  in  Shakespeares  jagend  werken 
imt;  in  den  späteren  dnimen  wird  er  beweglicher,  dramatischer, 
folgi  dem  Hasse  der  konversatiun  oft  auf  kosten  des  strengen 
Hij-thmns.  Der  reim  wird  fortlaufend  seltener,  die  prosa  i.  a, 
hinßger  verwendet.  All  dies  natürlich  nur  im  grossen  rahmen, 
soweit  von  einer  Chronologie  bei  Shakespeares  dramen  überhaupt 
die  rede  sein  kiinn. 

Richard  II.  gilt  als  ein  verhältnismässig  früh  geschriebenes 
Blick;  dementsprechend  weist  es  prosa'  fast  gar  nicht,  dagegen 
>W  lahlreiche  reime  anf,  es  enthält  z.  b.  '24'2  paarreime,  die 
vennendet  sind,  um  das  auf-  oder  iibtreten  von  personen  hervor- 
Eulieben,  die  szenen-  und  aktschlüsse  bezeichnen  oder  auch 
liu^ere  reden  schliessen,  die  Sentenzen  oder  bedeutsame  stellen, 
1. 1).  prophezeihungen,  enthalten,  oder  die  aus  dem  lyrischen 
ehawVter  des  betreffenden  abschnittes  o<ler  aus  der  lyrischen 
Himmung  des  dichters  zu  erklären  sind.  Die  lyrische  Stimmung 
spii'^elt  sich  im  charakter  der  diktion  wieder;  so  ist  Richard  II. 
ilurchans  als  lyrische  persönlichkeit  aufgefasst;  der  könig  lebt 
nur  in  gel'ühlsstimmungen,  und  diesen  stimmangen  entspricht 
seine  redeweise ;  sie  ist  schwungvoll,  pathetisch  und  bilderreich ; 
»handelt  nicht,  er  reflektirt.  Und  weil  er  nur  reflektirt  und 
uiclil  innerlich  vom  nnglück  getroffen  wird,  so  berauscht  er  sich 
Btibst  am  glänze  seiner  werte,  Otto  Ludwig  hat  recht,  wenn  er 
Süfil:  „Mir  scheint's,  als  sei  der  ton  seiner  (Shakespeares)  stücke 
vun  dem  des  beiden  bestimmt".*  Lyrischer  hingebung  ent- 
»[iruBijen  ist  auch  die  einföhrnng  der  künigin.  Die  sxenon,  in 
iram  sie  auftritt,  sind  Stimmungsbilder,  die  ohne  schaden  der 
lumdluDg  fernbleiben  könnten,  die  aber  doch  dem  gepräge  der 
<iii:htung  wohl  entsprechen  und  auf  den  sonst  verächtlichen 
fJwrakler  des  königs  einen  versöhnenden  Schimmer  werfen. 

Im  scharfen  gogensatze  zur  spräche  Richards  steht  die 
Bulingbrokes,  ihrem  beiderseitigen  charakter  ^  dem  reAektirenden 


'Die  worie  des  ktepet  V.  5,  100— 1Ü2,  die  oiniiire  stelle  in  | 
1  der  aiobt  Edition,  sind  vi«!Ieicht  auch  nia  vers«  lufiufasson;  vgl 
iTMrkllraiig  am  betreffenden  ort. 

'  Kicb>rd  II.  iat  iwar  niclil  der  hsuptträger  der  hanillung.  aber  e 
h  dw  lileihrlil.  lim  ilessrn  pevHon  gicli  der  slreil  dri-lil. 
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und  dem  handelnden  —  entsprechend.  Richard  redet  gern  und 
lange,  er  liebt  bilder  und  vergleiche  und  volltönende  phraseo; 
Bolingbroke  spricht  kurz,  knapp  und  treffend,  selten  mehr  als 
2—3  Zeilen. 

Im  allgemeinen  ist  die  ausdrucksweise  in  dem  drama  klar, 
verständlich  und  an  vielen  stellen  von  wohlthnender,  ergreifender 
wärme;  nicht  am  wenigsten  diese  eigenschaften  machen,  wie 
schon  früher  erwähnt  wurde,  Ridiard  IL  in  hervorragender 
weise  dazu  geeignet,  Schülern  zur  einführung  in  Shakespeares 
schaffen  dargeboten  zu  werden,  und  für  diese  Vorzüge  der  diktion 
den  Schülern  das  Verständnis  zu  erwecken  oder  zu  fordern,  mussein 
nicht  unwichtiges  Unterrichtsziel  bei  der  leVtme  Richards  IL  sein. 

Kassel.  Juuus  Heuser. 


U  BEFORME  DE  L'ORTHOGRÄPHE  FRAN^AISE. 


f  Toat   le  monde  s'accorde  ä  tronver   que   notre  orthogruphe 
Ice  qn'il  y  a   de  moins  regulier,   de  plus  illogique,   partant 
Bplns  difficile  k  etadier  et  ^retenir;  et,  des  longtemps  oii  gd 
Plante  U  aimpliiicatioD. 

L'enfant  doit  depenser  des  annees  et  des  offorts  Intel lecta eis 
■riderables  pour  apprendre  et  s'incruster  dans  la  memoire  des 
Icaltes  granimaticales  qui  semblent  avoir  etc  accumulees, 
me  ä  plaisir,  dans  notre  idiome.  Ne  vaudrait-il  paa  mieox 
^rter  dans  l'orthographe  plns  de  regalarite,  plus  de  simplicite, 
Et  emplofer  le  temps  ainsi  economise  aux  etudes  pratiques  nö- 
i-^saires  ponr  rendre  nos  jeunes  gens  cupubles  de  se  tirer  d'af- 
fiire  dans  les  luttes  pour  l'esistence?  «Quelle  economie  de 
'■■"•'p  et  de  temps  dans  l'educattOD,  quelle  economie  au  profit 
■''■  l'ttnde  de  la  langue  elle-meme,  qu'une  orthographe  mienx 
rilonnee,  plus  aobre,  plus  nette!  Et  que!  attrait  nouveau  pour 
'litranger!»* 

De  tout  cela  chacun  convient ;  tl  semble  donc  que,  tous  etant 
iWord,  il  n'y  a  plus  qu'ä  passer  k  i'cxecution;  maia  c'est  lä 
|u'on  se  beute  ä  des  diöiuultes  qui ,  pour  n'etre  pas  inBurmon- 
''il'les,  o'en  demandent  pas  moins  ä  etre  etadiees  avec  le  plus 
-.'[»ud  Boin, 

Comment  se  feront  ces  changements  ?  Qui  en  prendra  l'ini- 
tialive?  En  quoi  consisteront-ils?  Autant  de  questious  aus- 
ijaelles  il  est  assez  difficile  de  repondrc. 

Chaqne  Jour  je  re^ois  de  l'etranger  des  lettres  me  demandant 
oä  ea  est  la  reforme.  Des  1893,  quelques  semaines  ä  peine 
aprjis  qne  M'  Greard  eut  prosento  son  rapport  a  l'A(.'ademie,  ou 
me  dem&ndait  d'Allemagne  si  la  nouvelle  orthograpIiG  scrait  eu 


'  Oreard.  —  Rapport  i  l'Acaürs 


476  La   RfiFORME   de  l'OBTHOGRAPHE   FRANgAISE. 

vigueur  pour  le  mois  d'octobre  snivant;   et  si,    poar  la  rentn 
des  classes  de  cette  meme  annee,  tous  les  livres  classiques  s^^ 
raient  reimprimes  suivant  la  loi  nouvelle. 

Voilä  qui  s'appelle  aller  vite  en  besogne.  Malheureusemeiit^ 
les  choses  ne  vont  pas  aussi  droit,  en  France  du  moins.  Que, 
dans  certains  pays,  un  prince  absolu  ou  un  miuistre  tont  pnissant 
supprime  ou  ordonne,  d'un  trait  de  plume,  et  du  jour  au  lende- 
main,  Temploi  decertaines  lettres;  que  la  nation  lui  emboite  le 
pas  et  le  suive  comme  un  seul  homme;  c'est  la  une  discipline 
que  j'admire;  mais  je  ne  voispasque  pareille  chose  soit  possible 
chez  nous. 

C'est  que  ce  n'est  pas  une  mince  affaire  de  refondre  Tortho- 
graphe  d'une  langue.  Meme  au  point  de  vue  purement  materiel, 
voyez-vous  quel  travail  cela  doit  etre  de  reimprimer  seulement 
tous  les  livres  de  nos  ecoles?  Et  il  n'y  a  pas  que  les  livres 
d'ecole  proprement  dits;  il  faudrait  auSsi  rendre  conformes  a 
Torthographe  nouvelle  tous  les  auteurs  du  XVII*  et  du  XVIII« 
siecle  qui  sont  devenus  classiques.  Or  ils  ont  dejä  subi  une 
premiere  reforme  et  leur  orthographe  a  ete  une  fois  deja  modifiee, 
rajeunie,  pour  la  mettre  au  courant  de  Tusage  actuel.  Pour  ces 
livres  la,  me  dira-t-on  peut-etre,  ne  pourrait-on  les  laisser  en 
dehors?  Je  ne  crois  pas  que  ce  soit  possible,  et  la  raison  qui 
les  a  fait  modifier  une  premiere  fois  exigera  qu'on  les  modifie 
une  seconde. 

II  y  aurait,  en  eflfet,  deux  orthographes :  Pancienne  pour  les 
auteurs,  et  la  nouvelle  pour  les  livres  de  classe,  celle  que  les 
enfants  devraient  apprendre.  Le  cas  s'est  dejä  presente.  Chacun 
sait  que  Torthographe  de  Corneille,  de  Racine,  de  Möllere,  de 
Boileau,  de  Voltaire  etait  sensiblement  differente  de  Torthographe 
actuelle  et  meme  differente  d'elle  meme;  car  ces  ecrivains  ne 
se  faisaieut  nulle  faute  d'ecrire,  quelquefois  dans  la  meme  page, 
le  meme  mot  de  plusieurs  fa^ons.  Äinsi  Voltaire  ecrivait,  suivant 
rimpression  du  moment,  philosophie  ou  filosofie^  chateau  et 
chataUy  Tun  et  l'autre  sans  accent,  vous  avis  et  vous  pouves^ 
sausse  et  sauce.  Tous  en  agissaient  de  meme.  On  cite  tel 
auteur  dans  lequel  on  a  trouve  le  mot  huile  ^crit  de  trois  ma- 
nieres  differentes:  huile,  huiUe  et  huyUj  et  cela  dans  l'espace 
de  huit  lignes. 

On  pensa  que,  voulant  mettre  ces  ouvrages  entre  les  mains 
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B  U  jeuDPSse,  il  ötait  indisjieiisable  do  les  rameiier  a  une  ortho- 
inphe  nnirorme,  ce  qui  Tut  fait. 

C'nmment,  en  effet  les  oleves  s'y  fussent-üs  iTcoiiniis  si  Ton 
»il  negUge  de  prendre  cette  precautiun  ?  IIs  auraient  con- 
lmu^I!i>in<!Dt  cotiroiidn  l'aiicieuDe  et  la  noavelle  manifere  et  ecrit, 
«imine  les  aiiciens,  le  meme  mot  tantöt  d'uiie  fa?on,  taiitüt 
d'notf  natre. 

Si  l'on  me  demandait  quel  mal  it  y  aurait  a  cela,  je  re- 
fQndrais  que.  quaat  ä  moi,  je  ii"y  en  vois  aucuii,  que  cette 
iil>ertc  dont  usaient  si  largement  nos  ancetres,  ne  les  ä  pas  em- 
j'i''i'heä  de  pruduire  de  fort  belies  choses,  tout  en  Mservant  pour 
allaires  le  temps  pendant  lequel  nous  nous  morfondüiis  sur  lea 
ilifjicultes  i^rummuticales.  Uon  noinbre  des  geiis,  et  uon  des 
iiioins  qnulilies  pour  emettre  une  opinion  cn  cette  matiere,  sont 
de  mon  avis.  Mais  si  numbreux  soient-ils,  ils  ne  sout  pas  ta 
loi;  et.  tout  en  se  rovoltant  eontre  la  routine,  ils  ne  la  suivent 
pas  moins  benevulement. 

Donc,  pour  peu  que  l'on  apporte  k  Torthographe  des  uhange- 
meuts  laut  soit  peu  profonds ,  on  est  condttmne  a  reimprimer, 
snivaDt  les  oouvelles  regles  adoptees,  tous  les  claasiques,  petits 
ua  grands.  qui  passent  par  les  matns  des  eiifantB.  Oa  l'avouera, 
c'est  lä  une  perspective  capable  d'cn  faire  reflecLir  plus  d'un 
psirmi  [es  partisans  les  plus  osiSs  d'un  reraaniement  ineme  partiel. 
Au  point  de  vue  des  cliangonients  eux-memes,  que  d'autrea 
difticultes!  La  nouvelle  ortbographe  aura  eontre  eile  d'alrord 
ceui  qne  l'on  pourrait  appeler  les  conservateurs,  qui  ne  veulent 
rien  changer  ä  leurs  habitudes  et  entendent  contraiudre  le  monde 
k  ecrire  eternellemcnt  selon  la  maniere  qu'oti  leur  a  ensei)^nc>e 
i  eux-mcines,  Viennent  ensuite  ceux  qni,  ayant  appris  Tortho- 
gra{)he,  quelquefois  avec  beaucoup  de  poine,  la  considereut  comme 
U  marque  visible  d'une  certaiue  i^ducation,  dun  certain  nivcau 
intellectuel,  et  ne  voudraient  pas  pour  beaucoup,  que  le  premier 
veon,  gräce  ä  certaiues  simplilicntions,  püt,  en  quelques  jours, 
ecrire  correctemeut ,  quand  eux-memes,  ils  out  si  longtemps 
peine  sur  leur  syntaxe. 

Ä  ces  deux  categories  de  conservateurs ,  M"'  Greard  ajouto 
les  poetes  «habitues  ä  tronver,  dans  les  irregularites  de  la  laugue, 
toates  sort63  de  ressources  pour  rendre  lus  nuauces  de  i'harmouie, 
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de  Itt  couleur,  du  sentiment,  et  qui  craignent  qu'on  oe  porte 
main  Bur  leur  tröaor.»* 

De  tout  ce  monde-lä  il  ne  faut  rien  atteadre;  ce  sont  de*^ 
eunemis  irreductibles.  Voilä  bien  des  embarras  sur  le  chenüi* 
des  reformateurs ! 

EnsQite,  en  quoi  consisteront  cea  raformes?  Sur  ce  poiut 
tont  le  moade  est  lom  d'etre  d'accord,  meme  parmi  cenx  qai 
les  destreot, 

Lea  Dtis,  et  c'eat,  je  crois,  le  plua  grand  nombre,  se  cod- 
teDteraient  du  dedoublement  de  certaines  consonnee;  de  la  sap- 
pression  de  quelques  lettres  qui  paraissent  ue  pas  aveir  de  raison 
d'etre,  seit  parce  qu'elles  fönt  double  emploi,  od  ae  ßf^rent  pas 
daos  la  prononciation;  de  la  reduction  ä  la  regle  generale  d'Dn 
grand  nombre  d'exceptions  qae  rien  »e  justilie;  eo  an  mot,  d'nn 
pen  plus  de  simplicite  et  de  logique. 

Mais  si,  comme  nous  venous  de  le  voir,  il  y  a  des  conser- 
vateurs,  il  y  a  aassi  des  radicaox;  et  ceux-ci  comme  leitrs  con- 
generes  politiques,  n'y  vont  pas  de  main  morte.  Si  on  reat  les 
en  croire,  « il  est  indispensable  de  perfectionoer  notre  idiöme, 
en  l'etablissant  comme  le  Systeme  metriqne,  sur  une  base  im- 
muable,  de  laquelle  decoulera  tont  son  organisme.  La  base  dont 
il  sagit  devra  consister:  dans  le  parfait  accord  entre  Tortho- 
graphe  et  la  prononciation,  dans  l'existenco  d'nn  nom  se  pr«- 
non^aut  distinctement  pour  chaqiie  dilTerente  chose,  et  dans 
l'etabltssement,  pour  toos  les  cas,  de  regles  ab9olaes.>' 

Voilii  an  programme  qui  n'est  certes  pas  banal,  tout  en 
paraissant  de  la  plns  grande  simplicite.  D'abord  «ily  aura  nnmot 
pour  chaque  chosB.>  De  ce  chef  notre  langne  ne  pomra  manqaer 
de  s'enrichir.  Du  temps  de  Fenelon.  eile  comprenait  18000 
mots;  en  1740,  plns  de  20000;  aojoard'hui  eile  en  compte  plus 
de  32000.  Dieu  sait  k  qnel  nambre  eile  atteindra,  lorsqu'elle 
anra  <un  mot  pour  chaque  chose.*  Evidemment  ce  sera  la 
langae  la  plus  rtche  qui  soit  parlee  sur  notre  globe;  car  il  n'en 
est  pas  une  seule  qui  n'emploie  un  meme  mot  pour  signifier 
plusieurs  choses,  qui,  assez  souvent  n'ont  entre  elles  qn'nn  rap- 
port  plus  ou  moins  eloigne.  Je  prends  au  hasard  dans  le  dlo^ 
tionnure  de  TAcadcmie  le  mot  eoracihrez 


'  Gräird.  —  Rapport  &  l'Äcadcmie. 
'  Lt  lUformittt  du  22  jaD»ier  1S97. 
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Cet  ouvrage  est  imprimc  en  beanx  caracferes; 

Etre  ruvefu  du  carndire  ilambassadeur; 

Le  baptcme  et  l'ordre  sont  des  sacromciits  inii  imprimeüt 

caradh-e ; 
Cet  homme  a  un  etrange  caractere; 
11  n'y  a  point  de  caractire  dans  sa  phyaionomie; 
Voila  qae  ie  mot  caractire  sigtiifie  six  choses  rlifferentes. 
Et  te  mol  carreau^ 
Tomber  sur  le  carrmu; 
Cas3er  un  carreav ; 
Cet  enfaot  a  le  carreau; 
Et  cAorfcw»? 
Faire  griller  sur  les  ckarbons; 
Avoir  le  charbon; 
Et  encore: 
Les  ckarmes  de  la  vertu; 
Allee  de  charmes. 
Comme   oii   le  voit   par  ces  oxemples 
(ju'un  mot  serve  pour  plusieurs   uhoses, 
mot  pour  chaqne  chose,>   il  faudra  en  creer  un  certain  norabre, 
ce  qui  fera  plus  qne  donbler,   triplera  on  quintuplera  peut-etre 
le  oombre  des  noms. 

Est'ce  lä  une  simptification  ?  Est-ce  lä  nne  reforme  prati(|ue  P 
Mais  les  rörormisteg  De  s'embarassent  paa  pour  si  peu.  Avec 
les  mots  nonveaax,  je  devrais  dire  avant  les  mota  nauveaux,  il 
leor  fiint  de  nouvelles  lettrea.  «Aux  voyelles  simples  qui  ex- 
istent dans  notre  aiphabet,  nous  devrons  en  ajouter  deux  qui, 
aDjonrd'hni ,  ne  sout  autre  chose  que  des  voyelles  combinees 
etc. . , .  ete. ...  II  faudra  aussi  crt-er  trois  cousonnes . . .  etc. . . . 
etc. ...»  11  y  aura  «parfait  accord  entre  lorthographo  et  la 
pronouciatioD.*  8i  je  comprends  bien,  on  ecrira  corarae  on  pro- 
doik:«,  et  il  n'y  aura  qu'une  seule  raaniere  de  repr^senter  un 
meine  son.  Essayez,  vuus  qiii  me  lis«?.,  et  vous  serez  edißes, 
C'eat  lä,  dn  reste,  nne  theorie  qui  a  ete  d'avance  condamnee  par 
DD  homme  qui  pouvait  avoir  quelqoe  pretention  a  savoir  le 
franpais.  «II  ne  faut  pas  souflrir,  dit  Bossuet,  une  fausse  regle 
qu'on  a  vuulu  introduire,  d'ecrire  toiume  ou  prononce,  parce 
qn'en   vouUnt   instruire   les  etrsugers,  et   leur  f&ciliter   la  pro- 


si  l'on  ue  veut  pas 
si  Ton  veut  avoir  «un 
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noDctation  Ae  notre  langne,  on  U  fail  meronnaitre  am  Franc*»*  j 
memes.»' 

Ce  D'est  pas  lä,  en  efTet,  uti  ameudement ,  c'est  ud  hnule- 
versement;  soas  pretexte  de  simplilicatioD,  c'est  qd^  refunte 
Goniplete,  noa  aeulement  de  l'ortbographe ,  maiä  aussi  ile  ll 
langne.  On  ouMie  qn'uae  langne  ne  se  fait  pas  aiosi  äcoupsde 
«regles  absolues*.  mais  est  r<EDVTe  du  tempa  et  des  gönerations. 
«Uno  Devolution  d'orthographe  serait  tont«  une  rcvolution  litte- 
r&ire;  nos  plus  granda  ocrivains  n'y  survivraient  pas.*' 

On  comprendra  que  ce  n'est  pas  avee  ces  thcories  radicales 
qne  l'on  prcpareru  les  voics  ä  une  rerorme.  De  tels  allJes  sont 
plus  dangereux  que  des  adversaires:  en  voulant  ponsser  la  rc- 
forme  aax  extremes,  c'est  te  plus  sur  moyen  de  l'entraver. 

Quelque  partisan  que  je  sois  de  modifications  ä  apporter  n 
notre  orthographe,  j'avoue  que  je  n'ai  jaraais  ose  lea  envisager 
sinsi,  et  qne  je  me  contenterais  d'un  pen  plus  de  regolarit^,  de 
plus  de  simplicite  et  de  logique;  surtout  j'aimerais  a  y  trouver 
moins  d'exceptions ;  et  Je  crois  avoir  avec  moi  la  graud«  majorite 
de  ceux  qai  ecrivenL 

Mais  ces  niodestes  innovations,  qui  lea  accomplira?  1,'Ac»- 
demie,  dira-t-on?  Beancoup  de  personiies,  surtoat  k  l'etranger, 
me  eemblent  se  faire  du  ponvoir  de  TAcademie  uoe  idee  erronee. 
Loiu  de  reclamer  potir  eile  la  puissant'e  dictatoriale  qu'on  se 
plait  ä  lui  attribuer,  elle-meme  s'iutitnle  (une  compaguie  de 
persoDues  qui  se  reunissent  pour  s'occuper  de  helles  lettres,>* 
Bossuet  aimait  i  voir  en  eile  <nn  conseil  souverain  et  perptuitl, 
doDt  !e  credit,  etabli  sur  l'apprubation  publique,  peut  rpprimer 
les  biiarreries  de  l'nsage,  et  temperer  les  dereglemeuts  de  cet 
empire  trop  popalaire>;  mais  il  confessait  en  meme  temps,  dans 
la  France  de  Louis  XIV,  que  «  l'usage  est  lo  pfere  des  langnes, 
et  qne  le  droit  de  les  ctablir,  anssi  bien  qae  de  les  regier,  n'a 
janukis  cte  dispute  a  la  muUitade».  Aussi  donc,  de  l'avea  de 
Bossuet,  l'usago  est  le  seul  souverain  a  cet  egard  *l'usage  con- 
stant  de  ceux  qui  savent  ecrire»^;  «c'eat,  ajonte  l'Academie,  con- 
formement  ä  cette  regle  que  Torthographe  s'est  modilirä  peu  i 
pen,»*  et  j'ajoute,   c'est  ainsi  qu'elle   continuera  de  se  moditier 

■  Dietionnair*  dt  VAeaiUmie.     Prjface  tle  !■  VU>  Edition. 
'  DtttioiHtoirt  dt  l'Aeadfmit.    Prefate  de  la  VI«  lidition. 
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^  bravere  les  äges ;  et  d'edition  en  edition,  TAcademie  continaera 
tfenregistrer  les  formes  Donvelles  qui  lui  paraitront  meriter  le 
droit  de  cit^ :  t  Tasage  fera  la  loi ,  l'usage  qui  tend  toujoars  ä 
simplifier,  et  auqnel  il  faut  ceder,  mais  lent^ment.»^ 

Peut-etre  aurai-je,  par  ce  qui  precede,  fait  comprendre  anx 
etrangers,  qni  s'impatientent  de  nos  lenteurs,  qne  ramelioration 
de  ootre  orthographe  ne  pentetre  roBUvre  ni  d'un  homme  ni 
d'ao  joor.    Tont  vient  ä  point  a  qni  sait  attendre. 

Paris.  L60N  Hebvieu. 


'  DieUonnaire  de  VÄeademie.    Preface  de  la  VII«  edition. 


JAHRESBERICHT  DES  NEUPHILOLOGISGHEN  VEREINS  ZU  KÖLN. 

(2.  Tereinsjahr  1896—97.) 

I.    ORDENTUCHB  VEBSiUfMLUNGBN. 

17.  okt.  96:  Toretandswabl  (s.o.).  — Oberl.  Seemann:  Mein  intfetUkaU 
in  England. 

21.  noT.  96:  ober],  dr.  Yölcker:  Meine  reise  na^  Buie  (besondere 
wesen  und  wirken  der  Aüiance  framftdse). 

12.  dez.  96:  oberl.  Haack:  Über  die  temputiekre  und  ihre  hehandlung 
im  franzMeehen  unterrieht. 

9.  Jan.  97:  oberl.  dr.  Philips:  1)  referat  über  das  letzte  Shakeepere- 
Jahrbuch,    2)  Englieehe  eehauepieler  in  Deutschland. 

I.  febr.  97:  oberl.  dr.  Kreutzer:  referat  über  Hartmann,  Reiseeindrüeke 
und  heobacktungen  eines  deutschen  neuphüdogen  in  der  Sd^tceiz  und  in 
Frankreii^. 

II.  märz  97:  oberl.  dr.  Klapperieb:  Der  gegenwärtige  stand  der  eng- 
lischen lexikographie. 

26.  mai  97:  oberl.  dr.  J&de:  Van  Lgon  nach  Marseille. 
26.  juni  97:  lektor  dr.  Gaufinez:  L'Acadhnie  frangaise. 

II.  AUSSEROBDENTUCHE  VERANSTALTUNGEN. 

Herr  dr.  Gaufinez,  lektor  der  uniTersit&t  Bonn,  hielt  auf  Teranlassung 
des  Vereins  sechs  öffentliche  Tortr&ge  in  französischer  spräche  in  der  aula 
der  höheren  m&dchenschule  zu  Köln  über  die  entwicklung  des  franzosischen 
romans  im  19.  Jahrhundert    Er  besprach: 

1)  Flaubert,  Le  raman  rialiste.  —  2)  Zola,  Le  raman  naiuraiists.  — 
3)  Daudet,  Le  roman  impressianiste.  —  4)  Loti,  Le  roman  rSaiiste  exotigue. 
—  5)  ßourget,  Le  raman  psgchalogique.  —  6)  Les  r^maneiers  indipendants. 

ni.    LESEZIRKEL. 

In  regelmässigem  Umlauf  unter  den  mitgliedem  waren:  Anglia;  Zeil' 
Schrift  für  frz.  spr.  u.  litt. ;  Litteraturblatt  f.  germ.  u.  raman.  phiiolagie ; 
Neuphilal,  Zentralblatt;  Neuere  Sprachen.  Zur  Terfngung  standen  ausser- 
dem:  Cosmapolis,  Revue  de  Biris,  Revue  des  deux  mandes,  Ninetsenth 
Century,  Archiv  für  neuere  sprachen,  Engl.  Studien,  Franeo^Chdlia. 

Die  Tereinsbibliotbek  wurde  durch  geschenke  und  kauf  auf  75  binde 
gebracht 


Seehakn;   Vauda  Enobr.  483 

rv.    HlTGIJBDBIt. 

Derr^erein  tihlt  issgeaamt  38  milglieder:    oberl.  dr.  Abeck,   oberl. 

K  Böncb,  ob«rl.  BriDcktninn  ( Esc h weiter) ,    prof-  dr.  Bnisis,  direkter  dr. 

»snn,    obarl.   dr.    Diedericb    (Uülbetm),     direktor   dr.   Erkelenz,    geh. 

t  oniT.-prof,  dr.  Foerater  (Bonn),    wis».  hilftlohrer  dr.  Grass,   oberl. 

,   prof.   dr.  Hahn,    oberl.  dr.  Qarlh,    rektor  Heuschen,   oberl.  Hüfer, 

L  BoffiDftiiD,  pror.  dr.  Hottenrott,  oberl.  dr.  Ui*p1er.  rektor  dr.  HofmaDo, 

'.  dr.  J&de,   prof.  dr.  Kaiser,   oberl.  dr.  Ereiitier,  wjas.  hilfalehrer  Lor- 

Add.  oberl.  Lfideckmg,  oberl.  dr.  Halter,  oberl.  dr.  Philips,  oberl.  Rhein- 

,  cberl-  dr.  Richter  (Mülheiiii),    prof.  Rolfa,  oberl.  Roasmanu  (Uülheimi 

kr),   oberl.  Roth,   prof.  dr.  Schugt,   oberl.  dr.  Schwarz,   oberl.  .Seemaun, 

.   SimoD,    wiss.   hilfslehrer   dr.   Ulimann,   oberl.   dr.  Vogels   (Crefeld), 

irl.  dr.  Vüicker,  wiss.  hilfslehrer  dr.  Wej'el,  xämtlich,  soweit  kein  anderer 

■■I  beigefügt  ist,  in  Köln, 

Von  diesen  mitgliedera  traten  hh.  Ulimann  und  Wcjel  infolge  Tersctzung 

Sonst  sind  ausgeschieden  die  hb.  Foersler,  Schwarz,  Diederich. 
Neu  eingetreten    sind    zu  beginn  des  lereinsjahres :   ot>erl.  dr.  Dahmen 
(KSlo),  «i»8,  hilfslehrer  Luft  (Köln),  oberi.  dr.  Volcker  (Mülheim). 
Der  rerein  hat  also  gegenwärtig  36  milgtieder. 

Der  Tontand   fnr   9€!31  bestand  aus  den  hh.  gehejmrat  prof,  Foerster, 
ifirFktnr  dr.  Rrkelenz,  oberl.  dr.  Unller,  oberl.  Seemann,  ohcrt.  dr.  Völcker. 
In   den   vorstand   für   9TfdS   wurden   gewählt ;    direktor   dr.  Dickmann, 
itor  Heuseben,  oberl.  dr,  Jide,  oberl.  dr.  Höveler. 
£^11.  SnKHAini. 


BIN  WEG,  DER  WIRKLICH  ZUM  ZIELE  FCBRT.' 

(Zwei  weitere  jähre  erfahningan  mit  der  metbode  Gouin.) 
Oft  werden  an  eine  neue  methode  zu  grosse  erwartungen  geknüpft, 
und  bilt  sie  nicht,  was  man  sich  >on  ihr  versprochen  hatte.  Glöckticher- 
wei»e  trifft  die:  nach  unsem  erfahrungen  bei  der  metbode  Gouin  nicht  lU. 
Wenn  sich  auch  ein  völlig  abschliessendes  urteil  erst  gewinnen  lassen  wird, 
aachdem  die  „vier  jähre",  ton  denen  Gouin  spricht,  ganz  vorüber  sind, 
IV  sind  doch  auch  jetzt  schon  nach  fast  dieijilb rigor  arbeit  die  erfolge 
dwrart,  dass  man  wohl  ein  recht  hat,  zu  erwarten,  der  eingeschlagene  wog 
werd«  „wirklich  zum  ziele"  führen. 

'  Vgl.  bd.  III.  heft  S,  Bei  dieser  gelegenbeit  sei  ein  sinnentstellender 
dmckfehler  de»  ersten  berichts  verbessert,  der  beim  korrekturlesen  stehen 
geblieben  ist  Auf  seit«  489  von  heft  8  des  111.  bandes  in  der  zweiten 
reihe  von  unten  soll  es  beissen;  „es  wird  meist  nnr  erreicht,  dtiss  die 
Schüler  in  ihren  lebrbüchem  bescbefd  wissen  und  sich  sehrifüich  (nicht: 
schliesslich)  einigermassen  auszudrücken  vermögen,  wenn  auch  mft  vielen 
■akttagwi  uL  die  ffluttersprache." 
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In  niuero  kleinen  klasseo  kommen  häufig  zu  d«n  schDleriuneD  lusJer 
atadt,  die  mit  neun  oder  xehn  jähren  aus  der  bürgerncbule  lu  un«  ähtr- 
treton  und  noch  kein  franiÖKiscb  gelernt  babes,  >ucb  Holch«  aus  pvMta 
stidlen ,  die  schon  nach  mderen  mcthoden  nnterrichlet  worden  HJDd.  D«r 
Torleil  der  bleinou  klauen  wird  für  die  methode  Goiiin  hierdurch  auf- 
gewogen ;  die  auswsriigen  Schülerinnen  äberscUen  tu  anfang  jedes  wert, 
verstehen  das  gesprocbena  franiüsisch  und  cn)[tiach  nur  mangelbafl  loi 
sind  in  den  graniDiBtisctien  fortneu  un.iicher;  iwuj  dornte  odn  gar  mm 
BOH*  donntt  sind  bei  ihnen  an  der  ta^ieKordnung,  KJe  älierhaupl  ein  „deutsck«^ 
[ranziisigch.  Doss  andererseits  die  kleine  zahl  e 
und  die  belbitigung  der  einielnen.  liegt  auf  di 
und  nacbleil  sieb  clwa  die  wage  halten,  und  w 
von  S— lekindeni  ( 
30  Schülerinnen    kc'ii 


fnr  das  spmlMa    ' 

band.     Sa  Verden  fanof 

Verden  unsere  abidlungex 

ile  probeklassen  halten  dürfen.    Bis  «u  23  udn 

nach    unserer    Überzeugung   dem    unlerncbl   uacli 


dem  System  Gouin  fol^n;  grüssere  klassen  sollten  freilich  in  midcheo- 
aehuten,  in  denen  doch  die  erxiehung  noch  wichtiger  ist,  alsder  unlerricitt, 
gar  nicht  geduldet  werden! 

Von  den  fünf  Jahrgängen  (6.— lü.  Schuljahr),  die  jetit  framösischcn 
unterriclit  haben,  kommen  der  9.  und  10.  nur  bedingt  in  belraclii  und  twar 
erstens,  weil  alle  diese  schäle  rinnen  ft-öher  nach  anderen  metiinden  unier- 
rlehtet  worden  sind  (die  hiesigen  schon  tom  10.  Jahre  an  nach  Plattner). 
und  xweiteni,  weil  die  Ruswirtigcn  sobülerinnen  gunde  in  diwe  klwtsen 
am  liiufigKten  eintreten  und  grHmma tische  Unsicherheit  mitbringen. 

Cm  recht  sicher  zu  gehen  bei  der  beurtoiluug  des  «erts  der  melbode, 
haben  wir  ostem  zwei  Jahrgänge  gleichzeitig  das  franzüsische  atituig*a 
lassen,  nfimiich  das  G.  und  7.  Schuljahr,  kinder  ton  11  und  13  jähren. 
Leider  sind  drei  darunter,  die  schon  früher  (die  eine  schon  mit  8 !  jähren} 
französisch  gelernt  haben  nach  Plülz  und  PUttner,  und  die  daher  noch 
heut  sussprschefehlvr  machen,  wie  sie  das  lernen  dtirchs  äuge  mit  sich 
bringt,  E.  b.  dicexbre.  Das  7.  Schuljahr  ist  dem  6.  bald  so  weit  toraus- 
gekommen ,  dass  wir  die  abteilungen  haben  trennen  müssen ,  «in  beweis. 
wieviel  besser  es  ist,  mit  dem  lernen  der  fremden  sprachen  erst  autufangen, 
wenn  die  kinder  in  der  mutlerspraclie  fest  sind  uud  ihre  geistige  reife 
schon  grüBser  ist.  Noch  viel  mehr  ßlll  dies  ins  äuge  bei  unserer  anfangs- 
kissse  im  englischen,  dem  8.  Schuljahr  (mSdchen  von  13  jähren),  deren 
fartschritle  die  des  7.  achutjahrs  noch  weit  öbertrelTen,  was  nfcht  ftlldo 
auf  rechnung  der  grösseren  leicbligkeil  des  englischen  tu  selten  ist.  Beide 
klassen  sind  sogenannte  gute  jahrgingv ,  der  7.  iu  noch  höherem  mas8, 
nltnlich  gleichartiger  als  der  8. 

Für  solche,  die  den  beriebt  in  bd.  III  heft  8  nicht  gelesen  haben  oder 
das  System  Gouin  gar  nicht  oder  nur  dem  uamen  nach  kennen,  wird  es 
nötig  sein,  die  grundzüge  in  kürze  klar  zu  stellen. 

Gouin  weist  darauf  hin,  dass  ^kein  kind  seine  mutlerspTache  anders 
lernt,  als  durch  das  ohr.  Es  kann  sprechen,  lange  ehe  es  schreiben  und 
lesen  kann.    Uit  dem  dinge  und  begrifl  lernt  es  allmälilidi  da»  wart  cer- 
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.   dadurch,  dags  andere  es  ihm  immar  wieder  vornwchen."    Gouin 
tagt,  dass  „der  schaler  die  wf-rler  und  weuduugen  dor fremden sprar ho 
-HP",    d.  h.  oSne  da«  eiilapruchende    deutsche   wort  oder  di« 
n  redensart   dibei   zu  sprechen  oder  xu  denken.     I>a  ahn  uach  den 
I  einführenden  Unterrichtsstunden  die  inutterK|irarhe  gar  nicht  *Dge- 
I  «erden  darf,    nässen   die   diDf;e   und  hnndlun^en ,   die  der  nchäler 
|-d*r  (feinden  spräche  benennen   soll,  ihm  lür^-eführt  rekp.  vorKemscht 
^Brden,  ttudurch  das  (ceiHliKe  anschauuufrdvermügen  sehr  gefördert  wird. 

Näheres  hierüber  enlhäll  der  berjrht  band  111  heft  S.  Gouin  selbst 
l  seine  methodc  »usfähriich  bekundet  in  dem  werk:  L'arl  d'entfigner 
r  te»  langua  (3<b«  Edition,  1S9T,  librsirle  Fischbicher,  Pan'a,  33 
bile  Seine,  preis  msrfc  5);  dazu  der  sprachstolT  unter  demselben  titel 
V  I.  II.  Langagt  obj^eHf:  HI.  Langatjt  «ubjtetif,  OM  Organe  dt  ta 
I,  jedes  bindchen  mark  2.50;  auch  englischer  lest,  band  1.  II), 
f  DDt«r  dem  in  den  letzten  drei  jshren  in  unsem  blassen  erreichten  int 
)  N'cherheil  in  der  fonnenlehre,  auch  i'n  der  frannüsiMhun  konjugntion, 
t  brsonders  nerlvoll.  Sie  ist  erreicht  worden  in  allen  den  kbsHen,  di« 
<r  nicht  nach  anderen  raethoden  unterrichtet  worden  sind.  Es  ist  dies 
U  M  bfibcr  anzuschlagen,  als  der  reftelmüBsige  unterrichlsgung  leider  ron 
llchaeli  %  bis  osleru  97  durch  eine  vertreluDg  unterbrochen  werden  rousste. 
Tlreterin  konnte  nnd  wollte  sich  nicht  in  die  mcthode  Gouin  linden, 
'it>f  nubckanute  Wörter  einfach  nbersetien,  statt  sie  zu  erkl&ren,  und  be- 
i'jUte  den  UouinsGhen  Sprachschatz  als.—  diktatnbung.  Natürlich  geht  es 
ljnK»«mer,  und  macht  Tiel  mehr  mähe,  ein  wort  franzSsisch  oder  englisch 
;ii  erklären,  auch  ein  ua* erstandenes  im  Wörterbuch,  als  es  zu  übersetzen, 
lind  Tiellvicht  erscheint  es  manchem,  der  nur  einmal  in  deu  betrieb  des 
Unterricht»  hineingesehen  hat  oder  davon  hürl,  als  zeit  Verschwendung,  Wer 
c*  «her  seihst  immer  wieder  erprobt  hat,  der  weiss,  wie  grossen  wart  ein 
sulches  eindringliches  nachdenken  hat,  und  wie  vorzüglich  es  den  verstand 
schirft.  Bald  gehl  es  auch  schneller,  und  die  kjnder  haben  selbst  ihre 
frrude  daran  und  bereichern  dabei  unmerklich  ihren  Wortschatz.  Kür  den 
lehrenden  ist  es  freilich  mühsam  !  Wieviel  bequemer  ist  es  z.  b.  a  palac* 
einfach  durch  „ein  palaat"  zu  übersetien,  als  die  erklirung  a  fint  hotMe, 
or  a  niJtndid  koutt  den  kiuderu  zu  wirklichem  Verständnis  zu  bringen 
<fim»  hätten  die  aufänger,  die  mit  dem  äuge  lernen,  doch  höchstens  als 
finf  =  ..rüde",  wie  in  ibreu  musikslücken,  verstehen  können).  Mag  dann 
wirklieb  die  eine  oder  andere  in  gedanken  hinzufügen  „scblosb",  so  ist 
ibnsn  doch  der  ktang  des  wortos  palace  mit  dem  begriff  a  fine  hottet  un- 
Irronbar  verschmolzen  (vgl.  Gouin  e.  IS2.  191!)  und  stellt  sieb  später  zur 
(•cblen  zeit  ohne  Vermittlung  des  deutschen  wieder  ein.  Das  ist  also  nichts 
wmigvr  als  sei  Verschwendung,  wenn  man  nämlich  den  wert  des  gelernten 
nicht  nach  dam:  „wieviel?",  sondern  nach  dem:  „wie  gründlich?"  misst. 

Die  spracbformen  geben,  wie  gesagt,  dem  kinde  bei  dem  sjstem  Gouin 
111  flHs«b  und  blut  über.  Unsere  deutschen  kleinen  kinder  bilden  ja  wühl 
Li..h    recht   oft   «ine   furm   zuerst   falsch,    lernen   sie   aber  bald  richtig  ge- 


tt8 
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br*iicbeB,   veU  lU  sie  iniiiN'  wieder  richtig  hören    und    dar  gratni 
«iDD,  nie  Gouin  sigt  (s.303).  sich  votvickelt.     W«r  wollt«  beb«upl««i,, 
das   vierjihrige   kiad  .    wenn  es   luerat  sagt :   „der  roge!  hat  fr<^«in«t^ 

Dkcb  einem  halben  jähre  dieaeo  (ebler  nicht  mehr  macht,  diesen  toi         

etwa  den  lehren  der  grammalik  verdankte?  Ebenae  ist  es  bei  der  metbo#. 
Gouin  von  un^cbätibarem  wert,  dass  die  anßngerinDeu  im  rianiösiscba 
und  englischen  an  den  gebrauch  der  richtigen  formen  Kunsehst  pnktiNb 
gewi'ihnt  Verden  durch  büren  und  sprechen.  Wie  dann  spiter  daii  IJ-odir 
ISJäbrige  kind  lernt,  warum  ea  .gesungen"  beisiien  muM  und  niekt 
^esingt'',  wie  wir  femer  such  von  ihm  verlangen,  dass  es  uns  mit  kllM 
Worten  dsröber  rede  stehe,  trotzdem  ihm  selbst  gani  gleichgültig  ist,  wu 
„scbwAcbe"  und  was  „starke"  koojugution  ist,  so  tritt  natürlich  auch  in 
den  fremden  sprachen  bald  die  theoretische  Unterweisung  neben  die  prak- 
tische Übung. 

Es  ist  ein  grosser  irrtum,  lu  glauben,  dass  Gouin  die  grammitik  nicht 
würdigte  oder  keinen  wert  darauf  legte.  Wer  das  denkt,  kennt  sein  werk 
nicht.  Aber  freilich  ist  es  viel  leichter,  mit  Schlagwörtern  um  sich  tu 
werfen  und  solche  behauptungen  auftuslellcn,  als  ein  werk  von  Ö5ti  Meilen, 
das  viele  längen  hat  und  viel  spreu  ueboa  dem  «eiien  enthält,  wirklieh 
durchzuarbeiten.  Nicht  bloss  vor  die  tugend  haben  diegütterden  scbwein 
gestellt;  auch  wer  unbefangen  und  gerecht  urteilen  will,  kann  das  nur  im 
schweisse  seines  angesichts  thuni 

Gouin  widmet  von  5ä6  Seiten  rund  )50  der  grammatik.  Eine  genaue 
darlegung  seiuer  fordeningen  kann  nicht  iweck  dieser  teilen  sein ,  die  nur 
die  absieht  verfolgen ,  andere  lu  eigener  arbeit  und  ernstem ,  eigenem 
Itudlum  anzuregen. 

Gant  besonders  wertvoll  ist  ei,  dass  die  Schülerinnen  sich  den  gvbraucli 
des  imparfail,  jMwe  fUfint  und  piu»i  inMfini,  sowie  des  prttgrü,  unl«- 
dingt  sicher  aneignen.  Diese  tnanen  gebraucht  Oouin  nicht:  er  verurteilt 
im  gegent«il  aufs  acblKste  den  „unsinn",  von  einem  ,po»iif  tu  Sprech««, 
das  „mdiftni"  ist  (s.  33J).  llie  kinder  konjugiren  immer  mit  acitbestiu- 
tnungen  und  in  ganzen  sätien,  i.  b.: 

Atärefoia,  quitnd  faivüi  aix  ant,  jt  tue  Itwtis  ä  huil  heurtt  ; 

ÄutrefoU,  tu  U  lerait  d  »ept  \*ura; 

HUr,  eilt  *'e«t  iepü  A  sept  Imtret; 

Hier,  ä  fix  heure»,  üle  $t  leva  rite. 
Sie  werden  bealändig  darauf  hingewiesen,  die  verschiedenartigkeit  der 
lungen  und  ihrer  zustände  tu  beachten,  einmalige,  danemde,  gleichseitig«, 
auf  einander  folgende  handlungcn  lu  unterscheiden,  sich  klar  ta  machea, 
dass  eine  handlung  eintreten  kann,  während  eine  andere  fortdauert,  n.  s.  w. 
Dadurch  dsss  sie  die  Verbformen  immer  in  Verbindung  mit  den  iritbesHm- 
mungen  brauchen  uud  auf  die  sonstigen  näheren  umstände  achten,  lernen 
sie  —  genau  wie  das  französische  kind  ihn  luerst  in  der  praiis  und  dann 
erst  in  der  theorie  kennen  lernt  —  Jen  unterschied  iwisehen  den  teilen 
sicher  kennen  und  die  richtigen  formen  anwenden,  t.  b. : 


irleüt 
wiie«, 
^stiu-     i 
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Bier,  pttidaitt  gut  Jt  travaUUiit,  man  frtre  Jouait. 
Hirr,  ä  drux  henre«,  quand  jf  chantai»,  ü  tntra. 
Birr,  ritöt  gut  frui  ditU.  mon  friri  partil. 
Cette  aprh-miäi,  quand  Je  mt  prominrrai,  tu  nt'aeeompagntrat. 
Dtmaiu,   tiM  que  fmtrai  fini  ma  Irttre,  je  ferai  unt  vinte  A  mon 
amie.     (S.  Gouin  s.  330—3«).) 
Virilricht   leuchtet   Ju   gesagte   iDanchem    nicht    ein :    es    ist  ja   auch 
H  VMiig  schulgemUK.     Es   bat   auch   uns  zueral  nicht  eingeleuchtet,    und 
die   (nDtü«ische    iehrerin    hat    sich    erst   in    diesem   sommer   enlschtieKsen 
iMmen.   sieh  gttiii   und   gar  der  hergebrachlsn,  den  auswürtigen  Lindern 
pliuSgcn  nameu  zu  eotschlsgeu.    Es  gehört  wiriillch  viel  Selbstverleugnung 
ud   (in    unbefangener  slandpunlit  Bher  der  sache  dazu .   um  Guuin  folgen 
n  k-innen.     Man    muss  alles  über  bord  werfen,   ras  man  von  der  schule 
bcr  gewütint  war,   und  aicli  vom  hergebrachten  ganz  abwenden.      Hat  man 
■icli  aber  einmal  dazu  entgchlossen,  und  folgt  man  genau  Qouine  anwci- 
nngen   (auch   in   der  tempnslehre !) ,   so   sind  die  erfolge  so  überraschend, 
irr  eifer  der  kiuder  wichüt  so  sichtbar  mit  dem  erreichten,  dasa  man  sich 
fnr  alle  mühe  reich   belohnt  fühlt.    Dies  gilt  gani  besonders  vom  gram- 
m;ilischen  Unterricht.     Auch   der   sichere   und  aelbalverslSndliohe  gebrauch 
li^  prrlerit:   yeslerday  I  tcmte  a  ItUer  statt  „habe  ich  geschrieben'*,  wird 
ticibei  erreicht 

Für  das  französische  bewährt  sich  die  grammatik  von  Larousse  auf  der 
ulwrstufe  gut.  Die  kinder  lernen  daran,  die  sprachgcsetie  nicht  nur  in- 
iiiiliT  richtig  anzuwenden,  sondern  sie  auch  logisch  tu  beherrschen  und 
lusinsprechen.  Freilich  —  wer  sein  ideal  in  einer  möglichst  grossen  zahl 
lon  regeln  mit  den  dazu  gehörigen  ausnahmen  sucht,  wer  es  für  durchaus 
notwendig  hält,  in  wobigesetzter  rede  auseinandersetzen  zu  können,  wann 
das  deutsche  „noch"  im  englischen  durch  yet  und  wann  durch  atÜl  und 
wann  durch  ntort  zu  überaelzen  ist  (unsere  englische  an fangak lasse  macht 
bäne  fehler  darin),  der  kommt  nicht  zu  seinem  recht.  Rcgeldrescherei 
bleibt  unsern  Schülerinnen  erspart,  nud  das 
ist  M  iweierlei,  regeln  geläufig  hersagen  i 
«nuten.  Um  keinerlei  irrtum  aufkommen  z 
lieb  betont,  dass  auch  nach  dem  System 
mässeii.  und  iwir  nicht  wenige;    aber  t 

sondern  ztun  verstindnis  bringen,  warum  das  gelernte  sprechen  richtig  ist, 
and  der  ganze  bailast  von  regeln ,  die  beim  übertragen  von  aätzen  in  die 
fremde  spräche  nötig  sind  (z.  b.  das  „so"  des  deutschen  nachsatzes  bleibt 
OBÜbersetzt)  fällt  als  überflüssig  fort. 

Noch  ein  wart  über  das  übersetzen.  Sein  bober  weri  als  mittel  des 
aprachvergleichens  ist  Ja  unbestritten;  jeder,  der  mehrere  sprachen  be- 
berrscbt,  weiss,  wie  lehrreich  und  interessant  es  ist,  einen  gedanken  in 
verschiedenem  gewande  tu  betrachten.  Aber  gilt  das,  was  für  den  meisler 
[ulrifft,  auch  für  den  schüJer?  Lassen  wir  unsere  dregährigen  kleinen 
•eltvn  eine  nenueti  schreiten,  so  lange  sie  noch  unsicher  auf  den  beinchen 


s  ist  auch  gut;  denn  bekanntlich 
a  richtig  anzu- 
mils  ausdrück- 
I  Oouln  regeln  gelernt  werden 
I  sollen   nicht  sprechen  Ifhreit, 
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■JDd?     Oder    BJnjteD  unsere    aecbsjShri^an    Tom    Malt?     Die    uoheilT«! 
reiultate    das   übersotzens   aus   eiuer   spracbe   in  die  andere,   so  Iio^eb  di<   1 
kinder   noch   in   beiden  sprachen  unHicIior  sind ,   liirgen  ja  nur  lu  ileulliii   | 
Tor  aller  aug^n.     Kann   etwa   ein   Icrtianer   deuUch ,    «rnn    er  schreiül: 
„Zisar.   als  er  nacli  (iailien  Van  ...".   oder  eine  höhere  lochter,   wenn 'I" 
Riccaut  de  ta Harlinieres  wort  nbersetzt:  „Ach  sjche  da  van  «einen  hridiib- 
keit«!!?"    Jeder  lebrer  kann  hundert  drnrtigs  lietspiele  anführeu! 

Cm  zu  prüren .  wieviel  sicherlieit  in  der  sprach  beb  errKi'hun);  HcboD 
erreicht,  wie  lief  der  lernende  in  den  gefst  der  spräche  eingedrungen  itti 
sind  überscl Zungen  wertvoll.  Wir  haben  In  10.  Jahrgang  einigemale  den 
versuch  gemacht,  die  Schülerinnen  einen  frauzögischen  oder  «nglischeo  (ext> 
deasian  Mnn  sie  im  einzelnen  und  im  ^nien  geana  erfassl  halttü ,  nacb 
einmaligem  ruhigem  überlesen  in  deutscher  «prache  frei  wiederueben  tn 
lassen,  und  haben  dabei  ein  sehr  viel  reineres  und  Siessenderes  deutsdi 
erzielt,  als  Trüber  in  den  alten  übersetiungsstnnden.  Das  öbcr«eti;ett  iit 
\  eben  bekanntlich  eine  kunsl,  und  achüler  sind  keine  künstler.  Vielleicht 
wird  es  später  einer  unter  den  40  oder  50  klassengenossen,  und  Am  m*f 
ea  nicht  schaden,  nenn  er  die  knnst  schon  früh  geübt  hat.  Wiegt  diooer 
eine  vorteil  aber  den  nachteil  für  beide  sprachen,  die  multersp räche  und 
die  fremde,  auf,  den  die  übrigeu  49  erleiden?  Ist  er  nicht  viel  wichtiger. 
dass  der  scbüler  das  idiom  jeder  spräche  rein  in  sich  aufnimmt  und  auv 
drücken  lernt,  solange  er  noch  schüler  ist,  und  erst  spiter,  wenn  er  einige 
meisterachaft  erreicht  bat  (mit  IG  bis  IT  jähren  ist  es  ja  doch  damit  noch 
nicht  allzu  «eil  her,  selbst  in  der  mullers pra che) ,  an  das  vergleicben  der 
sprachen  geht  'f 

In  den  ersten  monaten  des  unterrichls  war  der  wortscbati,  den  die 
kinder  erwarben  und  sicher  beherrschten,  ein  erstaunlich  grosser.  Im 
iweiten  jähr,  haben  wir  gefunden,  wuchs  er  nicht  in  demselben  maise,  dte 
laichtigkeit  in  sprechen  nahm  aber  bei  der  zunehmenden  Sicherheit  und 
dem  grösseren  reichtum  an  formen  doch  zu.  Im  drillen  jähr,  wa  der 
Gouinsche  sprachstolT  je  länger  je  melir  durch  leklüre  (dio  »chau  früher 
begonnen  hat)  und  gedichte  wirksam  erg&nzt  wird.  «Scbsl  der  spraehacbata 
wieder  sehr,  was  wir  an  unsenn  S.  und  9,  Jahrgang  beobachten.  Iher  das 
letzte  Jahr  (10.  achuljahr)  können  wir  aus  den  vorher  angeführten  gründen 
noch  nicht  luverilssig  urteilen.  Jfdenfall«  aber  ist  der  Sprachschatz,  wie 
die  kinder  ihn  haben,  wirklich  ihr  geistiges  eigentum  und  steht  ihnen  ohne 
Vermittlung  des  deutschen  zu  geböte. 

Der  hier  geschilderte  gang  der  sprachen twicklung  hat  viel  ibnlicbkeit 
mit  dem  bei  einem  kindu  von  2V<— 3,  von  5  und  von  13— U  jähren,  das 
seine  muttersprache  lernt,  und   scheint  durchaus  naturgem&ss  zu  sein. 

Bin  gar  nicnt  hoch  genug  zu  veranschlagender  gewinn  ist  die  !>chulung 
des  ansehauuttgS'  und  reprotluktionsvemügens,  die  die  bew&ltigiiiig  de« 
Gouinschen  sprachstolTes  mit  steil  bringt,  besonders  wenn,  wie  Oouin  das 
verlangt,  die  objektite  spracbe  besIKndig  durch  die  subjektive  ergänal  «ftd 
(a,  310— 2{i3),     Hechanisohe   arbeit   ist   dabei   ganz    suftgeachloaseQ.     ItaM 
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iblättern  der  twei  büudchen  opraclialofi'  künnl«  man  eine  gewisse  ein- 
it   bofÜTchtes;    (loch  xeit.'i  die  praxIs.   iIms  (lies  nicht  lulrifft.     B«i 
irein   fortschreil«u   i;eht  es  oatärlich    iimner  sclinclter  mit  dem  durch- 
L.  clie  in  drei  jähren  ganz  zu  ende  besprochen  seiti  sollen, 
^  sebüle rinne II  gewinnen  eine  immer  griissere  geKandtbeit  darin,  den 
entwickeln  und  an  der  hand  des  irerbs,  ■!»  der  hauptsuche 
».  187 — 189),  den  sinn  der  silie  zu  retonstruiren. 
km  scbluts  eines  hnlben  jahres  konnten  die  Schülerinnen  des  9.  jahr- 
die  sämtlichen  serion,  die  in  den  sechs  monaten  besprochen  worden 
I,   kns   dem    eedächtois   frei    «iederholen,    nicht    mit  jedem  einzelnen 
dM  Vorbildes,  aber  in  grossen  zü^en.    Die  vorige  standen  eben  klar 
geisti^n  aufv,  und  deshalb  fehlten  auch  die  worte  nicht.     Han 
nebt  10  viel  von  der  ilnentiiehrlichkeit  des  franzüsischen  gram matikunt er- 
den t«chter«chulen,  um  den  seist  der  mädchen  formal  zu  bilden; 
»i*  Tjel  höher   steht  diese  wirklich  logisch  richtige  formale  Schulung  1 
Die  hinder  sind  um  so  mehr  mit  Inst  und  liebe  bei  der  Sache,  als  die 
grössten   teil  in  enger  beziehung  m  ihrem  persönlichen  thun 
stehen    oder   zusammenhängende  abhandlungen  aus  dem  leben 
reiben  der  haustiere  gebon   oder  Ihnen  interessante  Vorgänge  aus  der 
torführeu,  bei  denen  ihre  beobacbtungsgabe  geschärft  und  in  thätig- 
(rb*)(eii  winl.     Wir  haben  noch  nie  die  erfahning  gemacht,    dass   die 
nach  Gouins  Vorschriften  richtig  gehandhabt  werden,  den 
Khülerinnen   einförmig   erschienen  wären.     Dazu  müssen  sie  zu  viel  selbst 
thlttfT  nein.     Wenn   man   >iie    freilich    mechanisch  diktirt  und  übersetzen 
Uiri,  «0  kann  dies  nicht  anders  als  überaus  laugweilig  sein  für  die  lehrenden 
und  lernenden. 

nforderungcn,  die  die  methode  an  den 
man  die  r.u  lehrende  spräche  in  theorie 
uss  auch  willig  sein,  sich  von  allem, 
vorurteilslos  an  die  prüfung  der  über- 


Wes  lührt  una  auf  die  grossen 
Wirnr  Hielll.  K»  genügt  nicht,  dass 
und  pratia  völlig  beherrscht;  man  i 
a  gewöhnt  war.  loszumachen. 


-  i>chenden  neuen  nnforderungen  heraninlrelen  und  sie  nach  den  gedanken 
itjJ  Forschriften  des  meisters,  zunächst  ohne  eigene  ziithaten,  auszuführen. 
.11  dienern  letzteren  aber  sind  viele  nicht  willig;  sie  wollen  sich  selbst  um 
•4vu  preis  durchsetzen.  Andere  wieder  hängen  zu  fesl  am  „guten  alten" 
iid  Irrten  dem  neuen  von  vom  herein  misstrnuisch  gegenüber,  weil  es  neu 
■  '  oder  nicht  »chulgemäss. 


Viele  werden  sifh  datoil  begnügen. 

lind  B«ti«,  die  nie  zuersl  in  England  e 

Aicb   wir  haben  uns  zuerst  durch  di 

'i'himeeu''   bestechen  lassen  und  ihn 
uutxt,   bis  wir  erkannten,   dasn  dieser  ja  an  sich  schon 
l<.-ut«nde  weg  durchaus  nicht  geeignet  ist,   das 


die  metbode  duruh  die  herrcn  Swan 
Dgeführt  haben,  kennen  zu  lernen. 
:  von  ihnen  so  genannten  „verein- 
mit  Zeichnungen  versehenen  Serien 
foHschritt 
gesteckte  ziel 


«rretchen.  Gouin  Terwahrl  sich  mit  recht  dagegen,  dass  s 
r^esr.bobcn  wird,  ohne  dass  man  seine  methode  und  seine  gach-  und 
riEiifeuilM  aufgestellten  aerien  anwendet  (s.  94.  127  ff.).  Er  und  seine 
ii-'n  haben  daher  gegen  die  harren  Swnn  und  Bi'tis  einrn  prozess  geführt 

Dia  Bmenin  Bpr^hen,    Bd.  V,  Bsft  ».  Üi 
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und  gewonnen,  und  die  letzteren  dürfen  ihre  Unterrichtsmethode  nicht  mehr 
sysUme  Gouin  nennen,  sondern  haben  ihm  den  namen  Fsychclogical  Method 
based  on  Mental  VizualisaHon  (!)  beigelegt. 

Die  zahl  der  lehrer  und  lehrerinnen,  die  sich  wirklich  in  die  methode  , 
einleben  und  nach  Gouins  Torschriften  unterrichten ,  wird  wohl  immer  ' 
beschränkt  sein.  Zwar  sollte  uns  keine  mühe  und  kein  opfer  zu  gross  sein 
für  die  kinder,  die  unserer  leitung  anvertraut  sind,  und  niemand  kann  ja 
auch  bestreiten,  dass  die  deutschen  lehrer  und  lehrerinnen  strebsam  sind- 
Hat  sich  doch  in  folge  des  berichts  vor  zwei  jähren  eine  grosse  zahl  too 
anfragen  und  eine  umfangreiche  Gouinkorrespondenz  bei  der  unterzeichneten 
angesammelt;  haben  doch  zahlreiche  wissensdurstige  von  nah  und  fer^f 
sogar  aus  den  russischen  ostseeprovinzen  und  aus  Finnland,  den  betrieb 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts  bei  uns  kennen  zu  lernen  gesucht,  un^ 
dadurch  zugleich  das  System  Gouin,  zum  teil  durch  blosses  hospitiref' 
(was  natürlich  ohne  vor-  und  nachstudium  von  Gouins  gnmdlegendei^ 
theoretischem  werk  nur  wenig  wert  hat),  zum  teil  durch  einen  vierzehn^ 
tägigen  ausbildungskursus  in  theorie  und  praxis.  Neben  dieser  elite  von 
strebsamen  steht  aber  doch  immerhin  die  überwiegende  mehrzahl  von  gleich- 
gültigen oder  geradezu  widerstrebenden.  Nun  hat  sich  zwar  schon  mancher 
widerstand  überwinden  lassen  durch  planmässiges  und  beharrliches  vorgehen 
der  einsichtsvolleren;  indessen  ist  wohl  zunächst  aus  den  schon  angegebenen 
gründen  nicht  darauf  zu  rechnen,  dass  die  anwendung  der  methode  Gouin 
eine  allgemeine  werden  sollte.  Die  deutschen  Schulverwaltungen  pflegen  ja 
überhaupt  das  neue  möglichst  erst  in  anderen  ländem  erproben  zu  lassen, 
ehe  sie  ihm  selbst  nahe  treten,  und  so  wird  es  ja  wohl  mit  der  methode 
Gouin  auch  werden.  Die  Gouinschulen  in  Frankreich ,  Hotland ,  England, 
Norwegen  und  Amerika  (ob  anderswo  solche  existiren,  ist  mir  nicht  bekannt) 
blühen  und  gedeihen  und  erzielen  gute  erfolge;  in  Deutschland  aber  ist 
meines  wissens  unsere  schule  die  einzige,  in  der  sie  eines  fair  trial  ge- 
würdigt worden  ist.  Die  meisten  lehrerinnen,  die  sie  hier  kennen  gelernt 
haben,  wenden  sie  jetzt  an,  teils  im  klassenunterricht ,  teils  im  einzel' 
Unterricht,  und  alle  berichte,  die  ich  erhalten  habe,  rühmen  die  erfolge,  vor 
allem :  reinen  akzent,  idiomatisch  richtiges  franzosisch  oder  englisch,  gram- 
matische korrektheit,  reichen  Wortschatz  und  gewandtheit  im  verstehen  und 
sprechen  der  Umgangssprache.  Das  sind  doch  wohl  erfolge,  die  es  wert 
sind,  dass  man  sich  anstrengt  und  opfer  bringt!  Auch  der  unmittelbare 
lotin  der  so  viel  grösseren  freudigkeit  der  schüler  und  der  dadurch  erleich- 
terten disziptin  ist  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagen. 

Zum  sctiluss  wiederhole  ich  die  einladung  an  alle,  die  sich  für  die 
methode  Gouin  interessiren ,  sich  durch  den  augenschein  von  dem  betrieb 
des  Unterrichts  bei  uns  zu  überzeugen  und  dadurch  die  methode  kennen 
zu  lernen,  und  bin  gern  zu  jeder  auskunft  bereit.  Die  methode  bat  sich 
hier  schon  viele  freunde  gewonnen  und  wird  das  gewiss  je  länger  desto 
mehr  thun,  zum  heil  für  lehrer  und  schüler. 

Gandersheim  am  Harz,  Yalida  Knorr. 
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Ont-KRT.  Sehiilriranimalile  drr  frotaÜiUchen  spraclw  für  hShere  mädehen- 
ttn.     Macti   ileu   liestimmunffru  vnin  31.   mnj   IS94   bonrbeitet.     Bau- 

Mk.  i,s(),  gdb.  iä:,. 

Irhrhuck    der   framOsischen   »praekt   für   Höhere  madehen- 
lultn  rte.     2.  aiifl.     Ebenda.     Uk.  2,-,  ficb.  2.4«. 
'JftffAodiachd   anlrilung   für    dtn   framSaitehen    unttrrie/il   an  höheren 
■keniKhiätn  rte.     Ebenda.     Uk.  — ,Tj.  j^eb.  1,20. 

ind  hhiiueh  der  frnnzdaiachm  »itrache  für  die  tinUralufe,  Äug' 
ljibe.4.  2.  imveränil.  aufl.  HanuoiiT- Berlin  18il6.  Uk.  — ,R0,  geb.  1,— . 
■FraiuOtieehfs    Utebueh   für   die  mitlet-    und  obrratufr  höherer  lehran- 

2.  aafl.     Ausgabe  A.     Ebendii.     Mk.  I.Cil).  (jeh.  i,—. 
Iktittel^-franxSeUehe*  Obuns/sbuFh.     Im   au^vliluss   ao  die  französischen 
mterrichtsbücher   des   lerfaaseri.      Zu   uiugabe  A    und    B.      2.  Buflaf^. 
EhcndA.     Uk.  1,20.' 

B  utnurtieiturg  der  im  jähre  !8S2  för 

der  bestim munden  aber  das  mldchen- 

inleilung  ist  dieselbe  geblieben,  eben- 

Wie    veit   innerhalb   derselben    be- 

iT.elnen  verfolf^t  «erden. 


t  scltulirramtaatifc  ist 
kuibdwchulen  erscliienenen  im  Bin 
KlHil*i>>ieD  vom  :fl.  mai  11*94.  D[< 
xahl  der  para^raphi 
•clirink linken   eing'elrFten  sind ,   kano 


li)i  torwort  sogt  darober,  dnss  in  der  (.(ra  mm  atiseben  Uarstetlusg  vor  allem 
iie  Umpuolehre  in  der  rit^htung-  grüaserer  elufachheit  eine  durchgreifende 
liiuirbeilani;  erfaliren  hat.  Ktwaige  bemerkungen  dairüber  faUen  weiter 
i'ii^D.  Hii>r  sei  nur  noch  zur  vergleichung  mit  der  früher  erschienenen 
-riramitik  bemerkt,  dass  die  seitenrahl  der  eigentlichen  grammatik  um 
in.i  drei  ceringer  ist  als  früher,  das«  sich  daßORen  durch  hiniufügung  Ton 
l-iiNchen  Übungssätzen    xur  einübusg   gewisser    schwierigketten  der  gram- 

i  .jiik  der  umfang  des  neuen  buche»  um  etwa  vierzig  seiton  vergrüssert  hat. 

|'"r  preis  ist  demgemöss  erhöht  worden, 

Was  uun  die  ijrammatik  selbst  anbetrifft,  so  verdient  sie  in  denselben 

ir^nB,  «ie  die  frühere,  eine  eingt'hende*  würiligiing.     Die  gmndsitre,  die 

II»  inrworte  der  ernten  ausarbeiluug  als  massgebend  aufgestellt  worden  sind: 

1.  die  gesprochene  spräche  tritt  in  dpn  Vordergrund, 

2.  die  lektüre  bildet  den  mittelpunkt  des  Unterrichts, 

3.  di«  systematische  behandlang    der  gramraalik  wird  auf  die  wesent- 
lichen er«cbeinungen  der  spräche  beschrinkt, 

.  iti-n  auch  für  die  neubearbeitung.  Die  lobenden  urteile,  die  dem  früheren 
■rl  »idfnch  EU  teil  geworden  sind,  verdient  aueh  das  neue,  obwohl  nicht 
Ml'  aoforderungen  erfüllt  worden  sind,  die  man  an  eine  solche  hearlwitung 
-teilen  berechtigt  ist.  Im  einzelnen  gibt  die  grammatik  zu  folgenden 
üM'fkungen  anlass:  Das  kapitel  „laut  und  schrift"  hätte  in  der  neubear- 
i'rtng  vielfach  einer  kürzeren  und  prär.iseren  fassun^  der  regeln  bedurft. 
.!'T  anderm  würdu  es  von  mitten  sein,  auf  seile  1  das  vokalsehema  gleich 
.Ivraelben   fum   zu  geben  wie  s.  2  zu  ur.  II.     Regel  4  ist  Unverstand- 


'  Vgl.  die  rrülii'i 


1  N.  Spr. 


492  Besprechungen. 

lieh.     Denn  was  soll  es  heissen,  dass  u  und  i  sich  zu  ü  u.  s.  w.  verbinden, 
wenn  man  nicht  angibt,    dass   die  mischvokale   durch   entnehmen  (bezi. 
mischung)    der  zungenstellung  von  den  hellen  und   der  lippenstellung  yod 
den  dumpfen  vokalen  entstehen.     Überhaupt  ist  es  für  die  darstellung  des 
französischen  vokalbestandes   und   besonders   für  Verbesserung  von  fehlem 
in  dialektgebieten,  wo  die  lippenartikulation  gering  ist,  unbedingt  erforder- 
lich,   auf   die   energische  lippenartikulation   der  franzosen  aufmerksam  i^ 
machen.     Bei  9   ist  das   beispiel  le  hiros   nicht  glücklich   gewählt,   da  ^^ 
neben  rA^oiM/  einer  erklärung  bedarf;  le  h^tre  oder  la  haie  wäre  passender- 
Zu  regel  10  kunnte  gleich  hinzugefügt   werden,  dass  die  doppelkonsonao^' 
bei  vorhergehendem  o  oder  e  die   offene  ausspräche  andeutet.     Der  begri^ 
„tonlos"   ist  oft  durch   den  im  §  14  eingeführten  „nebenton**    zu  ersetzeiJ^- 
demnach    z.  b.  §  76  und  77  zu  ändern.      In  §  18  ist  das  wort  cUlmäMicM 
ein  unverständliches   fiickwort;   es  muss  die  bindung  aus   dem   in  beiden- 
sprachen  verschiedenen  vokalansatz  erklärt  werden.     Der  ausdruck  ^.unaus- 
sprechbare"  konsonantenverbindung  §  24  ist  nicht  treffend.      In  demselben 
Paragraphen  ist  es  falsch,  die  verstummung  der  ö  (e  sourd)  im  auslaut  so- 
wie des  o  in  la  auf  rechnung  der   betonung  zu  setzen;    es   ist  in   erster 
linie  eine  folge  des  leisen  vokalansatzes.    S^ü  ist  älteres  se  il.    Die  fassung 
von  §  27  ist  ungeschickt,  ebenso  die  von  §  29,  wo  es  besser  heissen  würde: 
ein  stimmloser  konsonant  verwandelt  einen   in  unmittelbarer  nachbarschaft 
stehenden  stimmhaften  in  den  entsprechenden  stimmlosen.    In  §  30  können 
die  regeln  für  ^  d  o  in  eine  einzige  zusammengefasst  werden.      §  31  lässt 
sich  eher  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  als  regel  geben  und  dann 
die  unbestimmte  wendung  von  änderung  der  konsonanten  in  eine  bestimmte 
fassung  bringen.    In  §  32  ist  aurai  historisch  nicht  aus  avrai  zu  erlTlären, 
daher  besser  fortzulassen.     Auch  der  Wortlaut  von  §  34  ist  nicht  verständ- 
lich:  /  ist  nicht  zum  halbvokal  i  geworden,  sondern  zu  ly  worin  sodann  / 
selbst  verstummte.     In   §  37  ist  der  ausdruck  scheidelaut   richtiger  durch 
gleitlaut  zu  ersetzen.     In  §  40  c    ist  hinter  kon8<mant   der  zusatz  nament- 
lich 8  am  platze   (also  §  42  vorwegzunehmen).     Der  scbluss  von  §  42  ist 
historisch  unrichtig  und  daher  fortzulassen;  in  dem   absatz   über  das  aus- 
fallende 8  ist  der  ausdruck  tönendes  s   irreführend.     Wo  sind   in   der  Zu- 
sammenstellung des  §47  das  l  und  1  geblieben?   §  48  vorletzte  zeile  fehlt 
das  wort  endung.     In  §  53  fehlt  die  regel,   dass  vokalgruppen   im  franzö- 
sischen nicht  getrennt  werden. 

Die  formenlehre  gibt  eine  darstellung  der  konjugationslehre ,  die  ver- 
sucht, die  formen  der  modernen  spräche  soweit  wie  möglich  den  schülem 
als  ergebnisse  des  wirkens  der  lautgesetze  zum  Verständnis  zu  bringen. 
Der  versuch  kann  nur  durch  einen  kompromiss  zwischen  den  anforderungen 
der  Wissenschaft  und  der  praxis  einigermassen  gelingen.  Wenn  so  die  dar- 
stellung der  formenlehre  des  verbs  in  Cs  grammatik  im  jähre  1892  in  vieler 
beziehung  einen  entschiedenen  fortschritt  darstellte,  so  ist  es  zu  bedauern, 
dass  in  der  nouausgabe  die  darstellung,  die  auf  den  lautgesetzen  fusst, 
ebenso  wenig  eine  bessernde  band  merken  lässt  wie  letztere  selbst.   Folgende 


Denno  Röttiiers. 

■ngcführl:  in  §  Ol  hat  die  angäbe  der  ifelen  togea. 
1  ftrr  keinen  praklisclion  nullen,  sondern  wirkt  eher  ver- 
;  auch  die  iM  der  imlern  beiepiele  wird  hesser  liencbränkt.  In 
!$  fiUch,  XII  sagen,  dsas  die  konjugstion  auf  ->V  keiner  ncubiiduDg 
In  §  K  war  wieder  auf  §  3t)  zu  verweisen  und  in  der  huupt- 
il  hintH'.utü),'>^u :  ttreU  es  nicht  mehr  sübintchlitatend  Ut,  gondtm  einen 
■  bmxQiiaiile»  nach  sich  hat.  Die  anincrkuog  zu  §  711  über  liendrai 
I  hjslorisch  anfeclitbar  und  auth  sonst  überflüssig.  Auch  die 
B  S  8ä  ist  falsch  und  erleichtert  in  dieser  form  nicht  einmal  das 
Indnis.  Jetlenfalls  muss  der  susdruck  tcird  in  §  82  ebenso  wie  in 
I  indem  ronnieden  «erden.  So  Uutet  such  f  84  besser  umgekehrt; 
I  des  inf.  und  der  übrigen  slnnim  betonten  formen  wird  in  deu 
(pilMtuiiten  XU  S.  Ähnliches  gilt  von  §  85.  Hei  §  81  ist  ein  hinweis 
1  und  80  \..a  nutzen.  Die  regel  in  §  89  ist  für  die  schüler  leichter 
luaspracho  ausgeht;  die  verschiedeDs  Schreibung 
■  (pcgf)  entspricht  etiPii  auch  einer  Verschiedenheit  in  der  nns- 
IKh»,  Bei  f  S2  ist  es  nützlich,  an  wuf  —  aitfa,  tont  —  iOK»  lu  erionem. 
j  93  ist  der  ausdruck  atufall  zu  vermeiden ,  ebenso  in  §  94  und  95. 
■f  96  ist  die  reile :  stamm :  craig»  —  crainre  ~  craindre  unverstänilüch  ; 
ftder  «ehlnssregel  isl  der  ausdruck  eiHgilretm  phonetisch  bedenklich.  In 
)  wire  hinzuzufügen  r  bei  einigen  nllen  futnrformen ;  über  aerai  — 
>  elc.  v^d-  das  oben  gesagte.  §  \l)-2  lässt  sich  kürzer  und  präziser 
»ifl  folgt  fassen;  die  meitten  perfektformat  habrn  zmißchtn  ttamm 
und  tmduHg  rintn  kennvokal ,  der  n.  s.  v.  Wenn  man  überhaupt  die 
'tliwierige  bilduiig  der  pcrtekta  auf  -u»  in  regeln  fassen  will  (|  108  und 
"K'}.  s<i  niuss  CS  Kum  mindesten  heissen,  dass  iu  dem  ■«*  Stammvokal 
"iiil  kennvukal  mit  einander  vorschmohen  sind. 

Zu  der  formenlehre  des  nomeus  unil  der  andern  Wortklassen  ist  weniger 
III  hemerken.  In  §  139  ist  die  erklüruug  von  tiitibre-poate  als  timbre  o% 
potte  anfechtbar;  man  erinnere  lieber  an  häUl-Difu,  evde  NapoUüti  u.  s.  w. 
l>i<s  tossuiig  der  rugel  ist  besser  wie  folgt:  nur  die  butandleUe,  die  in  d*r 
:wammeH»eliung  al»  nominalive  aufzufaesen  tind,  erhallt»  das  piural- 
.-.icAm.  In  5  150  isl  bei  Von  auf  §  35  verwiesen,  wonach  (  als  cinge- 
^-:hnhen  zu  lielrachlen  wäre;  es  ist  aber  doch  uicht»  als  der  arlikel  (Vhomtne 
—  l'an).  In  §  l«y  steht  hnlemtnt  Irolz  lat.  lentua  -a  -um  und  trotz  Toblors 
t'tfM.  Beitrage  I  s.  78  immer  noch  unter  den  ausnahmen,  und  zwar,  wie 
ein  Tergleicb  mit  der  älteren  ausgäbe,  die  das  richtige  bietet,  zeigt,  nur, 
weil  diese  neue  ausgäbe  für  müdchenschulen  bealtmmt  ist.  Eine  solche 
röcksichl nähme  auf  kosten  der  richtigkeil  gehl  zu  weil. 

In  der  ajnlax  behandelt  Ohlert  zunUchst  die  Wortstellung;  im  Vorwort 
III  der  ersten  ausgäbe  betont  er,  dass  die  art  der  darstellung  sein  eigenstur 
hositt  ist.  In  der  ihal  hat  er  sich  von  der  hergebrachten  «rt  der  behand- 
lung  dieses  kapilels  der  sjnlax  frei  gemacht  und  die  fassung  der  regeln 
weist  mancherlei  Vorzüge  auf.  ü.  a.  bringt  er  die  regeln  von  der  Stellung 
der  personal pronomioa  und  des  a«(jeklivB ,  wie  os  schon  liiigst  bitte  ge- 
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schehen  sollen,  an  dieser  stelle.     Einzelnes  würde  sich  vielleicht  auch  hier 
besser  anders  gestalten  lassen.     Der  zweite  abschnitt  in  §  1T4  ist  ans  der 
breiteren  fassiing  dieses  paragraphen  in  dem  älteren  buche  hinübergenommeD, 
wire  aber  in  der  ausgäbe  B  besser  so  zu  fassen,  dass  man  gleich  auf  die 
festgewordene  Stellung  von  Subjekt  und  objekt  lossteuert.     §  176  wäre  mit 
hülfe  der  vom  ref.   in   der  Zeitschrift  für  französische  spräche^  Jahrgang 
1896,  gegebenen  regel   bedeutend   zu   vereinfachen.     Bei   der  Stellung  des 
vor-  oder  nachgestellten  adjektivs  ist  auch  die  der  adverbien  auf  -ment  vor 
oder  nach  den  partizipien   (bez.  inf.)   mit  erfolg  zu  vergleichen.     Wie  i^ 
allen  schulgrammatiken   fehlt  auch  hier  für  den  schäler  eine  angäbe  üb«'' 
den  grund,  warum  in  einem  satze  bald  der  eine,  bald  der  andere  teil  det^ 
hauptton  tragen  kann.     Die   beobachtung  der  betonungsverhältnisse  würd^ 
auch  manche  andere  kapitel  in  der  syntax,  wie  die  lehre  vom  infinitiv  und 
den  Präpositionen,  vereinfachen.      Die    besprechung  ist  aber  schon  so  lan^ 
geworden,  dass  es  an  räum  gebricht,  diese  punkte  ausführlicher  zu  behandeln. 

Im  ganzen  also  kann  man  von  der  Ohlertschen  grammatik  ausgäbe  B 
sagen,  dass  sie  sich  wie  die  frühere  in  vielen  punkten  vorteilhaft  von 
anderen  schulgrammatiken  unterscheidet,  dass  es  aber  zu  bedauern  ist, 
dass  die  Umarbeitung  nicht  eingehender  geworden  ist;  trotzdem  wird  auch 
diese  ausgäbe  ein  sehr  brauchbares  Schulbuch  abgeben.  Die  ausführ- 
lichkeit  obiger  auseinandersetzung  möge  das  interesse  zeigen,  das  refereut 
an  dem  buche  findet. 

Bei  einem  neuen  lesebuche,  das  zum  Unterricht  in  einer  fremden  spräche 
dient,  kommt  es  in  erster  linie  darauf  an,  dass  der  Inhalt  die  scbüler  wirk- 
lich mit  der  jetzigen  spräche  bekannt  mache,  und  dass  eine  gewisse  Ver- 
trautheit mit  der  fremdländischen  gedankenweit  vermittelt  werde.  Der  nach 
den  drei  Schuljahren  geordnete  stofT  des  Ohlertschen  Lesebuthes  (ausg.  B) 
entspricht  durchaus  der  ersteren  dieser  anfordeningen.  Der  Verfasser  be- 
tont in  bezug  auf  das  Vokabular  selbst,  dass  dabei  die  spräche  des  täg- 
lichen lebens  wie  der  wertschätz  der  höheren  spräche  in  gleicher  weise 
berücksichtigt  werden  müssten.  Weniger  ist  die  zweite  anfordenmg  erfüllt 
worden.  Wenn  man  von  einigen  kleinen  stücken  absieht,  so  enthält  das 
lesestück  nichts  von  dem,  was  man  als  französische  realien  bezeichnen 
könnte,  und  was  z.  b.  die  lesestoffe  bei  Kühn  für  den  Unterricht  so  an- 
ziehend macht.  Dass  das  buch  dennoch  auch  inhaltlich  seine  Vorzüge  hat 
und  viele  freunde  gewonnen  hat,  zeigt  das  schnelle  erscheinen  der  2.  aufl. 

Die  Methodische  anleitung  gibt  nach  einer  allgemein  gehaltenen  ein- 
leitung  eine  verteilung.des  grammatischen  bez.  lesestoffes  in  dem  soeben  be- 
sprochenen buche  für  die  einzelnen  Vierteljahre.  Die  anleitung  verrät  auf  jeder 
Seite  hervorragendes  pädagogisches  geschick.  Mit  der  theorie  in  dem  als  anhang 
gegebenen  beispiel  des  Unterrichtsverfahrens  kann  sich  referent  indes  nicht 
einverstanden  erklären.  Es  kommt  seines  erachtens  in  erster  linie  dem  Ver- 
ständnis der  regel  zu  gute,  wenn  man  nachweist,  dass  die  beiden  scheinbar 
entgegengesetzten  regeln  über  die  Veränderlichkeit  des  partizips  des  per^ 
fekts  im  gründe  genommen  doch  nur  eine  und  dieselbe  regel  darstellen. 
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e  neafn  auflu(reii  des  Ij*ik  und  lekrbueh»»  (uuai,'»hu  A)  ^ilt  du« 
I  ffe^lirni^  urteil  uur  mit  hi^tug  auf  dii>  unleralufe.  L)ax  für  d[e  niitlel- 
i  i>b«rttafe  boalimmte  buch  enthill  in  den  alischnitlen  Oiographie, 
'oirt,  Utrum  zahlreiche,  gilt  ausj^ewühltc  stnlTe,  die  sich  auf  Frniiliruich 
I  rlie  (ntninsRD    bciJGlivn,   rrellkh    nuch    zum   teil    n-uht   schwierig  sind, 

r  für  ulierklasseu  paaaun. 
l  Den  anitalten,  die  Uhlerts  toaebücher  eingeführt  haben,  bietet  der  Tor^ 
r  mit  dem  Deutsrh-frataüaitiAtn  iÜnutgeAnA  einen  pssseDden  stolf  xiir 
lliefunjE  uud  Hi^di'rhulunf;  des  gelesenen,  sowie  zur  dbuDg  im  ähertetien 
%  der  mutlerapraebe  ioa  frauzüsiseho.      Uioeo  uliiiDgrn  sind  ja  scholl  mtl 
rnckiichl  auf  die  prüfungen  imerlässlich.      Das  werkchen  wird  also  all  den 
''itihnlen  schulen  nicht  nur  willkommen,  sondern  uueotbehrlich  attia. 
Beriin.  Bbhdo  RörtosRa. 

y  ItttE.    FramBsviehf  ijTammatik   für   humanütiKhe  gymnatien,    mit  ht- 
imdirrr  hrrürküichlinutnj  dr»  liiltimneken.     München,  Piloty  u.  Loehle, 
I  1896.     Uk.  :',.iU  gell. 

^^^^,  Ohnng»-  und  IrstbucK  tur  fransösütt-hm  i/rammalik  für  kamanUtiaeht 
^^k  iHMkMJM.    I.  teil.     Ib.,  m9i:.    Mk.  1,.)0  g.'b. 

^^m^Frm^M»eht»  rotabular  für  gj/mnanm.     Ib.,  iÜ'M.     Mk.  1,20  geb. 
^^^     .OewisB  nicht  «ben  lobenswerte  neuemn^n  drohen  den  Unterricht  eher 
^^     n  lerllacbeD  als  zu  vertiefen."      Diese   nETenbitr   gegen  die  b"seu  reformer 
nndilelen  «orte  finden  sich  in  der  vorrede  xur  Grammatik.    Um  nicht  mit 
mirhiu  leutEQ  verwechselt   zu   werden ,   hat   sich   der    verfosBer   denn  auch 
■Her  n«ueniugen  streng  enthalten,  zumal  in  der  „lussprachelehre*.     Er  iHt 
i»  äberxeugt,    „daits  die  darstellimg  der  ausspräche  itnf  phonelischer  bosis 
ledi  weit  weniger  berechljgung  in  der  schule  hat,  als  jene  auf  grund  der 
huthistoriscben  ent Wickelung".     Natürlich  htil   er  es  auch  absichtlich  vc>r- 
raitden,    .ausdrücke  wie  x.  b.  stimmhafte   und  stimmlose  kousonanteu*    zu 
phranchen,  und  es  vorgezogen,  die  praktischen  uud  leichter  verstlindliclieu 
ö*«ichnungen  .harter"  und  „weicher'  konsonant  bei  zu  behalten.    Da  er  aber 
[|pn   «nuprueh    macht,   dass    „die  ausspräche  eine  erschiipfendc  durstollun); 
iT-fundeo*  h«be,  so  habe  ich  mich  mit  eifer  in  du«  siudium  deraolbcn  vor- 
ripfl,  und  ich  h«be  in  der  that  ein  grosnc«  vergnügen  daran  gehabt,  wurde 
Kh  doch   in  der'  erinnerung  in   meine   allerersten  lernjahre   zurück ver>ietzt. 
[>a  isl  wieder  die  bezdchnutiK  mit  deutschen  buchstaben,    die  die  fremden 
laiile  to  treu  wiedergeben.    Da  steht  wiiilcr  IS  rchilOh',  lä  tiBmMh'  u.  dgl. 
Doch  findet  sich  auch  einiges  neue:    „Wenn  die   auf  den   erweichten  laut 
fotgende  silbe  stumm  ist  [was  ist  eine  „alummo  silbe''?],   sodass   sich   der 
>-laul  nicht  an  dieselbe  anlehnen  kann,    so  wird  der  j'-laut  zum  vokal  der 
lorh ergehenden  silbe  geschlspen",  z.  b.  mötajn,  aber  mötanjahrl    Der  be- 
griff diphthong  wird  immer  noch  mit  dem  digraph  vervrechselt :  kommt  eins 
in  ■«h/' ein  diplilhong  vor?     Hübsch  ist  die   rcgel  über  oi=soa    .bald  mit 
tchirferer  betonung  des  ersten,  bald  des  zweiten  vokal s*,  also:  tioär,  aber 
ria,  nia,  tröa  u.  s.  w.    Doch  genug  von  dieser  „erschöpf enden  darslaUung*. 
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Doch  —  §  16  ist  aberschrieben:  Orthographie  und  phonetische  regeln.    Also 
doch  phonetik?    0  nein!    Ich  habe  mich  yergeblich  bemuht,  auch  nur  da;; 
mindeste  phonetische  darunter  zu  finden;    dagegen   steht  da  u.  a.:   ^Aus- 
nahmsweise wird  ü  eraint  (st.  craindltj)  geschrieben.**     Das  d  gehört  also 
zum   stamm!     Da  schreibt   der   verf.   wohl   auch  je  craituis?      Bei   einer 
„historischen^    behandlung   durfte   so    etwas  erst   recht   nicht   vorkommen. 
Nun,  die  eigentliche  grammatik  ist  vielleicht  besser?     Die  auf  den  ersten 
blick   hervortretende   eigenschaft  derselben  ist  ihre    reichhaltigkeit.     Zv&t 
erklärt  Beck  ausdrucklich,  dass  dinge,    die  in   der  Schulpraxis  fast  nic\^^ 
vorkämen,  wie  pau,  Mbratque  u.  s.  w.,  einfach  weggelassen  seien ;  aber  soi^" 
pirail,  cal  u.  dgl.  stehen  doch  noch  da.    Ich  sage  „noch",  denn  anordnunf^ 
und  behandlung  des  Stoffes  (artikel,  pluralbildung,  vier  konjugationen,  di^ 
lehre  vom  konjunktiv  u.  s.  w.)  sind  ganz  der  alte  Ploetz,  nur  noch  viel  meb  ^ 
lexikalisches.     Wenn   dieser  also  vergriffen  ist,  kann  Beck   an  seine  stellt 
treten.     Am   anfange  des   buches    steht   auf  17  Seiten  ein   „kurzer''  abris^ 
der  historischen  grammatik.    Ich  gehe  auf  einzelheiten  nicht  näher  ein,  dm- 
ein  solcher  betrieb  der  historischen  grammatik  mit  samt  den  strassburger 
eiden  nicht  in  die  schule,   auch  nicht  ins  gymnasium,   gehört.     Was  der 
lehrer  in  dieser  beziehung  den  schülem  bieten  will,  wird  er,  freilich  stets 
in  beschränktem  masse,  gelegentlich  thun.     Jedenfalls  ist   vor   der  heran- 
ziehung  unsicherer  etymologien  und  vuigärlateinischer  Wörter,  die  den  gym- 
nasiasten   in   seinen  lateinischen  kenntnissen  nur  verwirren  können,   ent- 
schieden zu  warnen. 

Auch  über  das  Übungsbuch  ist  leider  nicht  viel  gutes  zu  sagen.     Erst 
kommen  wörter  zur  einübung  der  ausspräche  mit  der  oben  erwähnten  aus- 
Sprachebezeichnung,  dann   französische  und   deutsche  einzelsätze  und  zu- 
sammenhängende stücke;  letztere  werden  aber  dadurch,  dass  zwischen  dem 
französischen  text  fortwährend  deutsche  Vokabeln  eingeschaltet  sind,  ganz 
ungeniessbar.     Ausser    diesen  einschaltungen  gehen  den   stücken,  immer 
mehreren  zusammen,   Verzeichnisse   der  später  vorkommenden  wörter  vor- 
aus.    Die  sollen  also  wohl  vorher  memorirt  werden?     Auch  keine   „neue- 
rung".    Der  Verfasser  meint,  bei  ihm  seien  an  die  stelle  läppischer,  alberner 
Sätze   formell   lehrreiche   und   inhaltlich   anziehende  Übungsstoffe  getreten, 
«unter  denen  sich  manches  stück  befindet,  welches  auch  vom  erzieherischen 
Standpunkte   aus  geradezu  als  mustergiltig  bezeichnet   werden  darf.     Ein 
stolzes  wort!     Rechnet  er  dahin  auch  sätze  wie:  CeUe  hypothhse  est  an  ne 
peut  plus  plausible;   Le   bon  vin  Sgaie;   Cesi  vraiment  singulier ;   Es  war 
während  der  ganzen  woche  schlechtes  wetter;   Im  winter  fEllt(!)   die  nacht 
schnell  (herein) ;  Die  klatschrose  ist  rot  —  ?    Der  vorletzte  satz  spricht  auch 
nicht  gerade   für  das  „gute  deutsch*',   auf  das  er   ansprach   macht     Hier 
und  da  finden  sich  zusammenhängende  deutsche  stücke,  die  zur  rücküber- 
setzung  und   nacherzählung  dienen  sollen;   zu   ersterer  sind  sie  recht  gut 
zu  gebrauchen. 

Das  Vokabular   soll  die    aneignung  eines   Wortschatzes  auf  gnmd  der 
lateinischen   wurzelwörter  vermitteln.      Es    wird   auf  gymnasien   nebenher 
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1  ^braaeben  seiu.  l>Dch  nnias  sich  der  verfasfuir  Tor  (CGW'St^n 
TED  elymolo^en  hülen:  nucli  sieben  manche  derenlhou  niclit 
uiIpuDktc  der  tieulEi.'eu  wiHs<'Dschiift.  Mnni'heit  passt  nicht  recht 
o  schule,  io  .ciilbiUer  ^  ihU  +  butri',  io  werren,  dass  der  eul  nach  oleo 
Ut'.  Sonderlmr  gehsst  ist  uuler  eatma  nr.  ti :  „cohoh  (ital,  cauttone  . . .) 
Vie  bflUst  man  im  deutschen  Stiefel  mit  (fressen  röhren  ?  eanonner, 
.  coHOnnade  f '.  ZuKOÜeu  ist  auch  das  altbochdeu tadle  und 
ebiscba  beranicezogen. 
\  Die  drei  böcher,  auf  die  der  «ertassor  ersichtlich  grossen  (leiss  ver- 
t  bat,  sind  ?onrefllich  ausgestattet. 

O-Ddkob,  Kleine  franiötiteht  gprachiekre.     f>.  vcrh.  >ul1a(re.     (Uethodo 

ICupej-Oltu-Sauer.)     Heidelberg,  Uroos,   lä%.     Mk.   I,8(). 

'  Der  benrbeiter  erlilürt  in  der  vorrede,   er  sei  seit  jabren  aus  vullaler 

meuifuDg  Hnhin^er   der  «naljtisch -induktiven  nethode;  das  Ist  sehr  or- 

rileh,  aber  dann  hMte  er  seine  zeit  und  mähe  nicht  auf  die  bearbeitimg 

I  OltMchen   buches  verwenden  sollen.     Die   neue  melhodo  »eiKt  ihren 

a  der  (c&nzlichen  umKeBtallung  der  ausapracbelehre,  die  Jelzt  sich 

■I  als  laullehre  bezeichnen  kann;  indes  IhI  dabei  sebr  störend  die 

iiitbiuig    deutscher   laute ;   dadurch    leml   niemand    die   franziislscben. 

■'■eitere  naber  Ist  die  metbode  (iaspe;- Otto -Sauer   die   alle   ji^ebUeben. 

er  artikel,    der    bestimmte  und  der  unbestimmte;  dam 

heo  einig«  30  «örter  gelernt.      Dann  kommt  aufgäbe  1:    .Man  schreibe 

>  bauptfiiirter  mit  dem  unbestimmten  artikel.     Aufgabe  3:   Tu  aa  la 

A*-Iu  la  ftommef     11  a  un  liere.     1,'imeit  a  un  chtfol."      Su   11 

1.    Aufgabe  3:  II  ebensolche  deutsche  s&ticheu.    Dann  Sprechübung: 

iart  I«  lifref    Voilä  le  livre,     Su  mit  table,  baitr,  trait,  tableau.    Das 

■ja  ein  anMl/  r.iim  anschauungsunlerricht,    Der  Singular  des  prisen»  von 

>  wird  übrigens  nicht  aus  diesen  französischen  sützchen ,  sondern  vor- 

varlamt.   Ist  das  anal  y  tisch  -  induk  t  it  ?   Zusammenhängende  stücke  werden 

n  schluHse  ängstlich  vermieden.    Wer  solche  bcnut;ien  will,  wirfl  auf 

%  Kleinr  letebtuA  s.  200  verwiesen,   das   in   der   thal   'J4  slückcben   und 

e  gedichte  bringt.     Hier  und  da  wird  einmal  ein  anlauf  tun  ünttkon- 

■Ireu  gemacht,  im  ganzen  aber  kann,    wie  gesagt,  die  motbode  auch  in 

a  twarheftung  nicht  als  analytisch- induktiv  bezeichnet  werden. 

ttTKK,  ZwmmmtnhSn^ende  'lückt  tur  einiüiung  framBeUehtr  aprack- 
rtffein  MuftHuviae  geordnet.  3.  aufl.  Stuttgart,  Roth,  189«.  Mk.  0,t;j. 
,  Da*  büchleiii  ist  die  dritte,  , verbesserte  und  vermehrte  aufläge  der 
pticie" !  die  zahl  ist  auf  80  erhöbt.  Lobenswert  ist  das  bestreben,  zu- 
üBMihingtndc  stücke  xum  übersetzen  in  das  fninzösi sehe  zu  bieten,  doch 
r  der  inhalt  nicht  recht  gefallen.  Es  sind  grösstenteils  auekdoten 
1  fabeln,  iwi^chendurcb  ein  stöckchen  geschichte,  leider  fast  nur  alte 
tbichte,  Marina,  Alexander,  zwischen  beiden  die  eisenbuhnen;  auch  ein 
B  findet  sieb.   Für  das  französische  sollte  man  doch  moderne 
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Stoffe,  neuere,  speziell  französische  Stoffe,  bieten;  der  inhalt  ist  doch  auch 
nicht  ganz  nebensache.  Anzuerkennen  ist,  dass  der  Verfasser  sich  mähe 
gegeben  hat,  ein  anständiges  deutsch  zu  schreiben. 

W.  Ulrich,  Übungsstücke  zum  übersetzen  aus  dem  deuisehen  ins  fran»- 
sische  behufs  einübung  der  unregelmässigen  verben,  2.  aufl.  Leiptig, 
Neumann,  1896.    Mk.  1. 

Das  heft  enthält  in  seinem  zweiten  teile  auf  13  Seiten  eine  anzahl  zu- 
sammenhängender stücke,  Yon  denen  einige  vielleicht  zu  gebrauchen  $in<^7 
wenn  auch  nicht  zu  dem  zwecke,  den  der  Verfasser  bei  der  ersten  „Sektion"* 
derselben  im  äuge  hat.  Er  meint  nämlich,  sie  könnten  als  unterläge  zt^ 
konversationsubungen  dienen;  dazu  nimmt  man  doch  wohl  besser  franzö^ 
sische  teite.  Der  erste  teil,  38  Seiten,  ist  abschreckend:  lauter  furchtbare 
einzelsätze,  die  selbstverständlich  auch  nicht  den  entferntesten  inhalt  oder 
Zusammenhang  haben.  Köstlich  sind  zwei  sätze,  die  maurir  und  eaurir 
illustriren  sollen,  auf  s.  9,  satz  1 1 :  Der  marschali  Kleber  starb  in  Ägypten, 
fern  von  seinem  vaterlande,  durch  die  band  eines  meuchelmörders ;  satz  12: 
Er  hat  sich  einen  verweis  zugezogen,  weil  er  seine  Zuflucht  zu  einer  luge 
nahm.  Wer?  Kleber  oder  der  meuchelmörder ?  Die  grammatischen  be- 
merkungen  können  keinen  anspnlch  auf  klarheit  und  wissenschaftlichkeit 
machen;  so  gehört  craindre  zu  den  verben  auf  -ndre,  „bei  denen  im  pre- 
sent  des  indicatif  und  den  davon  abgeleiteten  zeiten  (?)  ein  g  an  den 
stamm  tritt^S  Das  gibt  schöne  formen!  Dies  eine  beispiel  mag  genogen; 
bei  den  anderen  verben  ist  die  bemerkung  vielfach  ebenso  —  richtig.  Das 
buch  ist  nicht  verwendbar. 

J.  B.  Petbrs,  Französische  schulgrammatik,     3.  verb.  (dopp6l-)aufl.    Leip- 
zig, Neumann,  1896.     Mk.  1,40. 

Vorliegende  dritte  aufläge  ist  eine  Umarbeitung  der  älteren  Oramtnatik 
in  tabellarischer  form.  Die  letztere  ist  aufgegeben  worden ,  um  die  gestalt 
des  buches  in  einklang  mit  der  ministerialforderung  von  1893,  betr.  die 
ausstattung  der  schulbucher,  zu  bringen.  Mancher  hat  wohl  die  tabel- 
larische form  ihrer  Übersichtlichkeit  wegen  liebgewonnen,  doch  hat  diese 
auch  in  der  neuen  gestalt  nicht  gelitten,  während  die  klarheit  gewonnen 
hat.  Der  verf.  will  die  grammatik  induktiv  behandelt  wissen,  was  schon 
aus  der  voranstellung  der  beiden  aussprüche  von  Baco  und  Gomenius  her- 
vorgeht. Diese  grundsätze  lässt  er  bei  den  unregelmässigen  verben  aus 
den  äugen,  indem  er  da  verlangt,  dass  sie  durch  „einpauken*  gelernt  werden 
sollen.  Er  hat  sich  da  jedenfalls  auch  nach  den  „lehrplänen"  gerichtet, 
die  dieselbe  inkonsequenz  enthalten.  Es  ist  ja  leider  noch  immer  vielfach 
das  verurteil  verbreitet,  dass  auf  analytischem  wege  die  formen  nicht  sicher 
gelernt  werden  könnten,  dass  sie  nicht  „sässen":  wer^s  probirt  hat,  denkt 
anders.  Gerade  das  im  zusammenhange  geschaute  „sitzt'*  besser  als  das 
„eingepaukte" ;  und  wenn  der  schüler  zugleich  die  für  die  entwickelung  der 
formen  nötigen  erklärungen  erhält,  so  wird  er  sie  besser  behalten,  als  wenn 
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t  pandigmalisi^h  auswetidigliTiit.  Die  erl&ulerungcn ,  «eiche  Peters 
l  »nd  fast  durchwo);  vortrcfTlich .  Iicfondvrs  kumtnl  auch  drr  cinfluss 
«lonun)(  tu  seiaum  rocbU'.  Klüino  irrtümor,  wie  hi-i  der  urkt&ruQg 
iden  ausrill  (statt  shfall)  des  tt  in  il  bat,  ki'mnoii  das  gnuBÜge  ur<«il 
I  beeinflussen.  An^eliä^'l  ist  ein»  sucb  (retreniit  ergchieneue  abhand- 
1  leichensetzuug  im  frany,<>8i sehen ,    die  der  beüchtung  em- 

t  und  H.  Plakib ,    S^lar   der   framOsUfhen   gpraeh«   für   «W» 
■  klauten  rcH  rtali/ymnaiieH  w^d  gi/mntuitn.    Stutl^arl,  NefF,   1896. 
-  1/»,  geb.  2,-. 

l'INa   vorließende   sjnlu   viJt    bu(  wissensi^haftürher  grundloge  eine  cr- 

:   und    praktische    EusammcnfiixsunK    der    wie) iti guten    Hfolaklinchen 

Irinun^en   bieten;   dieaelbvn  wtrden  deaigemöag  ühersichtiiuh  gruppirt, 

matiscb    geordnet   und    aua    lagischen    und    psjrcliolugi sehen    geiietzen 

■neb  werden  zuweilen,  «o  es  sich  in  kürte  Ihunliess,  historische 

rungen    gegeben.      Auf   SussiTÜche    vollst indigkeit    wird    lemchtet. 

JirkllniDgeD  greiren   fast   durnhweg   die  (reffenden  punkte  bernus,   und 

btil   manches   althergobraclite   Vorurteil    xerstiirt.     Die  verTaKier  wissvD 

K  nbersll  genau,  wornur  es  hei  den  schillern  >m  meisten  inkoiuml,  und 

I  gUt,    uiBsverständnissen   vonnheugen.      S«   machen    sie    mit    recht 

llF  aufmerksam,   dass   die   lange  daucr  einer  handlang  keiiiESWCffit  ein 

.    dieselbe   ins   imparfait   lu   sclr.on.     Kh  wörde  sich  daher  wohl 

I  empfebJen,   den  ausdruck    „dauer'    zitr  chornklerisirung  dieser  nuit 

niupt   zu   vermeiden.      Imparfait   ist   „unvultendW    in    be/iehiing    za 

V  anderen  haudlung.  die  thiiti|ikcit  ist  noch  nicht  vallendct,  wenn  eine 

B  eintritt,    mag   die    letztere   nun   ansdrScklich    erwühut   ndrr  in  gu- 

ergänzen  sein.     Uit  reicht  wird  auch  stets  auf  den  gebrauch  der 

"i'ii'ingsspradie  hingewiesen,  so  x.  b.  diss  der  franzose,  wenn  er  er/lhll, 

11"!  das  ptuaddifini,  sondern  das  p.  inäifini  Oder  Ataimporfait  anwendet. 

!''!'  beispitile  sind  passend  gewühlt,  doch  bitte  ich  dieselben,  Initzdem  die 

"'rf«Mer   sich   ausdrücklich   dagegen  aussprechen,   vor  di-n  regeln  und  er- 

llärungen  RowOndcht.     beschlossen  wird  das  vurtredlich  ausgestattete  buch 

linrch   eine    kurze    verslehra    und    einen    anhang,   durch   welchen    reiTeren 

«"hriliara   g«>leg«nbeit   geboten  werden  soll,   sich  in  knapper  form  über  den 

.  ^^'hiclillichen  zusamroenbang  des  lateinischen  und  franzr>sischrn.  n her  die 

.'-litJgMen  lautlichen  geaetze,  sowie  über  die  hauptepocheu  der  lilterarischen 

eoiwidtolung  der  französischen  spräche  zu  unterrichten.    In  dieser  kurzen, 

•■   di«    hiuptsachen    berührendeu  und  für  Bcbnler  vorsländlichen  form  ist 

I  der  anhang  zu  empfohlen. 

iffXttKflf.  A.  Gu!ll>l,A':tl. 
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VERMISCHTES. 

EIN   FRANZÖSISCHES   URTEIL   CBFR  DEN   NEÜSPR ACHLICHEN 

UNTERRICHT  IN  DEUTSCHLAND. 

Die  A:ole  nauvelle  bringt  in  ihrer  nr.  vom  1.  Oktober  einen  auszog 
aus  einem  artikel  von  Charles  Bos  im  XIX^  Sude:  VEnseignement  da 
langues  Hranghea  en  Aüemagne: 

„11  n'y  a  paa  de  commerfont  au  d'industriel  allemand  qui  ne  park 
Vanglais  et  le  fran^ais  courammetU  et  qtU  ne  sacke  lee  ecrire  aree  wt 
certaine  correction,  Nombreux  sont  ceux  qui,  e»  autre,  parlent  Veapagid 
ä  cause  des  relations  avec  VÄmSrique  du  Sud,  On  en  trouve  aussi  90 
parlent  assez  hien  Vitalien, 

Nous,  au  contraire,  —  et  les  Änglais  fönt  de   mime  ä  ce  point  de 
vue  —  naus  n'apprenans  pas  les  Umgues  Vivantes. 

Naus  attendans  que  les  diente  viennent  ehercher  nas  marchandises,  (dof* 
que  les  AUemands,  plus  pratiques,  vant  cherdier  le  dient. 

lls  sont  et  vont  partout  gr&ce  au  sysihne  d'instructian  adopt/  dan* 
leurs  iccles.  Un  professeur  de  langues  Vivantes,  en  Aüemagne,  se  gard^ 
hien  de  parier  en  allemand  ä  ses  iUves.  II  leur  parle  dans  la  langue 
qu'il  leur  enseigne.  La  grammaire  et  les  auteurs  choisis  viennent  ensuite. 
Aussi  bien^  au  baut  de  deux  ans,  un  dkve  parte-t-ü  et  Scrit-il  d'une  fa^on 
süffisante  en  fran^ais  et  en  anglais.  R  n^a  plus  qu*ä  passer  les  Vosges 
ou  la  mer  du  Nord  pour  se  perfeetionner. 

Voyez  ce  qu'il  y  a  d'Allemands  gut,  sous  prStexte  de  finir  d*apprendre 
le  frangaiSf  se  sont  installSs  en  France,  ä  Bjiris  et  dans  VEet  particulihre^ 
ment.  Les  grosses  maisons  de  spSeulation  leur  appartiennent  \  en  realiti, 
ils  sont  presque  les  maitres  de  notre  marchi.  Et  combien,  sur  les  bouie- 
vards,  d*enseignes  oü  s'italent  triomphalement  des  noms  ä  consonances  ger- 
maniques!  En  rSalitS,  aussi^  ils  ont  accapari  en  partie  le  commerce  de 
gros  stir  la  place  de  Bmris. 

En  Anglet errCy  fait  plus  significatif  encore,  ä  num  avis  du  moins,  les 
directeurs  des  grandes  maisons  ou  hien  les  chefs  de  eorrespondance  soni 
des  AUemands.  P[>urquoi?  Cest  que,  seulSy  les  AUemands  aavent  lei 
langues  Vivantes. ** 

Die  Zeitschrift  fugt  hinzu: 

A  miditer  au  moment  oii  Von  parle  au  Sinat  de  supprimer  Venseigne- 
ment  des  langues  Vivantes  dans  les  ieoles  normales. 

Berlin.  Flbmmuo. 

EIN  APPELL  —  AUCH  AN  DIE  EXPERIMENTAL-FHONETIKER. 

Im  ersten  heft  (5.  uovember  1897)  der  neuen  Zeitschrift  U Intermidiain 
des  Biologistes  veröffentlicht  der  berühmte  physiologe  £.  J.  Marey  einei 
Appel  aux  physidogistes  ^  der  auch  die  Vertreter  und  anhänger  der  experi 
mental-phonetik  interessiren  muss.  Marey  geht  davon  aus,  dass  die  ver 
Wendung  der  graphischen  niethode  in  der  experimentalen  physiologie  un( 
damit  die  zahl  der  aufzeichnenden  apparate  neuerdings  beträchtlich  zuge 
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nfMnmni  hibe,  in  den  durch  verschiedene  iustrumente  erhaltenen  resultaten 
iiipr  grosse  Ungleichheiten  zu  bemcrlten  seien,  Die  schuld  liege  nicht  etwa 
■  11  der  methcide.  sondern  au  ilea  Tehlen)  der  »pp»rate.  Lehrreich  Int  der 
historische  rückliück,  den  Hnre;  swlnnn  eröffnet. 

II  S  a  plu»  dt  qnari>Hte  nn«  qiu  Ir»  irfmUrt*  tmtalirei  d'itun'iitHtm 
:!■■•  phrHumtne»  ihyaioloyiqura  omt  ftf  failn  par  Volkmann,  Lndirig, 
Vfirordt,  IMmhaltz.  II  y  a  3tl  nx»  qitr  fai  ritany^  d'/lablir.  ä  profiot  du 
'j'hviimogmphe,  U»  eoHdüioni  dana  lerguelte«  un  intirunttut  inncrit  fidile- 
"iml  le'  i'Ka^x  Ü'un  moHrfmml  nipiiit.  M<m  mnitre  rt  nmi  rrgrtUi, 
Ihauier;  a  itabU  den  mftkoda  dl  eonirdir  par  Ir^quAle»  oh  /leul  dftefmiftr 
tr  itti/rf  de  fidch'tf  d'ait  inttrumfnt  rl  la  timitf  dt»  moaiirment'  aa  drlä 
ilt  laquellr  oh  Ht  peut  plut  conpltr  nur  t'ejractitude  den  courba  qu'il  dünnr. 
—  lyaidrt  pari,  Czrrmnk  et  L.  llrrmtiHH  <mt  monlri  commrnt,  4  l'nidt 
i'mi  ran'in  lumitieux  rrftMü  par  hn  miroir,  on  ptut  dftfrminrr  la  formt 
aaat  il'un  mourrmmt  ni  rapide  qu'il  snil.  Ijt  mirnir  trtu  Ifijer  recemnt 
U  hülle  Hioiirrmtia  qu'oii  fiudU  Ir  tranirmet  au  rat/nn  qu'il  riß^ekit;  aittm 
rmplifü  er  mauvemtut  tut  inscril  phuloijraphiquemeHt  lur  titi  papitr  >en- 
|Mlr  anim/  iFuhb  Irannlation  nniformt.  Ott  i/btirnt  de  eetta  fafon  la  rourhe 
■  phinominr,  et  l'on  peut,  d'aprh  celtr  riiurhr  lyiie ,  npprfeier  la 
t  de  l'iHatrument  qite  Von  etmlröle. 
Mttej  bckto),'!,  duüs  diese  methodvn  nur  wenig  lur  auHendungkoaimen, 
Kkuiiker  wie  medixiner  und  phyHiologen  tielmehr  itnHJenige  {ostrumcot 
R  dis  hwte  halten.  Aas  die  grÖMte  implilnde  der  auf^ceieichnelen  kurven 
Dieser  zustand  dürfe  nicht  fortdauern.  Wie  die  opT.ik  beute  eine 
Khrbiro  genaujgkeit  erreicht  habe,  die  wage,  die  thermometcr,  die  eiek' 
I  ni(^sfBppar>le  der  strengsten  prüfiing  unterworfen  würden,  so 
I  auch  die  graphiachen  apparate  der  Terpfliehtung  nicht  ent- 
I  lUm,  g«n*ue  und  unter  sich  üliereiuBtimmende  BufteiclmuDgeu  tu  liefern. 
Di«  Erreichung  dieses  swecke«  müsse  man  von  dc/ni  einvernehmen  der 
libjüinlogen  aller  linder  nach  dem  vorbild  der  internationalen  eiiilgnng  über 
<Iu  nelcr  erwirlen.     Der  aufnif  schliesst  wie  folgt: 

All!»  ant  eirnmtiatut  rfemte,  en  anetani  le  eotigrit  de  T Afoeialion 
(ranfai'e  pour  l'AcaHi'rmeiit  des  Srience»  dan»  la  rille  de  Sninl-ElieHnr, 
fr  lijKitlait  le  doMg*r  ile  lirrer  ä  rarbilmire  la  cotmlraetimi  den  appareil» 
•wrriplrur»,  et  je  montraif  la  nfctsfisf  de  formtr  une  committio»  inter' 
imlimale  dt  phgriolo^  ehargir  de  (Wer  den  type*  uniformn  d'irmtrummU 
i'-iir  lia  d'rer*  he*oin*  de  la  phyiiiologie.  L'unifitvtion  et  le  contröl»  de» 
'••■irttmeHls  tie  ptui  ttre  qu'un«  muvre  inlematlonale,  permmne  en  effel  nr 
fTHt  impoter  un  type  ä'iHiilrvinent  ni  un«  nnÜi  dt  mtetur«.  —  Lt"  tntla- 
lirtg  itfil/ei' ,  eomtne  feile  que  je  falf  moi-rnfme  ä  la  Stalioit  pkytioloijiqiie 
nftc  I*  eoKFour»  de  MM.  Weis*  et  Comtr ,  He  peurml  que  prfparer  lt 
Iraraii  de  la  commmeion  »oureraint  qu'il  t'agitde  former.  —  Cette  quettion, 
m  rahoH  dt  mm  urgmee,  derra  ttre  ponfe  an  premirr  rongri»  iittertmtional 
dt  phynologie.  Huaieure  de  me»  eciligues  fratijma  et  Hranijere  m'oHt 
prami»   de  mnUtnir  U  projel  dt  f«rf»r  une  eommi»aioH  mttmationatr.   — 
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L'appd  que  fadrease  ä  ious  non  eolUgues  a  pour  bui  de  soutnettre  ä  Uw9 
r/flexioHS  le  choix  du  mHUtur  mayen  pour  rialiser  une  osuvre  indispentdAt, 

Das  gleiche  heft  enthält  unter  der  rubrik  Appareils  nouwaux  luch 
eine  zur  aufnähme  der  sprechscbwingungen  bestimmte  oreüle  inscriptivedt 
Vahhi  Bous80lot  (50  fr.).  Wegen  genauerer  auskunft  wird  auf  Rousselots 
Frincipes  de  phonitique  fxpMmetUale,  1.x  teil,  1897  verwiesen. 

Den  hauptinbalt  des  heftes  bilden  die  abteilungen  Questions  (48  fragen 
enthaltend)  und  Sammaire  des  PModiques  (gegen  40  Zeitschriften;  Unter- 
abteilungen: Zoologie,  Botanique,  Physiologie ,  Psychologie),  Im  zweiten 
heft  (20.  november)  kommt  die  abteilung  Reponses  (hier  ein  dutzend)  hinzu. 

Die   Zeitschrift,    deren  redakteure  A.  Binet  und  V.  Henri  ohne  zweife^ 
vielen   lesem   der  N.  Spr.  bekannt  sind,   erscheint  monatlich  zweimal  uo^ 
kostet  jährlich    in  Frankreich    10  fr.,   innerhalb  des  Weltpostvereins  12  fr.^ 
die  einzelnummer  60  cts.  (Paris,  Librairie  C.  Reinwald).  W.  V. 

EIN  VORSCHLAG  ZUR  PHONOGRAPHISCHEN  FIXIRÜNG 

DER  MUNDARTEN. 

Die    MittsUungen    d^s   Deutschen    und    Österreichischen   Alpenverein^ 
brachten  in  no.  10  und  11  d.  j.  1897   einen   aufsatz  SeemnIlers  u.  d.  tite^ 
Alpenverein  und  mundarienforschung ,    worin    dem    genannten   verein  di^ 
erforschung  der   mundarten  dringend   ans   herz  gelegt  wurde.     In  no.  16 
nimmt  Eberhard  graf  Zeppelin  die  frage  unter  gleichem  titel  auf.    Er  beruft 
sich    darauf,    dass   er   vor   kurzem    erst  dem   zentral-ausschuss   einen  die 
erforschung  und   erhaltung  —  oder,  wie   graf  Zeppelin  selbst  hinzusetzt^ 
richtiger  fixirung   —   der   mundarten   mit   Unterstützung   des    Vereins   be- 
zweckenden  antrag  unterbreitet  habe.    Er  schliesst  seine  den  antrag  be- 
gründenden ausfährungen  „mit  der  Wiederholung  des  programmes  fnr  das 
beantragte   grosse   und   schöne    unternehmen,   wie  es  von  berufener  seite 
gefasst  worden  ist :  dialekt-forschung,  abgrenzu$%g  der  dialekte  und  hand  in 
hand  darnü  pkonographische  fixirung  des  diaUkÜdanges  in  typischen  bei- 
spielen,   sowie  publikation  der  ergebnisse  durch  entsprechend  unterstützte 
(und  vom  zentral-ausschuss  des  Alpenvereins  erwählte)  faehmänner.^^ 

Graf  Zeppelin  hatte  vor  jähr  und  tag  an  mich  die  anfrage  gerichtet, 
ob  nicht  mit  den  experimental-phonetischen  mittein  des  hiesigen  englischen 
Seminars  in  jener  richtung  etwas  gestchehen  könne.  Ein  phonograph  war 
und  ist  jedoch  leider  noch  ausser  dem  bereich  unseres  Seminars.  Durch 
zusammenschluss  der  sprachlichen  seminare  und  der  physikalischen  Insti- 
tute werden  sich  unsere  Universitäten  solchen  gewiss  in  hohem  grade 
lohnenden  aufgaben  hoffentlich  bald  gewachsen  zeigen.  Dem  aufmunternden 
vorgehen  des  Alpenvereins  ist  auch  in  dieser  erwägung  bester  erfolg  zu 
wünschen.  W.  V. 

POLYGLOTT   KÜNTZE. 
Dem  letzten  heft  den  N.  Spr.  lag  eine  reklame    für  Polyglott  Kuntze 
bei.    Der  zufall  führte  mir  die  hefte  englisch  und  französisch  in  die  hand. 
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yScbnellsite  erlemung  jeder  spräche.  Ohne  lehrer.  50  pfennig.  Mit  ge- 
nauer angäbe  der  ausspräche.  Gesetzlich  geschützt.  Gesetz  vom  1.  juni 
1896*^  lesen  wir  auf  dem  titelblatt.  Als  „besondere  Vorzüge  des  buches'^ 
preist  das  erste  blatt  des  französischen  heftes:  „Sofortiges  sprechen  der 
französischen  spräche  durch  die  prononeicUion  figuri^^.  Zur  kennzeichnung 
dieser  sorte  lautschrift  mögen  folgende  stellen  dienen: 
Engiiseh,  seite  22: 

/  u^ant  a  pair  of  strong  leather  shoe^, 
ei  uont  ä  pähr  of  strong  lescher  skuhs. 
WluU  Hze  do  you  have  ? 
uatt   szeiz    du   ju    hähf? 
Framösischf  seite  27: 
JTavain  itudid  plusieurs  ann^es  le  fran^ais  ä  VicoU,  et  ä  ma  gronde 
schawäh-sehtüdieh  plüsiör-sanneh  le  frangszäh  a  lekoll,  e  a  ma  grangd 
•urprise  je  faieais  la  d^couverte ,  qu'ü  existe  une  grande  diffirenee  entre 
szorrprihs  sehe  fesäh  la  dehkuwerrt,  kihl  exiszt  ühn  grangd  dibferangsz  angtre 
la  manihre  de  s^exprimer  en  traduisant  de  l'allemand,  et  le  vrai  fran^ais 
la  roaniär   de  szexprimeh  ang  tradüisang  de  Fallmang,   e  le  wra  frangsz&h 
tel  qu'on  le  parle. 
teil  kong  le  pari. 

Wenn  die  übrigen  zwölf  sprachen  ebenso  behandelt  sind,  muss  man 
Yor  diesen  heften  öffentlich  warnen. 

Beruhen  0,-8.  Da.  Flaschel. 

LITTERARISCHE  NOTIZEN. 

Kalender  für  lehrer  an  höheren  schulen  von  dr.  Joh.  Heinemann. 
1898  (IV.  Jahrg.).  In  dauerhaftem  original  -  leinenband.  Preis  m.  l, — 
(gegen  einsendung  von  m.  1,10  direkt  vom  verlegen  C.  Adler  in  Hamburg). 
Der  kalender  ist  in  seinen  früheren  jahrgingen  schon  von  uns  erwähnt 
worden.  Er  kann  recht  wohl  gebraucht  werden,  wenn  gleich  viel  oder  in 
starken  klassen  beschäftigte  lehrer  vielleicht  etwas  mehr  freies  papier 
wünschen  mögen.  Die  Übersicht  von  Zeitschriften  bedarf  dringend  gründ- 
licher revision.  Sie  führt  z.  b.  Krumme  als  herausgeber  des  Pädag.  Archivs^ 
Dittes  des  Pädagogiums^  Schornstein  und  Buchner  der  Zeitschrift  f.  weibL 
bildung  an,  obschon  Krumme,  Dittes  und  Schornstein  schon  lange  tot  sind. 
Stengel  soll  noch  redakteur  des  Fädag,  Wochenblatts^  ich  mitrodakteur  der 
Mädchenschule  sein,  welch  letztere  m.  10,—  kosten  soll;  Wautzoldt  und 
Zupitza  geben  noch  Uerrigs  Archiv  heraus;  Kressners  Neoglottia  fehlt; 
ebenso  die  neue  Zeitschrift  für  geschiehisunterricht  ^  Hettuers  Zeitschrift 
für  geogr.  Unterricht  u.  s.  w.  u.8.  w.  Unter  den  gedenktagen  (s.  47— ('».')) 
vermisse  ich  am  18.10.  kaiser  Friedrich;  Lessing  soll  1789  gestorben  sein. 

« 

1)  Foulche-Delbosc ,  Echo  der  französischen  Umgangssprache.  1.  teil. 
Aus  der  kinderweit.  4.  aufl. ,  mit  einer  vollst,  deutschen  Übersetzung  von 
Ch.  Damour.     189G.   —   2)  Foulche-Delbosc,   dasselbe.     2.   teil.     Causeries 


504  Vermischtes. 

par%9iennes,  4.  aufl.  Mit  spezialwörterbuch  von  Damour  und  plan  ?oii 
Paris.  1897.  —  3)  R.  Shindler,  M.  A.,  Echo  of  Spoken  EnfflM,  Second 
Part.  Glimpses  of  London.  8.  aufl.  Mit  Wörterbuch  und  2  planen  von 
London.  18%.  Die  bucher  sind  bekannt  und  mit  recht  oft  gelobt  worden. 
Dass  zu  teil  1  eine  Übersetzung  am  platze  wäre,  will  mir  nicht  recht  ein- 
leuchten. Ich  kann  nicht  verschweigen,  dass  bes.  der  erste  teil  des  fran- 
zösischen für  meinen  geschmack  etwas  zu  lehrhaft  ist,  zu  sehr  im  geschmack 
der  konversationsbächer.  Auch  der  zweite  teil  ist  nicht  frei  von  einer 
gewissen  schwere,  zu  viel  belehrung,  zu  wenig  leben.  Shindler  trifft  den 
ton  frischer  anregender  Unterhaltung  viel  besser.  Er  belehrt  und  gefallt 
doch.  Er  hat  sogar  eine  art  novelle  zu  stände  gebracht,  wodurch  das 
ganze  sehr  hübsch  zusammengehalten  wird.  —  Die  plane  sind  einfach,  aber 
klar.     Die  ausstattung  genügt^  der  druck  ist  allerdings  sehr  kompress. 

»  F.  n. 

Der  14.  Jahrgang  von  Twietmeyers  bekanntem  Katalog  empfehlensttfrter 
werke  ausländischer  litteraiur  (englisch  -  französisch  -  italienisch)  geht  uns 
zur  anzeige  zu.  Eine  solche  Zusammenstellung  von  titeln  und  preisen  gang* 
barer  werke  und  Zeitschriften  hat  gewiss  ihren  nutzen.  Aber  man  vermisst 
die  angäbe  der  Verleger  oder  herausgeber,  besonders  wo  mehrere  ausgaben 
desselben  Werkes  oder  autors  aufgeführt  sind.  Auch  werden  die  preise 
nur  nach  den  im  deutschen  buchhandel  geltenden  Sätzen  mitgeteilt,  während 
die  originalpreise  fehlen.  Hier  drängt  sich  eine  allgemeine  bemerkung  auf. 
So  lange  die  ausländischen  bücher  in  Deutschland  so  unverhältnismäasig 
teuer  berechnet  werden,  und  so  lange  die  lieferung  durch  deutsche  buch- 
händler  so  viel  zeit  in  anspruch  nimmt,  wie  dies  in  der  regel  der  fall  ist, 
wird  man  gut  thun,  vom  ausländ  direkt  zu  beziehen.  Nehmen  wir  ein  bei- 
spiel !  Die  Mennaid  Series  kostet  im  ladenpreis  2  «.  6  (i.,  im  Verkaufspreis 
in  England  aber  nur  1  9.  \\  d.  der  band,  oder  alle  22  bände  2/.  2s.  ^d^ 
die  Zusendung  in  drei  packeten  6«.  porto,  zusammen  alles  in  allem  49 — 50  m. 
Twietmeyer  und  die  deutschen  sortimenter  rechnen  für  2  9.  ()<f.  ladenpreis 
3  m. :  macht  für  "22  bände  ()iS  m.  Lieferungszeit :  von  London  direkt  höchstens 
acht  tage;  über  Leipzig  vierzehn  tage  bis  drei  wochen.  W.  V. 

DIE  INTERNATIONALE  KORRESPONDENZ. 

Über  die  internationale  korrespondenz  berichtet  W.  T.  Stead  in  der 
dezembernuramer  der  Review  of  Reviews  ^  dass  Über  1700  schaler  tmd 
Schülerinnen  in  England  daran  teil  nehmen,  wozu  noch  500  erwachsene 
kommen.  Er  weist  darauf  hin,  dass  kiuder  nicht  ohne  genehmigiing  ihrer 
eitern  oder  lehrer  teilnehmen  dürfen,  und  betont  den  wert  der  einrichtnng 
für  das  Verständnis  der  völkcr  unter  einander.  Stead  wünscht  noch  mehr 
anmeldungen  aus  Frankreich,  Deutschland,  Spanien,  It-alien.  In  der  januar- 
nuinroer  will  er  weitere  anregungen  bringen.  F.  D. 
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ZEITSCHRIFT 
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NEÜSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BANÜ  V.  FEBBÜAB-HiBZ  1898.  HEFT  10. 


DIE  AUSSPRACHE  DES  SCHRIFTITALIENISCHEN. 


§  1.  Die  namhaften  fortschritte  der  allgemeinen  phonetik 
in  diesen  letzten  jähren  scheinen  fast  keinen  cinfluss  auf  das 
italienische  ausgeübt  zu  haben,  wenigstens  haben  sich  bis  heute 
sehr  wenige  philolologen  mit  der  praktischen  darlegung  der 
italienischen  ausspräche  befasst.  Wohl  haben  wir  die  sorgfältigen 
Stadien  von  Diez,  Gröber,  Meyer-Lübke,  Ascoli,  Mussafia,  D'Ovi- 
dio,  Stengel,  Rajna  u.  a.  m.;  sie  verfolgen  aber  meistens  nur 
den  historischen  gang  der  spräche;  eine  einfache,  auf  die  laute 
sich  stutzende  Orthoepie  fehlt  noch,  denn  man  kann  die  in  dieser 
richtung  von  Buscaino,  Rigutini  und  Fornaciari  gemachten  an- 
fitreogongen  nicht  als  phonetische  Studien  betrachten.  Auch  für 
den  schulgebrauch  sind  lehrbücher  erschienen,  die  sich  bemühen, 
eine  richtige  ausspräche  zu  geben,  und  unter  diesen  sind  be- 
sonders hervorzuheben:  die  grammatik  von  Mussafia,  Heckers 
Italienische  Umgangssprache  und  Uüaliano  parlato  nach  den 
Frankeschen  Phrases  de  tous  les  jours,  das  demnächst  bei  0. 
R.  Reisland,  Leipzig,  erscheinen  wird.  Aber  auch  diese  bücher, 
die  die  ausspräche  mehr  oder  weniger  richtig  darstellen,  sind 
noch  nicht  im  stände,  die  regeln  der  Orthoepie  aufzustellen.  Diese 
schwierige  aufgäbe  wurde  in  ziemlich  befriedigender  weise  von 
dem  verdienten  schulmann  Policarpo  Petrocchi  gelöst,  der  sich 
durch  ein  vorzügliches  italienisches  Wörterbuch  und  eine  italie- 
nische grammatik  ausgezeichnet  hat.^    Er  ist  bis  jetzt  der  einzige, 

'  P.  Petrocchi,  Novo  Dizionario  universale  ddla  lingua  italiana.  — 
}ih90  Dizionario  aeolawtico  ddla  lingua  italiana  deW  uso  e  fuori  d*  uno.  — 
Nbta  Orammatiea  italiana.  —  Milano,  Fratolli  Treves. 
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der  sich  in  Italiea  mit  phonetik  für  dea  Unterricht  wissenschaft- 
lich befasst  hat.  Damit  ist  freilich  nicht  fi^esagt,  dass  alles,  was 
Petrocchi  aufstellt,  richtig  sei;  dann  würden  wir  den  mangel  an 
phonetischen  Studien  in  Italien  nicht  zu  beklagen  haben.  Gegen 
seine  ausspräche  z.  b.  haben  wir  manches  einzuwenden;  aber  er 
hat  den  ersten  thatkräftigen  im  puls   zu   diesen  Studien  gegeben. 

§  2.  Die  erste  Schwierigkeit,  die  sich  dem  philoIogen  gleich 
bietet,  ist  die  frage:  welches  ist  denn  die  richtige  ausspräche 
des  schriftitalienischen  ?  Da  Toskana  so  zu  sagen  die  wiege  des 
italienischen  ist  und  auch  die  region,  wo  es  als  Wortschatz  am 
besten  gesprochen  wird,  ziehen  die  toskaner  die  folgerung,  die 
toskanische  mundart  sei  identisch  mit  dem  italienischen.  So 
behaupten  heute  Petrocchi  und  Rigutini,  wie  in  früheren  zeiten 
die  grammatiker  und  humanisten  von  Fiorenzuola  bis  Perticari, 
von  Varchi  bis  zum  Verfasser  der  Verlobten  ^  dem  berühmten 
Manzoni,  der  die  zweite  aufläge  seines  romans  korrigirte,  indem 
er  denselben  ins  florentinische  übersetzte. 

Es  ist  nicht  unsere  absieht,  die  alte  fehde  zwischen  toska- 
nischen  und  italienischen  orthoepisten  wieder  aufzunehmen  and 
schon  oft  gesagtes  zu  wiederholen.  Aber  an  der  band  der 
heutigen  Verhältnisse,  wo  sich  die  spräche  nach  und  nach  zu 
einer  einheitlichen  ausspräche  heranbildet,  wollen  wür  einige  be- 
hauptungen  der  toskanischen  Schriftsteller  widerlegen. 

Die  übliche  redensart  lingua  toscana  in  bocca  romana  be- 
währt sich  heute  noch  mehr  als  je. 

Nachdem  Rom  die  hauptstadt  des  königreichs  geworden, 
sind  über  300000  personen  von  allen  gauen  Italiens  zugezogen; 
alle  haben  ihre  mundart  zu  hause  gelassen  und  sprechen  in 
Rom  eine  spräche,  die  als  das  normal -schriftitalienische  gelten 
kann,  und  in  welcher  die  dem  italienischen  obre  hässlich  klin- 
genden toskanischen  hauchlaute  fehlen. 

Ausser  den  hauchlauten  haben  die  toskaner  auch  die  rein 
sibilantische  ausspräche  des  c  nach  kurzem  vokal;  diese  aus- 
spräche ist  gleich  ä  (/)  und  war  ehemals  auch  in  anderen 
gegenden  Italiens  üblich,  besonders  in  Rom.  Sie  verschwindet 
aber  allmählich,  und  die  Orthographie  selbst  steht  da  als  beweis 
dieses  lautwandels.  Wenn  man  einmal  camiscia^  bascio,  müä 
schrieb,  so  schreibt  man  jetzt  nach  der  gegenwärtigen  soesprache 
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comicta,  bacio,  cUta.     Warum  sollten  wir  veratteie  sprachlaute 
kQQstlich  wieder  beleben?     Nur   weil   dieselben  noch  gang  und 
(^be  sind  in  der  toskanischen  mundart?     Dasselbe  könnte  man 
auch  in  bezug  auf  g  nach  kurzem  vokal  sagen,  das  nach  Petrocchi 
ungefähr  wie  i  (;)  ausgesprochen  werden  sollte;  aber  diese  aus- 
spräche kommt  selbst  in  Toscana   nur  hie  und  da  vor  und  darf 
deswegen  ausser  acht  gelassen  werden. 

§  3.  Nach  diesen  allgemeinen  bemerkungen,  die  den  zweck 
batten  zu  erklären,  welche  ausspräche  heute  als  die  richtige  zu 
betrachten  und  als  norm  zu  befolgen  ist,  wollen  wir  mit  hülfe 
der  Petrocchischen  phonologie  den  wert  der  einzelnen  sprachlaute 
kennen  lernen.  Das  ist  eigentlich  nicht  sehr  leicht,  obgleich  die 
italienische  Schreibung  diejenige  ist,  die  sich  den  gesprochenen 
wortformen  am  meisten  nähert. 

§  4.  Vokale.  —  Das  italienische  aiphabet  gibt  5  vokale 
an;  in  der  that  sind  es  7,  wie  aus  folgendem  dreieck  zu  er- 
sehen ist: 


a 

Für  die  erlernung  des  italienischen  bieten  die  vokale  a,  u,  i 
leine  Schwierigkeit;  ihre  höhe  und  dauer  hängt  von  der  betonung 
ab.  Anders  sieht  es  aus  mit  den  übrigen  vier  vokalen  e^  «,  o^  o. 
For  diese  hat  das  gewöhnliche  aiphabet  nur  die  zeichen  e  und 
0,  die  sich  allerdings  in  geschlossenes  ß,  offenes  e,  geschlossenes 
0  und  offenes  o  einteilen. 

Die  laute  f  und  o  können  bloss  in  einer  betonten  silbe  vor- 
kommen,  also  bene^   colle  —  aber  benissimo^  collina^   weil   in 
diesen    letzten    Wörtern   der    ton   nicht    mehr   auf   e    resp.   o, 
Mndem  auf  i  fallt.     Daraus  folgt,   dass   unbetontes  «,  resp.  0, 
geschlossen  ist. 
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§  5.   Man  spricht  £  (offenes  e): 

a)  Nach  t:  devUiera^  duci,  iena.     Ausnahmen:  chierico\ 
ifUiero, 

b)  Vor  einem  vokal:  assembUay  idea. 

c)  Vor  6,  d,  /i  i,  j,  r:  ebano^gUba;  —  reduce^sedia]  — 
tforOy  benefico]  — peüe,   melica,   slice;  —  esequie,  asssquio;  — 
merce,  derma^  merito.    Ausnahmen:    crehbe^  debito^  debok,  Ä 
lebbruy  nebbia,  trebbia;  —  cedo,  credo  (io\  edera,  fede,  mercedr^ 
poledrOy  sedici,  tredici,  vedovo^  freddo,   Alfredo;   refe^  Stefano^ 
artefice;  —  fedele^  candda,  melo^  mela,  tela^   vela^  velo^  feUro, 
steUa^  peloy   selce^  scegliere^    peUro,  sdva,   Elba,    capello,   eU^^ 
quello ;  —  erpice,  cera^  cerco,  cerchio,  chierico,  ermo^  erta,  ferit^^^ 
intero,  nero,  per^  pero,  pera^  podere,  sera,  verde,  verga,  vergif^^' 
verOy  vedere,  dolere,  crederono  etc. 

d)  Vor  c  mit  Ä;-Iaut:  *co,  Ucnico,  Ausnahmen:  mcr^ 
secOy  teco. 

e)  Vor  g  mit  ^-laut :  cilhgiay  regio,  prhgio.  Ausnahmt 
fregio. 

f)  Vor  mm   in  den  Wörtern,  die  ihre  Betonung  auf  de? 
vorletzten  silbe  haben:  gtmmay  dihmma,  lemme.     Ausnahmen 
maretnma  unddie  verbalendungen  faremmo,  diremmo,  tememmo  etc^ 

g)  Vor  einem  einfachen  m  oder  n:  probUma,  pr^mio^ 
tefna  (aufgäbe);  —  ameno,  mücne.  Ausnahmen:  scemo,  seme, 
tema  (furcht),  semola,  prejszemolo ,  die  verbalendung  emo  und 
arena,  avena^  cena,  altalena,  balena,  arcobaleno,  catena,  falena^ 
Maddalena,  meno  (id),  pena,  peno  (io),  rent,  seno^  sereno,  terreno, 
veleno,  vena. 

h)  Vor  n  mit  darauf  folgendem  konsonanten  (f  oder  c  aus- 
geschlossen) :  clem€fufa,  venia,  pendola.  Ausnahmen :  die  endungen 
mento,  menta,  mente  (partizipien,  adjektive  und  adverbien  aus- 
geschlossen), mento,  addormento,  dimentico,  entro,  lendine,  men- 
dico  (verb),  mentre,  trenta,  venti. 

i)  Vor  nn  in  den  Wörtern,  die  auf  der  vorletzten  silbe 
betont  sind:  biennio,  triennio. 

j)  Vor^  alleinstehend  oder  yorp  mit  anderem  darauf  folgen- 
den konsonanten :  presepio,  replica.    Ausnahmen :  ginepro,  pepe. 

*  Die  behandelten  bucbstaben  ausgenommen,  gebrauchen  wir  hier  die 
gewöhnliche  Schreibung. 
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k)  Vor  s  in  den  Wörtern,  die  auf  der  drittletzten  silbe 
ot  sind:  crfsitna,  cenitsimo.  Ausnahmen:  Cesare,  lesina, 
fresima  und  die  Wörter  auf  esimo,  wenn  sie  nicht  nume- 
I  Bind. 
1)  Vor  88:  adfsso,  misso  (subat.),  presse.  Aasnahmen: 
,  spesso,  badcssn.  leonessa  nnd  die  verbalformen  esso,  essi, 
,  essero. 

m)  Vor   8  mit   anderem   darauf  folgenden    konsonauten: 
,    maistro,  prtuto.     Ausnahmen:    besHa,    cesta,    codesto, 
.  cresta,   mestola,  pesce,  Brescia,  questo  und  die  verbal- 
Utgen  es(t,  este. 

n)  Vor  einem  alleinstehenden  t:  meto,  erftico,  queto,  veto. 
thmen:   abete,  aceto,  cometa,  creta,  decrtio,  moneta,  parete, 
,  rete,  aegreto,  seta,  sete,  solte/ico,  tappeto  und  die  verbal- 
famg  ete. 

o)  Vor  t  mit  anderem  darauf  folgenden  konsonanten :  pUtra, 
Ausnahmen :  cetra,  vetro. 

p)  Vor  «:  pfttine,   nttto.     Ausnahmen:   bettola,   mettere 
B  die  diminutiva  auf  etlo,  dta. 

q)  Vor  alleinstehendem  e:  facesia,  ineeia,  trapteio. 

I  §  6.    Man  spricht  e  (geschlossenes  e): 

&)  Vor  ce,  ei  (cd):  pece,  fece,  ccci    Ausnahmen:  ftccia, 
'^  prtce,  rtcita,  papa  Ptcci. 

b)  Vor  cc  sonst:  secco,  secca,  picehia.    Ausnahmen:  icco, 
I,  ptceo,  sptcchio,  vfcchio,  Rebecca. 

c)  Vor  einem   g  oder  gg:  boüega,  nego\   —  traveggde, 
Aasnahmen:   agiffrtgo,  coUega,  prego,  regola;  —  leggo, 

•  P^ff9'^!  Stggiola. 

d)  Vor  g  mit  anderem  darauf  folgenden  konaonanten :  egli, 
rti,  integro.     Ansnahmen:  tglogii„  tgro,  meglio,  spigno. 

e)  Vor   m    mit   anderem   dai'auf  folgenden    konsonanten : 
,   semplice,      Ausnahmen:    contunplo,    estnipio,    mtmbro, 

wt,  ttmpia,   ttnipo,   Umpera.  setitmbye,  novtmbrr,  dicuabre. 
Q  Vor  mm   in    den  wörtoni,   die   ihre  betonung  auf  der 
|tletzten  silbe  haben:  vendetnmia,  fetnmina. 

g)  Vor  nn  in   den  wörtem,   die  auf  der  vorletzten  silbe 
|Dt  sind,  und  vor  n  mit  anderem  darauf  fulgeuden  konsonanten : 
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antennOy  Benno;  —  ceneio,  penso.   Ausnahmen:  ptnna,  Caifnna, 
venUnne,  perenne^  solenne]  C^ncio  {Vicsnjgo)^  Msnfi, 

h)  Vor  ppi  ceppo,   aeppOy  seppia.     Ausnahmen:  stppL, 
AleppOy  CHuesppe. 

i)  Vor  alleinstehendem  s  in  der  vorletzten  betonten  silbe: 
meee^  spesa.   Ausnahmen:  ehUsa  (auch  chiesa\  Usi,  esegtsi  etc. 

j)  Vor  8C:  frescOy  pesco  (ich  fische),  pesca   (fischfang). 
Ausnahmen :  esca,  psaca  (pfirsich),  pssco  (pfirsichbaum),  Usckio. 

k)  Vor  sp  in  den  auf  der  drittletzten  silbe  betonten  wörtem: 
trsapolo,    Ausnahmen:  csspite^  dsspota^  nespolo. 

1)  Vor  U:  feäa^  metto^  Maometio,  detto^  stretto  und  die 
diminutiva  auf  etio,  Ausnahmen:  architetto,  cataUUOj  diaUtto^ 
inettOy  inseüo,  UUo  (bett,  gelesen),  negUtto^  pttto^  pand^Ue^  priUo^ 
proUüo^  proveUOj  riflettOy  saetta^  sehUUo^  setUij  seüe^  die  endung 
cHto  und  die  verbalendung  etti. 

m)  Vor  f^:  beve^  diceva^  nece.  Ausnahmen:  leva^  previo^ 
Trevi,  breve^  grcve,  lieve. 

n)  Vor  £01  aUegregjsay  hreeea^  larghezjsa,  nuzzo  (reit 
faul).    Ausnahmen:  nueeo  (halb),  peeza^  psjszo^  prejgeo^  spezzo. 

§  7.   Man  spricht  o  (offenes  o): 

a)  Wenn  u  vorangeht  oder  vorangehen  kann :  cuare  (pre\ 
nuovo  (navo)^  giuoco  {gioco\  tuorlo^  ruota. 

b)  Durch  krasis  aus  lateinischem  aui  aüodola  von  aiauda^ 
aro  von  auro,  godo  von  gaudeo,  Ausnahmen:  cada  von  cauda, 
fbce  von  fauce. 

c)  In  der  betonten  letzten  silbe  eines  wertes  und  in  den 
einsilbigen  Wörtern:  do^  parlb^  saluterb y  Po^  ho,  Oh!  Aus- 
nahmen: 0,  lo.  • 

d)  Vor  einem  vokal:  eroe,  nota,  oasi.  Ausnahmen:  not, 
ingoi  und  die  endungen  soio,  sota,  toio,  toia:  rasoia,  scrMoio, 
pcistoia. 

e)  Vor  6,  c,  d,  f,  g^  p,  g,  t,  v,  s:  lobo,  roba,  obbligo;  — 
occhiOy  oca,  rocca  (schloss),  roccia;  —  ode,  moda;  —  stoffoy 
cffro;  —  elogiOy  rogito,  rogo\  —  scopo  (zweck),  opera,  topo;  — 
doquio;  —  btta,  mota,  vuoto\  —  ovo,  povero;  —  boasolo,  ozio. 
Ausnahmen:  conobbi,  ottobre;  —  bocca,  doccia,  gocda,  moccio, 
rocca  (Spinnrocken)  und  die  endung  oce;  —  coda,  dodici]  — 
sof/io;  -^  foga,  giogo,  logoro,  gorgoglio,  germoglia,  mogUe]  — 
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h.  yropi^o.  fioppa.  sopra,  stoppa,  scapo  (ich  kahre);  —  tii- 
|r,  voto  Cgelübde),   otre,   botte,   r/otta,  soUo,  condolto,  rotto;  — 
1,  coro,  giovane,  rarere,   rovo-^  —  moseo  (schiFTsjunge), 
«0,  roszo,  fingkioBso,  soezo. 

0  Vor  alleinsteheiKlem  /  oder  // :  par^a,  mslo;  —  tracolla, 
■  (hals).     Ausnahmen:  eol,   comtolo,   gola,  scolo,   sole,  solo, 
;  —  ampollo,  bollo.  cipolla.  itigollo,  midollo,  pollo,  rampotlo, 
,  coÜo  (mit  dem). 

g)  Vor  l  mit  einem  darauf  rollenden  kunsunanteu  (c,  f, 
ll  ausgeschlossen):  risslvei-e,  calgo,  valgo  (ich  drehe),  aijja, 
Wio.  Ausnahmen:  hnlso,  folgore,  polso,  polvere,  nepolcro, 
Wjjo  (pöbel). 

h)  Vor  alleinstehendem  m:  tjmodo,  idioma,  b»>to.  Aus- 
nahmen :  coenmero,  come,  cognome,  gomito,  nonie,  omero,  pomice, 
imino,  Roma,  Boin/do,  vomere. 

i)  Vor  n  in  der  betonten  drittletzten  aübe:  Ant^o,  äe- 
"ijsw,  inhnaco,  m^aco. 

j)  Vor  nso,  ntico,  ngr  und  nn:  anaereontica ,  ansote, 
'fifimso,  amgruo,  donna.    Ausnahmen:  gonna,  tonno. 

k)  Vor  r  in  der  betonten  drittletzten  silbe:  glsria,  ßarido. 

I)  Vor  den  endungen  W,  ro,  ra,  die  nicht  von  der  eodung 

'"■*  herstammen:    Chri,  fsro  (forum),   concistoro,  an-o,   ftjra. 

Alisaahmen:   aurora,  dimofa,  divoro,  foro  (loch),  lavoro,  ora, 

I"™,  costoro. 

m)  Vor  r  mit  anderem  darauf  folgenden  konsonaoten  (rf, 
'i  "t,  n,  a  ausgeschlossen):  cjrpo,  fjiie^  tordUo,  Ansnahmen: 
sorcio,  borgo,  gtrgo,  sorgo,  coiio,  carte,  forca,  torbido,  lorba, 
fofcda,  forfora,  porpora,  sorgere,  tortora. 

a)  Vor  SS  oder  vor  s  in  der  drittletzten  betonten  silbe: 
■wo,  sommaasa,  propaaito,  depmlo.  Ausnahmen:  rosso,  foasi 
(•äre),  lasse. 

a)  \oT8  mit  einem  andern  darauffolgenden  konsonajiten : 
oita.  coscia,  mpasin,  pjsta  (poet).  Ausnahmen;  agosti},  boeco, 
fosco,  mosca,  mosto,  posta  (gelegen),  fo^i,  riposto. 

§  8,    Man  spricht  o  (geschlossenes  o) : 
»)  Wo  das   0  vom   laleinisdicn    u  herstammt:    bolla  von 
buüa,  bocca  von  bueca,  lanibo  von  lumbo,  tarre  von  turre. 
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b)  Vor  gn:  cicoffna,  Bologna.  Ausnahmen:  cognito^  in- 
cognüo^  sogno. 

c)  Yor  /  mit  c,  fy  tn  oder  t:  colmo^  coUo  (studirt),  roÄo 
(gesiebt),  cottre^  solco,  moUo.  Ausnahmen :  cotto  (gepflückt),  voUo 
(gedreht),  solfa^  assoltOj  toUo. 

d)  Vor  mm  oder  m  mit  einem  anderen  darauf  folgenden 
konsonanten:  gomma,  somma;  —  ombra^  tromba.  Ausnahmen: 
campUce^  computo  und  die  formen  parlommiy  dirollo  etc. 

e)  Vor  n  in  der  vorletzten  betonten  silbe:  corona^  pa- 
drone.  Ausnahmen:  cohnOy  conOj  Giana,  mmo^  trano,  patronOy 
jgana  und  die  von  §  7,  a. 

f)  Vor  n  mit  einem  anderen  darauflfolgenden  konsonanten: 
pronto,  bigoncia^  conto.    Ausnahmen:  recondito^  EUesponto, 

g)  Vor  rr  und  vor  rd,  W,  n»,  r»,  r$\  porre^  forra;  — 
ordinCj  tordo\  —  orlo\  —  forma \  —  orso.  Ausnahmen:  a- 
b:nrOy  porrOy  arridOy  torridOy  Unre  (togliere) ;  —  accordo^  ricsräo^ 
carda^  esordioy  mardere;  —  darmOy  como^  sb^n^iia;  — p^^rse^ 
scorse,  CorsOy  marsOy  morsay  darso;  —  California. 

h)  Vor  8  in  der  vorletzten  betonten  silbe:  danarosOy  eroso 
(kupfern).  Ausnahmen:  cosay  cosOy  dosty  osOy  posa^  prosay  rosa, 
sposOy  tiosay  apoteosi. 

§  9.  Konsonanten.  —  Das  italienische  aiphabet  weist  17 
konsonanten  auf;  in  der  that  sind  es  20  mitlaute  des  schrift- 
italienischen, wie  nachfolgende  lauttafel  beweist. 

In  dieser  lauttafel  habe  ich  die  transskription  der  Association 
phonetique  soweit  als  möglich  befolgt:  abgewichen  bin  ich  nur 
bei  öy  ^  und  ts.  Diese  letzte  transkription ,  die  mir  eigentlich 
nicht  gut  passt,  habe  ich  der  Yietorschen  transskription  ent- 
nommen, weil  sie  in  Deutschland  schon  bekannt  und  üblich  ist 
Aber  der  gebrauch  zweier  zeichen  für  einen  laut  ist  gegen  die 
phonetischen  prinzipien;  für  meine  person  würde  ich  lieber  in 
diesem  falle  die  Petrocchische  transskription  (j)  anwenden.^ 


*  S.  die  vergleichende  Übersicht  der  lautechrift  §  15.  Ich  ziehe  auch 
die  alte  Vietorsche  transskription  zu  rate,  weil  noch  keine  erprobte  trans- 
skription des  italienischen  existirt.  Auch  die  der  Assoc,  phonetique  ist 
far  das  italienische  mangelhaft  und  unklar.  [Ich  bezeichne  deutsches  — 
zweilautiges  —  ^  durch  to.     über  das  ital.  (stimmlose)  z  habe  ich  mich  m.  w. 
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Konsonanten. 


£b:3>foM>« 

FrikaUve 

stimmbaft 

stimmlos 

nasal 

stimmlos 

stimmhaft 

I.  Labiale 

h 

P 

m 

f 

V 

II.  Dentale 

d 

i 

fi 

8fU 

z 

ni.  Palatale 

a 

J^ 

6 

9 

IV.  Linguale 

Z 

r 

y.  Gutturale 

9 

k 

I 
11 
III 

IV 
V 

A5ele 

i^lo 

JfaUia 

Febo 

Falente 

60 

d 
d 

£ 

DaTicfe 

• 

21to 

^cola 

5affo 

^^dpione 

Ezio 

Toma«o 
Zeno 

a  s 

■1  s 

1»  ■ 

Gu^Ziel- 
mo 

A^ese 

Cedlia 

Giorgio 

33   ^ 
© 

Leopolde 

Romto 

(iraetano 
Gliita 

Oamillo 
Mic^le 
^rino 

nirffends  geäussert.  Ich  höre  es  allerdings  gleichfalls  %weilautig=:M,  ebenso 
c=  (/*  und  g  z=.dy,  doch  mag  der  verschluss  schwächer  als  im  deutschen 
sein,     W.  V.] 
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§  10.  Die  vorstehende  tafel  gibt  die  lautwerte  der  konso* 
nanten;  nun  können  wir  die  für  die  studirenden  zweifelhaften 
oder  schwierigen  fälle  besprechen. 

Von  p^  6,  d  und  t  wollen  wir  gar  nichts  weiter  sagen ;  die 
tafel  gibt  genügende  belehrung.  Besondere  aufmerksamkeit  ver- 
dienen dagegen  die  laute  ^,  ^,  r,  «,  ^,  ts. 

6  entspricht  im  grossen  und  ganzen  dem  tf  der  Association 
phonetique  und  dem  fä  der  Vietorschen  lautlehre  (s.  §  15):  so 
cece^  Cicerone,  cella,  ciociaro,  (Dieses  letzte  wort  wäre  also  in 
der  phonetischen  transskription  öoöaro  zuschreiben.) 

g  (rf;  der  Assoc.  phonet.,  dz  der  Vietorschen  transskription, 
§  15)  ist  eigentlich  nicht  als  zwei  laute  zu  betrachten;  d:^  und 
und  dz  sind  also  für  eine  richtige  ausspräche  nicht  zu  empfehlen. 
Die  zunge  nimmt  wohl  fast  die  cf-lage  ein,  aber  der  konsonant  d 
wird  durchaus  nicht  ausgesprochen. 

r  ist  immer  zungen-r  ziemlich  stark  gerollt:  so  raro,  apro, 
gremho. 

Die  laute  5,  jgr,  ts  erheischen  eine  besondere  behandlung. 

§  11.   Stimmloses  s.    Man  spricht  stimmloses  s: 

a)  Im  anlaut  des  wertes,  auch  nach  präfixen:  sole,  sale, 
splende,  risolvere,  girasole.  Ausnahmen,  d.  h.  stimmhaftes  s 
(^-laut):  bisaccia  {bigaceia\  esangue,  ßlosofo,  presuntuoso. 

b)  Weim  es  doppelt  ist  oder  nach  einem  anderen  konso- 
nanten  steht :  rosso^  passo,  comparsa^  conseguo, 

c)  In  den  verben  chiudere,  nascondere,  porre,  rimanere, 
rodcre  und  ihren  abgeleiteten  formen:  chiusi^  nascose^  rimase, 
corrosOy  pose,  Ausnahmen:  deposito  {depozito\  sproposito,  com- 
posizione, 

d)  In  den  endungen  esa,  ese,  est,  eso,  oso^  osa:  spesa, 
wese,  reso,  pauroso,  Ausnahmen:  bleso  (blezo),  chiesa^  cartese, 
francesey  marchese ,  obeso,  paese,  palese,  tesi,  Agnese,  Teresa, 
Chersoneso. 

e)  Nach  den  silben  ra,  re^  rii  rasoio,  riso.  Ausnahmen: 
rasente  (razente\  resinOy  risico^  risipola. 

§  12.   Stimmhaftes  s  {z).     Man  spricht  stimmhaftes  s: 
a)  In  as,  ts,  us  mit  darauf  folgendem  vokal:  (isilo  (azilo% 
base,  muso,  ucciso.     Ausnahmen  (stimmloses  s):   casa,  c/Uusi, 
fuiso,  parasUa,  Pisa,  pisello. 
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b)  Id  den  wortanfangen  esa^  ese,  esi^  eso,  esu :  esame  (eeame\ 
t9egtiire^  esigert,  esonero^  esumare.    So  auch  inesorabile  etc. 

c)  Vor  i  mit  darauf  folgendem  vokal:  gelosia  {gelozia\ 
ipaerisiaj  ambrosia. 

d)  In  den  endungen  esimo^  esima^  osimo:  centesimo  (cen- 
tezitnoX  cresima^  mtllesimOy  Cosimo. 

e)  Zwischen  den  anfangssilben  bi,ci^di^ce^  de,  me,mi^prOy 
tri  uriti  einem  vokal :  bisantino  (hizantino\  mesenterio,  cisalpino^ 
disadatto,  misero^  trisavolo,  cesello,  prosa^  deserto.  Ausnahmen : 
trisejgione,  trisiUabOy  mese^  desumere,  desistere,  proseguh'e. 

f)  In  den  Wörtern:  cosacco  (cozacco),  creosoio^  Gesii^  ico- 
saedrOy  le6ina,  mosaico^  nosocomio,  osanna^  presente^  presepio, 
quesito,  rosolio,  sesamo  {sessamo\  tesoro,  tosare^  lesione. 

§  13.   Stimmloses  £f  (ts).    Man  spricht  stimmloses  ^: 

a)  Im  allgemeinen,  wenn  es  aus  dem  lateinischen  her- 
stammt, besonders  aus  f,  c  oder  s:  lenzuolo  (lentsuolo)  von  lin- 
teolo,  poz£0  von  puteo^  calza  von  calceo^  jsolfo  von  sulphur, 

b)  Nach  einem  konsonanten:  müza^  caha,  marzo.  Aus- 
nahmen: arzigogclo  (jarzigogolo)  ^  arsiUo^  harzelletta^  benzina^ 
br<mzo,  donzella^  ganzo^  ganza^  gironzolare^  tnanzo^  orzo^  orza^ 
romanzina,  romanzo,  ronzino,  ronzare,  verzino^  garza^  garzone, 

c)  Vor  ia,  i«,  io :  abbazia  (abbatsia),  primizie^  zio,  lezione. 
Ausnahmen:  azienda  und  die  von  solchen  mit  stimmhaftem  z 
abgeleiteten  Wörter:  pranziamo^  romanziere, 

d)  Nach  dem  betonten  vokal:  nozze  (notsse)^  razza 
(rasse).  Ausnahmen :  amazzone,  azzimo,  bazza,  gazza,  ghiribizzo, 
lapislazzulij  Lazzaro^   lazco^  lezzo^  razza  (röche),  rezzo^  rozzo. 

§  14.    Stimmhaftes  z  (js).    Man  spricht  stimmhaftes  zi 

a)  Wenn  es  von  lateinischem  d  oder  ^  herkommt:  mezzo 
von  mediOy  rozzo  von  rüde,  pranzo  von  prandio. 

b)  Wenn  es  aus  der  griechischen  oder  anderen  fremden 
sprachen  herstammt:  amazzone^  garzone,  lazzarone,  poetizzare, 
latinizzare^  zoologia^  azoto^  Zelanda  (die  verben  auf  izzare 
müssen  aber  mehr  als  viersilbig  sein). 

c)  In  den  verben,  welche  von  nomina  mit  stimmhaftem  z 
abstammen:  razziare^  immagazzinare, 

d)  In  den  Wörtern :  azzerola^  azzimare^  azzurro^  hazzana^ 
bazzecolay  hizzeffe^  dozzina^  gazzarra^  gazzella,  gazzetfa^  imboz- 
zacekire^  Uufzaretto^   magazzinOj  zabaione^  zafferano,  zaffiroy 
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jsagaglia^  saino^  ganeara^  Zara,  zavorra^  zebra^  zebü^  zenda 
Zeno^  eeneero^  zerbino^  zerOj  eibaldone^  sibeUo^  eimarrOj  eiz 
nia,  zoUüy  zanso^  zotico. 

§  15.   Vergleichende  Übersicht  der  lautschrift 
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Zur  Vervollständigung  dieser  kurzen  aufzeichnungen  ul 
die  ausspräche  des  schrifbitalienischen  wären  noch  einige  wii 
über  die  betonnng  notwendig;  aber  es  existiren  ja  vorzuglii 
abhandlungen  darüber.  Ich  kann  mich  also  begnügen,  für  ( 
theoretischen  teil  auf  die  italienische  grammatik  von  Me; 
Lübke  und  für  die  praktische  aneignung  der  betonnng  auf 
Italienische  Umgangssprache  von  dr.  Oskar  Hecker  za  verweis 

Salb.  Romeo  Lovera. 


DER  FRANZÖSiSCHE  ROMAN  «ER  GEOENWART. 


Im    jähre   1880    hatte   Emile   Zola  Nana   geschrieben.     Er 

J  Bur  dem  höhepunkte  seines  schaiTens,  und  der  natural ismus 
Ffw  in  sein  goldenes  Zeitalter  eingetreten.  Die  ganze  weit  ward 
ttüffi  von  den  triumphen  dieses  heroen,  der  als  schöpfer  des 
etperimenliilrumans,  als  unheimlich  düsterer  schilderer  der  nacht- 
■riten  des  leliens  und  der  mensthennatur,  zu  packen,  zu  er- 
-liüllern  und  vor  allem  zu  entsetzen  verstund  wie  keiner  vor 
■tm.  und  dessen  geniale  beobachtuugs-  und  dorstellungsgabe  in 
'kr  litteratur  der  gegenwart  noch  unerreicht  dasteht.  Nur  zu 
'•«kaiiut  ist  sein  gewaltiger  einlluss  auf  das  in-  und  ausländ; 
^ix  un  die  grenzen  der  zivilisirten  weit  sind  seine  spuren  deut- 
iii^^h  erkennbar.  Warum  nun  zog  sich  über  dem  haupte  des  sieg- 
ii;ift*D  riesen  in  seinem  vaterlande  selbst  eine  dräuende  wetter- 
*ulke  zusammen,  die,  einen  wilden  stürm  gegen  den  naturulismus 
III  ihren  tianken  tragend,  sich  nur  zu  bald  entladen  sollte? 
Hnrurn  wird  Zola  von  seinem  unbeständigen,  stets  nach  neuem 
hnäcbenden  Zeitgenossen  seit  langem  als  „überlebt"  verschrieen, 
|"l«r  rIs  toter  mann  betrachtet,  dem  die  alles  autoritiitenglaubens 
We  jüngste  generation  sogar  die  notwendige  achtung   versagt? 

Das  hatte  tief  in  den  ideen  der  zeit  wurzelnde  innere  gründe, 
<ii<!  hald  durch  rein  üusserliche  thatsachen  auf  das  gänsligste 
uiilerstützt  wurden:  vor  allem  durch  die  merkliche  verflachung 
von  Zolas  talent  und  durch  die  entartung  seiner  nachahmer. 

Itei  aller  groesartigkeit  seiner  entwürfe  und  seiner  auffassung 
sollte  doch  allmählich  das  riesenwerk,  in  20  bändeu  die  naiui-- 
und  soziale  geschickte  einer  familie  unter  dem  zweiten  kaiser- 
rrirh  zu  schreiben,  seinen  Schöpfer  erdrücken. 

Wiederholungen  waren  unvermeidlich.  Die  immer  aufs 
neue  in  den  Itougon-Maquart  auftretende  theorie  der  vererbuug 
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führte  zu  manchen  falschen  schlössen  und  Übertreibungen,  die 
Zola   mit  grösster   hartnäckigkeit  wissenschaftlich   zu   begründen 
suchte.    Später   in   Lourdes,   Dr.  Fasqual  u.  a.  machte   er  die 
krankheit  zur  regel  und  die  gesundheit  zur  seltenen  ausnähme. 
La   Debäcle  hatte  der   eitelkeit  seiner    landsleute    einen   argen 
stoss  versetzt.   Endlich  warf  er  sich  in  stolzem  selbstbewusstsein, 
der  grösste  mann  seiner  zeit  zu  heissen,  zum  fnhrer  und  iehrer 
der  Jugend  auf  und  wollte  ihr  seine  materialistischen  anschaa- 
ungen    und    künstlerischen    ideen   als   allein   seligmachend  auf- 
zwingen.^   Alle    litterarischen   und    künstlerischen  bestrebungea 
jedoch,    die   nicht  auf  seinen  Offenbarungen  aufbauten,    griff  er 
auf  das  boshafteste  an.*   Diejenigen  seiner  jünger  aber,  die  getreu 
auf  des  meisters  werte  schwuren,  thaten  nur  das  ihrige,  um  den 
absehen  gegen  den  allmählich  verhasst  gewordeneu  naturalismas 
und  seinen  genialsten  Vertreter  noch  zu  vermehren. 

Wenn  der  vater  des  realismus,  der  unsterbliche  und  un- 
erreichbare Gustave  Flaubert,  den  satz  aufstellte,  der  roman- 
dichter  solle  „mit  kunst  den  lebhaftesten  eindruck  des  wahrhaft 
menschlichen,  was  es  auch  sei,  wiedergeben^,  so  gingen  bei  ihm 
kunst  und  natur  getreulich  hand  in  band.  Flauberts  ganzes 
leben  und  schaffen  ist  ein  unablässiges  ringen  nach  den  edelsten 
künstlerischen  formen  für  seine  erkenntnis  des  wahrhaft  mensch- 
lichen gewesen.  Sein  feinsinniger  Schüler  Maupassant  steht 
gleichfalls  als  realistischer  künstler  auf  seltener  hohe  —  die  ge- 
brüder  Goncourt  verfielen  bisweilen  in  künstelei  und  zeigen  eine 
seltsame  Verwandtschaft  mit  den  jüngsten  dekadenten.  Zola 
aber  stellte  das  vielzitirte  wort  auf:  „Ein  kunstwerk  ist  ein 
stück   natur,   gesehen   durch   ein  temperament.^     Indem  er  auf 


*  Vgl.  die  sehr  interessante  rede  Zoias  „an  die  Jugend**,  gehalten  beim 
bankett  der  Association  Ginirale  des  Etudiants,  mal  1893.  (Abgedruckt 
in  einem  bände:  Tolstoi,  Zola,  Dumas ^  MaupassotU;  Paris  1896,  Leon 
Charilley).  Sie  gipfelt  in  den  werten:  „Man  ruft  den  Völkern  zu:  'schaut 
nach  oben,  glaubt  an  eine  höhere  macht,  begeistert  euch  für  das  ideal!* 
Nein,  nein!  Diese  Sprache  erscheint  mir  oft  gottlos.  Das  einzig  starke  volk 
ist  das  Volk ,  welches  arbeitet  . . . ;  wohl  ist  es  schön ,  die  ewigkeit  zu  er- 
träumen, doch  dem  ehrlichen  menschen  genügt  es,  vorübergegangen  zu  sein 
und  sein  werk  gethan  zu  haben.^ 

*  Vgl.  die  kritischen  aufsätze  Zolas. 
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natur  das  grösgte  gewicht  legte,  that  erden  bedeDtungsvollen 
■itt  vom  realisrtius  zum  nutnntlismua.  Er  will  nicht  nur 
Wirklichkeit  meistßrhiitit  vorführen,  sondern  wie  die  wirklich- 
selbfit  wirken.  Und  nun  erat  das  beer  aeinpr  nachahmer, 
in  des  meisters  sthöpfcrische  Genialität  fehlt!  Den  vorfasstTo 
Soireen  de  MMan,  einer  serie  von  natural istiäuhen  erswhl- 
nngen,  den  Becque,  Hnysmans,  Henniqne,  Ceardu.  s.  w.  (mehrere 
ilirsellwn  sind  später  vom  hrutiilen  natural ismus  siur  raftinirtesten 
:in;ilyse  der  mmlernen  dekfidensi  üiiergegangen  und  Regner  Zolas 
geworden)  f^alt  nur  das  widrigst«,  das  gemeinste,  das  bestialische 
tler  menschennatur,  das  ekelerregende  der  menschlichen  ge- 
lirechen  moralischer  nnd  physischer  .irt  als  würdiger  Vorwurf 
'U  ihrt^n  romanen.  Alles  andere  war  „rfp  hi  hltujue  ronianliquF*. 
l>ie  tioiK-ourts  geissein  in  ihrem  romiin  Charles  ßcmailty  die 
M-rkünder  des  neuen  evangetiuras. 

,Ir.h  denke  —  sagt  dort  ein  junger  Schriftsteller  —  dass  die 
alte  blai/ue  der  rontanttker  zu  ende  ist.  Ich  denke,  dsm  publi- 
kutn  lut  nan  genug  der  phrasen  aus  gesponnenem  zucker.  Ich 
denke,  das  suchen  nach  schönen  worten  und  epitheten  verdirbt 
uns  das  mark  des  Volkes,  aber  das  ganz  rohe  and  nackte  ist  das 
wahre  der  ktinst.  Wir  müssen  die  ärmel  heraufstreifeu,  um  in 
den  Portierlogen  und  im  bürgerlichen  Idiotismus  herumzuwühlen!" 
Und  wie  wühlen  sie!  Das  unglaublichste  leistet  Uuysmuns, 
der  eine  bundwurmkur  in  allen  ekelhaften  einzelheiten  schildert. 
Wühl  darf  er  sich  rühmen,  noch  nie  dagewesenes  gewagt  zu 
Iiaben;  indes  ein  derartiger  höhn  auf  die  kunat  war  seinen  an 
starke  kost  gewöhnten  landsleuten  denn  doch  zu  bunt.  Ganz 
vernehmlich  erschallte  das  morren  gegen  die  „naturalistische 
Schreckensherrschaft",  und  Jules  Lemaitre,  der  bei  derkritischen 
iprechung  eines  solchen  machwerks  in  die  werte  ausbrach: 
^enn  doch  wieder  eine  zeit  käme,  in  der  man  schreiben  durfte, 
ie's  einem  ums  herz  ist,  sogar  auf  fröhliche  und  anständige 
weise!"  verlieh  uns  einer  allgemeinen  Stimmung  ausdruck.  Bald 
worden  die  vereinzelt  auftretenden  neu-idealistischen  erscheinungen 
ttuf  dem  gebiete  der  kunst  und  litteralur  freudig  willkommen 
L":-Iieisseu,  und  als  die  neue  generation  sich  erstarkt  fühlte, 
~  (zte  sie  einen  regelrechten  feldzug  gegen  den  natumlismus  ins 
^iirk.     Bekanntlich   hat  er  mit  dessen   Unterdrückung  geendet. 
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Soweit  die  äusseren  gründe,  über  die  eotartung  des  natnrv 
lismus  ist  mit  recht  der  stab  gebrochen  wordeu.  Uiü  werk« 
seiner  glanzperiode  aber  werden  für  die  romaut«chnik  der  zukunR 
von  unschätzbarem  werte  bleibeu. 

Die  tiefliegenden  inneren  gründe  sind  auf  ernste  Umwand- 
lungen des  franzäüiscben  volksgeistes  zurückzuführen ,  und  ihre 
erörterung  fallt  mehr  ins  philosophische  gebiet.  Durch  die  et- 
eignisse  von  1870  war  das  national  bewusstsein  stark  erschüttert 
worden.  Die  jüngere  geueratioo  besitzt  nicht  mehr  die  sLnrkea 
festen  Überzeugungen  der  geistesheroen  des  zweiten  kaiserreichs. 
Auf  die  positive  philosophie  Comics  und  Taiues  folgte  der 
dilettantische  Skeptizismus  Ernest  Ronane.  Das  fortschreiten  der 
QBtur  wissen  Schäften  und  der  wissenschaftlichen  kritik,  bei  dem 
alte,  uns  beglückende  illnsionen  niedergerissen  wurden  und  die 
„nach  gerechtigkeit  hungernde  und  durstende  menschheit"  ohne 
trostliche  verheissnngen  verzweirelu  musste,  veranlasste  jenen 
heftigen  kämpf  zwischen  religion  and  Wissenschaft,  Die  ex- 
tremsten gingen  schliesslich  soweit,  den  bankerott  der  wi^isen- 
Schaft  zu  erklären  (Fenl.  Hrunetiere).  Von  norden  drang  Ibseiu 
einfinss  herein,  von  osten  der  Tolstois.  In  der  litlerntur  uffen- 
baren  sich  diese  Wandlungen  einmal  durch  das  hervortreten  des 
ich,  den  individnalismus,  das  andere  mal  durch  das  erwachen 
der  seele,  den  neu-idealismus. 

Realisten  wie  naturalisten,  Stendhal,  Flaubert,  die  gebrüder 
Goucourt,  Maupassant,  Zola  hatten  das  personliche  uiuni  aus 
ihren  werken  verbannt.  In  seinem  berühmlen  Vorwort  zu  l'ierre 
et  Jean  verbietet  Maupassant  dem  dichter,  je  seine  bewegung 
kundzugeben,  oder  seine  gegenwart  durch  irgend  einen  nrtstls- 
spruuh  KU  verraten.  Vor  unseren  äugen  soll  er  die  wesen  nnd 
ereignisse  vorüberziehen  lassen,  wie  es  die  ewi^  fruchtbare,  aber 
gleichgiltige  natur  thut.  Und  Ftaabert  schreibt  einmal  an 
George  Sand:  „Der  dichter  muss  der  nachweit  glauben  machen, 
dass  er  nicht  eiistirt  hat."  Zola  endlich  vernachlässigt  «It  sogar 
in  seinen  romanen  das  Individuum  und  führt  ohne  jede  feinere 
seclenanalyse  des  einzelnen  die  menschen  in  grossen  massen 
vor  —  man  denke  besonders  an  Germinal.  Von  niedrigen,  fast 
tierischen  leidenschaften  getrieben,  rennen  sie  in  ihr  verderben. 
Dagegen  lehnte  sich  das  aristokratische  empfinden  der  Renan- 
jünger   auf.     Der  gedanke,    unter  diese  von   blinden  Instii 
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Htete  masse  geretlinet  zu  werden,  flösste  ihnen  absehen  und 
.  Hielteil  die  alten  fest  an  positiver  crkenntnis,  und 
leten  sie  mehr  auf  dus  äussere  als  auf  das  wesen  der  er- 
innugcn,  so2ei|[len  sie  gerade  die  entwickelung  des  gedaukens, 
f  altem  »her  die  enlwickelung  des  eigenen  wunderbar  zart 
Inisirten  empfindens.  Ihre  Persönlichkeit,  ihr  ich  und  seine 
nldang  KU  einer  eliteerscheinung  trat  für  sie  gäuzlich  iu  den 
tergrund.  I>ie  geistreichen,  äberbildet*n  Skeptiker  und  philo- 
nachen  dileUanten  standen  in  ewigem  Widerspruch  mit  der 
■lieferang  und  mit  sich  selbst.  Am  liebsten  hätten  sie  die 
(  blinde,  blödsinnige  weit,  die  sich  lüngst  überlebt  hatte,  mit 
schlage  umgestaltet.  Da  sie  aber  selbst  weder  wussten, 
{reichem  sinne,  noch  mit  welchen  mitteln,  und  zu  skeptisch 
um  für  eine  einmal  gewonnene  Überzeugung  zu  loben 
I  XD  sterben,  so  zogen  sie  sich  auf  die  geistig  isolirte  höhe 
I  divin  iijotisme  znräck.  Von  dort  aus  blickten  sie  mit  un- 
pober  vemehtnng  auf  die  masse  brule  und  auf  die  alten, 
:  nnd  fiberflüsüig  gewordenen  gesetze,  „die  gut  genug  als 
dten  waren,  als  die  menschheit  erst  lernen  musste,  auf  zwei 
zu  gehen",'  herab.  Sie  selbst  aber  vertrieben  sich  die 
Imit  einer  halsbrecherischen  gedankengymnastik  und  suchten 
lempfiudeu  bis  zum  denkbar  äussersten  za  verfeinern.  Mit 
I  Worte,  sie  knltivirten  ihr  ich.  Maurice  Barres,  der  origi- 
!  Vertreter  dieser  richtung  hat  in  einer  broschüre:  Le  Cul/e 
itoi  eine  ganze  wunderbar  fein  ausgeklügelte  theorie  des 
nltiis  gegeben.  Seine  romane  Un  Ilomme  libre,  L'ennemi 
FZiOM,  Lp.  Juriiin  de  Bh'cnice  sind  verblüffende  mani- 
tatiunen  eines  Moi  colossal,  das  seine  eigene  entwickelung  be- 
wandernd anstaunt.  —  Nur  wenige  haben  ihr  ich  bis  auf  die 
liehe  kulturstufe  eines  ßarres  gebracht,  doch  sind  die  tiefer 
stehen  gebliebenen  individualistischen  ächriftstoUer,  denen  Ibsen 
nnd  ü^trindberg  leider  viel  von  ihrem  pessimismus  eingellösat 
haben,  weit  liebenswürdiger.  —  Als  unerbittlich  zersetzender 
Skeptiker  offenbart  sich  auch  Anatole  France,  Er  besitzt  weder 
Uie  widrige  eitelkeit,  noch  die  egoistische  selbstberaucherung 
Barres',  wohl  aber  ein  geistsprühendes  erzähl ertalent  und  einen 
Mirnehmen  humor.     Loti  uud  Rod  sind  in  ihren  erstlingswerkeu 
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gleichfalls  —  nnd  zwar  etwas  melaiKrhoHscIic  —  schilderer  äce 
des  ich  imd  dabei  noch  ein  wenig  von  Sclii)[>eiihnm>r  angekränkelt. 
Die  volle  entwickelungs^e&uliichte  der  modernen  seele  über. 
ihre  ganze  eigentümlichkeit,  in  den  feinsten  wandlun^nphastru 
erlauscht,  gibt  das  werk  Piiul  Ueurgets  wieder.  Er  hut  ilftn 
psychologischen  roman,  oder  wie  er  ihn  mit  Vorliebe  netiul,  den 
ronmu  der  analyse,  der  seit  BenJHniin  Constunts  Adolphe  fast  iü 
Vergessenheit  geraten  war,  wieder  in  aufnalime  gebruclit  aud  xP 
höchster  bliite  entwickelt.  Dourget  schreibt  die  natiir-  unil 
soziale  geschichte  des  modernen  ich,  dus  er  nach  den  neiislcn 
psychologischen  entdeckungen  von  der  Spaltung  des  bewuästseins 
als  ein  konglomerot  g&nz  verschiedenartiger  iclis  ansieht,  die 
eine  reihe  gleichfalls  verschiedener  seelenzustüude  hervornifea 
nnd  sich  von  den  widersprechendsten  eiuHüsseu  beherrschen  laülsen. 
So  bieten  seine  romane  meist  ein  seltsames  gemisch  VUD 
feuilletonlitteratur,  durchsetzt  mit  den  subtilsten  psychologischen 
analysen  eines  scharfsinnigen  Forschers  und  eines  bedeutenden 
gelehrten.  Zunächst  liegt  ihm  nur  daran,  auch  die  verborgensten 
Äusserungen  der  psyche  des  modernen  mensclien  in  ubjeklivstor 
weise  und  gleichgiltig  gegen  gut  und  böse  zu  notiren.  In 
Bourget,  der  selbst  in  seinen  jungen  jähren  nur  ein  pessi- 
mistischer Skeptiker  war  und  sich  gern  von  der  gemeinen 
menschlichen  herde  isolirte,  vollzog  sich  bald  eine  mächtige 
Umwandlung.  Sie  ist  charakterislisch  für  die  ganze  «eit- 
Stimmung.  Die  peinlichste  positive  beobachtung  führte  ihn  trotz 
seines  strüubens  auf  die  erkenntnis  des  anantastbaren  geheimnis- 
vollen der  menschenseele  (wie  die  philosopbie  vi  gleicher  leit 
auf  das  „unerkennbare"  Herbert  Spencers  gekommen  war).  Er, 
der  bestimmte  iheorien  für  die  gemntsbewegungea  aofgostelU 
hatte  und  das  ganze  Seelenleben  unveründerlichen  psychologischen 
gesetzen  unterwerfen  wollte,  entdeckte  mit  einem  male  dinge,  die 
sich  seine  Schulweisheit  anfangs  nicht  träumen  liess;  das  ver- 
langen nach  einer  moral,  das  fest  in  unergriiudbaren  seelentiefen 
wurzelt,  von  dem  allein  das  heil  des  einzeluen  und  der  ge^aint- 
heit  abhängt,  und  wofür  die  zersetzende  analyse  ein  verhäuguis- 
voll  tötticbes  gift  ist.  Nnu  gibt  er  im  Dimple  das  erschütternde 
„bekenntnis  eines  Jungen  mannes  von  heute",  der  als  ,^ongleur 
d'idSes"  aus  blossem  Wohlgefallen  an  der  analyse  geistiger  zu- 
stände, eine  leideuscbaft  künstlich  in  sich  hervurgerufcn   und  in 
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:  vertrauensspligen   naiven    miidchenseele    erweckt   hat.     Er 

t  ohne    liehe    zum    Verbrecher   an   dem  unschuldigeu  geschöpf 

iwordeu  und  hat  es  iu  den  toil   getrieben,     !n  wilder  reue  be- 

nnl  or,    wie   er  iladurch   das   heiligste    seiner    eigenen    seele 

,    au  itas  sein  von  deterministischen   anschauungeu  er- 

Plter  verstanil  nicht  glauben  wollte.    Ist  auch  der  roman  durch 

le  fil>ertriebene,  gesuchte  analyge  eines  moralischen  kraukheitö- 

f  WK  der  darnm  nicht  als  typisch  gelten  darf,  nur  von  relativem 

»ftite,  so  bedeutet   das  wundervolle  Vorwort  zum  Disciple  eine 

clunkteristik  und  zugleich  einen  vollen  Umschlag  der  aeitideen. 

ßourget  hält  der  heutigen  Jugend  ihr  abschreckendes  Spiegel- 

Mldvor: 

„Der  junge  mann  von  heute  thut,  was  er  will.    Er  hat  nur 

■ich  selltst  zum  gott,   zum  prinzip.  zum  endzweck.    Der  natur- 

»issensc hilft   hat   er  das   gewiiltige   gesetz  der   lebenskonkurren?: 

r/itlehot,  und  sein  positivismus  macht  ihn  zum   zivilisirten  liar- 

i'ueti   oder   zum   feiuen   nihilisteu.      Niemals   hat   er  an    etwas 

"iileres   geglaubt,   als  an  das  miterhaltende  spiel  seines  goistos. 

In   seinen   äugen    ist  nichts  wahr,    noch  falsch,  noch  moralisch. 

liutes  wie  liöses,  Schönheit  unil  hiisslichkeit,   tugend  und  laster 

erscheinen  ihm  nur  als  gegenstände  der  wissbegier.    Die  mensehen- 

seele  ist  für  ihn  ein  geschickter  mechanismus.    Als  subtiler  und 

raffinirter   egoist   betet  er   sein   ich  an  und  sucht  es  mit  neuen 

■.nipfindungen   (sensations)  zu   schmücken.  ...  Aber  die  heutige 

^|■scheideue  irisseuschaft  erkennt,  dass  uu  der  grenze  der  analyse 

i.i-  unerkennbare  beginnt...     Es  ist  etwas  wahres  in  dir,  daran 

i(i  nicht  zweifeln  kannst,  denn  du  besitzest,  fühlst  und  lebst  es 

jede    minute.     Dass    ist    deine    seele.     Bedenke,    dasa   du   eine 

^Mri^  hast,   und   arbeite  an  dir,    damit  deine  seele  nicht  vor  dir 

Klbst  erstirbt!" 

Bedenke,  dass  du  eine  seele  hast!  heisst  der  mahnrur  der 
it.  Die  gequülte,  unbefriedigte,  suchende,  wühlende  seele  ringt 
]•  h  überall  aus  schutt  und  schmutz,  den  natnralismus  und 
'  uitcrialismus  auf  sie  geworfen  haben,  hervor  und  schreit  nach 
.itht  underlösung.  Sie  bezichtigt  die  Wissenschaft  des  bankerottes, 
-if  hascht  nach  neu- idealistischen  formen  in  der  bildenden  kunst, 
-If  sucht  ihr  heil  in  buddhistischen  mitleids-  und  entsagungs- 
ilii^orien  oder  in  den  neochriatlichen  lehren  Tolstois,  Sie  gründet 
j  HO  Utiionpour  Cadion  morale,  neo-idiristliche  und  neo- katholische 
34» 
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gemeinden.  Eine  tiefernste,  grübelnde  und  z.  t.  quülende  litleratnr  , 
emächst  aus  diesen  stimmangen.  Sie  ßmli't  an  der  pusiliven 
erkentitnis  kein  genügen  mehr  nnd  lässt  die  von  Zola  niiil  i,-''- 
nossen  als  krankhaft  verbannten  probleme.  deren  lösurig  ausser-  ' 
halb  der  erfahrung  liegt,  wieder  zn.  Loti  bekennt  mit  B(iiirjd 
im  Roman  tfun  enfant,  „doss  es  in  allen  seelenänsserun^^n 
einen  geheimnisvollen  nntergrund  gibt,  dessen  sinn  ihm  entgeht. 
Rosnys  ronmne ;  Daniel  ValgratEf.  und  LA'ulre  Ffmme  bietP" 
das  schlagendste  bei  spiel  der  versöhnang  des  psych  ologischeD 
positivismus  mit  dem  geheimnisvollen.  Rod  fragt  im  Cnurtt  ^ 
la  Mort  und  in  dem  herb  melancholischen  Sens  de  la  Vie  nach 
der  bedeutung  des  iebens.  Hat  das  leben  überhaupt  einen  sinn? 
Oder  quälen  wir  uhh  nur,  unerbittlichen  naturgesetzen  der  Um- 
wandlung machtlos  gegenüberstehend,  ein  an  elend  äberreiches 
leben  lang  zwecklos  auf  erden  umher,  höchstens  zur  belusliguitg 
eines  grausamen  demiurgen?  Seine  beiden  suchen  im  Bitruismas 
nnd  mystizismus  heil  und  gelangen  schliesslich  zu  dem  l*- 
kenntnis:  Das  leben  hat  nur  einen  siun  für  die,  welche  lietten 
nnd  glauben.  Jules  Lemaitre  sucht  die  erlösung  im  altruismus 
^Les  Rois).  Paul  Margueritte  predigt  rückkehr  zu  einfacher, 
schlichter  denkungsweise  nnd  genügen  an  der  treuen  Pflicht- 
erfüllung im  kleinen  (Jours  d'epreuves).  An  dieser  stelle  ist 
auch  ein  hochbegabter  Schriftsteller  zu  nennen,  der,  weil  er  so 
ganz  verschiedene  elemente  der  klassiker,  rumantiker  an<l  modernen 
vereinigt,  dennoch  nicht  ganz  zu  letzteren  gezfiblt  werden  kann: 
Älphonse  Daudet.  Abseits  von  den  naturalisten,  unter  denen  er 
aufgewachsen,  ging  er  seinen  eigenen  weg.  der  foUe  du  login,  der 
lust  zum  fabniiren,  gern  freies  spiel  lassend.  In  seinen  werken 
hat  er  stets  dem  Seelenleben  seiner  beiden  einen  hohen  wert 
eingeräumt,  ot^leich  nie  in  der  grübelnden,  i]u.ilenden  oder 
philosophisch-tendenziösen  art  der  modernen.  Im  roman  babea 
ihn  diese  vielfach  übertroffen,  unerreicht  aber  bleibt  er  ab 
meister  der  kurzen  erzählung,  worin  er  phantasie,  Wahrheit,  geist 
und  gemüt,  humor  und  tiefe  wehmut  küstlich  zn  vereinen  nnd 
mit  wenigen  kurzen  iteilen  wunderbar  zu  ergreifen  versteht. 
Durch  die  meisten  der  neueren  und  neuesten  bücher,  zu  denm 
auch  die  Daudets  gerechnet  werden  müssen  ■  weht  im  gegensats 
zur  aristokratischen   isolirnng  der  egoisten   der  christliche  gdat 
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p  nÄchstenliebe.     Alle   menschen   sind  brüder  im   leid,'  und 

S  dieser  erkenntnis  erwächst  nachsieht  und  Vergebung,    fileich- 

|tl  ob   mitleid  ohne  glauben  oder  ein  von  tief  religiöser  über^ 

rang  getragenes    mitleid :  keureux  qui  aar  le  mal  se  pmche 

%miffre  rt  pleitre,  ear  la   pitie  reflmrit  en  vertu,''    Nicht  kalt 

1  feindselig   mehr   ist   der   blick,   den   die  verfasaer   auf  die 

ibeit  werfen,  deren  „fjoramf»;/"  sie  feststellen  wollen.    Ihre 

Biwärzeste    schuld,   die    früher   nur  zorn   und   ekel   hervorrief, 

I  «beint  nur  mitleid    ku  erwecken.    Hier  ist  der  oinfluss  Tolstois 

unJ  Dostojewskis  nnverkennbar,    Mitleid  und  Vergebung  werden 

»llem  dem   gefallenen  weihe  ün  teil,   was  einen  ganz  neuen 

»usgang    der  sitten-    und   ehebruL-hsgeuchichten ,   wie  sie  ja  vor- 

"ii^end  die  französische  litteratur  beherrschen,  herbeigeführt  hat 

(vgl.  Paul  Margueritte;  Aprh  le  (iiüorce).    Auch  mit  den  parias 

<'nr  niunschlirhen  gesellschaft   fühlt  sich  der  mitleidsapostel  ver- 

nnndt,   doch    heschrünkt   sich   die  b<^baudlang  humaner  sozialer 

firiibleme    zumeist    nur    auf  theoretische     gefühlsschwärraereien 

i-iuer  zartbesaiteten    elitegesellschaft.     Wohl    beginnt    sie,    sich 

ihrer   Verantwortung,    ihrer   pflichten    der   Solidarität   und    auf- 

Dpferung  bewusst  zu  worden,  doch  ist  eine  praktische  anwendung 

vurhinfig  noch  nicht  zu  finden.   Romane,  die  etwa  mitderarme- 

leutemalerei  in  ühdescher  verklürnng  zu  vergleichen  wären,  sind 

iij    der    französischen    litteratur   nicht    vorhanden  —   einige  er- 

'  ililongen   Panl  Desjardins,   die  stark  von  Tolstoi  inspirirt  sind, 

il'ijercciinet.     Die  neu-idealisten  fühlen  sich   doch   noch  zu  wohl 

ii(  der  weit  der  oberen  zehntausend,  und  das  hinabsteigen  in  die 

tiefen  der  menschlichen  gesellschaft  war  doch  zu  sehr  Spezialität 

der   natunttisten ,    mit  denen   man  nichts   gemein  haben  wollte. 

So  blieb  es  noch  einmal  Zola  überlassen,  das  erwachende  mitleid 

der  gesellschaft  mit  dem   sozialen   elend   der  massen  in  seinem 

neuesten  roman  ßome  zu  behandeln.     Die  anfangsbetrachtungen 

■i^inee  beiden,  des  Abbe  Pierre  Froment.  Iiasiren  ganz  auf  diesen 

-timmungeu,  nur  schweift  Zola  bald  davon  ab  and  vertieft  sich 

iii    den   kämpf  zwischen   religiou  und  Wissenschaft,  um   wieder 


'  So  schrieb  uns  Paul  DBajardins ,  der  begründer  des  Union  pour 
rarlioti  morale  kür/licb  Aaa  Bchöne  vort :  Sow  tommt»  tou»  frire*  par 
la»  larmca. 
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auf  seinen  refrain  zurückzukommen:  einzig  und  allein  von  der 
Wissenschaft  steht  die  endliche  lösung  aller  sozialen  fragen  uod 
das  künftige  heil  der  menschheit  zu  erwarten. 

Hatte   Bourget   das  erwachen   der  seele  und  der  moral  sig- 
nalisirt  und  war  er  selbst  mit  einer  anzahl   hochsinniger  geister 
zum    moralisten  (in   Outre-mer  sogar   fast  zum   neo-katholiken) 
geworden,  so  ist  er  andrerseits  der  theoretiker  der  dicadence  zn 
nennen.    Es  muss  ihm  zum  hauptvorwurf  gemacht  werden,  dass 
er   seine    feinpsychologischen    forschungen    mehr    unter  geistig 
kranken  als  unter  gesunden  normalmenschen  vornahm.    Er  selbst 
besass  eine  allzugrosse  verliebe  für  krankhaft  gesteigerte  seeleo- 
zustände  und  für  Sinnesempfindungen ,  die  zu  fast  übersinnlicher 
Wahrnehmung  künstlich  ausgebildet  waren.     Er   konnte  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen,   an   ihnen  vorwiegend   sein  geniales 
talent  zu  prüfen.     Damit  hat  er  das   losungswort  für  eine  reihe 
von  nachahmern   gegeben,    die,   um   noch   nie   dagewesenes  zQ 
analysiren,   sich  selbst  und  ihre  Versuchsobjekte  in  beständigen 
absinthrausch  versetzt  zu  haben  scheinen,   oder  uns  in  ein  hos- 
pital   für  nervenkranke   führen.     Nur  ein  kurzes  Studium  dieser 
kranken   dekadenz - litteratur ,  und  wir  fragen  uns  entsetzt:  Hat 
sich  die  weit  verkehrt  ?   Ist  alles  um  uns  her  verrückt  geworden? 
Haben  wir   selbst   noch  ein   gesundes   sinnesvermögen  ?  —  Das 
schlimmste   ist  wohl   daran ,   dass  diese  schriftsteiler ,   deren  in 
glänzendem   stile  geschriebenen   machwerke   wir  gern   für  eine 
tolle  farce,  eine  Verspottung  ungesunder  zeitideen  halten  möchten, 
es    bitter   ernst   meinen  und  überzeugt  sind,   neues,  treffliches 
zu     bieten.      Alle     sind    vorhanden:     die     raffinirtesten    ich- 
künstler   und  verhimmeler,    die  träumerischen  Symbolisten,  die 
das   unerkennbare,   das  geheimnisvolle   der  seele   in   mehr  oder 
weniger   klare  Symbole  übersetzen   wollen,    und   diese  seele  in 
allen    lebewesen   und   leblosen    dingen   mit  zitternder  erregung 
herausfühlen  (Huysmans,  die  beigier  Maeterlinck  und  Rodenbach, 
Rosny).    Hie  und   da   begegnet  man  wohl  auch   einem  mystiker 
(z.  b.    dem    Okkultisten  und    magier  Josephin    Peladan).    Seine 
liebespaare  feiern   ihren  honigmond  in  Bayreuth  bei  den  leiden- 
schaftlichen   liebesduetten   Tristans   und    den  übersinnlich  my- 
stischen klängen  des  FarsifaL    Richard  Wagner,  der  den  franzö- 
sischen lyrikern  so  reiche  neue   und  seltene   Stnations  gewährte, 
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mich  ftaf  die   romanlitteratnr  tier  decadence  nicht  ohne  sin- 
ge blieben. 

Die  katholisch-sinnlithe  mystik,  zu  der  sich  der  kranke  poet 
Psui  Verlaine  bekehrt  hatte ,  nahm  den  gleichfalls  kranken 
rnmandicliter  Eniest  Hello  in  ihre  arme  aaf.  Im  Ifomme,  so 
Khildert  ihn  sein  hewiindererHuysnians,  „verlässt  er  den  grossen 
kummunlkntionsweg  zwischen  erde  und  himmel,  sicher  angeekelt 
wo  rler  hanalität  dieses  weges  und  von  dem  schwärm  der  pilger, 
ilie  seit  Jahrhunderten  den  gleichen  weg  wallen,  die  einander 
in  die  fusstapren  treten,  um  an  den  gleichen  orten  dieselben 
Gemeinplätze  tilier  religion,  kirche  und  glaubenssachen  aus- 
zntnuschen."  Mit  einem  worte,  er  sucht  seinen  besonderen  weg, 
doch  müssen  wir  leider  darauf  verzichten,  ihn  kurz  und  klar 
xnxudeuteti ,  da  wir  selbst  zu  keiner  klarheit  darüber  gelangt 
Bind,     Nach  der  devise  Verlaines: 

Car  nous  voulous  la  nuance,  la  nuance  encore, 
Pas  la  couteur,  rien  que  la  nuance. 
0,  la  nuance  seule  ßance 
Le  rSve  au  rSve  et  la  ßiUe  au  cor 
ki  ein  unverständliches  Halbdunkel,  eine  der  chaiukteristischen 
Eigenschaften  solcher  dekadenter  erzengnisse.  Der  uns  bereits 
bekannte  Iluysinans  geht,  wie  früher  beim  naturalismus,  auch 
liier  bis  an  die  iiussersten  grenzen.  Längst  hat  er  die  brutale 
si'hreibweise  der  naturatisten  mit  dem  impressionistischen  Stil 
lier  gebriider  Goncourt  vertauscht,  ,,ce  sli/le  fächele  et  faisand^'. 
Witt  sie  sacht  er  die  spräche  bis  zu  dem  grade  zn  verfeinern, 
(iaas  sie  jede  einzelhoil  des  wirklichen  oindrucks  in  form  und 
Tarbe  getreulich  bis  anf  die  feinsten  schattirnngen  wiedergibt. 
Und  in  dieser  raflinirten  Schreibweise  schildert,  er  in  A  rebours 
die  allmähliche  moralische  und  physische  Zerrüttung  eines  erb- 
lich belasteten,  der  der  neurose  anheimlallt.  Des  Esselntes,  der 
lield  von  Ä  rebours,  der  letzte  spruss  einer  erlöschenden  rasse, 
dessen  vater  „an  einer  vaguen  krankheit"  stirbt,  und  dessen 
mutter,  „eine  lange,  blasse,  schweigende  fniu,  an  erschöpfung  hin- 
welkt", ist  ein  solch  staunenswerter  typus  der  fast  fürs  tollhaue 
reifen  cmpfindungskünatler,  dasa  wir  uns  nicht  versagen  können, 
ihn  wenigstens  in  einigen  seiner  Verschrobenheiten  vorzuführen. 
Keiner  seiner  fünf  sinne  ist  normal.  Er  liebt  die  musik  der 
'farben,  das  partum  der  töne,   duti  klang  des  geschmuckes.     Des- 
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halb  hat  er  sich  eine  kleine  kollektion  von  likörflaschen  zu- 
gelegt, die  er  seine  „mundorgel"  nennt.  ...  „Die  mit  'flöte*, 
^englisch  hörn*,  voix  Celeste  bezeichneten  register  waren  gezogen. 
Des  Esseintes  trank  hier  nnd  da  einen  tropfen  und  vernahm 
innere  Symphonien.  Jeder  likör  entsprach  in  seinem  geschmack 
dem  ton  eines  instrumentes.  Der  cura9ao  z.  b.  glich  der  klari- 
nette,  deren  ton  säuerlich  und  sammetweich  ist.  Der  kümmel 
war  die  oboe,  dessen  beissendes  timbre  näselt"  etc.  Das  ge- 
künstelte erscheint  Des  Esseintes  als  das  zeichen  der  Vornehm- 
heit des  menschengeistes. 

„Deshalb  verachtete  er  als  leidenschaftlicher  blumenfrennd 
seit  langem  die  gemeinen  blumen,  wie  sie  auf  den  markten  aus- 
gestellt werden.  Mit  der  Verfeinerung  seines  kunstgeschmackes 
nahm  seine  verliebe  für  die  von  gequälten  und  subtilen  gehirnen 
ausgeklügelten  erzeugnisse  zu.  Seine  liebhaberei  hatte  sich  von 
allen  schlechten  bestandteilen  freigemacht.  . . .  Nach  den  künst- 
lichen blumen,  die  wirkliche  .blumen  nachäffen,  sammelte  er 
natürliche  blumen,  die  eine  nachahmung  der  künstlichen  waren.*' 

Darüber  hinaus  kann  es  wohl  kaum  etwas  geben  —  die 
kranken  geister  des  sterbenden  Jahrhunderts  haben  sich  noch 
einmal  ausgetobt,  um  dann  hoffentlich  wieder  gesünderen  platz 
zu  machen. 

Welches  das  credo  der  neuen  zeit  sein  wird?  Wir  wissen 
es  nicht.  Die  einen  verkünden  bereits  eine  renaissance  laUne, 
Ferner  hat  sich  eine  kleine  gruppe  gebildet,  die  sich  ecoU 
naturiste  nennt,  und  vor  ganz  kurzer  zeit  durch  ihren  meister 
La  Jeunesse  (jedenfalls  ein  tiefsinniges  pseudonym)  den  neu- 
idealisten,  besonders  den  vom  norden  und  osten  beeinflussten, 
den  krieg  erklären  liess.  Von  anderer  seite  ergeht  der  aufruf, 
wieder  zur  alten  nationalen  tradition  zurückzukehren.  Die  ver- 
fallzeitler  ergötzen  sich  an  den  orgien  ihrer  griechischen  und 
römischen  gesinnungsgenossen  (Pierre  Louys:  Aphrodite).  Auf- 
fallend jedoch  geht  durch  die  ernsten ,  führenden  geister  das 
rege  bestreben,  die  positiven  lehren  mit  dem  geheimnisvollen, 
unerkennbaren  zu  versöhnen  und  hohe,  sittliche  forderungen 
aufzustellen,  wie  es  die  edelsten  aller  zeiten  gethan  haben. 

Meissen.  Anna  Brunnemann. 


liCHT  VORTRÄGE  ÜBER  DEN  DEUTSCHEN  SPRACHBAU 
ALS  AUSDRUCK  DEUTSCHER  WELTANSCHAUUNG. 


VIERTER  VORTRAG. 
Die  uDzerlegbarkeit  scharf  abgegrenzter  vorst«llungsaasd rücke, 
i\e  sich  nis  das  kcnnzeicheu  des  iadochinesiachen  und  semiti- 
Kben  orgeben  hat,  ist  uns  nicht  fremdartig  erschienen,  da 
sprühen,  die  uns  allen  vertrant  sind,  das  englische  und  das 
'iBQUchc,  häufig  ähnliche  und  selbst  gleiche  erscbeinungen  auf- 
uejsen.  Bei  der  betrachtung  des  chinesischen  mussten  wir  eng- 
lischer Wörter  wie  tove,  head  gedenken,  die  bald  als  Substantivs, 
t)ald  als  verba  fungiren;  bei  der  betrachtung  der  hebräischen 
I akalvariation  konnten  wir  uns  kaum  de»  eindrncks  erwehren, 
<Iasd  da  nichts  anderes  vorliege  als  im  deutschen  finde,  fand, 
fändf.  fand  und  ähnlichem. 

Diese  indogermanischen  erscheinungen  treten  uns  nun  aber 

nur  auf  einem   teile  des   weiten   gebiets   in  grösserem  umfang 

entgegen,  und  viele  unter  ihnen  entstammen   zudem  einer  ver- 

hültnismüssig  jungen  zeit.     Das  dem   indogermanischen  sprach- 

ban  wirklich   eigenartige   —  das  nirgends  ganz  verlorene   und 

bei   gröaterer  alterlümlichkeit  entsprechend   dentlicher  zn   tage 

tretende  —  besteht   darin,    dass  dem  eigentlichen   vorstellungs- 

^^BBdrncke,  dooi  namen  für  ein  ding,  eine  eigenschaft  oder  einen 

^^Hrgang,   in  der  regel  noch   ein  diesen  aasdmck  modirizirendes. 

^^Bgrenzeudes  element  folgt,    das  zwar  nicht  von  dem   ihm  vor- 

^^■bgehenden  getrennt  werden  kamt,  aber  doch  noch  mehr  oder 

^^Kiiger  deutlich  als  das  nur  modilizirende,  begrenzende  element 

^^Kpfnuden  wird.     So  konnte,   um   nur  ein  einziges  beispiel  zu 

nebmen,  von  dem  altindischen  worte  IharUram  „der  arm"  nur 

derjenige  teil  ohne  Schädigung  der  bedeatong  ganz  beseitigt  oder 

durch  einen  andren  ersetzt  werden,  der  eben  nicht  die  vorstel- 

iang  „arm"  selbst  zom  ansdruck  brachte,   sondern   nur  die  be- 

Ziehung  dieser  vorsteHong  auf  etwas  anderes ;  das  heis&t.  nur  die 

jasua-  bexw.  nttmenuendtu^  kouote  durch  eine  andere  ersetzt 
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werden  oder  auch  ganz  ausfallen.    Die  Stammform  dagegen,  mag 
sie  dem  ungeschulten  Sprecher  als  bharUra-  vorgeschwebt  hal>€n 
—  was  sehr  gut  denkbar  ist,   da  die   neutra  auf  -am  im  kom- 
positum  mit  der  endung  -a  auftreten  —  oder  als  bharär-,  also 
als  das,   was  bei  aller  Veränderlichkeit  des   wertes  hharürorn 
allein   immer   unveränderlich  blieb  —    die   Stammform   konate 
thatsächlich  nicht  weiter  zerlegt  werden.    Trotzdem  aber  musste 
man  fühlen,  dass  der  lautkomplex  itra  bezw.  ür  etwas  das  \o^' 
ausgehende  nur  modifizirendes  war,  dass  sich  bharitram  „arii:^ 
zu   bhdrati   „er   trägt"    verhielt  wie   khanitram   „schaufel"   ^^ 
khänati  „er  gräbt",  oder  wie  sanitram  „spende"  zu  san&fi,  %(^^ 
naii  „er  schenkt".    Man  konnte,  ja  musste  fast  fühlen,  dass  aüct^ 
üra  zwei  bestandteile  umfasste,  wenn  auch  die  bedeutung  jede^ 
einzelnen  nicht  klar   war.     Denn   in   manchen    Wörtern   spielte 
der  lautkomplex  tra  dieselbe  rolle    wie  üra^   wie  beispielsweise 
in  pattram  „flügel"  neben  pdtati  „er  fliegt",  in  vastram  „kleid" 
neben  väsiS  „er  zieht  an".    Wenn  also  auch  die  beiden  bestand- 
teile des  indogermanischen   vorstellungsausdruckes  —  um  nur 
diesen  am  häufigsten  vorkommenden  fall  zu  berücksichtigen  — , 
fest  mit  einander  verwachsen  sind,   so   sind  es  doch  immerhin 
noch   zwei   nach   einander   isolirt  auszusprechende    bestandteile, 
die  als  solche  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen  oder  zu 
fühlen  sind,  und  das  ganze  deutet  nach  allem  vorher  besprochenen 
auf  eine  grössere  reizbarkeit  als  der  semitische  vorstellungsaus- 
druck,  in  dem  die  wurzel  alles  sie  modifizirende    wie  mit  drei 
fasern  zu  untrennbarer  einheit  umschlingt. 

Diese  art  indogermanischer  Stammbildung  ist  unbedingt  als 
die  unmittelbar  vor  der  Völkertrennung  herrschende  anzusehn. 
Im  laufe  der  zeit  aber  hat  jedes  volk  aus  dem  annähernd  gleichen 
material  verschiedenes  geschafl'en,  die  vorhandenen  mittel  je  nach 
seiner  neigung  verwertend.  Um  nun  die  in  den  verschiedenen 
indogermanischen  sprachzweigen  zu  tage  tretende  Verschiedenheit 
des  temperamentes  zu  erkennen,  müssen  wir  untersuchen,  welche 
richtung  in  jedem  einzelfalle  eingeschlagen  worden  ist,  welchem 
der  verschiedenen  von  mir  besprochenen  typen  jeder  sprachzweig 
nähorgerückt  worden  ist. 

Schon  bei  der  betrachtung  des  indochinesischen  und  semi- 
tischen wandte  sich  unsere  aufmerksamkeit  unwillkürlich  ähn- 
lichen germanischen   erscheinungen  zu.     Die  eine   von  diesen 
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)  entstelmng  zahlreicher  einailbiger,  »um  teil  scheinbar  iso- 
■  wÖrt«r  kt  nun  aber  nichts  für  alle  germanischea  sprachon 
nikteristisuhes.  Sie  beschränkt  sich  im  grossen  und  ganzen 
i  gebiet  des  englischen.  Anders  verhält  es  sich  dagegen 
I  dem  an  das  semitische  erinnernden  vckalwechsel  wie  in 
\  fand,  fände,  heisse,  hiess  und  ähnlichem.  Zum  teil  ist 
ler  Vokalwechsel  aralt,  ein  erbstiick  aus  jener  zeit,  wo  nlle 
igermaniechen  Völker  noch  eine  einzige  geistige  gemeinschaft 
nämlich  in  all  den  füllen,  die  Ihnen  unter  dem  nameu 
^ut  bekannt  sind,  wie  beispielsweise  in  finde,  fand,  gebe,  gab. 
I  ersclteinnng  des  sogenannten  ablaats  ist  die  Wirkung  wech- 
bder  betonnng,  prinzipiell  diisselbe  wie  die  vokal abstufung  in 
1  modernen  sprachen,  z.  b.  dem  englischen,  wo  neben  be- 
tem  shnli  ein  unbetontes  mit  silbenbildendem  l  voikemmt, 
1  auch  neben  dem  expiratorischen  akzente  ein  auf  die  form- 
wicklung  wahrscheinlich  einflussroicherer  musikalischer  vor- 
Igesetxt  werden  muss.  Die  erscheinnng  des  ablauts  lässt  sich 
ämtlichen  indogermanischen  sprachen  nachweisen,  auf  keinem 
ichgobiet  aber  spielt  sie  sowohl  als  stammbitdendes  wie  als 
rtbildendes  mittel  eine  so  bedeutende  rolle  wie  auf  dem  ger- 
pischeu.  Nun  haben  sich  aber  noch  vokalvariationen  anderen 
qirun^  dem  beliebten  ablaut  angeschlossen.  Die  altun  per- 
niit  reduplikation  wie  das  gotische  }iaihait  „hiess"  zu  haila 
e'  sind  heute  nur  noch  für  Sprachhistoriker  reduplizirende 
perfekta.  l'ngeschulten  scheint  in  heiase  hiess  nichts  anderes 
vorxutiegen  als  in  greife  gviff,  gehe  gab  und  ähnlichem.  Ebenso 
ist  es  aber  auch  den  zahlreichen  fallen  von  Vokalwechsel  er- 
gangen, die  man  umlaut  nennt.  Dieser  ist  nicht  eine  folge 
wechselnder  betonung,  sondern  durch  den  einOiiss  des  vokals  der 
folgesilbe  hervorgerufen  worden.  Wir  sehen  in  verschiedenen 
germanischen  sprachen  ein  a  nntor  dem  oinllusa  eines  t  der 
nächsten  silbe  zn  e  werden.  Wir  sehen  aus  dem  urnordischen 
gaaiiit  „gast'  im  altisländischen  gtsttt  entstehen,  wir  tinden  im 
hochdeutschen  neben  faru  „ich  fahre"  feris  „du  Rhrst".  Wir 
{wheu  ferner  ein  u  vor  einem  u  der  folgesilbe  zu  o  werden,  z.  b. 
B  althochdeutschen  gibogan  „gebogen"  neben  bugum  „wir  bogen") 
I  in  ähnlicher  weise  zeigt  sich  auch  der  einlluss  eines  ii  auf 
1  vorausgehende  silbe.  Es  ist,  als  oh  man  mit  den  ersten 
i  eines  wertes  vorgreifend  schon  alles  sagen  wollte.    Es  ist 
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beachtenswert,  dass  der  umlaat  spät  anTtritt.  zjt  einer  «eil,  wo 
kein  ablaiit  mehr  in  grösserem  umfang  entstehen  konnte,  daa 
er  gerade  rechtzeitig  gekommen  ist,  um  das  liebgewordetie  mitieJ 
der  vokalvariation  mit  neaen  kräften  za  stärken.  Ablaut,  ntn- 
lant  nnd  redaplikation  sind  anf  gormanischem  boden  gleichartig 
geworden.  IJass  funit  auf  ablnut,  fände  anf  umlant,  riW  auf 
retluplikation  beruht,  kann  nur  ein  kenner  der  Sprachgeschichte 
wissen.  Für  die  psychologische  dentuug  gilt  uns  ulso  alles  >b 
eins,  und  all  die  uns  wundersam  dOnkeuden  formen  des  Volkes, 
wie  kief  statt  kaufte,  fies«  statt  faante,  rufst  statt  rufst,  sie  all" 
Kahlen  mit,  mag  der  grammatiker  sie  falsch  oder  richtig  ncaneU' 

Dioae  vokal  Variation,  vor  der  die  bedeutung  der  snflixe  mohl 
uiiil  mehr  zurückgetreten  ist,  wird  von  keinem  itKiogermanischeD 
Volke  in  demselben  masse  angewandt  wie  von  den  germanea> 
^ie  ist  die  einzige  psychologisch  wertvolle  erscheinaug,  die  «Uff 
germanen  kennen.  Deshalb  ist  sie  charakteristisch.  Sie  woist 
auf  den  typus  des  semitischen,  also  auf  eine  erreglwrkeit,  die 
auf  indogermanischem  gebiete  nuter  dem  dnrchschnitt  steht,  und 
bei  der  die  gefuhle  über  die  voretelluiigeu  dominireu.  Mithin 
sind  die  germanen  nach  dem  /eugnii  ihrer  spräche  unter  den 
indogermanen  das,  was  die  eingebiirenen  Amerikas  unter  den 
Völkern  der  erde  sind:  langsam  im  denken  nnd  handeln,  so 
langsam,  dass  die  andren  oft  meinen,  wir  kämen  nie  zum  ziel, 
und  doch  ziolbewusst  wie  siellekht  kein  anderes  volk  —  die 
Urbevölkerung  Amerikas  a^ihlt  ja  niemand  mehr  mit  —  energisch 
sogar  im  schwersten,  im  abwarten,  im  schwersten  lur  joden,  dsr 
nicht  Phlegmatiker  ist,  aristokruten  wie  die  azteken  und  inkas 
trotz  aller  verfährung  zur  anpassuDg  mi  das  moderne  Amerika, 
kurz,  fast  wie  die  azteken  und  inkas  selbst,  für  die  ein  germuie 
schwärmen  könnte,  weil  sie  ihm  seelisch  so  nahe  vorwandt  sioti, 
und  nicht  am  wenigsten ,  weil  er  überhaupt  schwärmen  kann, 
was  ihm  noch  lange  nicht  jeder  nachmacht.  — 

Ehe  ich  nun  dazu  übergehe,  die  frage  zu  beantworten, 
welchen  platz  die  deutsche  spräche  unter  den  germiinischen  ein- 
nimmt, will  ich  SU  kurz  wie  möglich  auf  ein  paar  beachtens- 
werte eigentümlichkeiten  der  andren  moderneu  indogermanischen 
idiome  hinweisen. 

Im  indischen,  iranischen,  armenischen  und  slavlschen  haben 
sich  einige  eigentümlichkeiteu  herausgebildet,  die  aus  aus  dem 
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ral-altaischon  bekannt  sind,  die  also  auch  auf  eine  erregbarkeit 
ilie  auT  iniiojfeniianischeni  gebiete  unter  dem  dnrch- 
üiinitt  steht,  bei  der  jedoch  im  K^gensatüe  zu  den  germanen  die 
»Msl^liuiigen  im  allgemeinen  dominireiu 

Im  indischen  sind  die  alten  tiutrennbarcn  kasus-suftiKe  — 
ereinzelteii,  mehr  und  mehr  sich  verlaufenden  spuren  ab- 
IBebeo  —  durch  sogenannte  postposit tonen  ersetzt  worden,  die 
)  an  den  unveränderten  stamm  bezw.  den  pluralis  treten, 
t  immer  Im  Oriju,  ßengali  und  meist  im  Hindi,  Panjabi  und 
njerati,  teils  an  den  veränderten  —  auf  nicht  mehr  gebrauchte 
lUformen  zurückgehenden  —  stamm,  den  sogenannten  formativ, 
t  meist  im  Sindhi  und  Marathi.  Ebeuso  nun,  wie  im  ural- 
ttuschen ein  aflix  in  der  regel  nur  dann  gebraucht  wird,  wenn 
jt  dentlichkeit  es  erfordert,  wird  auch  im  indischen  die  objekts- 
Mposition  nur  dann  angewandt,  wenn  rücksichten  auf  ver- 
ffiäniilichkcit  oder  nachdruck  es  fordern.  So  wird  im  Sindhi  in 
Jm  satze  „wenn  ich  heiraten  werde,  dann  werde  ich  diese  fee 
Husine  heiraten*  für  den  akkusativ  „fee  Husine"  keine  post- 
piigition  gebraucht,  da  jedes  miss Verständnis  ausgeschlossen  ist. 
Es  heisst  demuach;  je  parnfndu-se ,  ta  iha  Husine  pari  par- 
Hiit'lu-sr.  In  dem  satae  validu  säha-jß  sahn  Sahtba-khP  göllndö 
"ilis  „der  vater  des  schahs  fuhr  fort,  den  schah  Sahiba  zu  suchen" 
'~i  dage>;en  der  akkusativ  „schab  SElhiba"  mit  der  postposition 
i-lie  versehen,  weil  sonst  der  sinn  nicht  klar  wäre;  denn  die 
-icllung  cutscheidet  nicht  darüber,  was  als  Subjekt  und  was  als 
IJekt  aufzufassen  ist. 

Entsprechend  erscheint  dos  persische  objektssuffix  ra  bei 
[  inlusi  nach  rücksichten  der  Verständlichkeit.  In  der  heutigen 
iriiiTRugssprache  wird  diese  einfache  regel  jedoch  dadurch  zu  einer 
Twas  verwickeftereu  gemacht,  dass  man  ein  Iwstiramtes  und 
unbestimmtes  objekt  unterscheidet,  wie  auch  im  ossetischen,  im 
.'■It  armenischen  and,  was  wichtiger  ist,  auch  im  altaischen.  Für 
dms  unbestimmte  objekt  genügt  nun  im  persischen  die  Stamm- 
form (ohne  ni),  wenn  dadurch  kein  miss  Verständnis  entstehen 
kann.  Mau  sagt  daher  bajad  namah  mtvist  „ich  muss  einen 
briof  schreiben",  Jak-  varaq  töi/lD,  qalatn  ü  murakhab  iafqat 
kuntd!  „Seien  Sie  so  gut  und  geben  Sie  mir  einen  bogen  (papier), 
eine  feder  und  tiute!"  Dagegen  kann  man  den  satz  „ein  maun 
töt«te    einen    löwen"   uicht   durch   mardi  Sfrl  kuit   übersetzen, 
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sondern  nur  durch  mardt  SlrT-rü  kvst.  Das  liestimmte  obj4l 
andrerseits  erfordert  immer  ra.  Während  mun  «Iso  s;igl  i/udri 
rflf  hi-ar!  „bringe  mir  etwas  thee!",  heissl  es  bai-ra  haiirkat- 
dam  „ich  habe  den  thee  fei-tig  gemacht",  und  ebenso  sagt  man 
dar-ra  pli  kailiif  „achüessen  Sie  die  thiir!"  aud  nidit  dar  pü 
kaSid.  Aber  auch  die  affixhuulnngen ,"  deren  Sie  Sich  ans  Am 
türkischen  erinnern  werden,  kommt  im  persischen  in /kleinerem 
inaasstsbe  vor.  So  kann  man  sagen  nsp-ha-td-r/t  \dfdam  „ich 
sah  deine  pfenle",  wo  ha  den  pluralis  bezeichnet,  (ü  das  possessiv 
pronomen  und  ra  das  objekt. 

In  dem  nahe  verwandten  ossetischen  ging  die  deklinatino 
ursprünglich  ebenfalls  auf  eine  derartige  uralaltaische  weise  voO 
statten.  An  den  stamm  trat  d»s  |i1  arnlsafßx,  an  dieses  das  kasu»^ 
snflix.  So  lautete  der  dativus  pluralis  von  lag  „mann",  'lag-' 
tä-än  gleich  dem  persisclien  uianl-an-ra  (rfl  wird  für  den  da- 
ti\-us  und  akkusativuB  gebraucht).  Durch  kontrakUon  ist  jedoi^h 
aas  *läy-tä-än  lügtän  geworden,  und  so  erscheint  das  bild  wesent- 
lich verändert.  Dass  die  suflixe  aber  trotwJera'noch  nicht  fest 
mit  dem  stiimm  verwachsen  sind,  ergibt  sich  aus  folgender 
syntaktischer  regel:  wenn  zwei  oder  mehrere,  durch  ämä  „und" 
verbundene  nomina  in  demselben  kasusverhältnis  stehen,  so  wird 
nur  das  letzte  flektirt,  falls  uicht  jedes  einzelne  uomen  besonder 
hervorgehoben  werden  soll.  So  heisst  es  lag  ämä  üösämä  bä- 
qärlcänä  „einem  mann  und  einer  frau  wirst  du  begegnen",  wo 
läij  j.mann"  unflektirt  erscheint. 

Das  kurdische  akkusativprüfix  a  (Iwnw,  i°,  i)  erscheint  el>eii- 
falls  nicht  immer,  ohne  dass  sich  jedoch  eine  fest«  regel  für  den 
gebrauch  aufstellen  liesse.  An  affishüufung  erinnert  es  andrer- 
seits wieder,  dass  dem  mit  dem  dativsuffis  ra  versehenen  worte 
oft  noch  eine  prnposition  vorausgeht,  wie  früher  auch  hüulig  im 
persischen;  und  endlich  stimmt  das  kurdische  aach  darin  mit 
dem  persischen  überein,  dass  bei  einer  Wortverbindung,  deren 
»weites  wort  vom  ersten  abhängt,  das  kasussuffix  an  den  schlusti 
des  ganzen  gefugt  wird. 

Aus  dem  neuarmonischen  kann  ich  nur  eine,  an  das  ural- 
altaische gemahnende  eigenlümlichkeit  anlahren.  nämlich  die. 
dass  sich  an  stelle  der  alten  Verschiedenheit  in  der  deklinaliim 
eine  einförmigkeit  herausgebildet  hat,  indem  —  von  olaigvn 
ausnulimeu  al)gesehen  —  das  pluralsnflix   er  l>ezw,  iin-   für  alte 
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IlDme  gebraucht  wird,  und  diesem  pluralsuTlIxe  die  kasuB- 
Bngen  wimler  folgen.  Im  .Tltarmenischen  lautete  der  genitivus 
nikris  von  cer  „greis"  ceroi/,  der  genitiv-us  pluralia  ceroc;  im 
KrnienischGn  bleibt  die  geiiitiveiidung  diesellie,  nur  tritt  sie 
■singularis  an  den  stamm,  im  pluraüf  an  den  mit  dem 
tlsnfis  versehenen  stamm,  also  cer-u,  aber  cer-er-u.  An 
eile  der  altarmenisdien  dekUnation,  bei  der  die  kasus-  und 
iiumerusbezieliunf^  durch  ein  einziges  suflix  zum  ausdruek  ge- 
liracht  wurde,  ist  also  eine  dem  pei'sisclien  mard-an-ra  ent- 
sprechende bildung  getreten. 

lYw  slavischen  sprachen  endlich  erinnern  an  das  uralaltaische 
»«olil  duruh  deu  ausgedehnten  gübniiich  wie  namentlich  durch 
die  nris  germanen  nur  schwer  veretändliche  häufung  von  suRixen 
tum  zMeck  des  nachdrucks.  So  weicht  es  doch  entschieden  von 
lim  im  inilogormanischen  im  allgemeinen  üblichen  ab,  wenn  man 
im  Bluvenischen  von  sin  „söhn"  das  kosewort  sinek  „söhnchen" 
uiiil  von  diesem  durch  nochmalige  ableitung  sincfk  „liebes 
söhnchen"  bildet.  Aber  auch  da,  wo  man  nicht  zweimal  das- 
v-llir  sagt,  überrascht  uns  doch  die  zahl  der  einem  einzigen 
Miirle  angehängten  affixe.  Ich  will  nur  zwei  beispiele  anführen. 
Viitn  russischen  miii  „mann"  bildet  man  muiik  „bsuer",  hier- 
iim  niuzikmät^j  „büurisch"  und  hiervon  endlich  muHkomlonlj 
„l«urisches  wesen''.  Noch  ein  glied  mehr  hat  das  serbisch- 
kroatische  domämnsleoeati  „die  hausherrschaft  ausüben,  hausherr 
-'■In".  Dieses  geht  zunächst  auf  domäöinsluo  „hausherrschaft" 
Diiick,  Dieses  ist  eiue  ableituDg  von  domä^in  „hausherr".  do- 
iiiiHn  ist  von  dem  adjektivum  dhmädi  „zum  hause  geliörig" 
ii^eleitet,  und  dieses  endlich  tührt  uns  zum  worte  ddm  „haus", 
i' m  der  sprach h Ist oriker  noch  ein  aul'fix  nachrühmen  wird,  das 
>\  ir  aber  nicht  mitzählen  wollen  und  dürren,  da  es  tlmtsächlich 
nicht  mehr  existirt. 

Deuten  alle  bis  jetzt  besprochenen    Idiome   auf  eiue   unter 

dem  durchschnitt  stehende  erregbarkeit  ihrer  trager,    so  weisen 

■  ■(■■  keltischen,  romanischen  sprachen  und  das  gripchische  andrer- 

■its  glüich  entschieden   auf  eine  annäherung   an   die  typen  der 

.(ugainiker  und  Choleriker. 

Der  in  den  ßaulusprachen  beobachteten  erscheinnng,  dass 
zum  ausdruck  einer  einzigen  Vorstellung  uwei  oder  mehrere 
redeglieder  zusammeugekoppelt  werden,  begegnen  wir  xuweilen 
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anch  im  keltisdien  und  namentlich  beim  verbum,  w»  zum  MS- 
druck  einer  einfachen  vorstellnng  in  weit  ausgedehnterem  ni*sf* 
als  in  jeder  anderen  indogermanischen  spräche  zusam meusetziin^en 
mit  präfixen  vorkommen,  die  anentl>ehrlii'h  nnd  doch  noch  nicb^ 
ganz  mit  dem  stamme  verwachsen  sind.  So  heisst  beispielswei** 
das  altirische  wort  für  „er  sagt"  asbeir.  Das  präfix  as  kao* 
nicht  fehlen,  ohne  dass  dem  worte  seine  bedeutung  genomm*^^ 
würde.  Trotzdem  aber  kann  es  durch  ein  relativprouomeu  voi^^ 
stamme  beir  getrennt  werden,  wie  in  dem  salze  itJiS  gnim^^' 
epscuip  as-m-beir  sfct  „dies  sind  die  thaten  eines  biscbofs,  di^^ 
er  nnten  erwähnt",  wo  m  das  relativpronomen  ist.  Entsprechend 
findet  sich  neben  nsberl  „er  sagte"  as-ru-burt,  wo  das  einge- 
schobene ni  aus  ro  zur  bezeichnung  der  vollendeten  handlang 
dient.  Diese  formen  sind  jedoch  im  laufe  der  zeit  zu  einfachen 
Verben  geworden,  und  schon  im  altirischen  finden  beim  zusammen- 
trelTen  melirerer  präfixe  meist  Verschmelzungen  statt,  die  eine 
Vereinfachung  anbahnen.  So  erscheint  einerseits  zwar  noch  for- 
ro-chon-gari  „er  befahl",  andrerseits  aber  schon  dur-aiH-gtrt 
„er  prophezoite"  aus  *do-ro-air-con-gert.  Eine  andere  charak- 
teristische erscheinung  dagegen  hat  sich  bis  auf  den  hentigen 
tag  erhalten.  Statt  der  einfachen  pronomina  personalia  wird 
häufig  eine  durch  eine  pronominale  partikel  oder  durch  doppel- 
sotzung  verstärkte  form  gebraucht  wie  mesi  statt  me  „ich"  nnd 
snisni  statt  sni  „wir".  Die  längeren  formen  dienen  allerdings 
vielfach  dazu,  den  besonderen  nacbdmck  zum  ausdrock  zu 
bringen,  den  man  auf  das  pronomen  legen  will,  in  den  meisten 
fallen  aber  ist  es  unsereins  völlig  unerklärlich,  wozu  ein  uach- 
druck  erforderlich  ist,  und  so  darf  man  doch  wohl  annehmen, 
dass  die  neignng  mitspielt,  eine  einzige  Vorstellung  durch  zw« 
redeglieder  zum  ausdruck  zu  bringen.  Ganz  unverkennbar  tritt 
dies  zu  tage,  um  ein  letztes  beispiel  anzunihren,  wenn  ein  als 
Eubstantivum  gebrauchtes  wort  wie  cuid  „anteil"  gleichzeitig 
auch  dann  gebraucht  wird,  wenn  es  uns  ganz  überflüssig  er- 
scheint. In  der  heutigen  Umgangssprache  wird  unser  deutsches 
„sein  geld"  fast  niemals  wörtlich  durch  n  airijettd  wiedergegeben, 
sondern  meist  durch  a  rkuid  airijid  „sein  anteil  geld",  und  der 
dent«che  satz  „er  brach  eine  rippe"  lautet  im  westirischen  hhris 
se  ceann  a  ehuid  (statt  codti)  eimnacha,  wörtlich  „brach  er  stück 
(eig.  kopO  seiues  auteils  rippen". 
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Etnas  diesen  keltischen  eracheiDungen  entspreche ndos  lääst 

sicii   vielleicht   aach   aaf  griechischem  gebiete  entdeckea.     Viel 

iat's  allerdings  nicht,   immerhin  aber  erwähnenswert.     Ahnlich 

der»  irländer,  der  statt  der  einfachen  pronomina  personalia  meist 

verstärkte  formen  Hnwenüet,  gebraucht  auch  der  moderne  grieche 

slAtt  der  alten  pronomina  personalia  gern  Umschreibungen  mit 

liilfe  des  erstarrten  genitivs  von  löjos  „wort,  rede",  nämlich  tu 

löjU   SU    „du",     tu   löpt  SaS    n'^"'"-    '"   ^^"  '"   n^I"")    '■*   '^T"  'i^ 

„sie",   tu  löju  tus  „sie"  (pluralis).     Man  darf  nicht  einwenden, 

dias  es  sich  hier  utn  weitverbreitete  bildungen  nach  art  unseres 

tuer  gnaden,  mer  hochicohlgebaren  handle,   weil  auch  die  erste 

persuii  tu  I6su  •»'<   gebraucht  wird,    und  zwar  7,ur  bezeichnung 

des  reflexivs.    Diese  neugriechischen  bildungen  gleichen  vielmehr 

den  romanischen   Umschreibungen   mit  hilfe  der  aus  dem  latei- 

uischen  corpus  und  persona  entstandenen  wörtor.    Aber  danu  — 

"ird   man   sagen  —  gleichen   sie   doch   auch    dem   mittelhoch- 

diitscheu    mm   llp    lür   unser   ick.     Allerdings.     Aber   wie  es 

■Ik!ii  charakteristisch  für  die  deutschen  ist,   dass  sie  diese  nm- 

-<  lireibung  aufgegeben  haben,  so  ist  es  auch  charakteristisch  für 

:i>'  griecheu,    dass  sie   eine    derartige   bildung   neu   geschaffen 

ii.ii>en.    Dieselbe  deutung  verlangen,    wie  ich  glaube,   auch  die 

NG  agriechischen    artikelformou ,    denen    ein    e   angehängt    wird, 

nämlich   tone   „den"   neben   ton,  fo;    tine   „die"    neben   tin,  ti 

und  tone  „der"  (gen.  pl.)   neben  ton,  to.     Abgesehn  von  diesen 

kicinigketten    wnsste    ich    jedoch    vom    neugriechischen    nichts 

anderes   za   sagen,   als  dass  es   auf  dem  wege  zu  sein  scheint, 

einen   dem   romanischen    ensprechendeu  charakter  zu  gewinuen. 

Vielleicht  darf  man  daher  dem  griechischen  temperamente  einen 

filatz   anweisen,   der  zwischen  dem  keltischen  and  romanischen 


lie 


In  diesem  letztgenannten,  weit  verbreiteten  sprachzweige  zeigt 
,  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  ebenfalls  ein  ausdruck  grosser 
igbarkeit.  Das  romauische  nnterscheidet  sich  jedoch  vom  kelti- 
Dd&dnri'h,  dass  es  sich  mehr  dem  malayo-potynesischen  typus 
t  »Is  dem  der  südafrikanisctien  sprachen,  mithin  mehr  auf 
r  als  auf  Sanguiniker  weist.  Diese  meine  ansieht  stützt 
\  darauf,  dass  die  tür  die  malayo-polynesische  stunmibildung 
■obeii  grade  i'harHkt«ristische  reduplikation  nnd  wiederlioluug 
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tm  roBdanischen   eine  boleutendere  rolle  als'  in  jeder  «ndtran 
iDdogermanischen  Spruche  epielt. 

Reduplikation  bi^zeichnet  ilie  wiederliolnng  eiii^r,  und  iwst  | 
meist  der  anlautenden   silbe,   z.  b.  Maori   nti-nin   „sehr  ^rosa' 
von   nui   , gross".     Wifderholung   dagegen   bezi^iuhnot  die  Ver- 
doppelung  des    ganzen    wDrt«s,    wie  javanisch   humftuf-hiimbu' 
«flagge"  von  humbul  „flattern". 

Im  romanischen  sind  sieben  fitlle  zu  unterscheiden: 

1.  rednplikation  mit  unverändertem  zweiten  bestandteil  «I* 
mittel  der  diminution,  in  grösserem  umfange  wohl  nnr  im  fre»-' 
sösischen  nachzuweisen,  z,  b.  brbffe  „tlenheu"  von  hflr.   bibirh^ 
„liebchen"  von  biche,    bobonne  „schätKchen"  von  bottnf,   bnhos»^ 
„bucklige"  (eigentlich  „bückelchen")  von  bosae,  frifrh-e  „brud*T- 
cheu"  von  frkre,   pl-pire  „Väterchen"  von  ph-e,   poupovte  „lieb- 
chen" von  poule  (wie  englisch  duckte  von  duck'); 

2.  redupIikatioQ  mit  verändertem  zweiten  liestandteil  ohne 
beeiuträchtiguQg  des  reduplikattonscharakters,  meist  ebeuTalls 
ats  rnitt«!  der  diminution,  ?..  b.  französisch  LoloUe  „Lottchon, 
freudenmädchen"  von  Charlotie,  Titine  „Tinchen"  von  Athertint, 
Avgvstine  und  anderen,  cocons  „mitachüler  Im  ersten  jähre  in 
der  polytechnischen  schule"  von  conserit,  Fifine  „Finchen"  von 
Jo^&phine,  cocntte  „kokotte"  (eigentlich  „hShncIieu")  von  eoq; 

3.  reduplikation  mit  derartiger  Verstümmelung  dos  «weiten 
bestandteils .  das»  das  ganne  den  oiudruck  der  Wiederholung 
macht,  B.  b.  franafisisch  baba  „verdutzt"  von  fiahi^  komaskisch 
baba  „amme"  von  bttlia.  bibi  „Spielzeug"  von  himbo,  piemon- 
teeisch  fewiu  „kleine  Verletzung",  französisch  boho  „wehweh"  (der 
kindersprache)  von  bua^  komaskisch  brobro  „Unruhestifter"  von 
brogliare,  tVanzösisch  dodo  „schlaf"  von  dormir,  joujott  „Spiel- 
zeug" von  jouer; 

4.  Wiederholung  eines  schon  vorhandenen  wortes,  z.  b.  fran- 
zösisch 6on&on,  normannisch  doM3:-rfoi«:  „naschwerk",  französisch 
ffueux-i/uevx  „Schwerenöter",  chien-chien  „liebi^hen",  Jean-Jean 
„simpel" ; 

5.  wiederholuug  eines   aus   einem    bekannten   stamme   ge- 
formten wertes,   z.  b.  italienisch  pissi-pissi  „geflfister"  von 
pit/linre,    spanisch  ffori-ffori  „kindergesang"  von  iforgear, 
zösisch  fanfan  „herzchen,  püppchen"  von  enfant; 
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Wiederholung  eines  nengescbaftenen  oder  an  «inen  nicht 

ehr  bekanaten   sliimm   angelehnten   wortes,   2.  b.    fraDzösiBi'h 

v-ban  „hinkender",   boui-boui  „tingeltangel",  chouchou  „herz- 

hn,  püppchen",    tUg-dig  „epileptischer  anfall",    fla-fla  „gross- 

ei",  kif-kif  „einerlei,  schnnppe"; 

f.  Wiederholung  eines  nengescIlalTenen  oder  an  einen  nicht 
ehr  bekannten  stamm  angelehnten  wortes  mit  Vokalwechsel, 
b. Spanisch  triqiie-traque  „klapper",  italienisch  tric-trac  „kinder- 
Blpper'*  (rranzöaisch :  ein  brettspiel),  spanisch  chis-ckas  „waffen- 
slirr",  ei.t-eas  ^schlage",  ringo-rango  „schnÖrkel",  katalanisch 
Tfigo-farrago  „pinnder",  portngiesiseh  trique-troque  „wort- 
Hnenge',   venetianisch  xufe-safe  „gohirn". 

diesem   kurzen  überblick  Über  die  bekannteren  indo- 
uiischen  sprachen  will  ich  nun  versuchen,   die  stelle  aus- 
;  zu  machen,  die  dem  deutschen  auf  germauischem  gebiete 
gehahrl. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  auf  ablaut,  umlaut  und  re- 
iluplikation  beruhende  vokalvariation,  die  auf  eine  annäherung 
an  Jca  typus  des  semitischen  dentet,  auf  germanischem  boden 
eine  weit  bedeutendere  rolle  spielt  als  in  jeder  andern  indo- 
germanischen spräche.  Aber  dieses  stamm-  und  wortbildende 
mittel  wird  niclit  von  sämtlichen  germanen  gleich  häufig  ange- 
wandt. Von  sogenannten  starken  verben,  d.  h.  von  ablautenden 
i»Ier  reduplizirenden,  finden  sich  im  englischen  etwa  80,  im 
liünischen  etwa  110,  im  schwedischen  etwa  120,  im  deutschen 
tjr'geo  ITO  und  im  holländischen  rund  170.  Hiernach  würde 
man  also  annehmen  müssen,  dass  sich  das  niederländische  dem 
semitischen  mehr  genähert  habe  als  die  ihm  verwandten  sprachen. 
Diese  ansieht  erweist  sich  jedoch  als  unberechtigt,  sobald  man 
das  Schicksal  des  umlants  ins  äuge  fasst.  Die  hollandische 
deklination  hat  ihn  ganz  verloren.  Die  englische  spräche  weist 
wenigstens  noch  eiue  kleine  zahl  von  Wörtern  auf,  deren  pluralis 
mit  hülfe  von  Vokalwechsel  gebildet  wird.  Wenn  man  von  dem 
nur  selten  vorkommenden,  anf  die  feierliche  rede  best.' h rankten 
kine  absieht,  handelt  es  sich  um  9  Substantive,  nämlich  broÜier 
abnider",  (chihi  „kind"),  fuot  „fuss",  gonse  „gaus",  louse  „laus", 
man  „mann",  mause  „maus",  tooth  „zahn"  und  iruiwa«  „frau". 
Etwas  länger,  obwohl  immer  noch  kurz,  ist  die  liste  der  dänischen 
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Wörter,  die  ihren  pluralis  mit  umlaiit  bilden;   and  „ente",  fcsf 
„busae",    bog  „budi",    bonde  „bauer",    broder  „bruder",    ilalltr 
„tochter",  /aefer  „vater",  /W  „russ",  ff««»  „gans",  Annju/^hanil*, 
Ao  „kuh",    Ho   „klaue",    kraft  „kraft",    mand  „inaun",    medtf 
„mutter".    nat  ^naclit",    rod  ,wurMl",    ito  „sau",   slad  „stall". 
stand  „stand",  stang  „sfani^e'',  laa  „aelie",  tand  „zahn".    Nocli 
etwas    grösser    ist   die   zahl    der   nmlautendOD    siilistuntiva  '\^ 
schwedischen.     Immerhin    handelt   es  sich   auch   hier  noch  i><^ 
weniger  als  30,  nämlich  and  „ente",  hok  „buch",  bok^if  „\nxc^ 
Stabe",     honde  „bauer",    bot  ..Busse",    broder   „bruder",   fa^\^ 
„Vater",   fol  „fuss",    gas   „gans",    hand  „hand",    land  ,.lan<>      ' 
ledamol  „glied",  lus  „laus",  man  „man",  moder  „mutter",  tn#^ 
„maus",   nalt  „nacht",   rot  „wurzel",  son  ,.9ohn",  stad  „sladt      J 
s^nd  „stand",   sthng  „stauge",   Strand  „Strand",   tand  „xahn" 
täng  „zange".     Die  liste  der  deutschen  Wörter  endlich,  die  bie^ 
in  betracht  kommen,  brauche  ich  wohl  nicht  auTzustellen.     Si^ ' 
alle   kennen   die  deutsche  spräche  und  wissen,    dass  ich  liioger 
als  Ihnen   lieb   ist  reden   müsste,    um   einen   solchen   plan  zur 
ausfohrung  bringen  zu  können. 

Es  ergibt  sich  also,  dass  von  den  germanen  iiiemAnd  mehr 
gebrauch  von  Vokalwechsel  macht  als  der  deutsche.  Mithin 
gebührt  ihm  die  stelle  unter  den  germanen,  die  diesen  nnter 
den  indogermnnen  zukommt. 

Nun  aber  harrt  noch  die  frage  der  antwort,  was  unsere 
stammesgenossen  von  nus  unterscheidet.  Ist  es  eine  grössere 
erregbarkeit P  oder  nur  das  vorherrschen  der  Vorstellungen?  oder 
vielleicht  beides?  Nach  allem,  was  wir  von  engliiudern,  nteder- 
ländern  und  Skandinaviern  wissen,  ist  kein  zweifei,  dass  es  io 
erster  linie  die  stärke  des  gefühls  ist,  die  uns  vor  ihnen  ans- 
seichnet  oder,  was  vielleicht  richtiger  ist,  von  ihnen  unter- 
scheidet. 

Zumal  die  engländer  gelten  den  deutschen  oft  als  pheg- 
matiker  im  sinne  von  menschen  von  geringerer  reixbarkeit 
Aber  ich  glaube,  sie  sind  es  eigentlich  nur  in  dein  sinne,  den 
ich  dem  Worte  phlegmatiker  beigelegt  halje:  ihre  gefiihle  ver- 
mögen den  verstand  nicht  zu  unterjochen,  was  nur  zu  oft  bei 
uns  geschieht,  bei  uns  schwärmerisch  angelegten  monschou, 

Die  euglisube  spracht  hat  mehr  flexion  eingebüsst  als  jed< 
andere  germanische,  und  sie  hat  in  folge  dessen  eii 
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V<arf  älinlichkeit  mit  dem  chinesischen  bekommen.  Was  diese 
entwickeluug  veraiilitsst  hat,  mag  dahingestellt  bleiben  —  viel- 
leicht hängt  es  mit  dem  erdumsRgeln  zusammen  — ,  die  eng- 
lische aprache  gleicht  honte  der  chinesischen,  und  die  engländer 
gleichen  den  ihinesen.  Sie  gehn  haushälterisch  mit  ihrem  geiste 
zu  werk  und  sind  daher  nie  ohne  jeden  Vorrat  von  klugheit. 
Sie  vergessen  selbst  im  angenblick,  wu  sie  kleine  beiden  bekehren 
wollen,  nicht,  einen  abschätzenden  seitenblitk.auf  Manchester 
zn  werfen.  Sie  sind  klug  genug,  andre  leute  auch  etwas  er- 
lliiiien  und  entdecken  «u  lassen,  nm  es  dann  im  entscheidenden 
momente  anszunntzen.  Sie  sind  klug  genug,  in  jeder  reform 
der  inoral  eine  bedenklichkeit  zu  wittern,  und  auch  in  vielen 
uadrpn  refurmen,  und  deshalb  wollen  sie  die  chinesische  mauer, 
lue  sie  umgibt,  nicht  niederreissen. 

Weit  schwerer  ist  es,  in  den  sprachen  der  niederländer  nnd 
Skandinavier  etwas  das  temperament  kennzeichnendes  ausfindig 
i"  loHcheu.  Vielleicht  darf  man  in  zwei  erscheinungen ,  die 
w  auftailen,   etwas   sehn,    was   eine  allerdings   nur  entfernte 

iüliiillchkeit  mit  nralaltaischen  eigentUmlichkeiten  hat.  Ich  meine 
die  von  niederlündern  mit  verliebe  angewandten  partizipialen 
»tz Verknüpfungen  und  den  skandinavischen  angehängten  artikel, 
I'T  an  ein  suffi.i  erinnert,  das  noch  nicht  fest  mit  dem  stamme 
ii^rwachsen  ist.  Partizipiale  satzverknüpfungen  sind  allerdings 
iiir;h  im  romanischen  sehr  häufig.  Aber  es  dürfte  zu  beachten 
•'■iB,  dass  sie  wegen  der  vom  hollündischen  abweiehenden  wort- 
:<'llung  einen  ganz  anderen  eindruck  machen.  Lobhafte  sinn- 
khkeit  drängt  die  romanen,  das  partizipium  möglichst  an  die 
-pitze  zQ  stellen,  schwerfiillige  bodachtsamkeit  aber  verrät  der 
[liederlünder  durch  eine  voransstellung  des  Objektes  samt  allem 
Zubehör.  Die  nachsetzung  des  artikels  andrerseits  ist  auch  nichts 
auf  indogermanischem  boden  sonst  unerhörtes.  Sie  findet  sich 
im  albanesischeu ,  bulgarischen  und  rumänischen.  Aber  dieser 
umstand  bestätigt  ja  fast  die  Vermutung,  dass  es  sich  um  eine 
aus  Asien  stammende  phlegmatikereigentfimlichkeit  handelt. 

Es  ergibt  sieb  also  ans  meinen  heutigen  belrachtungen,  dass 
die  modernen  indogermanischen  sprachen  nach  dem  grade  und 
der  art  der  in  ihnen  zum  ausdruck  kommenden  reizbarkeit  so, 
wie  diese  tabelle  angibt,  eu  gruppiren  sind: 
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Vorherrschen 

der 
Torstellungen. 

Vorherrschen 

der 

gefühle. 

Grosse 
reizbarkeit. 

Keltisch. 

Grie 

Romanisch.             Grosse 
chisch.                       reizbarkeit. 

Geringe 
reizbarkeit 

Armenisch. 
Slavisch. 
Indisch. 
Iranisch. 

Germanisch. 

Geringe 
reizbarkeit. 

Vorherrschen 

der 
Torstellungen. 

Vorherrschen 

der 

gefühle. 

Innerhalb  des  germanischen  scheinen  sich  keine  graduellei^ 
unterschiede   der  reizbarkeit  nachweisen  za  lassen,   wohl  aber^ 
ein  solcher  der  art,  insofern,  als  das  deutsche  mehr  gefuhl  zum 
ausdruck  bringt  als  das  englische,   schwedische,   dänische  und 
niederländische. 

Somit  wäre  die  stelle  gefunden,  die  dem  deutschen  unter 
den  sprachen  der  erde  zukommt,  und  es  gilt  jetzt,  das  an  den 
ihm  gebührenden  platz  gerückte  objekt  so  zu  beleuchten,  dass 
ein  lebenswahres  bild  erscheint.  Damit  werde  ich  das  nächste 
mal  beginnen. 

Marburg  a.  d.  L.  F.  N.  Finck. 
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VORLÄUFIGER  BERICHT  CBER  DEN  FORTGANG 
l'EE  ARBEITEN   DES  IN    HAUBURG   AM  3«.  MAI  1897   GEWÄHLTEN 
KANON-AUSSCHUSSES. 
K«cb    anhüniDg   eine»  Vortrages   des   unlerzoichneteD    über  die  kaoon- 
'  ^ai't  (s.  »erh  and  hingen  d^s  7,  allgemeioen  neuphilologeniftge»  in  Hnmburg, 
IT— 40)   und   niichf[)ie:eDd«r   diskussion   desselben   wurden   in   der   erslen 
'  timfi  des  36.  mRi  nahezu  einstimmig  folgende  von  dem  vortragenden  ge- 
't<'llte  Intrige  «ngenommen ; 

I.  Der  neuphilologeoliig  erwtihtt  einen  mindestens  aus  9,  vomngljeh 
"if  17  oder  mehr  milgliedern,  einschliesslich  des  luraitzenden,  hesteheuden 
'  t'icfauu,  für  die  herslellung  eines  franznsischen  und  englischen  kanons 
iidi  den  von  der  versammluDg  vorher  festgestellten  grundaätien. 

i.  Diesem  kanon - ausachuss  wird  der  auftrag  erteilt,  nach  und  nach 
"'  ^samte  IhatsSchlich  in  der  schule  benütxie  und  die  (bis  dahin)  neu 
i-  dieselbe  erschienene  französische  und  englische  autoren  -  lettäre  e 
nilfbmden  präfiing  nach  den  Ton  der  versamnilung  gehilligten  oder  aus 
'ii^er  initiative  Cestgeatellten  grundsälzen  zu  unterwerfen,  das  denselben 
"kM  entsprechende,  unter  angäbe  der  gn'inde,  die  in  eini^m  praiokoll  dos 
iiiviefausseB  niederzulegen  sind,  audzusclieiden .  diis  als  brauchbar  erkannte 
ilsjfegen  je  in  eine  Ilsle  für  den  frauzüsisdien  oder  den  englischen  kanon 
(iniutrigen,  die,  alphabetisch  nach  den  autoren  geordnet,  autor,  heraus- 
L'^ber,  verlaß,  Jahr  und  preis  enth&ll. 

3.  Der  neupbilologentag  bestimmt,  ob  die  erwähnten  listen  noch  mehr 
>-nlbalten  sollen,  namentlich  ob  auch  ein  fingeneig  über  die  kiassen  beizu- 
riigrn  sei.  für  die,  nach  ansieht  des  ausschusses,  der  autor  resp.  das  ihn 
['ihandelnde  schulbuch  sich  besonders  eignet. 

Anmerkung:  Nalnrlich  könnte  ein  solches,  durchaus  un massgebliches 
urteil  (denn  die  Verhältnisse  sind  ja  in  allen  schulen,  selbst  Jahrgangs- 
weise,  tu  verschieden!)  nur  für  eine  bestimmte  schulpnttung  aus- 
gesprochen werden  und  erscheint  dem  antragsteller  nur 
TOD  mledealens  17  ausschussmitgl ledern  durchführbar. 

4.  Die  dam  vorsitienden  in  bestimmten,  schon  in  Hamburg  zu  verab- 
nilMiden  Zeiträumen  von  den  Bu.ischuBBniilgltedem  zugesandten  listen  und 
'  niiiglichat  kurr.   gefasston)  pmlokoll  -  bumerkungen  hat  der  emtere,  nnter 

"  iurtung  geeigneter  UKskrifte,  zu  anor  französischen  und  einer  mgliachen 
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gesamtliste  (kauon)  und  einem  gesamt-protokoll  zu  vereinigen ,  resp  us  t^r 
seiner  aufsieht  und  Verantwortung  vereinigen  zu  lassen. 

Anmerkung:    Dass    die    protokoll-bemerkungen   nur   das   unbedia^ 
nötige  enthalten  dürfen,  um  das  urteil  zu  begründen,  ist  wohl  selbst- 
verständlich.   Die  arbeit  würde  sonst  gar  nicht  zu  bewältigen  sein  und 
zeit  und  geld  unnütz  vergeudet  werden. 

5.  Die  so  zustande  gebrachte  arbeit  des  ausschusses  ist  dem  nächsten 
neuphilologentage  zur  begutachtung  und ,   sobald  etwaige  anstände  ihre  er- 
ledigung  gefunden  haben,  zur  annähme  oder  Verwerfung  en  hloe  vorzulegeo- 
Behufs    ermöglichung    einer  eingehenden  prüfung ,    die  während  des  ne^' 
philologentages  selbst  unmöglich  wäre,  hat  der  ausschuss  seine  arbeiten  so 
einzuteilen  und  zu  beschleunigen ,  dass  er  dieselben  als  entwurf  (natürlich 
ohne  die  protokoll  -  bemerkungen)   schon  mindestens  3 — 4  monate  vor  de® 
nächsten  neuphilologentage  in  einer  oder  mehreren,  von   dem  jetzigen  u®^' 
philologentage   zu  bestimmenden  Zeitschriften  veröffentlichen  kann,  sod^ 
auch  das  gesamte  publikum,  soweit  es  sich  für  die  frage  überhaupt  in'^ 
ressirt ,  gehör  finden  kann  und  jede  begründete  ausstellung  entweder  scf^ 
innerhalb  des   ausschusses   selbst  oder  am  nächsten  neuphilologentage  if- 
beachtung  und  eventuell  abstellung  findet 

Anmerkung:  Die  Verteilung   der  arbeiten  innerhalb  des  ausschuss ^^^ 
muss   notwendigerweise    schon   in   Hamburg    geschehen,    solange   d 
kommissionsmitglieder  (sofern  nur  anwesende  gewählt  werden)  zusamme 
sind.    Sollten  auch  nichtanwesende  gewählt  werden,  so  muss  der  vor^' 
sitzende   mit  ihnen  nachträglich  schriftlich  oder   mündlich    sich  ver^^ 
ständigen. 

Dazu  mit  derselben  einstimmi^eit  folgende  in  nr.  1   der  antrage  er- 
wähnte Sichtungs-grundsätze : 

GRUNDSÄTZE,  NACH   DENEN   DIE   SICHTUNG  DER  SCHÜL-LKKTÜRE 

VORZUNEHMEN. 
A,  Haupigeeiehtspunkte, 

I.  Die  äussere  ausstattung  einer  neuspracMichen  Schulausgabe  für 
autoren-lektüre  in  rücksicht  auf  papier,  druck,  format  etc.  muss  den 
strengsten  anforderungen  der  Schulhygiene  entsprechen.  (Vergleiche  1. 
Dr.  Schubert,  eingäbe  an  das  bayrische  ktdtusministerium  vom  7.  november 
1893  über  Normen  für  druck  und  papier  von  lehrmitUln  im  auf  trag  der 
„kommission  für  schulgesundheitspfilege''  in  Nürnberg;  2.  Prof.  dr.  H.  Gohn, 
Breslau,  Die  Hygiene  des  augee,  p.  477 — 488  [siehe  anhang]). 

II.  Der  für  die  schule  in  betracht  kommende  wert  oder  unwert  des  in- 
haltes  ist  vor  allen  dingen  nach  der  geistig-erziehlichen  bedeutnng  des  In- 
haltes, als  dem  wichtigsten  und  ausschlaggebenden,  zu  beurteilen.  (Ver- 
gleiche Münch :  Zur  ßrderung  des  franzMscken  Unterrichts). 

B,   Präzisirung. 

III.  Der  inhalt  der  Schulausgaben  für  neusprachliche  aaioren-lektüre 
muss  derart  sein,  dass  er  einen  belehrenden  und  bildenden  einblick  bietet 
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P4if  ^osehkhte  und  kiiltiir  den  (üTpntlkhon  und  privaten  leben«,  in  die 
scheidende  eigenurt  an  begabung  und  »ilte  gerade  desjenigen  volkes, 
k  der  fragliche  autor  angehc'irt. 

[  IV.  Er  muss  insbesonder«  dazu  dienen,  die  schüler  einzuführen  in  das 
indoi«  dar  hervomgendsl^n  geialer  dieses  volkes,  indem  er  sie,  durch 
nittclimg  der  schul-leklÜre,  bekannt  macbt  mit  dem  heuten  und  edeUteii, 
I  dieses  Volk  in  litleratur  und  kunst,  Handwerk  und  industrie  hervor- 
»hl  hat;  mit  dem  bedeutendsten,  was  es  in  krieg  und  Trieden,  in 
Kk  nud  sozialer  gestaltung  geleiKlet  hat,  soweit  jene  schüpCimgen  und 
>  leislungen  in  der  darstellung  nicht  die  veratändniskraft  der  schülcr 
ren  oder  sonst  durch  ihre  natur  nach  irgend  einer  üeile  hin  für 
Adlung  in  der  schule  ungeeignet  sind. 
T.  Er  darf,  der  hauptsache  nach,  nichts  bieten,  was  nicht  auch  jetzt 
nprichlich  uiustergiltig  wäre.  Daher  ist,  der  i^eit  nach,  in  beiden 
idsprachen    nicht    hinter    die    sogenannten     ^klassiker"     des    17.   saec. 

Anmerhmg:  Diese  forderung  ist  besonders  für  pross  in  den  unteren 
\  klassen  ausnahmslos  fpstzubalten.  da  mindestena  in  der  prosa  in  diesen 
I  unbedingt  nur  modernes,   mustergiltiges  franicösisch  oder  englisch  ge- 

I  boten  werden  sollte.  Wo  etwa  in  der  poesie  auch  für  die  unteren 
kluisen  (fabeln  von  Lafontaine  u.  dergl.)  oder  für  die  oberen  klasscn 
in  poesie  und  prosa  (iu  den  poetischen  „kUssikern'  oder  auch  in 
prosaischen  historikem)  gelegentlich  veraltete  torwen  unvermeidlich 
imd,  müssen  dieselben  den  schnlem  als  solche  gekennzeichnet  sein 
oder  werden. 

[Tl.  Das  imendement  Hausknecht:  Der  inhall  muss  in  natürlicher 
■oi»e  beziehuDgen  und  anknüpfongen  bieten  mit  den  übrigen  in  derselben 
lilu*e,  oder  annähernd  derselben  schulperiode,  betriebenen  lehrgegenst&nden.] ' 

C.    Wo«  itt  demnach  auarutehliesstH  V 

Auszuscbliessen  sind  daher  von  dem  neuspracb liehen  leklüre-kaoon 
lies  neupbilologentages  alle  schul «usgaben  französischer  und  englischer 
■uluren,  welche 

ad  Ä:  (lusstaltung  und  iuhalt) 

1.  den  von  dem  ansscbuss  festgestellten  achulhygienischen  anforderungen 
nach  irgend  einer  wichtigen  richtung  hin  nicht  entsprechen, 

2.  welche  in  erziehlicher  hinsiebt  wertlos  sind  oder  direkt  schädlich 
wirken  können. 

ad  B:  n  (Inhalt) 

3.  welche  an  sich  zwar  solchen  bedenken  nicht  unleriiegen,  aber  doch 
■ch  nicht  für  den  Unterricht  geeignet  sind ,  weil  sie  weder  den  unter  111, 

r  IV   oder    V   angeführten,    massgebenden    gesichtspunkten 

ihträgticber  tusalx.    Siehe  die  diskussion! 
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positiver  art  entsprechen,  also  nicht  als  hinreichend  nützliche  schuIJektüre 

betrachtet  werden  können. 

Anmerkung:  Dass  auch  leichtere,  mehr  der  unterhaHungs-lektöre 
angehörige ,  sei's  noTellistische ,  sei's  dramatische  erzeugnisse  in  der 
schale  nötzliche  Verwendung  finden  können  und  finden,  namentlidi 
mit  röcksicht  auf  die  in  denselben  mehr  in  den  Vordergrund  tretende 
Umgangssprache,  soll  damit  keineswegs  in  abrede  gestellt  werden; 
nur  müssen  auch  sie  mindestens  den  anforderungen  unter  1,  II  undV 
durchaus  entsprechen  und  werden  als  um  so  wertvoller  zu  betrachten 
sein,  wenn  sie  auch  den  anforderungen  unter  III  und  IV  in  möglichst 
vieler  hinsieht  entsprechen. 

ad  B:  p  (bearbeitung) 
4.  welche   durch   die   art  der  bearbeitung  in  betreff  der  benutzung  \^ 
Unterricht  der  schule  gerechte  bedenken  erregen,  sofern  dieselbe 

a)  entweder  den  an  sich  wertvollen  stoff  in  einer  weise  behande#  ^ 
hat,  dass  durch  die  daran  vorgenommenen  Veränderungen  (vei 
kürzungen,  Umstellungen,,  ungeschickte  oder  ungenügende  Über- 
arbeitung oder  Umarbeitung  u.  dergl.)  der  ursprüngliche  wert  des 
Stoffes  durch  die  schuld  des  heransgebers  derartig  beeinträchtigt 
und  gemindert  ist,  dass  er  als  wertvolle  lektüre  nicht  mehr 
gelten  kann; 

b)  welche  in  beigefügten  anmerkungen  sprachlich  fehlerhaftes  und 
sachlich  falsches  entweder  aus  nachlässigkeit  oder  aus  Unkenntnis 
des  bearbeiters  nicht  bloss  ausnahmsweise,  sondern  wiederholent- 
lieh  bieten; 

c)  welche  nachlässig  oder  kenntnislos  verfasste  Vokabularien  ent- 
halten, die  schaden  statt  zu  nützen; 

d)  welche  in  unter  dem  texte  stehenden  anmerkungen  die  schul  er  zur 
faulheit  oder  Unaufmerksamkeit  während  des  Unterrichts  verleiten, 
indem  sie  dinge  erklären,  welche  der  schüler  selbst  durch  nach- 
denken finden  kann  und  soll,  Wendungen  übersetzen,  von  denen 
das  gleiche  gilt  etc. 

Anmerkung:  Damit  sollen  erklärende  und  selbst  erleichternde  an- 
merkungen unter  dem  texte  keineswegs  in  allen  ^len  als  verwerflich 
bezeichnet  werden  (obgleich  im  allgemeinen  reine  texte  für  die  schule 
unzweifelhaft  vorzuziehen  sind),  z.  b.  nicht  in  büchem,  die  nur  für 
die  unteren  klassen  oder  die  ausdrücklich  nur  für  die  kursorische 
lektüre  in  oder  ausser  der  schule  (als  privaUektüre)  bestimmt  sind.  — 
Auf  die  vielerörterte  Streitfrage,  wo  hier  am  richtigsten  die  grenze  zu 
ziehen  sei ,  kann  weder  hier  eingegangen  werden ,  noch  braucht  Ihre 
kommission  darauf  einzugehen.  Sie  hat  eben  nur  den  unter  d) 
angegebenen  gesichtspunkt  bei  allen  anmerkungen  unter  dem  texte, 
wo  immer  solche  sich  finden,  als  kritischen  massstab  in  anwendung 
zu  bringen  und  danach  zu  urteilen,  ob  die  ausgäbe  als  brauchbar 
gelten  darf  oder  niobU 


Dr.  H.  Mölleb. 
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Ntich  schlius  der  diakiission  und  annähme  der  vorstehenden  antr&ge 
und  sicbtungB-gnindsätie  wurde  dann  von  der  Versammlung,  auf  befragen 
4«s  unterzeicfaaeten,  die  zahl  der  Torliufi^r  zu  erw&blendea  ausschuasoiit- 
tifieder  auf  17  feslgesfellt  und  demaelben  aufgegeben,  vorschlage  für  die 
«abl  IQ  machen.  Hierauf  wurden,  unter  billiger  berück  sich  ti^nng  der- 
jenigen herren  in  erster  linie,  die  bisher  schon  den  antragsteller  mit  rat 
urni  Ihal  in  dieser  BBche  gütigst  und  eifrigst  unterstützt  hatten,  folgende 
herr«n,  mit  dem  rechte  der  kooptation,  in  den  ausschuss  gewählt: 

1.  Abeck,  Köln,  oberreal schule  (engl.)-   2.  Beckmann,  Osnabrück,  gjm- 

naiium  (franz.)-   3.  Braais,  Köln,  höhere  mUdchenschule  (engl.).    4.  Franke, 

Halle,  oberreal  schule  (fr7.  u.  engl.).    5.  Krick,  Kreuznach,  gjmnasium  (frz.). 

Krön,  Quedlinburg,  reilschule  (frx.  u.  engl.).    7.  Maler,  Heidelberg,  g;m- 

•  >i\iiR  (frz.).     S.  Meyer,  Hannover,  höhere  mSdchenscbule  (frz.).    9.  Regel, 

i  ill».  höhere  midchenschule  (eng).).    10.  Rose,  Froibnrg,  realschule  (trani.). 

:  1    Schmidt,  Altena -Oltensen,  realschule  (franz.).     1'2.  Stein,  Bonn,  gym- 

.i'iiiin(?),    13.  Wähmer,  Düren,  oberrealschule(?).    14,  Weher,  Halle,  ober- 

>'3l>{faule  (frz.  u.  engl.).    15.  Wehmtiuin,  Kreuznach,  realschule  (frz.  u.  engl.). 

"i    Wendt,  Hamburg,  realgymnasium  (engl.).     IT.  Wunder,  Halle,  höhere 

'uidcbennchule  (frz.  u.  engl.). 

Endlich  wiirde,  ((emiss  dem  vorschlage  des  Vorsitzenden,  des  7.  neu- 
l'liilolngentages,  herm  professor  dr.  G.  Wendt-Hamburg,  „den  referenten, 
priircisor  dr.  Müller'Heidelberg  einstweilen  wenigstens  als  versitzenden  des 
WHchttsses  zu  betrachten',  bis  der  ausschuas  selbst  diese  wähl  volhogen, 
nip.  besläügt  haben  werde,  dem  ergebenst  unterzeichneten  von  der  ver- 
nnmlong  der  (vorläufige)  vorsitz  durch  allgemeine  Zustimmung  übertragen. 
In  ansfähruug  des  in  solcher  weise  mir  gewordenen  auftrages  habe 
ich  sodann  mit  den  in  Hamburg  anwesenden  auaschussmitgliedem  münd- 
lich, mit  den  übrigen  schriftlich  mich  dahin  verständigt,  dass  gemäss 
iiii-iann  *orachl&gen  (s.  37  dar  Verhandlungen)  jedes  der  herren  ausschuss- 
.i:t^!jeder  sich  durch  annähme  der  wähl  eo  ipno  verpflichtete,  1.  möglichst 
..illireiche,  kurze  und  prSzise  heurleituugen  von  ihm  nach  den  angenommenen 
>  hiuDgü-gmud Sätzen  geprüfter  Schulausgaben  in  listen  (nach  muster)  ein- 
ifragen;  3.  diese  mit  einer  ebenso  kurzen  und  prSizisen  begründung  zu 
'  rjchcn,  im  falle  dieselben  för  die  schule  untauglich  befunden  würden; 
iliese  listen,  jeweils  nach  fertigstellung,  an  mich,  als  Vorsitzenden,  ein- 
.'•nden  und  so  mir  das  nötige  material  zu  liefern  zur  Zusammenstellung 
'  r  mach  Dr.  4  und  3  der  „ontr&ge")  von  mir  anzufertigenden  gesamtlisle 
fiil  des  gesamt  Protokolls. 

Im   falle    der  tauglichkeitserklärung  wurde  eine  kurze  begründung  nur 

inu    für    erwünscht,   aber   nicht   unbedingt  notwendig   erklärt,    wenn  ab- 

'  i<-hende  auslebten  angesehener  schuluiünnvr  dem  beurteiler  bekannt  seien 

rill  CS  daher  ihm  selbst  notwendig  oder  erwünscht  scheine,  diese  zu  widerlegen. 

För  die  gewünschten  urteile  rind  deren  eventuelle    hegröudung  wurden 

von  mir  den  herren  mitgliederu   des   ausschusscs    mustcrblätter  übersendet, 

luch  denen  sie  gebeten  wurden,    Ihre  eiu:ienduu^n  jeweils,  der  leichteren 
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übersieht  wegen,   zu  fonnaliren.     Solche  musterblatter  stehen  auch  j 
noch,  auf  verlangen,  gern  zu  diensten. 

Eooptirt  wurden  in  den  ausschuss  nachtr&glicb,  auf  grund  meines 
Schlages  durch  rundschreiben  Yom  IT.juni  1896,  mit  allseitiger  zusUmni 
der    mitglieder:    1.    herr  F.   Kruger,   schul  vorstand    in  Hamburg  (Ba 
Strasse  105),  2.  herr  dr.  Otto  Kutschera  in  Dresden  (Feldgasse  14),  3. 
prof.  dr.  Julius  Sahr,  Dresden-N.  (Kurfnrstenstrasse  20,  111). 

Der    kanon -  ausschuss   zählt  somit,    ohne  den   Vorsitzenden,  20 
glieder.   Von  diesen  20  mitgliedem  haben  bisher'  überhaupt  nur  11  irgi 
welche  beitr&ge  an  mich  eingesandt 

Die  letzteren  verteilen  sich,  in  alphabetischer  reihenfolge  der  einse 
aufgeführt,  folgendennassen : 


Einsender 

franz. 

englisch 

brauchb. 

un- 
brauchbar 

zweifelb. 

A. 

21 

12 

7 

2 

B. 

82 

— 

41 

37 

4 

C. 

19 

13 

6 

y> 

15 

12 

2 

1 

D. 

24 

12 

2 

10 

n 

33 

— 

29 

3 

1 

£. 

11 

— 

5 

5 

1 

F. 

38 

— 

30 

6 

2 

G. 

13 

— 

11 

1 

1 

n 

— 

4 

4 

— 

— 

H. 

20 

— 

1 

18 

1 

I. 

23 

— 

17 

5 

1 

» 

— 

16 

11 

5 

K. 

14 

— 

5 

9 

n 

13 

9 

4 

L. 

10 

— 

8 

2 

» 

— 

9 

7 

— 

2 

259 

106 

227 

112      1 

26 

36 

5 

365 

Wenn  nun  auch  die  zahl  der  bisher  mir  von  den  ausschussmitglii 
zugesandten  beurteilungen  im  Verhältnis  zu  der  zahl  der  zu 
teilenden  gesamtmenge  der  Publikationen  noch  verhältnismässig  gerin 
scheint  (etwa  '/•))  so  ist  doch  zu  gunsten  des  gewünschten  endresul 
zu  berücksichtigen,  dass  ein  sehr  grosser  teil  der  bisher  noch  in 
katalogen    der  Verlagshandlungen   immer  wieder   mit   aufgeführten   äl 


*  D.  h.  bis  18.  dezember  1897. 


Dr.  H.  Müller, 

ipb«D  sefion  dnreh  die  jetzt  atlgemein  (auch  tdh  den  verlagshaDdlungen 

irrkamileD   anforderungeti    ic   die    äussere  ausBtalliing   (ur.   I  der 

gptgi-siclltspunkte"   nebst   hygienisclien    Vorschriften   des    anhangv]    der 

RÜbücber  a  limine  von  der  nufnahme  Jii  den  achul-knnon  ausziuchlieäsen 

r  sachlichen  präfanj;  gar  nicht  erst  bedarf.    Der  nut  wird  sich, 

Idem  jetzt  eine   neue  Verteilung  der  arbeilen  teils   stattgefunden  hat, 

ll  nnch  itattSudet,  bia  ostem  voraussichtlich  ganz  gut  soweit  bewältigen 

,  dftss  dann   ein   ausführlicher  bericht   mit  verrjfentlichung  des  bis 

I   erreichten   arbeitreaultates   im   sinne  der  nr.  5   der  in  Rainburg  an- 

1  antrage  etattfiiiden  kann. 
An  alle  mitglieder,  namentlich  aber  an  etwa  neueintretende,  kooptirte 
mjt^ieder,  die  noch  keine  wähl  für  sich  getroffen  haben,  möchte  ich  die 
e  richten,  in  solcbem  falle  mir  unverneül  milteilung  7.»  machen  und 
xti  erlauben,  daas  ich  ihnen  diejenigen  Sammlungen,  oder  einzelne  autoren 
am  solchen,  bezeichne,  die  bisber  noch  keine  beurteJIung  durch  den  aus- 
•«hiiss  fanden.  Sie  würden  dann  gebeten  werden,  deren  prüfung  nach  den 
iunamburg  festgest eitlen  sicbtungs  •  grunds&tzen  möglichst  unverweilt  vor- 
zunehmen und  mir  darüber  bericht  baldmöglichst  einzusenden,  da  nur  so 
L-ine  einigermassen  vollständige  gesamtlisle  vom  ausacbuss  geprüfter  scbul- 
■)U9)nl>en  herzustellen  ist. 

Vielleicht  wire  die  wirksamste  ffirdening  unserer  arbeit  während  der 
Vunrn  frist  bis  nächste  pfingsten  durch  anrufen  der  Unterstützung  der 
''eu philologischen  vereine  in  den  einzelnen  Etädten  von  seilen  unserer  aus- 
^ciiiusmitglieder ,  die  selbst  solchen  angehören,  zu  erreichen.  In  solchem 
IiIIp  bitte  ich.  ungesäumt  dies  mittel  zu  versuchen,  um  sich  selbst  und 
diilurch  dem  ganzen  ausschusB  geeignete  mitarbeiter  zu  gewinnen. 


ANHANG. 
Auazug  aia  den  rorichrifUn 

des  herrn  prof,  dr.  Herrn.  Cohn  in  Breslau  über  druck,  papier  etc.  in 
»ithulböchem ,  aus  seinem  lehrbuch  Bit  hygient  dta  anffet,  Wien  1SÜ3, 
(  rliin  d  Schwaneaberg,  kap.  XI,  kurzsichligkeit  {bücherdnick  und  papier). 

1.    Di*  grßsM  der  buehalrAett. 

Er   unterscheidet   die   grösee    der  dmckschrift  zunächst  nach  der  höhe 
des  *  in  derselben  in: 
Perlschrift,  etwa  ^  0,76  mm'1  entwede: 

Xunpareillc,    „    ^  1,0     „   [ 

Regel  1 ;  Eine  scbrift ,  die  kleiner  ist  als 
1,5  mm,  ist  den  äugen  schädlich^  kein 
nulor  sollte  ein  buch  mit  kleineren  buch- 
slaben  dnicken  lassen. 


in  antiqua  oder  fraktur  oder 
schwabacher  druck. 


Petit, 

»illel. 
T^nia. 


=  2,ö 


Selbstverständlich  muss 
der  druck  tiefschwari  n- 
das    papicr  darf  nicht 
durchscheinend  seiO; 
^  Seine   Vorschriften  ^^ 
das    papier   fssst  pfO^* 
Cohn   in  die  regel  t^' 
sammen : 
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2.  Die  dicke  der  buehstaben. 

Regel    2 :    Eine  scbrift ,    deren   grundstrich    schmaler    als  0,2o'mm ,  ist  lo 
Schulbüchern  nicht  zu  dulden. 

3  —  7  behandeln  die  form  der  buehstaben,  die  approche,  d.  b.  den 
Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  buehstaben  und  besonders  denworteo, 
den  durchschuss  oder  die  inUrlignage  und  die  Zeilenlänge.  Dr.  Gohn  Imi 
seine  wünsche  in  betreff  aller  dieser  punkte  in  die  regel  zusammen: 

Regel  3 :  Die  schulbehorden  dürften  kein  buch  erlauben,  das  nicht  folgende 
masse  einhält: 

1.  Die  hohe  des  kleinsten  n  darf  nur  1,5  mm  sein,' 

2.  der  kleinste  durchschu.s8      „      „    2,5    „ 

3.  die  geringste  dicke  des* 

grundstrichs  „      „     0,25  „ 

4.  die  grösste  zcilenlänge         „      „      100  „ 

5.  die  grösste  zahl  der  bueh- 

staben auf  eine  zeile  60  buchst. 

Regel  4:  Die  bygiene  des  auges  verlangt:  weisses,  gleichmässig  dick^ 
(höchstens  0,075  mm  dünnes)  papier  mit  möglichst  weni«:  bei^ 
gemengtem  holzstoff,  satinirt,  ohne  schattirung,  sorgsam  getrocknet 
und  ohne  glänz. 

Mit  vorstehenden  Vorschriften  stimmt  auch  Adolf  Weber,  der  Cohns 
thesen  auf  dem  wege  des  experimentes  sorgföltig  nachgeprüft  hat,  ira 
wesentlichen  überein.    Seine  Vorschriften  lauten  (nach  dr.  Schubert) : 

1.  Anzahl  der  buehstaben  auf  die  normalzeile  (von  10  cm)  im  mini- 
mum  50,  im  maximum  60. 

2.  Grösse  der  buehstaben  im  minimum  1,5  mm. 

3.  Verhältnis  der  breite'  des  durchschusses  oder  kegeis  zur  grosse 
der  buehstaben  wie  2,0:1,5  mm  für  fraktur-,  2,0:1,75  mm  für 
antiquaschrift. 

4.  Fetter,  scharfkantiger  druck  ohne  Schnörkel. 

5.  Sehr  dunkle  druckerscbwärze ,  leichtgraues,  nicht  glänzendes' 
papier  von  hinreichender  dicke,  um  nicht  durchzuschlagen  und 
zu  schattiren. 

6.  Möglichste  länge  der  zeile  bis  zu  150  mm. 

Heidelberg.  Da.  H.  MOllbr. 

Nachschrift:  Die  zahl  der  einsendungen  beträgt  heute  (5.  febr.  1898) 
1251;  davon  brauchbar  787,  unbrauchbar  316,  zweifelhaft  148.         D.  o. 


*  Statt  „nicht  glänzendes**  stand  im  original  „rauhes**,  war  aber  als 
„nicht  glänzend**  interpretirt.  Da  „rauhes**  sehr  leicht  missverstanden 
werden  könnte  (=  wirklich  rauh  für  das  gefühl  oder  gar  faserig),  so  habe 
ich  die  negative  bezeichnung  vorgezogen. 


BESPRECHUNGEN. 
Drr  neunpraehiiehe  Unterricht   in  Saehseti,     Von  dr.  h.  Mauboui).    .lahretl- 
berictil   des  reiiJg]'mDaüiums  iii  Chemnitz.    lÖ^T.    46  s.    i". 
Es  ist  wohl  kaum  als  blosser  nufell  tu  betrachten,  das»  die  reform  de« 
ucuBprachüchcD  Unterrichts  vom    westeo   Deutschinnits  ihren  aitRsfang  ge- 
KKiniaen ,    iliss   ;iie    hier   zuerst    (eslen   fuss   ^fastit   und   auch  seitpns  der 
liehi'irilen  zu<^^st   anerkenuuiig   und  beHtati^n^    pefundea  hat.     Wenn  man 
tb   ilieseu  lindesleilen  schon   au   sich    dem    neusprnchlichon,    inn besondere 
tlmi  frannösisrhen  Unterricht  we^vo    der  regeren  beztebuDgeQ  zum   bennch- 
barteu  auslüiide  ein  lebhafteres  inleresse  als  auderwärts  entgeg'enbrin^,  so 
kommt   dazu,    dass    gerade    hi«r   (in    der  Rheinproiinr.  wie  in  Baden)    an 
Imlender  atolle  im  unterrichtswesen  tnänner  stehen,  die  die  neue  benegiing 
iiichl  nur  aus  der  Feme  beobachteten,  sondern  die  als  hervormgende  fich- 
:  iiir  in   dpD   gang  der  bewegiing   eingriffen    und  sie  in  bestimmte  bahnen 
'  <t"ii  halfen.     Wie  verhält  nichs  nun  aber  mit  dem  neusprachlichen  unter- 
i'iii  dtr   übrigen  Staaten,   in  denen  die  rugirungen  noch   nicht  Stellung 
V'nommen  haben  zu  den  methodischen  fortschntten  des  letilen  Jahrzehnt! T 
lil  liie  bewcgunfc.  einer  welle  gleich,   über  sie  hinweggegangen,  um  sieh 
l'ild  im  sande  lu  verlaufen,    oder  hat  diese   welle  überwundenes  und  ver- 
iiiti'!''«  hinweggeräumt,  neuen  anschsuungen  platx  geschaffen  uud  befruchtend 
''iifr  gewirkt  F     Für  Sachsen   könnte   man    nach   der  darsteltimg  flaubolds 
"  li>Utjährigen   oitterprogramm  des  rcalgymnasiums   zu  Chemnitz  fast  das 
■r-ttre annehmen.    Iln»  scheinen  in  dem  bis  ins  einzelne  ausgeführten  bilde, 
<i>i  et  Tom  neusprachlicfaen  Unterricht  dieses  laudes  entwirft,   die  schatten 
i'pilciiweise  ein  wenig  zu  stark  aufgetragen  zu  sein,  wihrcnd  andere,  recht 
(ifrentiche  lüge  nicht  in  genügend  hello  beleuchtung  gerückt  sind.     Da  in 
Siuhsen  für  die  realen  lehranatalten ,  die  den  neueren  sprachen  eine  her- 
rnrragenile  stelle  in  ihrem  lehrplan  einräumen,  neue  lehrordnungen  in  aus- 
■iclit  stehen,   so    hat   offenbar   der  Verfasser   als   begeistorter  anhänger  der 
rnrunn  die  aufmcrksamkeit  der  facbgenossen  wie  der  behörde  auf  den  gegen- 
tinigen    tielfuch    noch    in   den  alten  bahnen  sich  bewegenden  unterrichla- 
Iwlrieb  leuken  wollen,   uio  die  neugestallung  dieser  lehrpläne  in  fortscliritt- 
liclicm    sinne     zu    hee  in  aussen.     Das    ist    entschieden    verdienstlich    und 
lahenswert.     Ob   aber   gerade   ein   achulprogramm   der   rechte  ort  für  diese 
reriiffentlicbung  war,  ist  eine  andere  frage.    Üie  oft  recht  scharfe  rerur- 
t«ilung    der    gegenwärtigen    lehrordnung,    des  unterrichlnbelriebs,    gewisser 
di-ffl    schaler  bekannter  lebrbächer   gehört    nicht  in    die  band  des  Schülers, 
desaeu  acbtung  vor  der  autorität  der  schule   dadurch   nur  m  leicht  beein- 
trächtigt werden  kann. 

I>a  der  Unterrichts  betrieb  eines  luhrfaches  abhängig  Ist  von  den  metho- 
dischen ansicblen  der  fschlehrer  und  den  beslimmungen  der  lehrordnung, 
■childerl  Üaiibold  im  ersten  teile  seiner  abhandlung  die  beleiilgtmg  säch- 
sischer neu  philo!  ogeti  am  kämpfe  für  und  wider  die  neue  metliude  sowie 
jIbb  «influss,  den  die  refornideen  auf  die  behördlichen  bestimoungeu  aus- 
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geübt  haben.  Wir  ersehen  da,  wie  die  bewegung  an  Sachsen  keineswegs 
spurlos  vorübergegangen  ist.  Schon  vor  dem  weckruf  Victors  arbeitete 
rektor  Klotzsch  in  Borna  in  aller  stille  an  einer  umkehr  der  französischen 
Unterrichtsmethode.  Später  haben  die  verschiedensten  gebiete  der  methodik  : 
lautlehre,  anschauung,  lektüre-  und  aufsatzbetrieb  von  sächsischen  fach- 
leuten  mannigfache  förderung  erfahren.  Referent  vennisst  bei  der  phonetik 
eine  erwähnung  der  thätigkeit  Trautmanns,  der  schon  als  priyatdozent  in 
Leipzig  durch  seine  Vorlesungen  über  die  sprachlaute  des  englischen  und 
französischen  anregend  auf  die  Studenten  der  neueren  sprachen  wirkte; 
auch  das  programm  Tänzers  vom  realgymnasium  zu  Zwickau  (1890)  über 
die  natur  unserer  sprachlaute  mit  berücksichtigung  des  französischen  und 
englischen  hätte  erwähnung  verdient.  In  neue  bahnen  wurde  jedoch  die 
bewegung  durch  die  in  Sachsen  entstandenen  arbeiten  nicht  gelenkt:  die 
bestrebungen  waren  zu  vereinzelt  und  entbehrten  der  kräftigen  Unterstützung 
der  fachmänner. 

Wenn  nun  aber  diese  bemühungen  nicht  einmal  bei  den  fachkol legen 
Verständnis  und  teilnähme  fanden,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  dass 
die  behördlichen  bestimmungen  nicht  oder  doch  nur  wenig  von  ihnen  beein- 
flusst  wurden.  Von  den  drei  verschiedenen  arten  sächsischer  lehranstalten 
besitzen  die  realschulen  und  die  realgymnasien  lehrpläne  aus  dem  jähre 
1884,  in  denen  man  berücksichtigung  der  neuen  forderungen  noch  nicht  er- 
warten kann;  neueren  datums  (von  1893)  ist  allein  die  lehrordnung  für  die 
gymnasien,  in  der  der  neuen  richtung  eine  reihe  Zugeständnisse  gemacht 
sind.  Dass  die  behörde  gerade  bei  dieser  schulgattung  den  mehr  auf  das 
praktische  gerichteten  zielen  der  reform  nicht  ganz  gerecht  wurde,  lässt 
sich  einigermassen  verstehen.  Die  an  sich  sehr  bedauerliche  kürzung  der 
Unterrichtszeit  um  2  wochenstunden  war  wohl  ein  Zugeständnis  der  regirung 
an  das  allgemeine  verlangen  nach  entlastung  der  Jugend.  Vielleicht  steht 
auch  der  Wegfall  des  freien  aufsatzes  mit  dieser  kürzung  der  Unterrichts- 
zeit in  Zusammenhang.  Da  dieser  aber  unvermittelt  und  unvorbereitet  in 
prima  einsetzte,  war  und  blieb  er  immer  ein  künstliches  erzeugnis,  dem 
die  rechten  lebensbedingungen  fehlten,  weshalb  wir  auch  seinen  wegfall 
nicht  allzusehr  beklagen  konnten.  —  An  stelle  der  noch  aasstehenden 
neuen  lehrpläne  für  die  realanstalten  führt  Haubold  eine  mündliche  äussenmg 
des  regirungs Vertreters  an,  um  die  Stellung  der  behörde  zur  reform  zu 
kennzeichnen.  Die  von  dieser  seite  betonte  grammatische  Sicherheit  als 
ziel  der  mittelklassen  gibt  allerdings  der  befürchtung  räum,  dass  die  gram- 
matik  auf  kosten  wichtigerer  unterrichtsaufgaben  wieder  zu  sehr  in  den 
mittelpunkt  trete.  Doch  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  in  Sachsen  der 
regirungsvertreter  nicht  fachmann  ist,  die  regirung  sich  daher  bis  zu 
einem  gewissen  grade  auf  wünsche  und  antrage  der  fachlehrer  angewiesen 
sieht,  die  allerdings  nicht  in  der  wünschenswerten  weise  gestellt  worden  zn 
sein  scheinen.  Obrigens  darf  man  auch  die  bedeutung  der  lehrordnong 
nicht  überschätzen  und  von  ihr  allein  alles  heil  erwarten.  Erst  neuerdings 
hat  der  preussische  kultusmiuister  betreffs  der  neuen  preussischen  lehrpläne 
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äcb  dabin  ausgesprochen,  dass  mancher  lehrer,  ohne  innerlich  vom  geist 
und  sinn  der  neuen  lehrpläue  erfüllt  zu  sein,  nur  äusserlich  sich  den  neuen 
Forschriften  fuge! 

Ein    mangel   an    initiative    seitens    der   neuphilologischen   lehrerschaft 
Sachsens   macht  sich    im   Unterrichtsbetrieb,    den  Haubold    auf  grund  der 
Programme    der  jähre  1894 — 96  schildert,   allerdings  geltend.    In  fleissiger 
und  sorgföltiger  weise  stellt  der  Verfasser  hier  zusammen,  welche  lehrbücher 
an  den  einzelnen  anstalten  vorherrschen ,    welche  pflege  man  der  lautlehre, 
der  anschauung ,  den  realien  zu  teil  werden  lässt,  was  und  wie  man  liest, 
in  welcher  weise  Sprechübungen  und  grammatik  betrieben   werden:    auch 
irt  und    zahl  der   schriftlichen   arbeiten   sowie  die   forderungen  der  reife- 
profong  finden  eingehende  besprechung.    Dass  die  leider  oft  recht  dürftigen 
tngaben  der  programme  sichere  Schlüsse  nicht  immer  zulassen,  steht  fest,  und 
der  Verfasser  ist  sich  dessen  selbst  bewusst.     So  will  es  uns  auch  nicht  recht 
statthaft  erscheinen,   aus   dem  vorherrschen  von    lehrbüchem  vermittelnder 
ricbtuDg  (wie  Ploetz-Kares)  auf  eine  der  reform  wenig  freundliche  gesinnung 
des  hetreffenden  lehrers   zu   schliesson.     Auch   wenn  man  von   den  unvoU- 
kommeDheiten  seines  lehrbuchs  überzeugt  ist,   entschliesst  man   sich   doch 
nicht  ohne  gewisse  bedenken  zu  einer  neueinführung;  sodann  ist  doch  aber 
<Ias  lehrbuch  nicht  die  hauptsache :  der  rechte  lehrer  wird  immer,  auch  bei 
einem  minder  guten   lehrbuche,  dem  unterrichte  das  gepräge  seiner  indivi- 
duilität  aufzudrucken  verstehen.    Die  von  Haubold  und  anderen  scharf  ver- 
urteilten Ploetz-Karesschen    lehrbücher  finden   sich   in   Staaten    mit  neuen 
die  reform   vorschreibenden  lehrplanen   noch    so   gut  und   vielleicht  nicht 
Binder  häufig  als  in  Sachsen,  und  hätte  der  Verfasser  z.  b.  die  preussischen 
Programme    ebenso   eingehend   geprüft   wie    die  sächsischen,    so    würde  er 
nhrscheinlich  gefunden  haben,  dass  viele  der  fehler,  die  er  am  heimischen 
Bnterrichtsbctrieb  rügt,  wie  missgriffc  in  der  wähl  des  lesestoifes,  das  fehlen 
hmem  Zusammenhangs  in  der  aufeinanderfolge  der  schriftsteiler  eines  und 
desselben   zotus,  einseitigkeit  in    der  wähl   der    aufsatzthemen  u.  ä.   auch 
anderwärts,  trotz   der  neuen   Ichrpläne,  vorkommen.    Im  allgemeinen  aber 
pflichten  wir  den  für  die   einzelnen  gebiete  aufgestellten  grundsätzen  gern 
bei:  der  lautlehre  muss  grossere  aufmerksamkeit  gewidmet,  der  lektüre  eine 
zentrale  Stellung  eingeräumt  werden,  bei  den  Sprechübungen  ist  systematisch 
auf  Verdrängung   der    muttersprache    hinzuarbeiten.     Letzteres   wird    sich 
wohl  am  leichtesten  mit  hilfe  der  anschauungsmethode  erzielen  lassen:  erst 
körzlieh  ist  ihr   wert  für  das    sprechen  von  Hausknecht   und   v.  Sallwürk 
bestätigt  worden.     Ebenso  berechtigt  sind  die  forderungen,   der  grammatik 
eine  mehr  dienende  stelle  zuzuweisen,   sie   in   der  hauptsache   iuduktiv  zu 
betreiben  und   auch    für   die  grammatische  uuterwuisung   sich    der  fremden 
Sprache  zu  bedienen;  die  hinüberset/ungon,  sowie  die  schriftlichen  arbeiten 
sind   wesentlich    einzuschränken.     Ferner   ist  dringend  zu  wünschen,   dass 
der   freie   aufsatz   zielleistung   werde:    das   ergibt  sieh  eigentlich    aus   dein 
ganzen    neueren   unterrichtsbetrieb   von  selbst,    und  doch  haben  selbst  die 
HtaAten,    die  die  reforin    anerkannt  haben,    diese  folgennifr  nicht  zu  ziehen 
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gewagt !  —  Wenn  nun  der  Terfasser  unsem  sächsischen  neusprachlichen  Un- 
terricht mit  dem  anderer  deutscher  Staaten  vergleicht,   so  fallt  dieser  fer- 
gleich  zu  unsem  Ungunsten  aus.     Preussen,   Baden  und  Hessen  sind  uns 
weit  voraus,   auch  Österreich   in  der  erkenntnis,    dass  auf  der  Unterstufe 
Übersetzungen   in  die  fremde  spräche  nicht  fördern,   sondern   die   bildung 
des  Sprachgefühls   beeinträchtigen.      Weniger  festen  fuss  hat  die  reform  in 
Baiem  und  Württemberg  gefasst,  obschon  auch  dort  mancher  zeitgeroäs^ 
reform  rechnung  getragen  worden  ist. 

Da  nun  aber  der  Unterrichtsbetrieb  eines  faches    nicht   zum  wenigsten 
von  der  wissenschaftlichen  und    praktischen  ausbildung  der  mit  demselben 
betrauten  lehrer  abh&ngig  ist,  widmet   der  Verfasser  ein   weiteres  kapital 
seiner  arbeit  dem  neuphilologischen  Studium  und  der  Staatsprüfung.   ^*^ 
er  hier  ebenso  wie  in  dem  schlusskapitel  von  der  amtlichen  th&tigkeit  des 
neusprachlichen  lehrers  ausführt,  hat  für  aussersächsische  verhältnisite  ^ 
gut   berech tigung  wie  für  die  heimischen   und   berührt  forderungen,  ^^^ 
schon  wiederholt  von  Forster,  Klinghardt  und  anderen  ausgesprochen  word^^ 
sind :  beschr&nkung  auf  ein  hauptfach,  betonung  der  realien  in  den  prüfun^' 
bestimmungen ,  abschaffung  der  teilfakult&ten. 

Der  einsieht  der  notwendigkeit  von  auslandsreisen   haben   sich   viC*^ 
die  s&chsischen  behörden  nicht  länger  verschlossen ;  im  gegenteil  haben  df  ^ 
Städte  Leipzig  und  Dresden  allein  eine  fast  ebenso  grosse  summe  dafür  aus-^ 
geworfen  wie  der  ganze  preussische  staai.   Auch  in  den  neuen  sächsischecf 
Staatshaushaltungsplan   soll  dem  vernehmen  nach   eine  summe  für  diesen 
zweck  eingestellt  werden.    Der  Vorschlag  Haubolds,  in  Leipzig  und  Dresden 
ferienkurse  einzurichten,  verdient  unseres  erachtens  von  den  massgebenden 
kreisen  reiflich  in  erwägung  gezogen  zu  werden.  — 

Da  die  neue  methode  an  den  lehrer  wesentlich  höhere  anforderungen 
stellt  als  die  alte,  entbehrt  auch  des  Verfassers  forderung  einer  herabsetzung 
der  pflichtstunden  der  neuphilologen  nicht  der  berechtigung;  freilich  würde 
die  praktische  erfüllung  auf  bedeutenden  widerstand  bei  den  andern  mit- 
gliedem  des  kollegiums  stossen,  die  das  aufreibende  unserer  thätigkeit  bei 
befolgung  der  neuen  methode  nicht  zu  beurteilen  vermögen. 

Ein  rückblick  auf  den  ganzen  stand  der  frage  lässt  Haubold  zu  dem 
wenig  befriedigenden  ergebnis  gelangen,  „dass  Sachsens  neusprachlicher 
Unterricht  als  ganzes  den  Zusammenhang  mit  den  zeitideen  nicht  gewahrt 
hat  und  eine  isolirte  Stellung  einnimmt,  und  dass  es  daher  baldiger  und 
einschneidender  Veränderungen  bedarf.  Wir  stehen  allerdings  in  einer 
zeit  des  Übergangs  vom  alten  zum  neuen,  aber  es  wäre  ungerecht,  wenn 
wir  zum  schluss  nicht  auch  der  zahlreichen  zeichen  des  fortschritts  und 
der  besserung  besonders  gedenken  wollten.  Der  unlängst  erfolgte  zusammen- 
schluss  der  sächsischen  neuphilologen  zu  einem  landesverband,  dem  ersten 
seiner  art  in  ganz  Deutschland,  berechtigt  zu  schönen  hoffnungen,  war 
doch  einer  seiner  ersten  schritte  eine  auf  allgemeiner  abstimmung  beruhende 
eingäbe  an  die  behörde  zum  zweck  der  herabsetzung  der  zahl  der  schrift- 
lichen arbeiten.     Schon  im  vergangenen  jähre  hatte  sich  die  mehrzahl  der 
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BEchsischen  neuphilologen  mit  der  bitte  um  fahrpreisermässigung  bei  Studien- 
reisen ins  ausländ  an  das  ministerium  gewandt.    Der  internationale  Schüler- 
briefwechsel,  der  neben   sprachlicher  förderung  der  korrespondenten  auch 
noch  andere  vorteile  erhofTen  Iftsst,  hat  sich  dank  den  bemühungen  des  um 
die   förderung  unseres   faches  hochverdienten   professor   dr.  Hartmann   an 
^cbsischen    lehranstalten    rasch    eingebürgert.     Die   anschauungsmethode 
findet  an  einer   immer  grösseren  anzahl  schulen  (besonders  an  gymnasien) 
cingang.      Auf    der  vorjährigen   Versammlung  sächsischer  gymnasiallehror 
ist  dem  wünsche  nach  einer  dritten  Unterrichtsstunde  in  allen  mit  nur  zwei 
V     «ochenstunden  bedachten  klassen  in  gestalt    einer  these  ausdruck  geliehen 
vorden,    die    bei    sämtlichen    fachlehrem   einstimmige   annähme  gefunden 
kat«    Ein  sächsisches  realgymnasium    (die  dreikönigschule  zu  Dresden)  hat 
Mgar  den  versuch  gewagt,  mit  dem   französischen  als  erster  fremdsprache 
bereits  in  sexta  zu  .beginnen  und  den  anfang  dos  latein  entsprechend  hin- 
nfzuscbieben ! 

Hoffen  wir,  dass  diese  zeichen  nicht  trügen,  und  dass  der  neusprach- 
Üebe  Unterricht  unseres  landes  bald  einen  recht  fröhlichen  und  gedeihlichen 
infschwung  nehme,  damit  wie  auch  für  unser  besonderes  fach  den  guten 
nii^  dessen  sich  Sachsens  Schulwesen  erfreut,  verdienen  und  rechtfertigen. 
Auf  den  guten  willen  und  die  berufsfreudigkeit  der  beteiligten  lehrer  wird, 
das  betonen  wir  nochmals,  ebensoviel  ankommen  als  auf  das  wohlwollen 
Qnd  entgegenkommen  unserer  unterrichtsverwaltung. 

Würzen.  Dr.  Paul  Larok. 


GcsTAT  EöBTiNO,  Handbuck  der  romanischen  phUologie.  (Gekürzte  neu- 
bearbeitung  der  Enzyklopädie  und  methodologie  der  romanischen  philo- 
hgie).    Leipzig,  0.  R.  Reisland,  1897.    8',    XX  u.  647  s.    M.  10.—. 

Körtings  umfangreiche  Enzyklopädie  und  methodologie  der  romanischen 
phUologie  durch  ein  kürzeres  werk  gleicher  tendenz  zu  ersetzen,  ist  di® 
Msgesprocbene  absieht  seines  Handbuches,  Dieses  gesellt  sich  damit  zu 
der  stattlichen  zahl  von  büchern  ähnlichen  Charakters,  welche  von  dem 
emsigen  Verfasser  bereits  früher  veröffentlicht  wurden.  Seiner  anläge  und 
ausfähroDg  nach  will  das  handbucb  gegenüber  dem  ausführlichen  werke 
durehaus  neu  sein,  und  das  ist  es  auch.  Es  behandelt  in  drei  teilen 
I)  theorie  und  praxis  des  Studiums  der  romanischen  philologie,  2)  spräche, 
sehrift  und  Schrifttum  (litteratur)  im  allgemeinen,  3)  das  latein  und  das 
romanische.  Der  dritte  teil  nimmt  nahezu  zwei  drittel  des  bandes  in  an- 
spnich,  dabei  sind  noch  die  abrisse  der  rom.  einzelgrammatiken  und  eiuzcl- 
litteraturen  gänzlich  weggeblieben,  uud  werden  die  leser  dafür  teils  auf 
Grubers  Qrundriss  der  rom.  philol.  und  \\\  Meyer-Lühke»  Jiom,  grammatik^ 
teils  auf  einen  von  Körting  geplanten  Grundriss  der  roman.  litteratur- 
gesekiehte  verwiesen.  Ich  kann  diese  ausscheidung  bei  dem  leserkreis,  auf 
welchen  Körtings  handbuch  berechnet  ist,  uicht  für  glücklich  halten.  An- 
länger,  wie  auch   an   der   wissenschaftlichen  forschuiig  auf  diesem  gebiete 
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nicht   selbstthätig  mitwirkende,  wünschen   doch   von  einem   handbucbe  der 
romanischen  philologie   gerade   über   die   beiseitegelassenen    materien  eine 
erste  orientirung   zu  erhalten,   eine  orientirung,   die  sie  erst  befähigt,  an 
das  Studium  der   vorgenannten  arbeiten  heranzutreten.     Der  bescbränkiu^ 
des   umfangs  auf   etwa   40  bogen  seitens  des  Verlegers  hätte  durch  ander' 
weite    knrzungen  und  weglassungen   sehr  wohl  rechnung  getragen  werden 
können.    Im  ersten  teil  handelt  K.  in  §  1 — 5  zunächst  reichlich  ausfuhriicb 
(s.  1—45)  über  begrifiT,  umfang  und  gliederung,   bedeutung,   beziebungen 
der   Philologie   zu   den  andern  Wissenschaften  und  über  die  gescbicbte  der 
Philologie.    Hier  hätten   meiner  ansieht  nach  ganz  kurze  andeutungen  ge- 
nügt und   für  ausführlichere  angaben  auf  andere  bücher  verwiesen  werden 
können.    Die  nächsten  fünf  §§  erörtern  dieselben  fragen  mit  bezug  auf  die 
roman.  philologie  (s.  45 — 80),    §  11   handelt  von   den  enzyklopädien  und 
Zeitschriften  der  roman.  philologie,   §  12  über  das  un^versitätsstudium  der 
roman.  philologie.    Die  in    diesem   letzten  §  vorgetragenen  ansichten  und 
ratschlage   sind    der  hauptsache  nach  dieselben,   welche  Körting  bereits  in 
früheren    Schriften   ausgesprochen    hatte.      Sie    enthalten   zweifellos   vieles 
richtige  und  beherzigenswerte  und  werden  besonders  ersten  semestem  null' 
liehe   direktiven   gewähren,   doch   dürfen   sfe    selbstverständlich   nicht  i^* 
dogmatische    lehrsätze    aufgefasst   und    kritiklos    befolgt,    sondern   roüssefi 
wie    alle    subjektive    auffassungen    einer   sorgföltigcn    prüfung    unterzöget^ 
werden.      Ich    hätte   es    allerdings   erspriesslicher   und    der    bildung  einer 
selbständigen  auffassuug  bei  jugendlichen  lesem  förderlicher  gehalten,  wenn 
K.,    statt  nur   seine  eigenen   ansichten   zum  ausdruck    zu   bringen,   diese 
entgegenstehenden   meinungen  gegenüber  abgewogen  und   so   objektiv  wie 
möglich   das  pro  und  contra  jeder  anschauung  erörtert  hätte.     So  vertritt 
K.,   um  nur   einen  punkt  herauszuheben,   ^als  einzig  richtige,   sozusagen 
naturgemässe    Studienverbindung     einerseits    französisch     und    lateinisch, 
andrerseits  englisch  und  deutsch**,   widerrät  also  allen  neuphilologen.  fran- 
zösisch  und   englisch   als   hauptfächer  für  das  spätere  lehramt  zu  wählen. 
Hier   hätte  er  doch  mindestens  andeuten  müssen,  dass  seine  naturgemässe 
Verbindung  bis  jetzt  doch   nur  von  abiturienten   eines  g^mnasiums   alter 
Observanz  gewählt  werden  darf,  während  den  realgymnasiasten  die  Verbin- 
dung  von    französisch    und   englisch  reglementsmässig  vorgeschrieben  ist. 
Bedenken   gegen   die   allgemeingiltigkeit  von  K.s   ansieht  und  motivining 
erweckt  mir  auch  die  von  K.  sicherlich  selbst  gemachte  beobachtung,  dass 
auch    die  weit  überwiegende  zahl  der  romanisten  mit  altgymnasialer  Vor- 
bildung der  von  ihm    perhorreszirten  Studienverbindung  den  yorzug  gibt, 
und   zwar  trotz   ihrer  mangelhaften  englischen  Vorkenntnisse.     Es  lassen 
sich    denn    auch    nicht   unwesentliche,   teils    theoretische   teils   praktische 
gründe  zu  gunsten  der  traditionellen  kombination  beibringen,  die  R.  auch 
nur  anzudeuten  aber  gänzlich  versäumt  hat    So  habe  ich  die  Überzeugung, 
dass   das  Verständnis  romanischen  denkens  und  fühlens  durch  vorher  oder 
nachher   erworbene  kenntnis   englischen   wesens  ganz  wesentlich  erweitert 
und  vertieft  wird.     Ist  es   doch   viel    leichter,  vorurteilslos  engländer  und 
franzosen   miteinander  zu  vergleichen  und  die  für  beide  charakteristischen 
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ifrentünilichkeiteii   festzustellen,   als  nach   einfacher  abwägunfi^  gegenüber 
mseren  eigenen  sitten  und  gewobnheiten  denen  der  franzosen  ein  objektives 
reret&ndnis  entgegen  zu  bringen.     Und  wie  geht   es  bei   der  praktischen 
eriemung  mehrerer  lebender  fremdsprachen  zu  ?    Wird  uns  nicht  die  prak- 
tische  beherrschung  der  zweiten  spräche  ganz  wesentlich  leichter?    Fällt 
es  ans   nicht   weit  weniger  schwer,  unser   ohr  und   unsere  zunge  an  die 
laute  der  zweiten  als  an  die  der  ersten  spräche  zu  gewöhnen?   Dann  eine 
praktische    erwägung:   Wie  soll   der  romanist  seine  lateinfakultas  an  den 
Tielen  lateinloseu   realschulen  verwerten?    Ja  es  lassen  sich  momente  bei- 
bringen,  welche  die  Verbindung  franzosisch  und  lateinisch  als  hauptfacher 
direkt  widerraten.    Der  ganze  unterrichtsbetrieb   in  einer  lebenden  und  in 
einer  toten  spräche  ist  und  muss  grundsätzlich  verschieden  sein;   es  liegt 
alio  gefahr  vor,   dass  bei  einer  ständigen,  womöglich  zwangsweisen,  Ver- 
einigung beider  fächer  sei  es  das  eine,  sei  es  das  andere  schaden  erleidet. 
Auch  wird  das  Studium  des  lateins  doch  viel  naturgemässer  eine  ergänzung 
dnrch  das   griechische  bedingen,  und  dann  könnte  von  einem  intensiven 
itndium    der    romanischen   philologie    unter   normalen   Verhältnissen   nicht 
sehr  die  rede  sein.    Selbst  den  zwang,  welcher  derzeit  auf  den  neuphilo- 
logeo  ausgeübt  wird,   dass   er  eine  fakultas  im  latein  für  untere  klassen 
tnrerben  muss,  halte  ich  für  verwerflich,  trotzdem  auch  ich  selbstverständ- 
Bek  gewisse  lateinkenntnisse  von  jedem  neuphilologen  verlange,  nur  brauchen 
ti  just  nicht  die  zu  sein,   welche  erforderlich  sind,  um  den  elementaren 
Itteinunterricht  erteilen  zu   können.  —  Ich    will   es  mit  diesen  bedenken 
genug  sein  lassen  und  den  für  K.s   auffassung  höchst  bezeichnenden  satz: 
lEin  über  das  elementare  hinausgetriebcncs   Studium   der  lautphysiologie 
kann  den  philologen  noch  verhängnisvoller  werden,  als  völlige  Unkenntnis 
Äeser  Wissenschaft*   keiner   weiteren  erörterung  unterziehen.    Ich  fahre  in 
<ler  inhaltsübersicht  des  handbuches  fort.    §  13  gibt  winke,  die  erwerbung 
4er  schreib-   und  Sprechfertigkeit  im    französischen   betreffend.     £s   folgt 
i  119  der  zweite  teil.    In  einer  fussuotc  bittet  der  Verfasser  ,zu  berück- 
Bchtigen,   dass   das   vorliegende    buch    in    das    Studium   der   romanischen 
^ologie,  nicht  aber  in  dasjenige  der  Sprachwissenschaft  überhaupt  ein- 
führen solP.     Gerade  von  diesem  gesichtspunkt  aus  aber  hätte  das  ganze 
Imeh  bis  auf  wenige  andeutungen  wegbleiben  können.    Für  seine  allgemein 
ipriehwissenschaftliche  Schulung  hält   sich  der  angehende  romanist  besser 
direkt  an  sprachvergleichende  Vorlesungen  oder  werke ;  zu  ihrem  Verständnis 
bmeht  er  auch  nicht  in  so  ausführlicher  weise,  wie  es  hier  geschieht,  erst 
inrch  ein  handbuch  der  romanischen  philologie  vorbereitet  zu  worden.    Es 
iit  vielmehr  zu   befürchten,  dass   viele  sich   nun  mit  der  lektüre  einer  so 
konpendiarischen  darstellung   be/ruügeu    werden,   und  das  müssto  niemand 
■ehr  als  K.  selbst  bedauern.     Der  dritte  teil  gibt  nacheinander  Übersichten 
aber  bilfsmittel    für  das   Studium   des  lateins  und  romanischen  (§  27.  28), 
ihre  Stellung  im  kreise  der  verwandten  sprachen  (§  21).  «K)),  ihr  Sprachgebiet 
[§  81.  82),   ihre  spracharten  (§  SD.  34),   bemcrkungcn  über  ihre  geschichte 
3  35.  36),   ihren  wertschätz  (§  37.  38),   ihre  laute  (§  39.  40),   ihre  wort- 
onnen  (§  41.  42),  ihren  satobau  (§  43.  44),  ihren  versbau  (§  45. 46),  über 
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ihr  Schrifttum  (§47.48).  In  ihm  liegt  der  Schwerpunkt  des  werkes.  Klare 
disposition  und  lichtvolle  darstellung  zeichnen  ihn  aus,  mit  emsigem  fleiss 
ist  eine  erstaunliche  masse  von  Wissensstoff  zusammengetragen,  kurz  E. 
bekundet  auch  hier  sein  grosses  geschick  für  solche  kompendiariscbe 
Zusammenfassung.  Dass  alle  abschnitte  dieses  teiles  in  gleicher  weise 
befriedigten,  dass  K.s  ausfuhrungen  in  allen  einzelnbeiten  auf  allseitige 
Zustimmung  rechnen  könnten,  soll  naturlich  damit  nicht  behauptet  werden. 
Die  bemerkungen  über  den  romanischen  versbau  wollen  mir  z.  b.  unzu- 
reichend erscheinen ,  ^  Vollmollers  Jahresbericht  Bd.  IV  habe  ich  darüber 
einiges  bemerkt 

Kritischer  Jahresbericht   über  die  fortschritte  der  romanischen  phHologie 
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unter  mitwirkung  von  über  100  fachgenossen,  herausgegeben  von  Kael 
VoLLMÖLLBR.  Mitrcdigirt  von  G.  Baist,  Otto  £.  A.  Dickmann,  R.  Mahren- 
holtz,  C.  Salvioni.  Band  II,  1891 — 1894,  erste  h&lfte.  Leipzig,  Rengersche 
buchhandlung,  1896—1897.  Band  III,  1891—1894,  zweite  halfte.  Heft 
1—3.   Erlangen,  Fr.  Junge,  1897.     8".    Mk.  36.—. 

YoLLMÖLLXR,  Kakl,  Der  kämpf  um  den  romanischen  Jahresbericht.  Ein 
beitrag  zur  klärung  des  Verhältnisses  zwischen  autor  und  Verleger.  Er- 
langen, Fr.  Junge,  1896.    S\    Mk.  2.— . 

YoLLMÖLLER ,  Kabl  ,  Über  plan  und  einrichtung  des  romanischen  jahres- 
berichtes,    £b.  1896.   8^   Mk.  3.—. 

Die  klassische  philologie  besitzt  schon  seit  langer  zeit  Jahresberichte 
über  die  fortscbritte  der  forschung  auf  ihren  verschiedenen  gebieten.  Das 
bedürfnis  nach  ähnlichen  orientirenden  jahresübersichten  auch  für  die  ro- 
manischen Studien  hatte  sich  schon  lange  fühlbar  gemacht,  aber  der  aus- 
führung  stellten  sich  bisher  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen. 
Sie  aus  dem  wege  geräumt  und  auch  vor  ungeahnten  neuen  nicht  zurück- 
geschreckt zu  sein,  ist  das  verdienst  Karl  YoUmöUers.  Im  juli  1892  er- 
schien das  erste  heft  des  y^Kritischen  Jahresberichtes  über  die  fortschritte 
der  romanischen  philologie  unter  mitwirkung  von  115  fachgenossen  heraus- 
gegeben Yon  K.  Vollmöller  und  R.  Otto;  mitredigirt  von  0.  Baist,  C.  Sal- 
vioni, W.  Scheffler,  £.  Seelmann",  aber  erst  im  mai  1895  lag  der  erste 
die  erscheinungen  des  Jahres  1890  kritisch  beleuchtende  band  abgeschlossen 
vor.  Es  hatte  inzwischen  ein  weitschichtiger  prozess  mit  dem  ursprüng- 
lichen Verleger  durchgekämpft  werden  müssen.  Diesen  „kämpf  um  den 
romanischen  Jahresbericht^  hat  Vollmöller  in  einer  eigenen  broschüre,  auf 
die  hier  näher  einzugehen  der  räum  verbietet,  sehr  eingebend  geschildert. 
In  einer  zweiten,  den  mitarbeiten!  des  Jahresberichtes  gewidmeten  broschüre 
setzt  er  plan  und  einrichtung  seines  Unternehmens  auseinander.  So  wie 
er  hier  aufgestellt  ist,  hat  der  plan  allerdings,  insbesondere  was  die  dis- 
position des  Stoffes  anlangt,  nicht  durchgeführt  werden  können.  Dazu  sind 
einmal  die  fortscbritte  auf  den  verschiedenen  gebieten  innerhalb  der  kurzen 
zeit  eines  oder  einiger  jähre  viel  zu  ungleichartig,  andererseits  lässt  sich 
bei  der  grossen  zahl  der  erforderlichen  einzelberichte   eine  rechtzeitige  ab- 
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H^cr  nicht  durchsetzen.    Uau  muss  bpdeaken,  d»sa  alle  mitarbetter 
ih   soastige   verpflicbtungen   Mnr\t.   in    snapruch    geDommea    sind. 
b   uoermädliches  drängen  erreicht  werden  kann,    das    geschieht 
I  berauagebers,  wie  ich  aus  eigener  mitarbeiter-erfabrung  bezeugen 
■r  leile  sind  es,  in  welchen  dem  idealplane  OHch  die  fortschritte  der 
Hl  Philologie  beechrieben  und  besprochen  werden  sollten.  Der  erste 
die   Sprachwissenschaft,    der   T.Heite   fnr  die  litteraturwissennchaft, 
I  für  die  grenzKiasensc haften,  di-r  vierte  endlich  für  den  Unterricht 
uuneiaehen  spräche  an  liiihcrea  schulen  vorgesehen.    Um  die  durch 
Iteteerscheiuendflsjahresberichle»  von  181H.I  verursachte  venögening 
:  schnell  einzuholen,  entschloss  sich  der  herausgeber,  den  zweiten 
icht   gleich   die  Jahre    ljj.<)l — 18!)4  umfassen   und    infolgedessen  in 
len,  die  bis  auf  das  schlussbcft  dos  iweiieo  bandes  nun  vorliegen, 
1   tu    lassen.     Auch   der   dritte   im  drul:^k  befindliche  bericht  wird 
xwei  Jahre,   1895  und  1896,  erstrecken.     Aus  der  redaktion  des 
BVns   war  schon   während   des  erscheinens  des    ersten    benebtes 
Btisgeschieden    und  als   mitrcdakteure   neben  Votlmriller   sind  jetxt 
.  Baist.  0.  Oickmwm,  R.  Mabrenholl):,  Ü.  Sslvioni.    Während  der 
I  lies  7.weiti'u  jiihreabcrichles  von  der  Reugerschen    buchhandlung 
l  verlegt  worden   ist,  erscheint  diu  forlsetzung   bei  Fr.  Junge  In 
Auch  in  der  mitarbeiterschaft  sind  iniolge  der  erwähnten  stock- 
infoils  manche  Veränderungen  eingetreten  ,   den   niud    100  einzcl- 
di's   ersten    b»ndes    von    'H  verschiedenen  referenten    stehen  bis 
Iberiehl«   des  /weilen   und   drillen    bandea   von    .'lO   verschiedenen 
gegenüber.     Dor  im   ersten   bände  noch  günxlich   fehlende  teil, 
|itit  im  zweiten  band   den  fortschritlen  des  fr«niÖNischen  iinter- 
jdmet  ist,  bogreift  dabei  "i'i  berichte  von  1 1  referenten.     Er  wird 
(tieser  xoilsehrift  vomehmtlch   interessiren.    Redigirt  ist  er  von 
.  liicknann.    Cber  worl   und   inhalt  der  neuen  lobrptäne  handelt 
L.  Guudlach,    ebenso  über  die  enlwickelung  des  franT,r>siscben  unter- 
loin  Standpunkt  der  reform  und  über  den   stand   des  französi schon 
:bta  in  Preussen.     Cbar   den   stand   desselben  Unterrichts  in  Bajern 
A.  Wolpen.   in  Sachsen   F..  Siiehler,   in  Württemberg  C.  F.hrharl 
n  n.  Rose,   in  Bossen  U.  Dorfeld,   in   Österreich   J.  Ellinger,     Von 
trebun^eu,  das  frinzrisische  durch  Selbstunterricht  xu  lehren,  sowie 
rn  snscbaiiungvunte nicht    im    rrinziisiscben    berichtet   Krön.     Die 
bte  der   methodischen  bewrgung   im   franiÜsisehen  tnfangsuntenichl 
schildert  E.  von  S;iltwnrk,  seine  darslellang  hat  A.  Kressner  fort- 
während Ph.  Plattner   eine  revue   über   französische  schulgrunroa- 
nd  lugehörige  obungsbücher,  sowie  A.  Kressner  über  der  lektüre 
le  schritten  leranstaltat  und  endlich  A.  Wegtem  noch  den   stand  des 
>chen   Unterrichts   in  Dänemark.    Norwegen  nnd  Schweden  aaeein- 
aetit.     I>ie  namen  der  referenten  bürgen  für  ihre   Sachkunde.     Auf 
lien  einzugehen ,  scheint  mir  nicht  aikgobracbt.    Die  Jahresberichte 
utürlich  erhöhtes  Interesse  für  diejenigen  neuphilutogen,  welche  fem 
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Ton  grosseren  litterarischen  Zentren  wirken,  aber  selbst  den  universttäts- 
dezenten  sind  sie  bei  der  ausdehnung,  welche  die  romanische  pbüologi; 
heute  gewonnen  hat,  unentbehrlich.  So  liegt  es  im  interesse  aller,  dts 
Terdienstliche  unternehmen  Vollmöllers  kräftigst  zu  unterstätzen  und  dadurch 
seine  fortsetzung  wie  seine  innere  verTollkommnung  zu  ermöglichen. 

Oreifswald,  £.  Stekobl. 


Glbmbns  Klöppbb,  Englisches  reaUexikon  (mit  ausschluss  Amerikas).  Unter 
mitwirkung  von  K.  Böddeker  -  Stettin ,  F.  J.  Wershoven  -  Tarnowitz, 
K.  Becker -El  berield,  G.  Krüger  -  Berlin,  J.  Leitritz  -  Stettin.  Leipzig, 
Renger.  189G— 97.  L  band:  heft  1—20  Ä  bis  Gone  to  ihe  Detfü. 
1280  s.    Gr.  S\    M.  30. 

Unter  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  erschienenen  hülfsmitteln  für  die 
kenntnis  und  das  Studium  der  englischen  realien  jeder  art  verspricht  dieses 
werk  das  bedeutendste  zu  werden.  Wir  begrüssen  die  Vollendung  des 
ersten  bandes  mit  der  grössten  befriedigung  und  der  uneingeschränkten 
anerkennung  des  fleisses,  der  Sachkenntnis  und  des  geschickes,  womit 
Klöpper,  dem  die  kenntnis  der  englischen  spräche  schon  so  vieles  verdankt, 
die  gewaltige  aufgäbe  eines  englischen  reallexikons  zu  lösen  begonnen  hat 
und  ,  wie  bestimmt  zu  erwarten ,  in  absehbarer  zeit  zum  abschluss  bringen 
wird.    Wir  setzen  hinzu,  je  schneller  desto  besser. 

Die  erste  ankündigung  Hess  einen  solchen  umfang  des  werkes  nicht 
annähernd  erwarten.  Den  arbeitem  ist  die  arbeit  offenbar  unter  den 
bänden  gewachsen,  und  wie  es  scheint,  mit  der  arbeit  auch  die  freude 
daran.  Eine  abnähme  des  interesses  ist  auch  für  die  etwa  noch  zu  er- 
wartenden zwei  drittel  nicht  zu  befürchten,  und  der  referent  hält  es  für 
überflüssig,  dem  herausgeber  sowie  den  namhaft  gemachten  mitarbeitem 
Worte  der  ermutigung  oder  gar  der  ermunterung  zuzurufen.  Möge  die 
weitere  gemeinschaftliche  arbeit,  die  wahrlich  keine  geringe  ist,  ungestört 
und  so  fortgesetzt  werden  können,  dass  das  ende  dem  anfange  entspricht! 

„Wer  ein  reallexikon  der  englischen  spräche  zu  schreiben  unternimmt, 
will  damit  ein  bild  des  englischen  volkes,  seiner  lebensführung,  sitten,  ein- 
richtungen  und  eigenartigen  kultur  liefern,  wie  sie  gegenwärtig  sind  und 
wie  sie  vordem  waren**,  sagt  das  „vorläufige  vorwort**.  Mit  vollem  recht 
werden  ebendaselbst  die  gründe  aufgeführt,  welche  gerade  für  Deutschland 
ein  solches  werk  wünschenswert,  ja  nötig  erscheinen  lassen;  und  nicht  nur 
für  lehrer  und  schulen ;  es  ist  in  der  that  ein  höchst  willkommenes  und 
unentbehrliches  nachschlagewerk  für  die  weitesten  kreise  der  gebildeten,- 
mögen  sie  vorübergehende  belehrung,  vielleicht  nur  Unterhaltung  suchen, 
mögen  sie  im  dienste  der  presse  stehen  oder  für  wissenschaftliche  arbeiten 
geschichtlicher,  litterarischer,  nationalökonomischor ,  kommerzieller  natur 
schnelle  auskunft  suchen  oder  nur  den  nachweis  von  quellen  und  wericen, 
aus  denen  sie  das  gebotene  weiter  zu  verfolgen  im  stände  sind. 
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Der  herausgeber  ist  bescheiden  genug,  den  anspruch  auf  vollkommen- 
st  nicht    zu   erheben.     Wäre   er  weniger    von  der   Schwierigkeit   seines 
^temehmens   überzeugt  gewesen,   so   hätte  das  ganze   darunter  gelitten, 
^ir  hätten  eine  vielleicht  ganz  brauchbare  kompilation   allerhand  wissens- 
werter einzelheiten   und  kleinigkeiten  erhalten,   die   man  zur  not  in   einer 
leidlich   ausgestatteten   realienbibliothck  hätte  finden  können,    wir    würden 
immer  noch  Teranlassung  haben,   den  fleissigen  und   praktischen  Sammler 
XU  bewundern,  aber  nach  dem  befolgten  plan  konnte  nur  jemand  arbeiten, 
der  einen  so  gründlichen  überblick  über  das  ganze  hat,  der  dem  entsprechend 
w  tüchtige  mitarbeiter  heranziehen  konnte  —  unter  denen  auch  dr.  Krebs, 
der  freund  und  berater  aller  deutschen  kollegon,  die  Oxford  besuchen,  im 
»onrort  zum  1.  bände   nachträglich  genannt  worden  ist  —  und   auf  diese 
veise  ^wesentliches  von  unwesentlichem  scheiden,  hier  mit  einer  kurzen  notiz 
sich  begnügend,  dort   selbständige   und   gründliche  aufsätze   bietend.     Die 
^fsge,   was   an  einem   solchen  werke  wesentlich  ist,   wird   nicht  von  allen 
ffleichmässig  beantwortet  werden:  dem  lehrer  wird  vielleicht  die  sacherklärung 
juristischer  ausdrücke  zu  ausgiebig  erscheinen;  er  würde  auf  eine  knappere 
'8ssung  und  weniger  material  grosseren  wert  legen,  damit  er  sich  schneller 
^Qd  sicherer  in  bezug  auf  die  aktuelle  bedeutung   eines  wertes  oder  aus- 
«nicks    Orientiren   kann;    andererseits   würde   vielleicht    der   tagespolitiker 
öder  der  litterat  auf  die  historische  entwicklung  manches  realen  verzichten, 
^enn  er  statt  dessen  eine  stärkere  horanziehung  des  zum  Verständnis  eben 
Erschienener  Zeitungen  und  Zeitschriften  nötigen  eintauschte.    Die  Verehrung 
^ladstones    ist  ja    recht   schön;    aber   dass   sein  gegner  Chamberlaiu   gar 
•einer  zeile  gewürdigt  wird,  ist  ungerecht,   und  wie  schön  war  die  voran- 
^sung,  die  abkürzung  JMssry  (für  Disraeli)  zu  erklären  und  Joe  Charoberlain 
^  Dizzy  Ute  Secand  zu  kennzeichnen !     Wenn  Chaucer  ein  so  langer  artikel 
C^widmet  wird,  so  konnten  dutzende   von  anderen  grossen  (die  von  A  bis 
<r  anfangen)  doch  nicht  ganz  übergangen  werden;  und  unter  den  Homerule- 
^Impen  sollte  John  Morley  nicht   fehlen!    Lebende  grossen,   meinen   wir, 
^ren   überhaupt  in   möglichst   weitem  umfange   biographisch    zu   berück- 
sichtigen gewesen,   notizen  über  moderne  kapazitäten  zu  geben,   wenn  ihr 
rahm  Tielleicht  nicht  ganz  sicher  bis    zur   2.  aufläge   andauert:   derartiges 
aktuelles  material  wäre  sicherlich  willkommener  gewesen   als  personen  und 
werke,   ober  die  jede  litteraturgeschichte  oder  landcsgeschicbtc  das  nötige 
iDQhelos  an  die  band  giebt.    In  jedem  falle  ist  nach  dieser  richtung  tjleich' 
mäesigMt  der  auswahl  geboten,  persönliche  liebhabereieu  dürfen  nicht  her- 
vortreten.    Es  liegt  uns  fem,  hierdurch  einen  positiven  Vorwurf  aussprechen 
in  wollen,  wir  wollen  auch  nicht  das  prinzip  der  auswahl  angreifen.     Wir 
meinen  nur,    dass   ein   werk,  das   in  bezug   auf  staatliche  Verhältnisse  so 
völlig  up  to  daie  ist,  das  in  so  gewissenhafter  weise  selbst  die  allernouesten 
gesetzgeberischen    massnahmen    registrirt,   auch    den    gegenwärtig   hervor- 
ragenden  personalgrässen   aufnähme    gewähren    sollte.      Da   jedenfalls    ein 
iupplementiHtnd  erscheinen   muss,   so  geben   wir  im    intcrcsse  des  ganzen 
diesen  wünsch  anheim. 
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Willkärlich  bis  auf  einen  gewissen  punkt  erscheint  auch  die  behandlung 
der  reinspraehlichen  seile,  speziell  soweit  «2afi^  und  eant  in  frage  kommen. 
Was  Huret  und  Flägel,  zum  grossen  teil  sogar  schon  die  Schulwörterbücher 
bringen,  scheint  uns  entbehrlich,  nicht  natürlich  die  artikel  über  eamt  und 
ulang  selbst.  Rntl>ehren  könnte  man  auch  die  erklärung  so  mancher  rem 
wissenschaftlicher  oder  technischer  bezeichnungen,  die  allen  kultursprachen 
mehr  oder  weniger  gemeinsam  sind.  Dieses  bedenken  scheint  übrigens  den 
herausgebem  auch  schon  gekommen  zu  sein;  denn  im  verlauf  des  Werkes 
stösst  man  auf  immer  weniger  titel,  die  man  eben  in  einem  reallexikon  gar 
nicht  suchen  wird. 

Unrecht  wäre  es  aber,  diese  Unebenheiten  oder  ungleichm&ssigkeit  bei 
der  beurteilung  irgendwie  zu  betonen.  Wir  vergessen  nicht,  da.ss  ein  ähn- 
liches werk  nicht  zum  vorbild  genommen  werden  konnte,  für  die  modernen 
sprachen  überhaupt  nicht,  und  wie  wenig  kann  die  Paulische  BeaUnz^Uo- 
pädie  des  klassischen  altertums  vorbildlich  sein;  für  sie  besteht  die 
Schwierigkeit  gar  nicht,  welche  ein  modernes  reallexikon  zu  bewältigen  hat 
das  beständigen  neuerungen  und  Veränderungen  gegenüber  steht,*das  nicht 
nur  das  seiende,  sondern  auch  das  werdende  berücksichtigen  muss.  Hier 
war  ein  ganz  neuer  rahmen  zu  schaffen ;  und  dieser  ist  geschaffen.  Bewun- 
dern muss  man  das  auf  einen  hieb  erreichte! 

Oewahig  ist  und  bleibt  die  fülle  des  gebotenen/  Die  artikel  z.  b.  über 
das  beer,  die  bank  von  England,  Dictionaries  (ganz  besonders  wertvoll  und 
geradezu  erschöpfend  bebandelt!),  fabrikgesetzgebung,  Unfallversicherung, 
steuern  und  zolle,  folklore  sind,  an  sich  betrachtet,  musterleistungen,  und 
wenn  auch  das  die  spiele  oder  erzieh ung  und  Unterricht  betreffende  mit 
den  vielen  einzelartikeln  über  höhere  schulen  und  Universitäten  für  ein 
allgemeines  reallexikon  etwas  gar  zu  ausführlich,  stellenweise  etwas  breit- 
spurig behandelt  zu  sein  scheint,  so  ist  man  doch  für  das  gebotene  dankbar, 
und  der  kaufmann,  der  Jurist,  der  poIitiker  kann  sich  nicht  beklagen,  dass 
die  „Schulmeister''  nicht  auch  für  ihre  bedürfnisse  hinreichend,  ja  ausgiebig 
gesorgt  haben;  sogar  der  numismatiker  findet  seine  rechnung,  und  der 
radier  zwar  nicht  das  bike,  aber  eine  fülle  des  interessanten.  —  Das  girl 
of  ihe  period  Msst  uns  auf  fortentwicklung  zur  neio  woman  unter  N  hoffen. 
Nur  eins  ist  entschieden  zu  bedauern:  das  fehlen  jeglicher  aussprache- 
bezoichnung,  nicht  z.  b.  bei  den  vielen  juristischen  ausdrücken,  aber  bei 
eigonnaracn ,  wo  die  gewöhnlichen  Wörterbücher  uns  im  stich  lassen,  weil 
sio  die  namon  selbst  nicht  bringen. 

Kinzclheitcn  zu  moniren  dürfte  keinen  zweck  haben.  Offenbar  ver- 
gessenes, hier  und  da  irrtümliches,  kleinere  versehen,  die  wenigen  (!)  druck- 
fi'hlor  empfiehlt  es  sich  wohl  in  diesem  falle  dem  herausgeber  persönlich 
mitzuteilen.  Nur  eins  hier.  Unter  den  vomamen  .von  Gomte  wählt  er 
Isidore;  sein  (Christian)  rufname  war  Auguste. 

Dns  quellenregister  konnte  natürlich  nicht  mitgegeben  werden;  es  wird 
am  schluss  er8cheincn  und  an  sich  einen  besonderen  wert  beanspruchen 
können,     has   fehlen  desselben   erklärt  übrigens  die  ungleiche  behandlung 
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^  i]iii>)leTi angäbe  in  dem   Yorliegenden  baudp,   den  die  Terfasscr,  «ie  ea 
^hrint,  doch  nicht  ohne  alJes  quelleomateTiBl  hiniussenden  wollten. 

Frisch    furao!    rufen    wir   den    verdienteu   v^rfasnem    zum   schluss  KU. 
Iliuen  m<i£lichHt  prsktischen  und  recht  ausführücheu  index  »erden  sie  nicht 

Neben  Huret,  Flügel  und  (bald  such)  Grieb  wird  Klüpper  Ncbuoll 
•finen  pliti:  einnehmon.  Oui  ncrlc  wird  für  alle  bibliothoken  als  d*s 
■icbtigate  book  of  inftrtnft  unentbehrlich.  Kein,  «or  allem  DalSrlich  tür 
li*hrerbjbliolfaekeD ,  denen  all  u  fish  Ikal  romet  lo  tut,  Waa  spozittll  wir 
ne-upbilo logen  bisher  solche  mühe  hatten  uns  lusammeonusucheD  —  oft 
•  urj^btichc mühe!  —,  hier  wird  es  uns  in  zuTerlissigcr  form  geboten:  wir 
'weiffln  auch  nirht,  duis  bald  eine  kleinere  ausgäbe  oi'itiK  wt>rden  wird, 
ii"  der  <^inielne  anzuschaffen  in  der  lag«  sein  wird.  Gerade  für  eine  solche 
■ilirt  dnrflen,  wie  für  das  Supplement,  unsere  auefübruiigen  eini^  daukeus- 
werts  winke  enthalten. 

Die  Verlagsbuch baudlun IT  hat  kein  opfer  gescheut,  um  das  werk  würdig 
^»«lustatleu.  Typen  und  popier  sind  tadellos,  Dia  kurreklheil  des  druckes 
■»t.  m'i'hi  k'^nug  zu  rühmen. 

Ui'ige  der  erfolg  nicht  ausbleiben! 


Hamhurg. 


0.  Wbsbt. 


IEObtino  ,  2fetigrUehi»eh  mtd  rommiteh.  Ein  beitrag  tar  spnich- 
»wyleichung,  Berlin,  Wilh.  tlronau,  18%,  VI  n.  Ifiö  a.  8'.  M-  i.~. 
In  aeinem  gleichzeitig  mit  vororw&hnter  xchrift  erschienenen  Hattdbueh 
rommtü^ArH  phUotegie  ».  2(11  sagt  Körting:  .Weil  das  romanische 
Iglatoin*  Ist,  so  steht  es  in  einem  parallelverhSItnisso  zu  denjenigen 
■firachen,  welche  ebenfalls  forlsetzungen  altgeschichtlicher  sprachen  siud, 
*lha  t.  Ii.  zu  dem  prAkrit,  zu  dem  neugriechischen,  zu  den  germanischen 
"firarhen  des  mittelalters  und  der  neuzeit  etc.  Die  vergleichung  des  ro- 
manischen mit  derartigen  parallel  sprachen  ist  geeignet,  die  beiderseitige 
cntwicklung  lerstiln  dl  icher  zu  machen. '  Eine  solche  vergleichung  bietet 
una  K.  in  der  vorliegenden  arbeit.  Ich  habe  keinen  grund  die  sachliche 
I^TechtigiiDg  einer  solchen  lergleichung  Mi  bestreiten,  wenn  ich  auch  des 
vrrfaHseis  auslchl,  daas  sie  geeignet  sein  sotlle,  die  beiderseitiire  entwicklung 
'rrstin dl  icher  xu  machen,  nicht  zu  teilen  vermag.  Man  bedenke,  das»  die 
unu griechische   Volkssprache   in   zahlreiche    mundarten  zeriStIt,   dass  neben 

»iliracn  aber  eine  art  von  xaivij  besteht,  ,in  welcher  die  mundartlichen 
lenicbieden heilen  bis  zu  einem  gewissen  grade  iligeschwicht  und  aus- 
gegtlchnii  worden  sind",  und  man  bedenke,  daas  nur  diese  ttotv^  vom  ver- 
faaser  mit  dem  romanischen  verglichen  wird,  mit  dum  romanischen,  das 
lieh  nicht  als  .eine  allen  romanischen  viilkem  gemeinsame  Verkehrssprache, 
in  welcher  die  besonderheitcn  der  romanischen  ein zelspra eben  und  eiozel- 
iinindarten  Bosgegüchen  wären,  darstellt ,  doas  sich  also  seine  vcrglcichung 
der  griechischen  xoii'^  einerseits  auf  die  allen  romauiBchen  sprachen  gc- 
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meinsamen  spracberscheinunfiren ,  andrerseits  aber  auch  auf  die  eigenarten 
der  einzelnen  romanischen  Sprachgruppen,  sprachen  und  mundarten^  be- 
zieht —  so  wird  man  leicht  ersehen,  dass  von  parallelverhältnissen  hier 
kaum  gesprochen  werden  kann.  Hierzu  kommt  femer,  dass,  wie  K.  in 
seiner  Schlussbemerkung  sehr  richtig  henrorhebt,  das  Schicksal  der  griechen 
von  der  zeit  des  altertums  bis  heute  ein  ganz  anderes  war  als  das  der 
lateinisch  redenden  volker  des  abendlandes.  „Man  darf  kühn  behaupten,* 
sagt  er,  „dass,  wenn  die  griechen  etwa  seit  dem  j.  300  n.  eh.  abgeschlossen 
von  aller  weit  auf  einer  insel  gelebt  hätten,  ihre  spräche  im  lautsystem 
und  im  formenbau  geradeso  sich  hätte  entwickeln  können,  wie  es  tbat- 
sächlich  geshehen  ist."  Den  grund  dafar  erkennt  er  in  der  kontinuität  der 
griechischen  spräche,  die  von  einem  ernstlichen  romanisirungsversuch 
völlig  verschont  blieb,  und  im  byzantinischen  reich  als  spräche  der  Ver- 
waltung, gerichte,  kirche  und  schule  fortlebte.  Ganz  anders  waren  die 
Schicksale  der  lateinischen  spräche.  Sie  breitete  sich  ober  weite  gebiete 
aus,  wurde  nicht  nur  den  italem,  sondern  auch  iberem,  kelten,  rätiem, 
ligurern,  germanen  aufgezwungen  und  nach  zerfall  des  römischen  reichs  von 
verschiedenen  neuentstandenen  nationen  weiterentwickelt  Die  ge.schichte 
der  einzelnen  romanischen  sprachen  und  mundarten  lässt  sich  endlich  teil- 
weise sehr  hoch  hinauf  an  der  band  von  Schriftdenkmälern  verfolgen,  für 
die  neugriechische  xoiyij  scheinen,  nach  K.s  darstellung  zu  urteilen,  die 
Verhältnisse  ungünstig  zu  liegen.  Kurzum,  es  kann  kein  wunder  nehmen, 
wenn  das  resultat  von  K.s  vergleichung  sehr  wenig  analoges  und  sehr  viele 
Verschiedenheiten  ergeben  hat.  Dennoch  darf  K.s  fleissige  und  übersicht- 
liche arbeit,  wie  ich  schon  andeutete,  dankend  willkommen  geheissen  werden ; 
wird  auch  der  spezielle  roraanist  nicht  gerade  viel  nutzen  aus  ihr  ziehen, 
so  bietet  sie  doch  für  die  allgemeinen  Sprachforscher  vieles  interesse  und 
reiche  belehrung. 

EntJABn  Engel,  Geschichte  der  französischen  litteratur  von  ihren  anfangen 
bis  auf  die  neueste  zeit.  4.  aufläge.  (In  neuer  bearbeitung.)  Leipzig, 
J.  Haedeker,  18!)7.    8".    IV  u.  560  s.     Preis:  geh.  m.  5. — ,  geb.  m.  G— . 

Uahent  sua  fata  JibeUi,  Nach  den  ungünstigen  besprechungen,  welche 
die  zweite  aufläge  von  Engels  Geschichte  der  französischen  liUeratur  (1887) 
erfahren  hatte,  durfte  man  annehmen,  dass  das  buch  in  den  abgrund  der 
Vergessenheit  versinken  würde.  Aber  ganz  im  gegenteil  liegt  es  nun  bereits 
in  vierter  aufläge  vor.  Die  dritte  1891  erschienene  aufläge  war  mir  bis 
vor  kur/cm  unbekannt  geblieben,  doch  habe  ich  mir  behufs  richtiger  beur- 
teilimg  der  neuesten  bearbeitung  ein  exemplar  antiquarisch  beschafll,  was 
um  NO  h>ichtor  war,  da  das  buch  in  vielen  katalogen  angeboten  wurde.  Es 
muss  also  wohl  ein  ziemlicher  restbestand  der  aufläge  in  die  antiquariate 
gewundert  sein.  Durch  meinen  kauf  habe  ich  nun  allerdings  eine  ganz 
hübsche  cntdockung  gemacht  Auf  dem  titelblatt  und  der  um^chlagsseite 
meines  exemplares  stand  zwar:  „Dritte  umgearbeitete  und  vermehrte  auf- 
läge"*, aber  im  übrigen  stimmte  der  text  des  buches  vom  Vorwort  bis  zum 
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namenverzeichnis  seite  far  seite  wörtlich  zu  dem  der  zweiten  auflade,  ja 
ein  blick  auf  den  unteren  seitenrand  der  ersten  bo^enseiten  cr^ab,  dass 
es  sich  tbatsächlicli  um  ein  exemplar  der  zweiten  aufläge  handelte.  Die 
einzige  Umarbeitung  und  Vermehrung  bestand  sonach  in  dem  neuen  titel- 
bUtt  und  dem  neuen  umschlage.  Wir  haben  es  also  in  Wirklichkeit 
erst  mit  einer  dritten  bearbeitung  des  Engeischen  Werkes  zu  thun,  und 
zehn  jähre  mussten  vergehen,  ehe  der  hauptbestand  der  zweiten  aufläge 
unter  anwendung  erlaubter  und  unerlaubter  kunstgrifi'e  an  den  mann  ge- 
bracht war.  Das  buch  hat  nunmehr  einen  neuen  Verleger  erhalten  und  ist 
damit  dem  fortgeschrittenen  zuge  der  zeit  folgend  zum  fraktursatz  zurück- 
gekehrt, offenbar  um  keinen  der  leser  zu  verlieren,  welchen  die  lekture  der 
internationalen  antiqua  -  schrift  unbe(|uem  sein  könnte.  Jedenfalls  noch 
wirksamer  für  einen  vermehrten  absatz  ist  die  erhebliche  preiskürzung.  Das 
buch,  welches  in  der  zweiten  aufläge  ursprunglich  12  mk. ,  in  der  pseudo- 
dritten  aufläge  10  mk.  kostete,  wird  jetzt  für  5  mk.  verkauft,  und  dabei  ist 
sein  äusserer  umfang  von  früher  <il8  Seiten  nur  auf  5G0  seiten  reduzirt. 

Inhaltlich    hat  der  Verfasser  in   allen   abschnitten  zahlreiche  und  ein- 
schneidende Veränderungen   vorgenommen.     Wohlthueud   wirkt   gleich   der 
sanftere  ton  des  Vorwortes.     Nur  für  das  grosse  publikum,  für  diejenigen, 
welche  sich  zu  ihrem  genuss,  nicht  zu    ihrer  philologischen  belehning    mit 
der  französischen   litteratur   beschäftigen,   soll    das   werk   geschrieben  sein. 
,?elbst  die  schüler  höherer   lehranstalten",   heisst   es  wörtlich  weiter,   ,.für 
die  dieses  buch  bestimmt   [aber,  wie  hier  gleich  bemerkt  werde,   nicht  zu 
empfehlen]  ist,  stehen  nicht  immer  vor  irgend  einem  examen,  sondern  aiich 
sie  suchen  in  werken  dieser  art  anregung  zu  eigener  lekture.**    (Sie  worden 
also  angaben  wie  folgende  auf  s.  o'kj  verständnisinnig  zu  beherzigen  wissen : 
•Von  Maupassant  [empflehlt  sich  zur  lektüre]  alles,  aber  natürlich  nur  für 
reife  menschen,   die   crzählungen   nicht   für   frauen.**)      Die   hochfahrenden 
tiraden  des  früheren  Vorworts  gegen  die  steinklopfer-philologeu,  wohin  sind 
sie  fersch wunden  ?   Auch  von  den  marktschreierischen  phrasen  des  früheren 
urleger-prospektes ,   wonach  Engels  buch    „die  gründlichkeit  und  tiefe  ge- 
lehrter forschung  mit  den  Vorzügen  einer  plastischen,  lichtvollen,  überaus 
fliehenden  und  künstlerisch-vornehmen  darstelluug  in  sich  vereinigt**,  ist 
n  Ksnz  still   geworden.     Es  scheint  also,   als   habe   die   kritik   doch  etwas 
gniutzt,    wenn   der  Verfasser    auch   nur   ganz    stillschweigend   einige    der 
Mneherlei  ihm  erteilten  winke  sich  für  seine  neubearbeitung  zu  nutze  ge- 
dacht hat 

Seine  darstellung  zerfallt  nach  wie  vor  in  5  bücher,  deren  erstes  der  alt- 
frnzösischen  litteratur  gewidmet  ist.  Trotzdem  es,  statt  181  seiten  wie  frühor 
KB  füllen,  auf  112  seiten  zusammengedrängt  ist.  sticht  gerade  hier  die  neu- 
^rt>eitung  sehr  zu  ihrem  vorteil  von  der  älteren  fassung  ab.  Das  soll 
aUerdings  nicht  bedeuten :  der  Verfasser  habe  nunmehr  einen  zwar  kurzen 
«l»er  doch  im  wesentlichen  zutreffenden  überblick  über  diese  periode  der 
fT^züsischen  litteratur  gegeben.  Im  gogenteil:  no«»h  jetzt  wimmelt  der 
»'•««"bnitt    HU   von    thatsäi'hlii-hcn  unrli-htigkeiton .    weist  viiu-    s«ih-ln*    im  uge 
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ganz  unverzeihlicher  lacken  auf,  dass  niemandem ,  der  ernstere  helefanm|r 
sucht,  zu  raten  ist,  ihn  su  lesen,  geschweige  denn  darauf  zu  fusson. 

Das  zweite  buch,  welches  die  renaissance-periode  behandelt,  ist  <,Heich- 
falls  gekürzt  und  reicht  jetzt  nur  bis  s.  172  (statt  wie  früher  bis  s.  254). 
Grobe  Unrichtigkeiten  wie  im  ersten  abschnitt  sind  mir  hier  seltener  auf* 
gefallen,  gleichwohl  wird  sich  der  laie  nach  Engels  darstellung  oft  von  den 
einzelnen  litteraturwerken  und  Schriftstellern  keine  klare  Vorstellung  bilden 
können,  und  hier  ergeben  sich  gerade  die  Änderungen  der  neubearbeitung 
öfter  als  Schlimmbesserungen:  so  wurde  Marot  früher  (s.  255)  „der  frucht* 
barste  dichter  der  naiven  richtung  des  16.  jhs.*'  genannt,  jetzt  ist  daraus 
„der  fruchtbarste  dichter  der  volkstümlichen  lyrik  des  IG.  jhs.*'  geworden. 
Wie  reimt  sich  das  aber  damit,  dass  Engel  kurz  darauf  „die  halsbrechende 
Seiltänzergeschicklichkeit  [verglichen  mit  seinem  Vorgänger  Gretiu  und  älteren 
verskünstlem  ist  aber  Marot  doch  in  dieser  beziehung  der  reine  Waisen- 
knabe] jenes  talentvollsten  [wieso?]  aller  hofdichter'  hervorhebt.  Engel 
scheint  keine  ahnung  zu  haben,  dass  selbst  die  schlichtesten  dumson»  Marots 
nichts  von  dem  tone  der  damaligen  volkspoesie  an  sich  tragen.  Freilich 
über  die  französischen  Volkslieder  des  16.  jhs.  hüllt  unser  Verfasser  trotz 
aller  zur  schau  getragenen  Wertschätzung  des  Volksliedes  sich  in  völliges 
schweigen,  und  Haupts  Sammlung  französischer  Volkslieder  wie  Bartsch:» 
Übersetzungen  alfer  französischer  Volkslieder  scheinen  ihm  völlig  unbekannt 
geblieben  zu  sein. 

Seine  frühere  ausdehnung  hat  das  dritte  buch  über  das  17.  jh.  be- 
halten. Auf  diese  klassische  periode  der  französischen  spräche  und  litte- 
ratur  ist  Engel  sehr  schlecht  zu  sprechen  und  macht  seinem  unmute  in 
kraftsätzen  luft,  wie:  „Die  regelschmiede  hämmern  und  glätten  an  dem 
edlen  erz  der  französischen  spräche  des  16.  jhs.,  bis  es  leuchtet  im  glänz 
der  hofsonne:  aber  vor  lauter  hämmern  und  glätten  ist  es  dünner  und 
dunner  geworden  —  wie  blech.*'  Dieses  und  viele  ähnliche  dikta  zu  stände 
gebracht  zu  haben,  ist  wohl  der  hauptstolz  des  Verfassers.  Das  angeführte 
steht  wörtlich  genau  übereinstimmend  bereits  in  der  zweiten  aufläge.  Ich 
vermag  also  nicht  zu  entscheiden,  ob  hier  etwa  das  erz  Engelscher  ge- 
danken  auch  vor  lauter  hämmern  und  glätten  donner  und  dänner  geworden 
ist,  aber  das  scheint  mir  sicher:  solcher  bilderschwulst  ist  wenig  geeignet, 
richtige  Vorstellungen  über  den  wirklichen  Sachverhalt  su  wecken.  Präziser 
und  nüchterner  Schilderung  der  thatsachen  ist  unser  autor  überhaupt  ab- 
hold; so  erörtert  er  Malherbes  kritische  thätigkeit  des  langen  und  breiten, 
verschweigt  aber  sorgsam,  an  welchen  werken  er  sie  ausgeübt  hat,  wie  und 
wo  seine  lehren  dargestellt  und  uns  überkommen  sind ;  Desportes  name  wird 
von  ihm  überhaupt  nicht  erwähut  Dafür  kehren  gewisse  schlagworte  immer 
und  immer  wieder,  so  „die  seit  fast  zweihundert  jähren  eingefrorene  em- 
pfindung  und  spräche  der  französischen  litteratur**  (s.  203),  „die  zwei- 
hundertjährige eiszeit**  (s.  304),  „die  lange  zeit  ihrer  eisigen  erstaming' 
(s.  353),  „Alle  werke  des  17.  jhs.  sind  nur  bücher,  aus  denen  uns  kein 
meiisoheiiaiitlitz  grusst"  (s.  175),  „ihnen  allen  fehlt  die  urpersöuliche  seele. 
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«8  schimmert  kein  ich  durch,  man  hört  kein  menschenherz  dahinter  klopfen" 
(8.  303),   „sie    siebt  mehr  einer  hübsch  ausgeputzten  puppe   als  einem  at- 
menden  Wesen  ähnlich**   (s.  12)  u.  s.  w.    Sie  lehren,   in  welch  engem  ge- 
dankenkreise  Engel  sich  bewegt.    Das  gleiche   gilt  naturlich  auch  von  den 
beiden  letzten  büchern,  welche  sich  mit  der  litteratur  des  18.  und  19.  jhs. 
beschäftigen.     Das   letzte   buch  ist  allerdings   nicht  unwesentlich  erweitert, 
insbesondere  durch  ein  den  dekadenten  und  Symbolisten  gewidmetes  eigenes 
hpitel.     Doch  besteht   dieses,  abgesehen  von  einer  anzahl  gedichtproben, 
ei((entlich  nur  aus  einer  kontinuirlichcn   philippika,   in   welcher  ausdrücke 
wie  „modeschnurrpfeifereien",  „litterarische  gigerln",  „hirnverbrannte  verse- 
Bacherei*' ,  „mätzchen  und  narrensprünge'' ,  „blödsinn'' ,  „vollkommene  ver- 
rocktbeit*',  „heller  wahnwitz**,  „unsinn**,  „kindisches  lallen**,  „faxenmacherei** 
in  trauriger  monotonie  einander  ablösen  und  gänzlich  unmotivirte  taktlosig- 
keiten  wie:  „Die  bewunderung  eines  franzosen  für  das   schlechtweg  unvcr- 
stindliche  dauert  nicht  halb  so  lange  wie  die  eines  deutschen**  unterfliessen. 
Kurzum,  lesern,   welche  in  einer  litteraturgeschichte  nicht  volltönende 
pbrasen,  sondern  wohlerwogene  und   sachlich    begründete   Charakteristiken 
und  urteile  suchea,  welche  nach  zuverlässiger  und  gleichmässiger  belehrung 
ober  die  litterarischen  haupterscheinungen  der  französischen  litteratur  ver- 
langen tragen,  kann  Engels  buch  auch  in  seiner  neuesten  bearbeitung  nicht 
^pfoblen  werden.     Sie  seien   hier  vielmehr  auf  G.  Lansons  in  Frankreich 
■Bit    recht    hochgeschätzte    Histaire    de  la   Littirature    fran^aise   (Paris, 
Hacbette,  1895)  aufmerksam  gemacht.     Selbst  6.  Meuniers  Histaire  de  la 
lHUrahire  fr.  (Biblioth^que  utile  CXVIII.   Paris,  F.  Alcan,  192  s.,  pr.  (\0e.) 
vird  ihnen  bessere  dienste  leisten  als  die  560  seiten  Engels. 

Greiftwald,  £.  Stbnobl. 


K*  KnscBSTBDf,   Analyaes  des  iragidies  du  Cid,  d'Horaee,   et  de  Fhidre. 
Wissenschaftliche   beilage   zum   programm  des  königlichen  gymnasiums 
zu  Elbing.   Ostern  1896.    Elbing  1896.  22  s.  kl.  8^ 
Die  in  gutem  französisch  geschriebenen  inhaltsangaben  der  drei  stücke 
'«iebnen  sich  durch  präzise  fassung  aus.    Bei  der  dritten  tragödie  beschäf- 
^  sich   der  Verfasser  mit  den  quellen   und  weist  nach,    wie  Racine   den 
K^pides   benutzt  hat,   wie   er  aber   auch   an   einigen    stellen   (besonders 
*kt  II,  sc.  5)   dem  römischen  tragiker  Seneka  folgt.     In  der  tragödie  des 
türipides,  wie  in  der  des  Seneka,    richtet  sich  unser  ganzes  interesse  auf 
den  unschuldigen  Hippolyt;   er,   der  sich  ganz   dem  kultus  der  keuschen 
güttin  Diana  hingegeben  hat,   verachtet  die  Venus.     Im  prologus  des  grie- 
chischen dramas  erklärt  Venus   die  gründe   ihres   zomcs  gegen    Hippolyt 
und  verspricht  sich   dadurch  zu  rächen,   dass    sie  der   gattin  des  Theseus 
eine  heftige   liebe   für  Hippolyt   einflössen  will.     Racine  hat  die  idee   des 
dramas  vollständig  geändert.     Er  hat  versucht,  die  heldin  weniger  hässlich 
darzustellen  als  der  griechische   tragiker.     Er  will  uns  mitleid  für  die  frau 
einflössen,  die  vergebens  gegen  eine  leidenschaft  ankämpft,  die  sio  als  sünd- 
haft empfunden  hat.     Dagegen   macht   er  die  persou  des  Hippolyt  weniger 
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tragisch,   indem  er  ihn   ein  ausdrückliches   verbot  seines  vaters  übertreten 
lässt.    Aus  diesem  gründe  hat  Racine   die  rolle  der  Aricie  hinzugefügt. 

Der   lehrer   des  franzr»sischen  in  den  oberen  klassen   wird  diese  drei 
Analyse*  mit  vorteil  im  unterriebt  benutzen. 

Dobertm  i.  M.  0.  Glödb. 


K.  BÖDDBKKR,  DU  teichÜgHen  eraeheinungen  der  framösischen  grammaUk, 
Ein  hilfsbuch  für  den  Unterricht.    Leipzig,  Renger,  18%.     Mk.  0,^). 

Man  sieht  es  dem  buch  an.  dass  es  aus  der  langen  praxis  eines  lehrers 
hervorgegangen  ist,  der  seine  schülor  lieb  hat.     Wenn  von  den  lehrplänen 
für  den  grammatischen  Unterricht  in  den  oberklassen  neue  gnippirung  und 
tiefere  begründung   der  grammatischen  erscheinungen  gefordert  wird,   und 
wenu  man  dabei  bedenkt,  dass  auf  dieser  stufe  die  hauptaufgabe  doch  auf 
einem  anderen  gebiete  liegt,   so   ist   es    wünschenswert,   dass    «1er   sohüler, 
besonders  aber  auch  der  ül>erlastete  lehrer,  ein  buch  in  der  liaud  hat,  das 
die  arbeit  erleichtert.     Denn   gelegentliehe  bemerkungen  können  hier  nicht 
genügen,   und    Zeitersparnis   ist   für   den   lehrer  eine  notwendigkeit.      Auf 
Vollständigkeit    macht   das  buch  keinen  anspruch,   es  will  eben  kein  nach- 
Schlagewerk    sein;   deren  halven  wir   genug.     Es   will   nur  die  wichtigsten 
erscheinungen  in  tieferer   begründung  darlegen,   und   man  muss  dem  verf. 
bezeugen,  dass  er  seine  aufgäbe  in  trefflicher  weise   gelöst  hat.     Man  sehe 
nur  gleich  die  darstellung  der  verbalsynfax  an :  die  behandlung  der  tempora 
dürfte  sich  in  dieser  klaren  und   auf  den  grund  der  sache  geltenden  dar- 
legung  kaum  so  in  einem  anderen  werke  finden.   Ebenso  sind  alle  anderen 
kapitel  mit  der  g^össten  Sachkenntnis  und  der  methodischen  gcschicklichkeit 
des  erfahreneu  lehrers  behandelt.     Die   beispiele   zur  anschauung  und  die 
belegsteilen    sind  grösstenteils   neueren  autoren  entnommen   und  durchweg 
so  gewählt,  dass  die  betreffende  grammatische  erscheinung  klar  hervortritt 
Das  büchlein  ist  jedem  fachgenossen  aufs  wärmste  zu  empfehlen. 

Weilburg.  A.  Gindlach. 


VKRMISOHTES. 

DREI  BRIEFE  AN  HERRN  DR.  EDUARD  ENGEL.     MIT  EINEM 

NACHWORT. 

Marburg,  27.  dez.  1897. 
Geehrter  herr.  Wenn  ich  auf  Ihre  Zuschrift  vom  gestrigen  antwort«, 
so  gestehe  ich  Ihnen  damit  keineswegs  das  recht  zu,  in  der  von  Ibneu 
beliebten  weise  als  inquisitor  aufzutreten.  Auch  erkläre  ich  ausilrücklich. 
dass  ich  dem  exempel ,  das  Sie  au  meiner  Einführung  zu  statuiren  ge- 
denken, mit  vollkommener  ruhe  entgegensehe;  selbst  auf  die  gefabr  hiOi 
dass  so  und  so  viele  urteilsunfahijre  leser  Ihrer  ^.grossen  zeitung**  in  <leni 
schriftchen  nachher  ein  scheussliches  machwerk  erblicken.  Endlich  behalte 
ich  mir  selbstverständlich  vor,  auf  öffentliche  äusseruugen  auch  meiuerseib 
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öffentlich  zu  erwidern.  —  Ich  bezweifle  durchaus  nicht,  dass  Ihre  Gesch. 
d  engl.  LAU.  in  der  neuen  aufläge  im  vergleich  mit  früheren  gewonnen 
hat  Das  „anregende"  lasse  ich  schon  diesen  gegenüber  gelten;  dass  das 
hoch  ^ernstere  anspräche  befriedige",  kann  ich  auch  der  neuen  aufläge 
nicht  zugestehen.  —  Mängel  finden  sich  m.  e.  auch  bei  Wülker;  ich  spreche 
in  der  anm.  s.  77  von  „dem  empfindlichsten  mangeP.  Für  ein  „schönes 
buch"  halte  ich  Wülkers  Lüi.'geseh.  aber  dennoch.  Das  gleiche  thut  —  da 
Sie  die  englischen  fachleute  gegen  die  deutschen  „professoren"  ausspielen, 
Mti  es  erwähnt  —  z.  b.  prof.  Saintsbury  in  einer  besp rechung  des  buches 
in  meinen  N.  Spr.  V.  —  Von  Kölbings  Byron-ausgabe  rede  ich,  soviel  ich 
•ehe,  nur  als  einer  „grösseren  ausgäbe"  des  dichters.  Sie  haben  daher 
auch  Ton  Ihrem  Standpunkt  aus  gar  keinen  anlass;  meine  übrigens  hiermit 
▼ersicherte  kenntnis  des  werkes  zu  bezweifeln. 

Achtungsvoll 

W.    ViETOB. 

Marburg,   30.  dez.  1897. 

Geehrter  herr.    Ich   verlange   durchaus  nicht,  dass  Sie  meinem  urteil 

aber  Ihr  buch  irgendwelche  „bedeutung  beilegen",  wohl  aber,  dass  Sie  mir 

nicht   motive   unterschieben,   gegen   die  Sie  selbst  sich  verwahren.    Wenn 

ich  Walkers  buch  vor  dem  Ihren  empfehle,   so  schliessen  Sie  daraus,   das 

nösse  in  meiner  Zugehörigkeit  zu  dem  ,.professorenklüngel"'  seinen  grund 

haben.     Der  wahre  grund  ist  natürlich  der,  dass  mir  Wülkers  Vorzüge  und 

Ihre  mingel    mehr  ins  gewicht   zu   fallen   scheinen,   als  das  gegenteil  der 

fall  ist.     Der  lernende,  den  ich   im   äuge  habe,   ist  durch   den   ruhigen, 

trockenen,  nüchternen  philoIogen,  wie  ich  glaube,  besser  beraten,  als  durch 

den  sich   in  geistreichen   redensarten  und  fix  und  fertigen  Orakelsprüchen 

gefallenden  feuilletonisten,  und  das  gilt  nicht  zum  wenigsten  mit  rücksicht 

ueh  auf  die  moderne  litteratur.    Dass  ich  Ihre  chrlichkeit  in  frage  gestellt 

lAftte,  wenn  ich   sagte,  ich   sei   völlig  beruhigt,   auch  auf  die  gefahr  hin, 

■ein  schriftchen  von  Ihnen   als   scheussliches  machwerk  charakterisirt  zu 

Mhen,  beruht  auf  einem  irrtum.     Nach  Ihrer  zuschrift  musste  ich  annehmen, 

^  das  ungefl&hr  Ihre  ansieht  über  das  buch  sei,  das  Sie  sich  „zum  aus- 

pngspunkt  einer  ernsten  kritik   gewählt"    hatten.     Dass  mich  aber  sogar 

^h  der  gedanke,    „einer  unserer  ersten  anglisten"  hahe  mein  schriftchen 

■it  höflicherweise  nicht  wiederzugebenden  randglossen  versehen,  nicht  allzu 

^  schaudern  macht,    dafür  liefert    dies    wohl    selbst    den   genügenden 

"^teis.  —  Saintsburys  methode  im  allgemeinen  halte  ich  ebensowenig  für 

Mkmg  thart  of  ihe  ridiculous*' ,  wie  Shindler,  den  ich  zitire,  das  thut. 

Achtungsvoll 

W.    ViBTOB. 

*  Dieser  ausdruck  fand  sich  in  einer  mir  durch  herrn  dr.  E.  gleich- 
Kitig  sugenandten  Zeitungsanzeige  von  ßrandls  neuer  Shakespeare-uusgabo 
wd  Wnlker»  Kngf.  Liit.'fffsrh.,  nicht  in  seinem  brief. 

Dto  Bmmamk  SprMiMB.     Bd.  V.  Uefl  10.  37 
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Marburg ,   4.  jan.  1898. 
Geehrter  herr.     Sie   haben   recht:  Sie  werden  midt  so  wenig  aber- 
zeugen ,  wie  ich  SU,    Der  grund  liegt ,  wie  ich  glaube ,  S\€  aber  natürlich 
nicht  zugeben  werden,  vor  allem  in  dem  Vorurteil,  das  sie  ffe^em  die  „Pro- 
fessoren **  und  für  die  von  Ihnen  sog.  „Schriftsteller"  hegen,   zunächst  für 
Ihre  eigne  person.    Sie  haben  s.  z.  die  professoren  kurzer  band  als  „steine- 
klopfer*  und  „handlanger  der  Wissenschaft**  qualifizirt  und  nennen  jetzt  die 
bocher  von  Saintsbury  und  Wülker  mit  gleicher  Unbefangenheit  ifSchmöker"; 
wenn   ich   Sie   aber  auf  grund  Ihrer  Schreibweise  als  «feuilletonisten'  be- 
zeichne,  so  verwahren  Sie  sich  gegen  diesen  „wohlbekannten  schmlbaiu- 
druck  (I)  aller  professoren  der  philologie  über  Schriftsteller*'.     Was  ich  for 
„geistreiche   redensarten**   und   „fix  und   fertige  orakelsprüche**   bei  IhaeD 
halte ,  werden  Sie  selbstverständlich  nur  „imgerechterweise**  so  bezeidmet 
finden.    Lassen  Sie  mich ,  was  ich  meine ,  durch  einige  zitate  belegen ,  die 
ich    einer   mir  als  herausgeber  der  N.  Spr.   im   manuskript  vorliegenden 
rezension   Ihrer  Franz.  litt.'gesch.   entnehme:    „Die   seit   fast  200  jähren 
eingefrorene  empfindung  und  spräche  der  französischen  litteratur'  (s.  ^203), 
„die  200jährige  eiszeit**  (s.  304),   „die  lange  zeit  ihrer  eisigen  erstamin{r* 
(s.  353) ;  —  „alle  werke  des  17.  jhs.  sind  nur  bücher,  aus  denen  uns  kein 
mensch enantlitz  grusst**  (s.  175)  u.  dgl.  m.  —  Dass  sich  bei  Wülker  manche 
lücken  finden,  weiss  ich  wohl  und  denke  nicht  daran,  sie  zu  verteidigen. 
Bei   einer    1.  ausgäbe  sind   sie  immerhin  erklärlich.    So  fehlt  ja  aaeh  in 
der   1.   ausgäbe   Ihrer  Engl.   Htt.-gesch.^  wie   0.  Meredith,   so  W.  Blake, 
H.  Coleridge,  W.  Hazlitt,  F.  Jeffrey,  J.  H.  Newman,  Miss  Rossetti  u.  m.  a. 
bekannte  name,  ohne  dass  Sie  zugeben  werden,  wer  dies  Ihr  buch  für  eine 
„ geschieh te  der  englischen  litteratur**  erkläre,  „Verstösse  gegen  die  objektive 

Wahrheit**. 

Achtungsvoll 

W.  VwTon. 

Auf  den  Vorschlag,  ausser  den  obigen  auch  die  von  ihm  an  mich 
gerichteten  briefe  an  dieser  stelle  mitzuteilen,  ist  herr  dr.  Engel  nicht 
eingegangen,  doch  hat  er  gegen  den  abdruck  der  meinigen  nichts  einxn- 
wenden  gehabt  —  Mein  urteil  über  Engels  buch  in  meiner  Eimf,  t»  ^ 
engl.  phü.  (2.  aufl.,  s.  77)  hat  es,  wie  der  Wortlaut  zeigt,'  zunächst  mit 
der  ersten  aufiage  zu  thun.  Pass  es  aber  auch  der  neuesten  gegeanbir 
nicht  ungerecht  ist,  mag  die  zufällig  erste  daraufhin  von  mir  angestellt» 
Stichprobe  beweisen.  Ober  Kädmon  äussert  sich  Engel  (4.  aufl.,  s.  3U) 
wie  folgt:  „Es  wird  angenommen,  Kädmon  sei  um  G80  gestorben,  doch 
bleibt  alles  über  person  und  lebenszeit  unsicher.  Auch  über  die  verfaMe^ 
Schaft  der  einzelnen  ihm  zugeschriebenen  dichtungen  hat  ein  unfruchtbarer 
philologenwust  sich  verbreitet,  natürlich  ohne  das  geringste  feste  ergebais.* 


'  „Engels  Gesch.  der  engl.  litt.  (4.  aufl.  im  erscheinen;  Leipngi 
Baedeker;  5  hefte  zu  m.  1, — )  konnte  zwar  anregend  wirken,  befriedigt 
aber  ernstere  ansprüche  nicht." 
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Wiitlieh?  I87A  beb auptete  Sievers,  daas  die  TSTse  23Ö— 851  der  Tritber 
<i^.  Kädmou Heben  Gtttaia  nicbt  ursprönKlicfa  altengUecb  (angeUichusch), 
iiiKJern  altsichsisch  geschriebaa  uod  nur  im  altenglixch«  üliertragen  seien, 
SM  (Engels  4.  aut)at(e  i"'  1397  erschienen)  Tand  Zaagemeister  in  «iner 
atik^niacben  hundschrift  in  Rom  aluächsische  bibeirragraenie ,  von  denen 
■n  Versen  790—820  der  alten|[lisclien  OttutU  entspncbt.  AngesicbtB 
gUniendpn  bosisligunß  von  Sievers' hjpotbese  tnuas  man  aatgen,  dais 
lng«I  mit  diatm  ausfall  gegen  den  unfruclil baren  philnlogrnwust  ganx 
i«»oDJeres  Unglück  gehabt  hat. 

Aber  damit  nicht  genug.    Engel  lUirt  an  derselben  stelle  fort:  ,Uelaaaeii 

man  ihm  die  Verfasserschaft  eines  hymntu,  der  beginnt :  . , ."  Und  nun 
a)gui  —  .deuisvh  von  Grein'  und  ,in  der  Ursprache'  —  14  UngieUeD, 
Ete  natürlich  nicht  der  aofoJig  des  nur  9  langweilen  umfuAendcn  bymnuB, 

lern  —  der  Gemma  sind  I 

Weiler    bei   Engel:    , Unter   R&dmons    nainen   gehen,    auf   Bedas   an- 

10   hin.    Doch   xnei  religiÖRe  erzählende  dichiungen  grüsseren  umfangs: 

\tlHipftmgsf/aehir]>le  ^Gtnetit)   und   der  AutSH'j  hrael»  (Erodut).     Ana 

Iw  lehüpfung^geHcliiebte,  einem  epos  von  fast  30DÜ  Zeilen  von  ungleichem 

i'i-iHert.   iül    die   enShlung   vom    »lurzo  Luzifers  und  seiner  mitrobellen 

in  durch  Schwung  der  «prache   und    kraft  der  fanlaiie  ausgeieichnele« 

iiii-rnerk    »u   nennen;  ..."      Es    folgen    altenglisch    und    ^deutsch    von 

'i'iinsrh*  23  kurzzeiten,  so  und  nicht  als  langzeilen  zitirt,  «eil  Engel  dies- 

liil  eben  Hehnsch  als  quelle  benutzt  hat. 

Ein  driltea  zilat  ist  wieder  Grein  entlohnt  (v.  104  — ll'l  derselben  über- 
.i:t7.iing,  deren  anfang,  v.  1—14,  vorher  als  vermeintlicher  „hjrmnus'  gegeben 
*jr<.  daher  nieder  in  langieikn.  Nach  einem  hinweis  auf Sillona  mögliche 
I 'k.-xnnlHchan  mit  den  dichluDgen  KSdinons  schliesst  Engel  mit  dem  snti: 
.<!>>  ein  innerer  zusammen  hang  zwischen  Eldmons  SehBpfvng  und  dem 
ilihochdeiilitchen  Hrliand  beslpbe,  so  dasa  dieser  die  quelle  des  alteng- 
itrheii  gedichts  gebildet  habe .  darüber  wird  von  den  philologeu  bisher 
nutxlo«  hin  und  her  geHtritteu," 

Den  einachnb  in  der  Geneiit  (v.L'3.i— Hjl)  nahm  Slavors  1875  fnr  den 
HehtM  de«  Ofliiatd  in  anapruch.  Manche  hab^n  ihm,  auch  noch  Zange- 
iifiN(«rB  fuitd,  hierin  beigestimmt,  andere  —  und  für  die  vatikanischen 
MgmtDte  Sk'vers  selbst  —  auf  einen  anderen  allslchslschen  dichter  ge- 
chlMsen.  Dass  der  Hrlimid  altsSchsiscb  und  nicht  .ftithoch deutsch"  Ist, 
laria  sind  die  philoluf^n  übrigens  einig '. 

Aber  irren  Ist  menschlich,  und  ich  bin  weit  entfernt,  in  hehanplen, 
iaos  die  „eigene  wdsaensebaft'',  aus  welcher  laut  Engels  vorrede  in  seinem 
iiKihe  .nur  geurleilt  «ird",  nirgends  liefer  gehe  als  hier,  (ieni  wiederhole 
eh  im  gcgenicil :  wenn  auch  Engels  Gr»eh.  dtr  engl.  litt,  „ernstere  «n- 
ipräch«-,  zumal  die  des  angehenden  pbilologen.  im  allgemelneu  .nicht 
«friedigen  kann*,  no  M  sie  in  den  auf  selbständiger  lekture  benihenilen 
Hrtim  wohl  im  stände,  .anregend  tu  wirken".  Aber  auch  da  bleibt  die 
|ibbr,   disa   der  abtiprechende  Ion   unreife   leiser  verblüfTt   und  ihr  urteil 


t 


W.  V. 
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JAHRESVERSAMMLUNG  DER  MODERN  LÄNGÜAOE  ASSOCIATION. 

Am  tage  Tor  dem  Weihnachtsabend,    also  zu  einer  zeit,   wo  eine  reise 
nach  England  fär  uns  kaum   in  betracht  kommen  kann,  fand   die  Jahres- 
Tersammlung  der  M.  L,  A,  im  College  of  Preeeptars  in  London  statt    leb 
entnehme  das  folgende  dem  inhalte  nach   einem   längeren    bericht'  in  der 
januamummer  des  Journal  of  Edueation,     Dr.   F.  Heath ,  der  herausgeber 
des  Modem  Langwige  Quarterly ,   teilte  mit ,  dass  eine    Umwandlung  der 
Tereinszeitschrift  aus  pekuniären  gründen  unabweislich  sei.    Das  blatt  werde 
künftig  als  The  Modern  Quarterly  of  Language  and  LUerature  erscheinen 
und  das  nächste  heft  im  februar  herauskommen.    Damit  ist  der  philologisch- 
pädagogische  Charakter  der   Zeitschrift  und  der  enge   Zusammenhang  mit 
dem  verein  leider  geopfert.    Der  Vorsitzende,  rcv.  J.  C.  Welldon,  hecuimaater 
Ton  Harrow,   kein  neuphilologe  von  fach,  betonte  in  seiner  anspräche,  ein 
wie  grosses   interesse   er  dem   neusprachlichen   Unterricht  entgegenbringe. 
Den  tiefgehenden  unterschied  zwischen  den  klassischen  und  den  modernen 
sprachen  als  Unterrichtsmitteln  könne  er  nicht  anerkennen.     Die  frage,  ob 
die  fremde  spräche  besser  durch  einheimische  lehrer  oder  durch  ausländer 
gelehrt  würde,   beantwortete   der   redner  dahin,  das  die  höchste  stufe  des 
Unterrichts  ausländem   zu  überlassen  sei.     Von  dem  mündlichen  gebrauch 
der  fremden  spräche  im  Unterricht  einer  public  achool  hat  der  redner  keine 
hohe  meinung;   nach   seiner  erfahrung  lerne   ein  junge  durch  einen  halb- 
jährlichen aufenthalt  im  ausländ  besser  sprechen  als  durch  den  mündlichen 
gebrauch  während  seiner  ganzen  Schulzeit.    Der  internationale  briefwechsel 
scheint  dr.  Welldon  durchaus   eines  Versuches  wert,  nur  müsse  er  unter 
gehöriger  leitung  stehen.     Der  redner  hofft,   dass  die  englischen  Universi- 
täten in  nicht  femer  zeit  den  neueren  sprachen  dasselbe  entgegenkommen 
zeigen,  wie  jetzt  den  alten.     Sobald  die  Universitäten  den  studirenden  der 
neueren  sprachen  völlig  offen  ständen,  würden  die  public  eckooU  den  neuen 
anforUerungen  mit  freuden  gerecht  zu  werden  suchen.    Im  zweiten  teil  der 
Sitzung  hielt  dr.  P.  Passy    einen   Vortrag    über  den  wert  der   phonetik  im 
neusprachlichen  Unterricht.    Er  wolle  keineswegs  die  phonetik  als  besonderes 
fach  in  die  schule  eingeführt   wissen.     Das   wäre  ebenso  absurd   wie  der 
uuterricht  in  der  grammatik.    Für  den  lehrer  seien  grammatik  und  phonetik 
unentbehrlich,   und  für  die  schüler  auch,  aber  es  sei  nicht  nötig,  sie  darin 
förmlich  zu  unterrichten.     Die  anwendung  im  Unterricht  müsse  dem  lehrer 
überlassen  bleiben.   Die  lautschrift  empfahl  Passy  als  wertvolles  hülfsmittel 
zur  aneignung   der  ausspräche  und  zur  erkenntnis  der  spräche  überhaupt 
An   der   diskussion   beteiligten   sich   die   herren  dr.   Sweet,  Kirkman,   dr. 
Lloyd,  Findlay,  Swan,  Ware,  Moore  Smith,  Atkinson,  prof.  Rippmann,  Siep- 
mauu   sowie   der  redner  selbst.   —   Ein  von  Ware  gestellter  und   in  der 
diskussion  abgeänderter  antrag,  dass  ein  für  die  bedürfnisse  der  englischen 
schulen  berechnetes  lautschriftalphabet  aufzustellen,  oder  (nach  Siepmanns 
amoudemeut)    den   zum   gebrauch   einer   lautschrift  geneigten  lehrem  das 
alphabot  der  Association  phonetique  internationale  zu  empfehlen  sei,  kam 
auf  wünsch  der  luajorität  nicht  zur  abstimmung.  W.  V. 
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äoe  ableitung  der  sl'bstantiva  und  adjektiv*  aus 

FRANZÖSISCHEN  STÄDTEN  AMEN. 

Zof  bildung  der   io&  städtensmeo  abgeleiteten    namen  der  bevohner 

B  französische  Sprache   verschiedBiie  suffixe,    von  denen  die  gewnbn- 

I  sind.     Die   lateinisch en  vorlagen  -anun  und 

<  wurden  sowohl  todd  volke  in  seinem  laletnisch-rranzüs lachen  idiome 

I    der  modernen  bildung    mit    der   griissten  zwaagslosigkeit  be- 

Der  sprach gebruuch  hat  hier  ohne  anlehnung  an  eine  rogel  »eine 

nea  gebildet,  und  für  die  französischen  würter  bildet  die  anwendung  von 

*  keine  grossen  achwierlgkeilen,  indem   die  euphonie  hier 

t  Dicht  zu  verkennende  rolle  apielt. 

Zu  den  regelmfisaigen   bildungen   gehören   folgende  von   st&dtennmen 
geleitete  formen: 
Avignonais  CAvignon),  Amienois  (Amiens),  Ajacciais  (Ajaccio),  Autunois 
^utuo),  Auierrois  (Auxerre),  Aixois  (Alx),  Arboisien  (Arboi«),   Agenais 
|Ak*b),  Alen(:onnaiK  (Alencon),  Alesien  (AUis),  Avrancbin  (Avranches). 
Besuvaisien  (Beauvais),  Boulonnais  (Eloalogne),  BasÜais  (Rastia),  Bel- 
''ToHaiii    (Bnlforl),    Brestois   (Brest),    Bajronnals    (Bayoiine),    Brian^onnais 
(firianv'"')'  Beaunois  (Beanne). 

Clermontais  (Clermonl),  Carcassonnoia  (Carcnssonne) ,  Cettois  (Gelte), 
Cherbourgeoia  (Cherbourg) ,  Chartrain  (Charlres),  Oambresien  (Cambrais), 
OlmuHOis  (Clnnj),  CheleUis  (Cholet),  Caslrais  (Castres),  Cannois  (Cannes), 
C^li&lonnais  (Cbilons),  Castelnaudarien  (Castelnaudar;). 

Dijonnais  (Dijon),  Dieppois  (Dieppe),  Dotois  (Dnle),  Douaisien  (Douai), 
I>9undois  (Uinan),  Dacquois  (Dax). 

Klbeuvien  (BIbeuf),  Eudois  (Eu),  Embrunois,  Embrunaia  (Emhnin). 
I'^campois  (Fecamp),  Fronsadais  (Fronsac),  Flerien  (Flers). 
Grenoblois  (Grenoble),  Qrajlois  (Gray). 

Limogeot,  Limogien  (I.imoges),  Lillois  (Lille),  Lorientais  (Lorlent), 
Lovallois  (Laval),  Ljonnai»  (Lyon),  Limousin  (Limoux). 

Melunais,  Uelodunois  (Uelun),  Menlonnais  (Uenlun),  Montpellterain 
CUontpellier),  Hontbrisonnais  (Uonlbrison) ,  Mieonnaia  (Uäcoii),  Uirseillais 
CaCaraeille). 

Niortais  (Niort),  Nicois  (Nice),  Nimois  (Nimes). 
Olivotain  (Olivet),  Orleanais  (Orleans). 

Farisien    (Paris),    Protinoii    (Provins),   Palois    (Pau),    Perpignannais 
l'erpignan). 

Uouennais  (Ruuen),  Roubaisien  (Roubaiz),  Somanais  (Romans). 
Sarlndais  (Sarlsl),  Seniis  (Senljsien),  Sedanuis  (S«dan}. 
Tarbais  (Tarbes),   Thouarsais  (ThouarK),  Toulousain  (Toulouse) .   Tou- 
I         lonai»  (Toulon). 

I  V^uulien  (Vesoul),   Vemolieu  (Vemeuil),  Vichyssoi»  {Vichy).  VcMÜrn 

(VMelaj). 

Unregetm&ssjge  formen ,    denen    meistens  ein  lalpluiüches  vorbild  zu 
gruud«  liegt,  sind  folgende  ; 
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AusciUin  (Auch),  Agathois  (Agde),  Ambacien  (AmboiM),  Aptesien 
(Apt),  Alreen  (Auray),  Albigeois  (Albi),  Angfoumois  (Angooleme). 

Bison tin  (Besan9on),  Bitterrois  (Beiiers),  Briotin  (Briey),  Blesois,  Blaisois 
(Blois),  Bedaricien  (Bedarieux),  Bemiyer  (Bourges),  BriTadoU  (Brioude), 
BalgentJaquois  (Beaugency),  Biarrot  (Biarritz),  Bussenaia,  Bossenet  (Busnag), 
Bordelais  (Bordeaux). 

Cadurcien  (Cahors),  Dunois  (Chiteaudun),  Ghitellerolai«  (Chätelleraolt)^ 
Rcnandin  (Chäteaurenault),  Carlopolitain  (CbarieTÜleX  Cotentiii  (Coutances), 
Columerien  (Coulommiers),  Cisterciea  (Giteaux),  Cabellion  (CaTtillon),  Coa- 
trillon  (Coutras),  Cuaaguais  (Cubzac). 

Dracenois  (Draguignan),  Drouais,  Druide  (Dreux). 

Ebroicien  (Evreux),  Spamonien  (Epemon),  Spinallien  (Epinal),  Spar- 
nacien  (Epemay). 

Fuxeen  (Foix),  Fontbleaudien  (Fontainebleau). 

Gapen^tais  (Gap),  Geromois,  Gerome  (Gerardmer). 

Jovinien  (Joigny),  Issoldunois  (Issoudun). 

Lexovien  (Lisieux),  LonguoTiciea  (Longwy),  Pontiasalien  (Poatarlier), 
Vaureen  (Lavaur),  Lectorate  (Lectoure),  Loupiot  (La  Loupe). 

Meldois  (Meaux),  Macerien  (Mezieres),  Montalbanais  (Montauban),  Mer- 
corien,  Mirecourtien  (Mirecourt),  Monterelais  (Montereau),  Martegallais  (Mar- 
tigues),  Mirapiscien  (Mirepoix),  Montilieu  (Montelimar),   Millavois  (Millau) 
Mamertin  (Mamers),  Montargois  (Montargis). 

Nanceen,  Nanceien  (Nancy),  Nantuassien,  Nantuesien  (Nantua),  Niver- 
uais  (Nevers),  Neocastrien  (Neufchateau). 

Appameon  (Pamiers),  Petrocorien  (Perigueux),  Piscenois  (Pezenas), 
Poitevin,  Pictave  (Poitiers),  Paimblotin  (PaimbeuQ* 

Remois  (Reims),  Rambolitain  (Rambouillet),  RambuTetais  (Ramber- 
villicrs),  Roscovite  (Roscofl),  Regnaquain  (Rognac). 

Sagien  (Sees),  Senonais  (Sens). 

Tourangeau  (Tours),  Tourquenois  (Tourcöing),  Treroltien  (TreTOux). 

Vannetais  (Vannes),  Caladois  (Villefrancbe ,  Rkfone),  VimonastHrien 
(Vimoutiers),  Valentinois  (Valence),  Vouvrillon  (Vouvray). 

Auf  eine  besondere  art  und  weise  werden  die  zusammengesetzten 
Städtenamen  behandelt: 

Andelysien  (Les  Andelys),  Arcisien  (Arcis-sur-Aube). 

Harisien  (Bar-le-Lhic),  Bigourdan  (Bagneres-de-Bigorre). 

Castrogontherien  (Chäteau-Gonthier),  Gastellorien  (Gb&teau-de-Loir). 

Havrais  (Le  Havre). 

Ledonien  (Lons-Le-Saunier),  Ponot  (Le  Puy-en-Velay^. 

Parodien  (Paray-le-Monial),  Mussipontin  (Pont-a-Mousson),  Spiripontin 
(Pont-Saint-Esprit),  Manceau  (Le  Mans). 

Ripagerien  (Ri?e-de-Gier),  Rocbelais  (La  Rochelle). 

Stephanois  (Saint-Etienne) ,  Briochin  (Saint-Brieuc) ,  Deodacien  (Saint- 
Die),  Dyonisien  (Saint  -  Denis) ,  Malouin  (Saint -Malo),  Senruinais  (Saint- 
Servan),   Nazairien  (Saint  -  Nazaire) ,   Audomarois  (SAUit^OBier),  Aiigerieo 
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(Saint-Jean-d'Angely),  Ar^dien  (Saint-Trieix),  Sablais  (Les  Sables  d^Olonne), 
Laudoii  (Saint-Lo),  Sanflorain  (Saint-Flour). 

Die  hier  Terzeiehneten  st&dte  sind  alle  in  Frankreich  gelegen.  An- 
sprach auf  Vollständigkeit  macht  diese  Zusammenstellung  nicht ;  das  material 
zu  der  arbeit  habe  ich  mir  aus  der  lekture  französischer  Zeitungen  und  aus 
reisenotizen  verschafft.  Die  liste  konnte  noch  reichlich  vergrössert  werden, 
sowohl  für  franzosische,  als  auch  für  nicht-französische  st&dtenamen;  für 
unregel massige  formen  beider  kategorien  geben  die  Wörterbücher  nicht  den 
gewünschten  auüschluss. 

Biel  (Schweiz).  Gilbert  Bloch. 

Zu  0.  GLÖDES  FRÄNZOSiaCHEM  LESEBUCH  FÜR  DIE  MITT- 
LEREN KLASSEN  HÖH.  SCHULEN  (Marburg,  Elwert,  1895). 
Da  mir  von  allen  Seiten  günstige  und  empfehlende  anzeigen  meines 
französischen  lesebuchs  zukommen,*  so  möchte  ich  an  dieser  stelle  auf 
einige  ungenauigkeiten  und  druckfehler  hinweisen,  die  beim  gebrauch  des 
buches  zu  verbessern  sind.  Es  ist  zu  lesen:  S.  "VI  (vorwort)  z.  2.  v.  o.: 
deaiinie  st.  desHni;  s.  VII  (vorwort)  z.  3  v.  o. :  RevÜi  st.  Retfüi;  s.  1 
z.  12  V.  0.:  belie-mh'e  st.  helle  mhre;  s.  1  z.5  v.  u. :  appelaü  st.  appellait; 
s.  2  z.  5  V.  0.:  le  mieux  st.  les  mietix;  s.  17  z.  2  v.  o. :  apprendrai  st. 
u^pendrai',  s.  22  z.  1  v.  u.:  le  neveu  de  S.  M.  st.  le  neveu  S.  M.;  s.  27 
z.  15  V.  u. :  d^figurant  st.  defigurent;  s.  49  z.  10  v.  o. :  que  st.  qui;  s.  41 
z.  14  V.  0.:  Dana  ee  paya,  st.  Dans  ee  pays;  s.  122  z.  16  v.  o. :  Un  st. 
une ;  s.  145  z.  8  v.  o. :  voidez-vaus  qub  je  vous  diae?  st.  voulea-voua  je  wms 
d%uf\  s.  148  z.  19  V.  u. :  prendre  un  vieux  tnari  st.  prendreen  vieuxmari; 
s.  160  z.  11  v.o.:  mdlgri  st  mtUgre,  Im  glossar  steht  bei  ferme:  f ernte 
de  pied  st  de  pied  ferme;  indSlebile  ist  vor  Indes  zu  stellen;  statt  trophie 
m.  traphae  ist  traphäe  zu  lesen.  Die  Übersetzung  von  tuer  le  ver  ^  am 
morgen  früh  ein  schnäpsehen  trinken  passt  nicht  zu  dem  satze  aus  Une 
FamüU  ridieule:  fai  dijä  eassi  une  croüte  et  hu  un  doigt  de  eognacpour 
tuer  le  ver.  Man  könnte  hier  wörtlich  übersetzen:  „gleichsam  um  den 
wurm  zu  töten**. 

Doheran  i.  M,  0.  Glödb. 

EHRENGESCHENK  FCR  GEHEIMRAT  MCNCH. 

Folgende  nachricht  geht  uns  von  beteiligter  seite  zur  aufnähme  in  die 
Neueren  Sprachen  zu: 

„Herrn  geheimrat  dr.  W.  Münch,  früher  kgl.  provinzial-schulrat  in 
Koblenz  ,  jetzt  professor  an  der  universit&t  Berlin ,  wurde  heute  morgen, 
20.  Januar,  ein  ihm  von  früheren  neusprachlichen  fachgenossen  des  Rhein- 
landes gestiftetes   ehrengeschenk    durch    die  herren  oberrealschul  -  direktor 


'  Vgl.  Z^hr.  f  d.  gymnasialu>esen ,  jahrg.  50,  heft  10,  Oktober  1896, 
s.  641— 643  (bespr.  von  Oberlehrer  dr.  W.  Forcke  in  Gotha).  —  IM,  Zentral' 
hiatt  46,  1896.  —  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  sprachen  XCIX, 
s.  226—227  (bespr.  von  F.  Lindner  in  Rostock). 
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dr.  Dickmann  (Köln),   prof.  Rolfs  (Köln),  oberl.  dr.  Vogels  (realg.  Krefeld 
feierlich  äberreicht.     Das  gescbenk  bestand  aus  einer  bronzebäste  Molier^ 
(nach  Houdon)   auf  marmorsockel   und   postaroent  nebst  einer  in  wärmet^ 
Worten  die  Verdienste  des  gefeierten  schulmannes  um  die  entwickelung  dey< 
neusprachliehen  Unterrichts  anerkennenden  adresse,  welche  von  2<)  direktoren, 
Professoren  und  Oberlehrern  des  Rheinlandes  unterzeichnet  ist.    Ohne  zveifel 
wird  das  scheiden  des  gefeierten  fährers  aus   dem  Rheinlande  der  gedeih- 
lichen weiterent Wickelung  des  neusprachlichen  Unterrichts,  der  ihm  so  viel 
zu  verdanken  hat,  keinen  abbruch  thun.      Prof.  Roura.    Oberl.  dr.  Vookls.'' 

AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 
Zwei  deutsche  damen  sind  willens,  stellen  in  England  als  erzieherinnen 
oder  gesellschafterinnen   in  familien   oder  als  lehrerinnen   in   schulen   an- 
zunehmen. W.  V. 

ERWIDERUNG  UND  ANTWORT. 

Auf  die  rezension  des  herrn  direktor  Dörr  in  N.  Spr.  Y,  S.  423  f.  er- 
widere ich  folgendes : 

Möchten  sich  leser  und  besonders  leserinnen  durch  dieselbe  nicht  ab- 
schrecken lassen,  von  dem  kleinen  so  poesievollen  meisterstück  der  erzäh- 
lung  persönlich  kenntnis  zu  nehmen,  das  so  voll  landschaftlichen  und  kul- 
turellen interesses  ist  Dass  einer  erklärenden  ausgäbe  durch  den  räum 
und  durch  die  berechtigten  absiebten  der  herausgebenden  schranken  aufer- 
legt werden,  ist  jedermann  bekannt.    Alles  weitere  wäre  überflüssig. 

Bkbtba  vo>  Dsa  Laos. 

Ich  sage  nur:  alles  andere  ta<  überflüssig.  F.  D. 

Bemerk,  der  red.  Eine  nochmalige  auseinandersetzung  zwischen  den 
herren  Röttgers  und  Wähmer  (vgl.  N,  Spr.  V,  s.  436—439)  kann  erst  in 
nächsten  hefte  platz  finden. 

ZU  DER  BERICHTIGUNG  N,  SPR.  V,  S.  436 

wird  uns  von  dem  Verfasser  der  abhandlung,  herrn  Oberlehrer  Gerhardt  in 
Berlin,  mitgeteilt,  dass  er  selbst  auf  die  a.  a.  o.  berichtigten  versehen  nach- 
träglich aufmerksam  geworden  sei  und  dem  rezensenten  und  einsender  der 
berichtigung,  herrn  Oberlehrer  dr.  Glöde,  s.  z.  davon  kenntnis  gegeben  habe. 

D.  red. 

DRUCKFEHLER  IN  HEFT  9. 
Durch  ausbleiben  einer  korrektur  ist  in  dem  aufsatz  La  riforme  dt 
l'arthoffraphe  fran^aise  leider  eine  anzahl  von  druckfehlem  stehen  geblieben. 
S.  475,  z.  10  V.  u.,  L  heurte;  s.  477,  z.  13  v.  o.,  1.  <ie  gens;  z.  15  v.  o., 
1.  fönt;  s.  479,  z.  15  v.  u.,  1.  s'embarrassent ;  s.  480,  z.  9  v.  u.,  L  dirigU' 
ments;  z.  5  v.  u.,  1.  Ainsi.   Die  übrigen  betreffen  kommata  und  bindestriche. 

D.  red. 
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§  42.     Of  the  Analysis  of  Speech  into  its  heard  Elements. 

The  present  and  following  sections  will  ultimately,  though 
indirectly,  answer  the  question,  What  is  a  vowel?  For  it  is 
impossibie  to  investigate  that  question  without  enquiring  at  the 
same  time  what  is  a  consonant:  and  it  is  impossibie  to  solve 
either  question  without  regarding  speech  in  its  connected  form, 
and  considering  what,  in  that  connection,  are  the  nature  and 
fanctions  of  its  elements.  Yowel  and  consonant  are  distinguished 
from  each  other  both  in  function  and  in  essence:  but  the  pri- 
mary  distinction  is  that  of  function,  and  the  other  is  derivative 
from  that.  Some  sounds  are  nearly  aiways  vowels,  because  they 
possess  an  acoustic  nature  which  specially  fits  them  for  the 
vocalic,  and  unfits  them  for  the  consonantal,  function:  other 
sounds  are  nearly  aiways  consonants,  for  a  like  reason :  it  seldom 
happens  that  the  same  sound  is  used  both  as  vowel  and  con- 
sonant in  the  same  language.  Nevertheless  the  fact  that  some 
sounds  which  are  ordinarily  vowels  can  sometimes  be  used  as 
consonants,  and  vice  versa,  shews  clearly  that  the  prime  diffe- 
rence  between  vowel  and  consonant  is  functional. 

What  that  function  is,  can  only  be  gathered  from  a  con- 
sideration   of  speech-sounds ,   as  they  stand  connected  in  actual 

'  Vgl.  Phan.Stud.  III  (1890)  s.  251  ff.,  IV  (1891)  s.  37  ff.  183  ff.  275  ff., 
V  (1892)  8.  lif.  129  ff.  2(>3ff. 
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Speech.  This  connection  is  only  inadequateiy  reflected  by  nny 
spelling ,  and  >^'orse  than  inadequateiy  by  the  received  spelling 
of  English  and  other  languages.  The  student  must  direct  his 
attention  away  from  printing  altogether,  and  fix  his  niind  and 
his  ear  upon  the  living  discourse,  the  living  sentence,  and  the 
living  Word.  By  fixed  attention  and  assiduous  practice  he  will 
eventually  succeed  in  analyzing  ianguage  rouch  more  niinntely 
than  is  ever  attempted  by  the  orthographer ,  and  witli  results 
widely  discrepant  from  his,  because  founded  on  sound  alone, 
and  not  on  combined  cousiderations  of  soand  and  granimatical 
structure.  The  broadest  facts  will  be  recognized  first,  and  they 
are  best  taken  in  that  order. 

Two  of  these  facts  are,  iVora  the  outset,  unmistakable.  The 
first  is  that  we  do  not  utter  words  singly,  as  they  are  printed, 
but  chiefly  ia  strings  of  half-a-dozen  oradozen,  without  sensible 
intermission.  The  second  is  that  these  word-groups  are  mostly 
divided  from  each  other  perforce,  by  a  cause  for  which  the 
orthographer  has  provided  no  specific  punctuation, — the  necessity 
of  taking  breath.  Sweet  thought  {Handhook  247)  that  these 
breath-pauses  were  the  only  (as  they  certainly  are  the  most 
frequently  occurring)  divisions  in  actual  speech.  But  this  needs 
a  iittle  qualification  in  certain  cases.  When  the  Roman  con- 
queror,  for  example,  said  Veni :  vidi :  vici^  it  is  just  as  difficult 
to  suppose  that  he  utiered  these  three  words  without  a  break 
as  to  suppose  that  he  ueeded  to  take  a  fresh  breath  for  each 
effort.  In  such  cases  we  usually  let  one  breath  sul'fice,  but  we 
let  it  go  in  three  instalments  with  a  distinct  intermission  be- 
tween  each.  There  are  therefore  sometimes  stress-breaks  which 
are  not  breath-pauses,  i.  e.  breathing  places. 

I  mention  this  phenomenon  chiefly  in  order  to  bring  into 
relief  the  essential  contrast  between  the  puactuations  of  the 
grammarian  and  the  normal  breath-pause.  The  motive  of  punc- 
tuation, and  of  the  pauses  thereby  signified,  is  rhetorical:  it 
depends  on  meaning,  and  on  nothiug  eise.  But  the  motive  of 
the  breath-pause  is  simply  the  necessity  of  breathing:  it  is 
purely  organic,  and  has  no  connection  with  meaning  whatever. 
But  it  is  always  our  aim,  conscious  or  instinctive,  to  make  this 
blind,  and  only  partially  controllable,  organic  impulse  sabordi- 
nate,  and  if  possible  even  subservient,  to  rhetorical  expressioo. 


R.  J.  Lloyd  in  Liverpool.  3 

\Ve  can  hold  out,  ia  speaking,  a  Utile,  bat  not  much,  beyond 
the  ordinary  duration  of  a  brcath.  And  we  can  shorten  the 
breath  still  more  than  we  can  proiong  it.  Bat  there  is  a  limit 
also  here :  for  it  is  very  irksome  to  take  breath  when  the  längs 
are  still  half-fall :  because  it  has  to  be  done  by  voluntary  effort, 
insiead  of  the  asual  aatomatic  or  reflex  action  of  the  organs. 

The  accommodation  of  breath  to  meaning  is  an  art,  which 
in  ordinary  speech  we  learn  so  insensibly  that  we  are  apt  to 
forget  that  there  is  any  art  in  the  matter.  Bat  in  reading  the 
art  is  more  difficalt,  and  needs  to  be  specifically  learned.  The 
eye  of  the  expert  reader  mast  always  be  several  words  ahead 
of  Ins  tongae,  otherwise  his  breath-paases  persist  in  coming  in 
where  there  is  no  rhetorical  pause;  and  vice  versa.  In  slow 
and  solemn  reading  the  difficulty  is  to  execute  the  longer  pas- 
sages  without  taking  breath  at  some  place  where  the  pause  jars 
awkwardly  upon  the  sense:  in  rapid  reading  this  seldom  need 
happen,  but  there  is  then  an  increased  difficulty  in  forecasting 
with  the  eye  the  rhetorical  complexiou  of  the  coming  words. 

There  results  from  these  and  other  considerations  a  distinc- 
tion  between  the  rhetorical  pause  and  the  breath-pause  which 
explains  at  ouce  why  the  grammarian  has  never  attempted, 
and  probably  never  will  attempt,  to  symbolize  the  breath-pause 
in  ordinary  writing  or  print.  I  have  punctuated  this  discourse 
in  a  certain  way,  and  if  1  were  to  punctuate  it  fifty  times  over, 
I  should  still  punctuate  it  in  the  same  way,  or  nearly  so. 
I  find  that  in  the  last  478  words  I  have  marked  18  periods, 
8  Colons  or  semi-colons  and  30  commas  or  parentheses,  —  56 
pauses  worthy  of  being  marked,  besides  others  less  worthy. 
But  the  Space  between  stop  and  stop  is  most  irregulär,  varying 
in  fact  from  one  word  to  30. 

Compare  with  this  the  breath-pauses.  These  are  by  no 
means  so  fixed  in  number,  but  far  more  fixed  in  regularity  of 
recurrence.  In  any  given  passage  the  number  of  breath-pauses 
is  subject  to  Variation  from  two  different  causes,  —  the  rate  of 
breathing  and  the  rate  of  speech ;  neither  of  which  is  by  any 
means  constant.  My  own  rate  of  breathing  when  sitting  silent 
aud  inactive,  in  a  perfectiy  easy  position,  is  ouly  14  breaths 
per  minute.  If  I  stand  up,  the  rate  rises  to  17.  If  1  begiii  to 
walk,   it  rises  at  once  to  20,  and  eventually  reaches  22  or  24, 

1* 
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according  to  the  pace.  If,  ander  any  of  these  conditions,  I 
begin  to  talk  also,  the  breaths  cease  to  be  regulär;  some  are 
shortened,  others  lengthened,  but  the  general  effect  is  to  create 
about  3  more  breath-pauses  in  the  minute  than  are  indicated 
by  the  figures  above  given.  There  are  two  reasons  for  this 
acceleration :  the  one  is  the  exertion  of  speaking ,  the  other  is 
the  fact  already  mentioned,  that  breaths  are  oflener  and  more 
easily  shortened  than  lengthened.  In  my  case  therefore  breath- 
pauses  may  vary  in  frequency  from  17  to  27  per  minnte,  with- 
out  going  at  all  outside  of  normal  conditions:  and  they  doobt- 
less  vary  still  further  in  other  individuals,  especially  in  the 
direction  of  greater  frequency. 

The  other  factor  is  the  rate  of  speech.  My  ordinary  rate 
of  speech  is  about  160  words  per  minute,  but  in  formal  speech 
it  drops  to  about  145,  and  may  drop  to  125  without  drawling. 
On  the  other  band,  in  talking  or  reading  against  time,  it  may 
rise  to  300.  I  cannot  say  that,  at  this  latter  pace,  every  sound 
is  perfectly  produced,  but  that  is  probably  due  to  want  of  pnic- 
tice.  Lord  Macaulay  spoke  at  this  rate  in  the  House  of  Com- 
mons,  and  the  result  was  that  he  could  never  be  report^d  ver- 
hatim,  These  figures  apply  to  literary  English:  but  they  may 
be  made  comparable  with  those  of  any  other  form  of  speech  by 
reckoning  that,  in  the  utterances  here  spoken  of,  two  words 
contained  on  the  average,  slightly  more  than  three  syllables, 
and  consisted  of  slightly  more  than  eight  phones^  five  of  them 
being  consonauts.  I  use  the  word  phone  as  a  convenient  com- 
mon name  for  vowels  and  consonants.  The  most  rapid  speech 
therefore  contains  more  than  1200  distinct  phones  per  minute, 
or  20  per  secoud,  besides  pauses  and  glides. 

But  to  return  to  breath-groups.  It  is  a  noteworthy  fact, 
though  it  has  hitherto,  I  think,  escaped  uotice,  that  the  pace 
of  breathing  is  very  little,  if  at  all,  affected  by  the  mere  pace 
of  speech.  It  is  true  that  rapid  speech  and  rapid  breathing 
orten  occur  together,  but  that  is  commonly  due  to  some  third 
consideration ,  such  as  excitement  or  exertion.  Under  suitable 
circumstances,  there  is  nothing  to  prevent  the  appropriate  utter- 
ance  of  300  words  at  18  breaths  in  a  second,  or  of  150  words 
at  27  breaths  in  the  second;  which  implies  the  possibility  of 
the  same  identical  words  being  uttered  with  2Vj  times  as  many 
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hreath-Hivisioiis  liy  oiie  spejiker  as  hy  another.  or  liy  the 
1  «me  sptwker  Ht  different  tlmes.  This  is  h»rdly  an  extreme 
anil  it  sunices  tu  sliow  that  tlie  breath-divisions,  wiiicli 
I  sometimes  made  in  phouetic  texts,  hold  good  oiily  for  a, 
ren  rate  o(  breathing  aud  a  {^iven  rate  of  speeih.  They  are 
kble  to  be  qnite  up.set  in  pnidice  by  alterations  in  the  rate 
dT  either:  insomuch  that  the  same  passage  may  easily  be  uttered 
nuiier  given  circumstiiiices  with  twite  as  niaiiy  breath-paasea 
IS  ODiW  certain  conlra-itcd  circumstances;  or  vice  Vfitsa.  That 
is  tho  reason  why  the  grammariaii  ciin  never  attempt  lo  repre- 
sent  hreath-pauses  by  pttnctuaticn. 

Till*  sei'Oiid  contrast  betweeu  rhetorical  pauses  aud  breath- 
psuses  is  that  the  iiitervals  between  the  former  are  irregulär 
tu  the  last  degree,  whüst  the  intervals  lietweeu  breatha  are 
limit«!  in  two  iHtTerent  ways.  The  limit  to  iheir  seveml  length 
or  ahurtueös  has  been  already  pointed  out:  tliey  also  refuae  to 
Ix'  either  lengthened  or  shorteued  systetuatically,  or  eveu  twiue 
m  sucuession.  Such  speaking  becomes  intolerably  laborious,  and 
ihe  Speaker  is  soon  compelied  to  resort  to  the  normal  admixture 
i)f  long  aud  short  breaths.  That  is  why  tho  niimber  of  breaths 
/irr  minttte  during  Speech  is  almost  as  regulär  as  at  any  other 
time.  thuQgh  of  conrse  slightly  quicker. 

I  have  read  aloud  soveral  times  at  my  ordinary  speed  the 
p;iasage  »i  478  words  ("Sweet  —  iiearly  so')  alrwuly  raeiitioued, 
and  have  made  a  careful  tabniation  ol'  the  brealh-pauses,  stress- 
pauses  and  »Ilied  phcnomena.  Tho  total  tinie  never  vuried 
mnch  frnm  3  minutes.  The  breiiHi  pauses  varied  from  .58  to  60, 
but  the  number  of  breath  pauses  in  oach  minute  was  alwaya 
lö  or  20.  I^stly,  I  read  the  passage  once  more  at  the  latter 
rate,  markiug  the  incideuce  of  each  breath-pause ,  and  the  Täte 
of  each  puuctuation.  It  might  be  supposed  that  the  (iO  breath- 
pauses  were  in  themselves  sulficient  to  express  the  ö6  punc- 
taations ;  but  it  was  not  »o.  The  average  brealh-group  lasted 
3  Beconds;  it  was  never  so  short  as  IV*  seconds.  nor  so  long 
as  4'',.  Neither  extreme  lengtheniug  nor  extreme  shortening 
ever  occurred  twice  in  snccession.  The  punctuation-groups,  as 
wo  have  soen,  are  far  moie  irregulär  than  this.  The  result  was 
that  only  in  4'£  cases  did  breatb-panse  and  punutu&tion  coincide. 
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There  were    18   breath-pauses  where  there  was  no  punctaation, 
and  14  punctuations  where  there  was  no  breath-|)ause. 

Yet  every  one  of  these  14  pnnctuations  was  observed,  though 
by  other  devices.     Eleven  of  them   were  marked   by  a  stress- 
break:  the  other  three   by   a  tone-leap  only,   without  a  break. 
Two  of  these  were  downward  leaps :   one  upward.     Either  wav, 
the   effect  of  the  tone-leap  is  to  punctuate  the  passage  withoo^ 
break  ing   it.     It   is   therefore   special  ly   nseful   before   er  aft^^ 
parenthetic  phrases,   which   it  is  desired  to  throw  into  the  di^' 
conrse,  while  interrupting  it  as  little  as  possible,  and  yet  mü'^' 
ing  the  parenthetic  words  perfectiy  distinct  from  the  main  fl(7 
of  the  sentence. 

The   18   breath-pauses  which   occurred  where  there  was  xf 
punctuation   were   concessions  to  organic  convenience,  —  a  con^^ 
cession  so  imperative  as  to  be  practically  compnlsory.    It  \^ 
possible,  of  course,   to  take  a  deep  breath  which  shall  last  5, 
10  or  even  20  seconds,  and  cover  any  possible  interval  between 
stops:   but   in   continuous  discourse  it  is  inconvenient  either  to 
lengthen  or  shorten  the  breath  by  so  mach  as  one-half  its  nor- 
mal dnration.    In  a  succession  of  thirty  or  forty  syllables  breath 
must  generally   be  taken  somewhere.    Its  exact  location  is  not 
compnlsory.    A  sentence  two  breaths  long  may  be  divided  ad 
libitum,  between  the  limits  (IVj  +  V^)  and  (Vi+  IVj).    We  learn 
by  constant  practice  to  make  this  division  at  a  point  which  is 
not  rhetorically  abhorrent.    The  least  practised  Speaker  never 
takes   breath   in  the  middle   of  a  short  prepositional  phrase  or 
between  a  neun  and  its  article. 

There  is  one  particnlar  in  which  the  method  of  breathing 
dnring  speech  is  broadly  contrasted  with  ordinary  breathing. 
In  the  latter,  the  inspiration  takes  even  longer  than  the  expira- 
tion ;  bnt  in  speech  the  dnration  of  the  inspiration  is  reduced 
as  much  as  possible,  and  does  not  exceed,  on  the  average,  one- 
third  of  the  length  of  the  expiration.  The  object  of  this  is 
clear :  for  expiration  is  the  condition  of  speech ;  and  inspiration, 
of  silence.  This  motive  becomes  strenger  when  breath  has  to 
be  taken  at  a  point  where  there  is  either  no  pnnctnation  or 
only  a  comma:  it  is  then  reduced  to  about  one-fonrth  of  the 
average  expiration.  But  at  points  where  there  is  a  stronger 
rhetorical  pause,  breath  is  taken  more  leisurely,  and  may  occupy 
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liair  the  time  of  an  expiration.  Sometimes  too,  the  laiter  pari 
uf  tho  expiration  itself  may  be  executed  in  silence,  making  a 
pause  of  two  or  three  seconds.  But  in  the  qaiet  paasage  abovo 
aoalysed,  the  commas  and  compulsory  hreath-pauses  were  one- 
half  to  two-thirds  of  a  second  in  leugth :  and  the  longer  stops 
were  a  second  to  a  second  and  a  half. 

The  stress-brcaks  were  not  so  long,  except  in  the  two  cases 
where  they  stood  for  colons.  A  breath-pause  must  be  long 
enough  for  taking  breath:  a  stress-break  need  ouly  be  long 
enoQ<rh  to  break  the  continaity  of  sound.  For  the  latter  purpose 
the  length  of  a  syllable  is  amply  safficient:  but  the  shortest 
breath-pause  in  onr  analysis  was  equal  in  length  to  two  average 
syllables.  In  slower  speech  the  distinction  between  a  breath- 
pause  and  a  stross-break  is  less  marked.  becausethestress-breaks 
are  made  longor  by  the  slower  rhythm  of  the  passage,  and  they 
are  also  seldomer  required.  But  in  rapid  speech  stress-breaks 
become  both  shorter  and  much  more  numerous.  The  breath- 
pauses  then  stand  out  in  streng  contrast;  and  being  each  as 
long  as  several  stress-breaks ,  they  give  a  panting,  jerky  eifect 
to  the  discourse. 

In  measuring  the  length  of  a  breath-group  the  duration  of 
the  stop  (or  stops)  must  not  be  forgotten.  In  the  above  analysis 
the  average  length  of  each  breath-group  ending  in  a  compulsory 
inspiration  was  ISVj  syllables:  tliat  of  those  ending  in  a  comma 
was  nearly  the  same:  but  that  of  thc»se  ending  in  longer  stops 
was  only  11  syllables.  Rememl)ering,  however,  that  the  dura- 
tion of  the  comma-pauses  and  compulsory  pauses  was  that  of 
two  syllables  only,  whilst  the  longer  stops  were  oqual  to  four 
or  more,  we  see  that  the  average  length  of  final  breath-groups 
does  not  reallv  diifer  i'rom  that  of  initial  and  medial  breath- 
groups :  though  it  seems  to  do  so  in  print. 

The  normal,  unconstrained  broath-group  in  this  passage 
seemed  to  consist  of  15  syllables  and  a  sliort  breath.  A  group 
of  this  type  was  shortened  in  one  instance  to  8,  and  lengthened 
in  one  instance  to  21  svllabics:  l>ut  the  other  34  instances  all 
lay  between  10  syllables  and  18.  Shortening  boing  more  fre- 
quent  than  lengthening,  tho  average  group  had  only  13 Vs  syl- 
lables, though  the  normal  group  had  15.  This  accounts  for 
two-thirds   of   tho  increasc   in    the   rate  of  respiration.    These 


8  Speech-Sounds:  theib  Natube  and  Causation. 

observations  refer  exclnsively  to  groups  ending  in  a  short  breath- 
pause,  which  in  this  case  maj'  be  reckoned  eqaal  in  length  to 
two  or  three  average  syllables.  Adding  this,  we  lind  that  the 
dnration  of  a  breath  group  does  not  ordinarily  flnctoate  mach  more 
than  3  to  2,  and  the  flnctoation  only  exceeds  2  to  1  in  a  smail 
minority  of  cases.  In  other  words,  lengthening  and  shortening 
quite  commonly  reach  one-iifth,  either  way:  they  rarely  exceed 
one-third:  and  practically  never,  onc-half. 

Allusion  has  been  already  here  made  to  the  fact  that  there 
are  rhetorical  divisions  in  speech  too  slight  to  be  marked  by 
punctuation.  How  are  these  indicated  in  speech?  In  the  pas- 
sage  submitted  to  analysis,  18  of  them,  as  we  saw,  became  the 
Sites  of  breath-pauses :  3  others  were  marked  by  distinct  stress- 
breaks.  But  there  were  many  more  which  had  no  audible 
pause,  and  yet  were  feit  to  be  somehow  rounded  off  and  ter- 
minated  in  the  enunciation.  The  mechanical  device,  by  which 
this  subjective  eiTect  is  produced,  appears  to  consist  in  a  pro- 
longed  diminuendo  of  the  final  element  of  the  earlier  phrase  — 
which  is  thus  held,  but  not  emphasized,  and  is  then  ended 
sharply  by  the  inset  of  the  second  phrase.  In  some  of  these 
cases  there  may  be  a  real  break  in  the  objective  Stimulus, 
though  it  is  too  brief  to  be  realized  subjectively  as  an  actual 
cessation  of  sound. 

We  may  call  these  minima  of  stress,  stress-pauses,  reserv- 
ing  the  name  stress-break  for  those  cases  where  stress  yanishes, 
through  an  entire  intermission  of  breath  and  of  sound.  The 
sections  into  which  speech  is  divided  by  these  breaks  and 
pauses  may  be  called  stress^roups,  The  first  stage  of  our  ana- 
lysis ends  therefore  by  recognizing  the  primary  division  of 
connected  discourse,  considered  as  sound,  into  breath-groups, 
many  of  which  are  again  divided  into  two  or  more  stress- 
groups,  especially  in  rapid  speech.  The  division  between  two 
breath-groups  is  an  Inspiration  or  in-breath.  The  division  be- 
tween stress-groups  is  a  minimum  (which  may  be  a  zero)  of 
stress,  and  must  be  long  enough  to  be  separately  audible. 
These,  with  the  tone-Ieap,  are  the  physical  means  by  which 
spoken  discourse  is  punctuated. 

Ko  discourse,  therefore,  is  ever  pronounced  with  pauses 
exactly  proportioned  to  its  written  punctuation.    The  compulsory 
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breath-pause  must  often  come  in  where  there  is  no  rhetorical 
pause  worth  marking;  but  it  can  never  be  made  short  enough 
for  such  a  case.  The  stress-break  and  stress-pause  are  more 
manageable,  and  correspond  generally  in  duration  with  the 
written  marks.  Bat  the  parenthesis,  the  dash  and  the  paren- 
thetic  comma  often  stand  for  no  pause  at  all,  but  for  a  sudden 
change  of  tone,  designed  to  indicate,  without  stopping,  the  inter- 
jected  nature  of  the  adjoining  words.  This  however  is,  as  will 
be  Seen,  only  one  minor  use  of  the  tone-leap  in  speech. 

§  43.     Of  Syüables, 

It  has  been  already  implied  that  both  stress-groups  and 
breath-groups  consist  acoustically  of  syllables.  Acoustically  the 
syllable  is  a  much  more  definite  and  important  entity  than  the 
Word.  There  is  here  in  fact  a  most  remarkable  contrast  between 
that  which  is  really  heard  by  the  ear,  and  that  which  is  in- 
ferentially  perceived  by  the  mind.  The  ear  hears  nothing  but 
syllables,  combined  into  groups,  which  very  rarely  consist  of 
one  Word  only:  but  the  mind  resolves  each  of  these  groups  into 
its  component  words:  it  does  this  so  easily  and  so  distinctiy, 
in  any  familiär  language,  that  we  are  apt  to  imagine,  until  we 
listen  carefuUy,  that  there  is  some  physical  division  between 
Word  and  word  in  speech,  just  as  there  is  in  print.  But  this  is 
not  so:  and  if  the  language  is  one  of  which  we  know  nothing, 
we  find  ourselves  quite  powerless  to  analyze  its  breath-groups 
and  stress-groups  into  words. 

Nevertheless  it  is  interesting  to  enquire  at  this  point  how, 
in  any  given  language,  this  prompt  analytic  power  is  acquired. 
For  though  it  is  not  usually  based  on  actual  physical  breaks  in 
the  sensations  immediately  received,  it  is  inferred,  in  the  last 
resort,  from  remembered  physical  breaks,  and  therefore  comes 
in  some  degree  within  the  scope  of  the  present  enquiry. 

Ko  completed  breath-group  or  stress-group  can  either  begin 
or  end  in  the  middle  of  a  word:  a  word,  therefore,  is  marked 
off  from  more  fortuitous  collocations  of  syllables  by  a  certain 
indissolubility.  This  Statement  may  seem  to  be  contradictory 
to  the  received  marking  of  stress-groups  in  phonetic  texts.  Such 
groups  are  there  seen  to  begin  and  end  freely  in  the  middle 
of  words.     But  the  reason  of  this  is  that  the  division  there 
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adopted  is  different  in  kind  and  almost  opposite  in  principle  io 
that   which   is   being   pointed   ont  and  analyzed    here.     It  is  a 
division  hased  upon  idus,  i.e.  on  maxima  of  stress;  whiUtoars 
is  based  on  hiafns^   i.e.  on  minima.    The   former   is  the  more 
importunt  from  a  rhythmical  point  of  view:  bnt  the  latter  from 
a  logical. 

A  Word,  then,  is  distingnished  in  the  vast  majority  of  esse« 
l)y   its   power  either  to   begin  or  end  a  breath-groap  or  stres^- 
group ,  and  most  of  all  by  its  power  to  do  both ,  i.  e.  to  const^' 
tute,  of  itself  alone,  a  breath-group  or  stress-group.    In  a  moi>^' 
syllabic  langaage,   such  as  Chinese,  there  is  no  word  wKatev""^, 
which  does  not  possess  this  power.     The  langaage  of  infaots    ^ , 
very  similar:  it  has  no  particles.     But  even  inflect^d  lauguagc>^ 
possess  some  particles;  and  an  analytic  language,  like  Englisl^^ 
possesses    many.     The    distinction    between   a  particle  and  ai 
inflection  is  not  quite  so  wide  as  it  appears  to  be  at  first  sight. 
We  write  of  a  man,  to  a  man,  by  a  man,   is  he  come!f,  is  he 
goufY     The   Roman   wrote  hominis^   hominis   homine^    veniine^ 
irifne.     In  print  we  have  in  each  c-ase  three  words  to  his  one; 
but   in   sound    there  is  no  such  division,   and  it  is  highly  pro- 
bable that  to  the  English  as  to  the  Roman  child,  each  of  these 
expressions   is   practically,  at  first,   one  word.     They  are  next 
recognized   as    inflections,    the   only    diiTerence    being  that   the 
English  inflection  is  prociitic  and  the  I^atiu  one  euclitic.     Then 
lastly,   in  English,    comes  the   recognition   that  this   inflection 
consists  of  two  separable  words :  but  this  recognition  comes  lat<?, 
because   the  occasions  of  complete  Separation  are  rare,    even  in 
English.     So   long  as  they  are   not   feit   to   be  separable,   but 
merely  replaceable,   elements   in  speech   they  are  in  effect  not 
words,  not  even  particles,  bat  inflections. 

Our  next  business  is  to  ask,  What  is  a  syllable?  A  syllable 
may  briefly  be  defined  as  a  wäre  of  sonority.  But  this  defini- 
tion  itself  needs  deiining  in  both  its  terms.  I  borrow  the  term 
sonority  from  Sweet  {Vrimer  148),  who  defines  it  as  "the  force 
with  which  (a  given  sound)  strikes  the  sense  of  hearing."  But 
this  force,  be  it  remarked,  is  subjective  force, — force  or  quantity 
of  Sensation.  It  must  not  be  confounded  with  the  objective 
physical  force  by  which  that  Sensation  is  set  up.  The  psychical 
impression  rises  and  falls  with  the  mechanical  force  of  the  Sti- 
mulus, bat  not  in  a  regulär  or  direct  ratio.     It-  is  very  difficult 
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to  estimate  the  relative  strength  of  heard  sensations  nnmerically, 
but  the  attempts  which  have  been  made  in  that  way  agree  in 
this,  that  the  ränge  from  the  Iowest  to  the  highest  Sensation  is 
arithmetically  mach  smaller  than  from  the  lowcst  to  the  highest 
Stimulus.  There  is  also  an  absolute  minimum,  and  probably 
an  absolute  maximum,  of  Sensation,  which  there  cannot  be  of 
Stimulus.  Moreover,  it  has  hitherto  been  assumed  that  the 
physical  Stimulus  consisted  simply  in  the  impact  of  the  sound- 
waves,  whose  amplitudes,  when  registered,  give  an  exact  indi- 
cation  of  their  mechanical  force.  But  Hermann  {Phonophoto- 
(fraphische  Untersuchungen  IV)  has  contended  that  every  rhyth- 
mic  urrangement  of  the  waves  is  also  feit  as  tone, —  sometimes 
of  great  power.  And  we  have  noted  in  the  case  of  certain 
mixed  sounds,  i.e.  the  vowels,  another  very  similar  fact,  viz. 
that  those  which  are  founded  upon  certain  definite  radical  ratios 
possessed  a  superior  sonority. 

Thus  sonority,  the  Sensation  of  loudness,  varies  from  several 
(viuses,  but  chiefly  from  the  rise  and  fall  of  the  amplitude  of 
the  vibrations  which  are  poured  from  the  speaking,  and  impinge 
upon  the  hearing,  organism.  During  speech  that  rise  and  fall 
is  rapid  and  incessant,  though  irregulär  to  the  last  degree.  The 
vocal  Organs  are  in  continual  motion,  opening  and  shutting  the 
voice-channel  now  here  and  now  there:  and  as  a  general  rule 
each  opening  marks  the  commencement ,  and  each  closure  the 
cessation,  of  a  syllable. 

But  if  sonority  does  not  vary  accurately  with  amplitude, 
still  less  does  it  vary  accurately  with  the  opening  and  shutting 
of  the  vocal  organs.  The  aperture  of  palatal  untrilled  r  is  not 
narrower  than  that  of  i,  and  it  is  also  shorter:  yet  the  latter 
has  the  greater  sonority,  because  it  is  based  on  an  advantagcous 
radical  ratio.  The  aperture  of  h  in  heat  is'  identical  with  that 
of  the  i  which  foUows  it  (^hU) ;  but  the  latter  has  an  immense 
advantage  in  sonority,  because  it  is  accompanied  by  glottal 
vibrations.  The  aperture  of  Eng.  1/  in  you  (iü)  is  not  smaller 
than  that  of  the  ü  by  which  it  is  followed,  yet  it  is  much  less 
sonorous,  because  there  is  a  greater  lung-stress  on  the  latter. 
This  strenger  inward  pressure  is  resisted  by  a  firmer  juxta- 
position  of  the  chords,  and  results  in  more  powerful  glottal 
vibrations.  The  h  in  heat^  on  the  other  band,  is  produced  with 
considerable  lung-stress,  and  if  this  lung-stress  is  withdrawn  it 
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ceases  to  be  more  audible  than  ordinary  breathing.  There  is, 
lastly,  one  case,  that  of  the  hisses,  or  voiceless  fricatives  (f,  /, 
*»yi  X)j  wherein  sonority  increases,  up  to  a  certain  point,  by 
dimmution  of  apertnre:  becaase  the  sound  is  based  od  local 
friction. 

Sonority  is  therefore  based  (1)  on  presence  of  glottal  Vibra- 
tion, (2.)  on  freedom  of  exit,  (3)  on  lung-stress,  (4)  on  advaJ^' 
tageous  mixtare  of  resonances,  (5)  on  local  friction :  bat  it  ca*^' 
not   be  based   simultaneously  on  them  all,   because  there  \s  ^  . 
inherent   incompatibility    between   (2)   and   (5).     Neither  ne^''  ^ 
we,   in  classifying  sounds,  pay  attention  to  lung-stress,   whic^ 
may   be  applied   alike  to  them  all.    The  possible  combinationr 
of  the   other  four   will   be  discossed  and  classified  in  the  nex^ 
section  but  one.     Enough  has  been  said  to  shew  that  the  move-^ 
ments   employed   in   articulation   produce  the  most  varied  and 
incessant  changes  in  sonority. 

The  result  of  this  incessant  change  is  to  divido  all  speech 
into  numerous  waves  of  sonority.  Even  when  a  word  or  syllable 
consists  of  one  sound,  homogeneous  in  quality,  the  conditiuns 
of  lung-force  are  such  that  it  always  begins  or  ends,  and  gene- 
rally  both  begins  and  ends,  with  an  increase  and  decrease, 
respectively,  of  sonority.  But  the  waves  here  spoken  of  are  of 
the  most  varied  kind:  and  they  may  be  sharply  contrasted  with 
the  minute  physical  vibrations  by  whose  prompting  they  are 
sct  up.  In  the  hundreds  or  thousands  of  physical  waves  which 
go  to  make  the  phonogram  of  one  long  word  or  one  short  sen- 
tence  the  great  majority  of  the  waves  are  almost  or  quite  in- 
distinguishable  from  their  contiguous  neighbours.  Even  the 
most  rapid  changes  in  their  size  and  form  take  place,  not  at 
one  leap ,  but  by  a  progressive  alteration  of  successive  w^aves. 
But  adjacent  waves  of  sonority  have  no  tendency  to  repeat 
themselves  thus:  rather  the  contrary.  There  is  some  tendency 
in  many  languages  to  altemation  of  long  and  short,  and  of  streng 
and  weak,  waves. 

Moreover  the  minute  physical  waves,  being  all  more  or  less 
vibratory  in  their  origin,  have  a  certain  marked  type  of  form. 
There  is  a  marked  rise,  a  marked  and  momentary  summit, 
followed  by  a  marked  fall  and  a  marked  and  momentary  climax 
in  the  opposite  direction.  These  changes,  when  displayed  in 
curviliuear  form,  are  seen  to  take  place  almost  symmetrically 
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across  a  neutral  line  which  may  be  called  the  axis  of  the  curve. 
Bat  if  we  were  to  atterapt  to  display  tbe  wave  of  sonority  in 
a  graphical  sliape  like  this,  we  should  at  once  discover  that  it 
possessed  a  much  greater  freedom  of  form.  This  results  natarally 
from  the  fact  that  the  one  picture  is  traced  by  the  swing  of 
physical  Vibration,  the  other,  by  the  more  complex  machinery 
of  haman  volition  and  action. 

The  wave  of  sonority  may  begin  either  from  zero  or  from 
any  other  platform,  provided  that  that  platform  is  sensibly  less 
sonorous  than  the  immediately  succeeding  sounds.  It  may  ter- 
minate  at  a  similar  variety  of  level.  It  may  rise  gradually  to 
its  greatest  force,  or  it  may  leap  into  füll  force  with  little  or 
no  sensible  preface,  or  its  rise  may  be  diversified  by  smaller 
leaps  or  levels  or  rising  grades.  Its  fall  admits  of  similar 
varieties.  Its  snmmit,  too,  may  either  be  high  or  low ;  and  may 
be  held  for  an  indefinitely  short  period,  or  may  be  maintained 
during  nearly  the  whole  continuance  of  the  wave.  This  last  is 
commonly  the  case  with  a  sung  syllable. 

The  most  marked  of  these  changes  in  sonority,  within  the 
wave,  occur  in  waves  which  are  compounded  of  several  phones, 
and  chiefly  at  their  points  of  transition.  But  there  is  one 
change  which  can  never  occur  without  destroying  the  unity  of 
the  wave,  and  breaking  it,  in  fact,  into  two:  its  rise  must  not 
be  diversified  by  any  distinctly  sensible  fall  nor  its  fall  by  any 
distinctly  sensible  rise.  In  its  progress  from  weakness  to  strength 
and  from  strength  to  weakness  there  may  be  acceleration  or 
retardation  or  even  temporary  halt,  but  there  cannot  be  a 
distinctly  sensible  retrogression  without  creating  the  impression 
of  a  division  in  the  wave.  Every  wave  of  sonority  consists  of 
one  advance,  however  irregulär,  one  standstill,  long  or  short, 
and  one  retreat ,  regulär  or  irregulär  too :  and  any  distinctly 
sensible  breakdown,  either  in  the  advance  or  in  the  standstill 
or  in  the  retreat,  siraply  cuts  the  wave  into  two  waves.  Here 
again  the  wave  of  sonority  is  sharply  contrasted  with  the  wave 
of  Vibration. 

Much,  however,  depends  on  the  conditions  which  are  needed 
to  make  such  a  breakdown  "distinctly  sensible."  Tho  "wave 
of  sonority,"  which  we  are  here  endeavouring  to  deline,  may  be 
instructively   farther   contrasted   in  form   with  the   minute  ob- 
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jective  waves  which  are  its   stimali.     The  slowest  of  all  the 
vibratioQS   which    go  to   the   compositioQ   of  speech-sounds  are 
those  of  the  glottis,  in  the  lowest  part  of  its  register.    The  deep 
bass  C  18  produced  by   vibrations  which  each  last  for  the  HGtb       | 
part  of  a  second.     Each  of  these  vibrations  inflicts  it^  sei^rat^ 
impact  on  tlie  sensorium  and  disappears,  supplanted  by  its  saC' 
cessor.     Not  so  the  Stimulation  which  it  has  set  np:  the  efre<>^ 
of  that  Stimulation   does  not  vanish  with   its  cause.     It  fade^^ 
rapidly,  it  is  true:   but   not  near  so  rapidly  as  the  new  wav^^ 
come  ou.     So   iittle   has  one  Stimulation   faded    before  the  nex 
succeeds  that  the  total  impression  is  continuous,   and  is  hardly  " 
feit  to  consist  of  separate  parts. 

But  between  these  stimulations  of  almost  subsensible  brevity 
and  frequency  and  those  of  distinct  duration  and  interniission, 
there  b  a  large  debateable  ground,  wherein  the  stimulations  still 
overlap,  but  not  sufficiently  to  prevent  some  feeling  of  discon- 
tinnity,  or  even,  in  extreme  cases,  to  prevent  a  very  attentive 
ear  from  realizing  and  counting  their  numerical  succession.  It 
is  well  known  how  the  feeling  of  discontinuity  sets  in  and  grows 
as  wo  descend  the  Scale  of  musical  sounds  from  C  to  CC  and 
further.  At  what  point  continuity  is  quite  dissolved,  so  that 
the  series  of  separate  Impulses  no  longer  melts  into  a  txme,  is 
not  quite  agreed.  Prof.  W.  Preyer's  careful  experimentation  led 
him  to  fix  it  from  1 — 16th  to  1 — 24th  of  a  second,  or  say  al)out 
1— -20th,  as  an  average. 

Below  this  limit  of  duration  there  is  no  absolute  breach 
in  the  Sensation,  in  spite  of  the  absolute  breach  between  wave 
and  wave  of  the  Stimulus.  It  was  noted  in  the  last  sectiou  (42) 
that  the  minimum  average  length  of  phones  in  actual  spoecli 
was  also  about  1 — 20th  of  a  second.  This  coincidence  is  pro- 
bably  not  accideutal.  It  is  of  the  essence  of  a  phone,  be  it  vowel 
or  cousonant,  that  it  shall  be  separately  audible:  therefore  phones 
must  not  follow  each  other  with  such  rapidity  that  the  subjective 
quality  of  each  is  clouded  by  the  persistence  of  the  one  pre- 
ceding.  But  it  is  of  the  essence  of  tone,  on  the  contrary,  that 
the  effect  of  each  Stimulus  shall  not  die  out  before  the  next 
Stimulus  succeeds.  It  seems  natural,  therefore,  that  the  maximum 
length  of  tonic  vibrations  and  the  minimum  length  of  phones 
should  not  be  very  dissimilar. 
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These  considerations  lead  up  to  a  very  important  corollary, 
viz: — that  cessation  of  ohjective  Stimulus  does  not  produce  the 
subjective  effect  of  silence  nnless  it  is  sufficieutly  prolonged. 
The  case  to  which  this  principle  applies  chiefly  in  practice  is 
that  of  the  stopped  consonants.  Objectively  we  may  define  a 
medial  stopped  consonaut  Q?,  i,  ^  d,  j:,  ^)'  as  consisting  of  a 
silence,  preceded  by  a  sound  of  ciosure  and  followed  by  a  soand 
of  re-opening.  But  subjectively  there  is  no  silence.  The  three 
phenomena  follow  one  another  so  closely  that  they  are  sab- 
jectively  one  flash  of  sound,  which  by  mere  listening  we  could 
never  analyze.  It  is  only  after  reflection  and  slow  repetition 
that  we  realize  that  there  are  two  sounds  in  such  a  ^,  much 
less  an  intervening  break  also.  In  gradually  prolonging  the 
enunciation  of  the  t,  we  naturally  realize  sooner  that  there  is 
some  kind  of  gap  between  the  first  and  third  elements  than  we 
are  able  to  apprehend  what  the  intervening  elcment  is.  Further 
Prolongation  enables  us  to  discover  that  the  intervening  element 
is  a  silence:   but  up  to  this  point  it  has  not  been  feit  as  such. 

Moreover  all  Prolongation  destroys  the  tl  k  t  prolonged 
until  its  sounds  of  ciosure  and  its  sound  of  re-opening  are  sepa- 
rately  heard,  becomes  a  doubU  t,  whose  separate  parts  belong  of 
necessity  to  different  syllables.  Prolonged  again,  until  the  si- 
lence becomes  separately  sensible,  the  two  halves  of  the  t  are 
relegated  of  necessity  into  separate  stress-groups,  as  final  element 
of  the  last  word  of  the  one,  and  initial  element  of  the  lirst  word 
of  the  other.  This  is  a  strained  but  not  impossible  position. 
Such  an  exciamation  as  Hare  you  not?  Teil  me!  may  be  very 
distinctiy  pronounced  with  a  ^ciosure  for  the  first  i^  a  ^-pause, 
prolonged  to  sensible  length,  for  the  note  of  interrogation ,  and 
a  ^opening  for  the  second  t  But  note  that  in  every  case,  as 
the  silence  becomes  sensible,  it  ceases  to  l>e  any  part  of  the  t, 
A  medial  /,  therefore,  consist«  of  two  sounds  and  an  intervening 
silence,  but  the  silence  is  sub-sensible,  and  the  sounds  overlap. 
The  same  is  true  of  all  other  medial  stops.  Like  considerations 
apply  also  in  some  degree  to  all  the  trills,  and  to  Compound 
phones  generally  (see  46). 

§  44.    Of  Phones:  Digression  an  Consonnntal  Autnphones. 
A  syllable  generally  consists  of  more  phones  than  one.     A 
pbone  is  a  portion  of  vocal  sound  which,  by  virtue  of  anythin?: 
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escept  a  mere  change  in  loudness  or  id  glottal  pitch,   preBenÜl 
a  qualitativeiy  distinct  and   separate  seiisatlan   to    the  ear.    ^^ 
follows  from  what  has  been  »Irenity  said  tliat  souads  of  h  cerUi^ 
brevity,  in  imuiedtate  euccession,   cannot  be  apprehcnileil  ss  5^ 
pnrate  plioues.    But  tlioy  may  joinUy  uonstitute  a  plione,  wlio^ 
characteristic  lies  not   in   a  cortain   sustained  quality,    but  in     ' 
certain  course  of  cliaiige,  whose  Steps  are  not  separat«ly  cogwisabl^^ 
It  haa  already   beeu   remarked   that  the  latter   clasa   cannot  b^^ 
prolonged  without   falling   intn  seporately  cognisable  parts;   bai^ 
the  foriner  can,  and  are  tlierefore  sometimes  called  on^miia|^^H 
But  thoir  essential  dilfereuce  13  that  die  former  class  each  ^^^| 
sbt  of  homogeneoDs,  and  tlie  latter  of  heterogeneons.  parts.  ^^| 

A  pbone  may  vary  in  loudness  without  ceasing  to  he  ttw 
same  phone.  But  lifre  it  is  necessary  to  remember  the  wave- 
üke  Constitution  of  a  syllable.  Any  marked  medial  fall-and- 
rise  in  loudness  breaks  a  syllable  into  two:  and  It  therefore 
hreaks  a  phone  into  two  phones,  though  of  identical  kiud,  U 
must  also  be  remembered  that  thougb,  witiiin  wide  liniits,  loud- 
ness varies  regnlarly  with  lung-streas,  that  statement  does  not 
express  the  whole  relationship  of  lung-stress  tu  s'tuiid,  Extreme 
changes  of  lung-stress  sometimes  aFTect  quality  as  well  as  loud- 
ness. Every  phone,  wUkoitt  exceptio«,  owes  its  quality,  niore 
or  less,  to  the  resonance  or  resonunces  of  Its  articalatory  cott- 
(iguration.  The  chief  esciting  cause  of  resonance  is  frictional 
noise,  ansing  either  in  the  glottis  or  at  some  other  point  »f 
constriction.  Extreme  change  of  Iting-stress  sometimes  caases 
the  creation  or  the  uimljtion  of  utfective  friction  at  some  point 
of  this  kind:  and  tlien  something  is  added  to,  or  snbtracted  from, 
the  cuinposition  and  cliaracter  of  the  phone. 

A  phone  may  also  vary  in  glottal  pitch  without  iwasing  Ut 
\vä  tbe  same  phone.  There  are  lunguagea  such  as  the  rbinese, 
wherein  monosylUbles  composed  of  identiud  phones  are  distin- 
guished  from  each  other  in  meaning  by  musical  acceut,  i.  e.  by 
Kluttal  pitch  or  by  glides  of  glottal  pitch.  Rut  these  distinctiuns 
do  not  attauli  themselves  exclnsively  to  the  vocalic  phoiie.s,  and 
ihey  are  therefore  best  regarded  as  qualifying  the  whole  syllable. 
To  consider  them  here  would  introduce  a  needless  conipticjitiou. 

Phones  cannot  be  combinod  in  any  order  at  random  to  form 
u   syllable;     because    they    have   grent    inhereiit    liitTerences 
souority,    and  they   must  always   come   in   sui-h   an   urder  1 
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»nnrity  shall  rtse  and  fall,  Nov^rtheless  the  order  of  phonea 
in  R  syllable  is  nüt  rigidly  iletermiiied  by  tlieir  respective  in- 
liereiil  sonority.  Sonority  may  be  either  dampod  or  reiiiforcfld 
l>,v  lung-strpss;  anJ  by  this  ilevice  phones  not  greatly  dilfermg 
III  (mliir&l  sciiiority  miiy  be  made  to  liave  an  artiüinal  superiorit.y 
'(  tnferiorily  to  one  another  in  any  given  ayllable.  Compare 
i-'refuUy  the  s(!i)ueai;e  of  the  two  phones  t  and /in  the  worda 
'heul  (t/n)  ainl  track  (tlf/).  In  the  first  case  the  risiti);  atresa 
iiiakes  the_/iiiore  sonorous  tliau  the  (;  in  the  »ecund  case  the 
fiiHing  stress  inakes  the  /  raore  sonorous  than  the/.  If  we  pro- 
lii'mite  the  (/"of  teack  iu  esact  Imitation  of  the  y'of  cheat,  we 
il«stroy  the  syllable  tit/  completely.  8onority  then  riaes  from 
the  /  to  the/  and  the  word  beeomes  dissyllabic,  tlt-/. 

Bat  the  natural  dilferences  of  phunes  are  in  moat  oases  too 
yrest  to  admit  of  their  sequence  being  thna  varied.  If  one  of 
ilie  phones,  frora  which  a  syllable  is  to  be  built  up,  greatly 
>'\(:eeile  the  rest  in  natural  sonurity,  that  phone  can  be  placed 
iiiiwhere  except  at  the  ulimax  of  the  syllable,  and  the  others 
[imst  decliiie  from  it  on  one  or  both  sides.  Hence  it  happens 
iliat  in  pnictice  certnin  phones  are  used  very  freqnently  to  form 
ibe  climax,  and  certain  ofUers  to  form  the  rise  or  fall  of  the 
syllable.  8u  great  is  this  convenienue  that  in  any  given  langnage 
ihe  phoues  actuatly  employed  are  each  assigned  almost  excln- 
sively  to  one  or  the  other  of  these  two  offices:  and  the  gram- 
marians  of  that  langnage  call  the  one  class  its  vowels  and  the 
other  class  its  consonanta. 

But  this  division  ia  largely  a  matter  of  usage.  There  are 
some  languages  where  r,  l,  m,  w,  .■!  and  other  phones  frequentty 
act  afl  vowels,  and  othera  where  they  do  not,  The  inability  of 
any  given  phone  to  form  the  chief  or  only  eleraent  in  a  syllable 
is  founded  on  no  acoustic  principle  at  all  except  that  ofsupprior 
andibility.  Umier  cironmstances  favourable  to  audibility,  a  phone 
of  the  leaat  audlble  class  (i.  e.,  a  stop)  sometimes  conatitutcs  a 
■Mird,  and  therefore,  for  the  nonce,  a  vowel.  We  have  two  such 
N  i<rds  in  common  nse  in  English.  The  one  is  the  imploded  ', 
-■>  often  used  to  express  vexation  sotfo  voce:  the  other  is  the 
liiteral  imploded  k,  nsed  by  riders  and  drivers  in  quietly  urging 
ilieir  horses.  To  these  may  be  added  the  imploded  y,  whicb  is 
tlie  andible  part  of  a  kbs. 

We  see    tlierefore    that   the  woids  vowel    and    L-unsonant  In 
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their  ordinary  acceptation  have,  for  our  present  purpose,  two 
defects.  They  classify  phones  according  to  the  usage  which 
prevails  in  specific  languages;  and  they  ignore  the  fact  that  a 
large  number  of  phones  can  function  either  as  consonants  or  as 
vowels.  Under  these  circumstances  it  is  better  to  create  t^rins 
which  shati  have  a  purely  fanctional  meaning,  applicable  to  all 
phones  which  happen  to  fnlfil,  in  any  language,  the  Functions  in 
view.  I  propose  to  call  the  most  sonorous  element  of  a  Com- 
pound syllable,  the  autophone,  and  the  subsidiary  elements  sym- 
phones.  Etymologically ,  of  course,  these  are  mere  translations 
of  the  German  seU)SÜaut  and  mitlaut;  but  in  English  they  are 
free  from  grammatical  implications.  To  these  may  be  added 
prophone  and  metaphone^  to  signify  the  segments  of  the  syllable 
which  precede  or  follow  the  autophone:  and  diphone  and  tri- 
phone^  to  signify  Compounds  of  two  or  three  phones  functioning 
jointly  either  as  autophone  or  symphone. 

If  we  are  to  study  speech  as  sound,  we  must,  for  the  time 
at  least,  cease  to  regard  literary  speech  alone.  Above  all  we 
must  free  ourselves  from  the  dicta  of  the  Greek  and  Latin  gram- 
mars,  which  never  were  meant  for  language  in  general,  but  only 
for  two  highly  literary  languages  in  their  literary  form.  No 
literary  language  is  tolerant  of  weak  autophones.  Literary  lan- 
guage is  meant  for  great  occasions,  and  it  must  be,  above  all 
things,  sonorous.  From  the  earliest  times  the  needs  of  war,  of 
Sport,  of  public  rites,  of  public  justice,  of  debate  and  of  song, 
must  have  made  a  marked  difference  between  the  sonority  of 
such  speech  as  was  intended  to  be  heard  clearly  and  far,  and 
of  that  which  was  sufficient  for  merely  colloquial  uses. 

Colloquy,  the  act  of  talking  together,  implies  proximity: 
proximity  implies  audibility  :  audibility  implies  the  possibility 
of  employing  the  weaker  phones,  not  only  as  syniphones,  but 
even  as  autophones,  in  the  chief  place  of  the  syllable.  So  im- 
portant  is  it  to  bring  these  facts  vividly  before  the  reader  that 
1  purpose  concludiug  this  section  with  two  illustrative  digressions, 
which  I  hope  may  also  have  an  independent  interest,  as  contri- 
butions  to  English  phonetlcs. 

My  first  digression  shall  be  upon  consonantal  interjections. 
It  is  conveuient  to  retain  the  words  consonant  and  vowel  in 
their  proper  grammatical  meaning.  An  English  consonant  (or 
vowel)  is  a  phone  which  usually  functions  as  a  symphone  (or 
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lophüiie)  in  litcrai'y  English.    The  score  or  so  of  English  worda 

Kit:))  I  am  «hout  tn  eDumerate  aiiil  ilescribe  coiiBist  entirely  of 

mants,  i.  e,  of  phones  whfth  are  asnally  symphones  in  lile- 

'  English.     But  tliey  are  no   longer  all  sympbones  here.     A 

■lable  caanot  be  creatod  l>y  any  lueans  froui  symphoaes  oaly: 

I  of  them  at  least  must  become  i(s  aah>phone. 

The  siDipU^^t  of  all  interjei^tuitis  is  a.  sigh.    When  the  Eng- 

I  uovelist  or  ilrnmiitist  wishes   to  priut   tliis   interjection   he 

Ifllit  it  Ah\     This   is   a   poor  hieroglyph,  no  doubt;  but  Jt  is 

I  Iwst  whkh  the  English  alphaliet  permits.     Its  justiliuatioD 

I  in  the  fart  that  the   oral   part  oT  its  articulatioa   reseniblos 

t  of  II,  and  ita  soiind  rcsembles  tbat  of  the  first  part  of  h  in 

It  ranka  therel'ore,  in  English,  rather  as  consonant  thau  aa 

||r«l.     More  aci'oralelj,   it  may  be  desuribed  as  the  releaae  of 

wp  breath  througb  an  open  glottis  and  mouth,   but  witbont 

tcifti  raieing  of  the  relum.      Friction   arises   thereforo  in   the 

br  r^iüu ,   and   aronscs  resouani^e   in   tbe  cavities  befare  and 

ind  it.    Tbis  resonanco  has  ihat  ö-like  qnaltty  which  belongs 

«Uy  to  irregulär  mixed  resonances,  bat  it  is  weak,  and  does 

ftdrown  or  disguise  the  friutional  noise  by  which  it  is  promptod. 

Another  interjection   of  the  same   simple   l'ricative  class  is 

I  prolouged  s  which    is   used  by  audienoes  as  a  mark  of  dis- 

^   tliird  is  the  prolonged  /,    used  in  lulliug  infants. 

iBionally  also,   the   guttural  x   >»   used  as  an   interjection  of 

:  in  print  itappeers  as  «ifhl    Bat  the  same  spelling  also 

Beents   tbe  non - cousonantul  iiiterjettiou  t>x;   just  as  nh  re- 

tent8  both  the  vocalic  interjei^tion  a  and  a  mere  sigh.    l-inally 

I  the  bilabial  f.  otherwise  unknown  to  English,  but  used 

I  many  as  an  interjection  menning.  How  warm  1  am!  or,  llow 

i  the  ftir  is!    These  live  are  all  simple  fricatives,  aml  cuu- 

i  therefore  of  one  phone  only.  acting  &s  uutophone. 

Bnt  most  of  our  consonantttl  interjections  are  Compound. 
}  commouest  conjunction  is  thut  of  a  fricutivo,  actiug  as  autu- 
Bie,  with  a  stop  or  stops,  acting  as  symphones.  The  phoues 
"  1  combine  thus  mosl  readily  are  s  and  /  witb  I.  The  com- 
IttioDs  st  and  tst  are  used  to  di^mand  attention  with  the  leaet 
iible  noise:  they  are  ofleu  represcnted  in  priut  by  hidl  The 
(pbinfttioa  ts  (»Iso  t^)  is  muuh  used  in  urging  dogs.  Another 
'»  tfio  is  forraed  by  /"  and  /,  The  interjectious  ß  and  tß 
f  used  to  command  süence.  They  are  generally  supplauted  iu 
':  by  the  moru  sonorous  forms  hush  and  wkiakt.     The  com- 
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bination  t/  (aometimes  also  Iß)  m  nsed  to  express  cont«ni)i(i 
diBseot,  or  disappointmcnt.    In  priitt  it  comniotily  appe4trs  a  'i 

Very  Eimilnr  iu  structure  to  these  six  is  the  interjectian 
(often  biIabial)T  genorally  sopplanted  in  l>ooks  by  pooh  nr  faij 
and  expressing  ridicnle  and  disrei^ard ,  coupied  üften  with  »me 
disgast.  I>ess  homc^eneous  are  the  combinatiuus  of  tlic  luliisl^ 
with  the  alveolar  s  and  /.  The  iuterjei'tion  p/  ts  replaunl  i" 
books  by  jiish  and  pshair, — interjections  wliith  in  actual  conv«*- 
sation  are  very  seldum  heard.  The  call  pa,  ps,  —  is  apecUl^^ 
devoted  to  the  summoning  of  cats. 

Two  other  consonantal  interjections  demand  separule  noti<^' 
They   are  nnvoiced  forms  of  the  interjections   genopJly  writt^'  < 
tut  and  whetP,     But,  being  both  qnite  toneless,  they  ovither  ^^ , 
them   contain   any   real   English   vowel.     The   former   is  ciftow^ 
est  expressed  by  the  imploded  ',  already  mentioned,  but  it  ha^2 
also  another  coasonantal   form   in  which  the  t  is  expiratory  ant^^ 
repeated.     These   twu  ('s  are  connected  by  a  mere  glide,  tone- 
less of  course,  and  resembling  p  in  quality,  more  thau  etthirr  * 
or/     It  opena  a  little   wider  than  ß,  and  tlien  shuts  «^in  to 
form  the  closure  of  the  secoad  /.    In  cases  of  emphasis  the  open- 
ing  of  this  second  (  is  aadible  also. 

Eqnally  complex  is  the  toneless  form  of  whew!  It  is  an 
interjection  of  subdned  ast^nishment,  resf^mbling  a  qaiet  whtstle, 
rising  and  then  falling  in  pitch.  It  startx  from  an  articulation  re- 
sembling that  of  u  in  Fr.  puis  (l'assy's  y),  is  then  compresseil 
to  that  üf  ch  in  Ger.  ich  (Passj's  i),  and  linally  returns  to  its 
original  posilion.  It  may  thorefore  be  approxiniately  written 
ifgy:  it  sometimes  loses  its  first  element  and  becom«s  {-y. 

Besides  all  these,  there  is  &  small  class  of  nasal  or  partly 
nasal  interjections.  The  simple  m  is  sometimes  used  as  r  long 
interjection ,  expressing  doubt  or  deliberation;  but  most  of  the 
nasal  interjections  &te  Compound.  The  m  itself  msy  be  divorn- 
fied  for  example,  by  unvoicing  and  voicing,  and  by  lengthening 
uid  shortening  the  elemeuts  thos  created:  so  that  three  or  foar 
more  interjections  arise  oat  of  ih  alone.  The  cotnnioDCSt  «f 
these  may  be  wTitten  jjimm :  it  consists  of  a  short  voic«d  »» 
precoded  and  foliowed  by  a  still  shorter  nnvoiced  in:  the  whole 
is  snorted  out  with  force  and  ä  plomb;  without  this  the  nn- 
voiced m  would  not  be  audible.  It  is  expressive  of  sharp  disseut 
and  deHance.  In  Iwoks  it  is  replaced  by  htimph,  another  of 
those  iut«rjections  which  are  niucli  more  freqneut  in  priüt  tlian 
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in  actaal  conversation.  Sometimes  it  is  shortened  to  ifim.  still 
Short  and  abrupt:  or  to  nim.  But  if  the  second  element  of  the 
latter  combination  is  prolonged  the  interjection  loses  its  brisk 
note  of  challenge,  and  conveys  rather  a  sceptical  sneer:  i^m. 

But  the  most  versatile  product  of  m  is  the  Scottish  inter- 
jection ifiihriifh.  It  is  a  word  of  two  syllables,  each  of  which 
has  a  voiceless  m  for  its  prophone  and  a  voiced  m  for  its  auto- 
phone,  but  the  second  syllable  is  both  longer  and  stronger  than 
the  first.  This  flexible  second  syllable  has  endless  variations  in 
length  and  musical  inflection,  which  confer  upon  it  an  equal 
flexibility  of  meaning.  Its  meaning  is  in  fact  best  defined  by 
saying  that  it  is  the  Scottish  counterpart  of  the  German  so! 

Lastly  there  are  two  or  three  interjectional  combinations 
made  up  chiefly  of  a  nasal  autophone  and  a  glottal  stop.  They 
are  in  fact  artificial  imitations  of  a  slight  cough,  followed  by  a 
closnre  of  the  lips  and  an  issue  of  voice  through  the  nose. 
Hence  their  signification  and  office, — to  call  attention  while  pre- 
tending  not  to  do  so,  and  hence  to  indicate  suppressed  irony. 
In  literature  they  are  generally  written  A'm,  kern  or  ahem,  but 
in  real  conversation  none  of  them  contains  any  distinct  vowel. 
The  first  of  these  forms  may  be  phonetically  written  ^m:  the 
lips  are  closed  all  the  time,  and  the  sound  of  the  glottal  catch 
comes  through  the  nose.  The  second  may  be  written  ^m:  the 
glottal  catch  is  heard  through  the  mouth,  and  its  ofi'-glide  is 
followed  closely  by  the  oral  closure  and  the  m.  In  the  third 
case  an  opening-and-closing  of  the  glottis  is  interpolated  between 
the  glottal  catch  and  the  m;  so  the  glottal  catch  is  followed  by 
a  quickly  vanishing  voice-glide,  and  the  m  is  preccded  by  an 
ip:  thus  ^Irpth.  It  is  feit  as  a  dissyllable,  owing  to  the  low 
sonority  of  ni. 

Nine  and  twenty  English  interjectional  forms  have  now  (if 
we  include  the  three  implosives)  been  enumerated,  consisting 
entirely  of  sounds  which  rank  in  literary  English  as  consonants. 
Yet  each  of  them  had  its  autophone,  performing  exactly  the 
same  function  as  a  vowel  does  in  morc  sonorous  speech.  These 
autophones  were  of  the  most  varied  character,  including  nasals, 
fricatives  and  even  stops.  There  is  nothing  more  important  for 
the  phonetic  Student  to  grasp  than  the  fact  that  the  distinction 
drawn  by  grammarians  between  vowels  and  consonants  only 
holds   good  for   literary   language  or  at  any   rate   for  language 
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which  is  obliged  to  be  sonoroas.  Consonants  are  simply  weaker 
sounds  than  voweis,  and  ander  circumstances  favourable  to  their 
audibility  they  may  be  used  to  form  syllables  withoHt  the 
customary  aid  of  a  vowel. 

To  make  this  important  point  still  clearer  I  proceed  to  my 
second  digression,  which  is  intended  to  shew  that  in  colloqaial. 
provincial  or  vulgär   English   there  is  hardly  one  of  our  con- 
sonants which   does  not  at  times  function   either  as  a  compl^^ 
Word  or  syllable,  or  as  the  autophone  of  a  syllable.    The  stude^^ 
will  of  course  understand  that  many  of  the  pronunciations  ^' 
duced  are  extremely  debased:  bot   when  we  study  language   ^ 
scfundy  considerations   of  propriety   or   impropriety   most  be  ^    ^ 
the  time  disraissed.     The   only  thing  for  us  to  consider  b  i\ß^ 
these  sounds  do  in  fact  act  as  autophones  in  some  kind  of  En 
lish  Speech. 

Our  English  consonants  may  be  classified  in  order  of  sono 
rity  somewhat  as  foUows: 

Semi-vowels:  y  (=  lax\/),  w. 

Liquids:  /,  r. 

Nasals:  m,  n  tj. 

Voiced  Fricatives:  5,  ^,  ö,  v, 

A^oiceless  Fricatives  /,  s,  ß,  f. 

Brcathings:  A,  hw. 

Voiced  Stops:  (7,  d,  6. 

Voiceless  Stops:  i,  t,  p. 
Examples    may    be    given    for  almost   every  one   of  the^ 
wherein   it   is  an  autophone,   i.  e.  performs  the   function   of  a 
vowel.     The  following  is  a  list  of  such  examples. 

y  occurs  continually  in  the  expletive  j-nö^  written  in  books 
y'knoWy  for  you  know. 

w  may  be  heard  occasionally  as  a  debased  pronunciation  of 
we  in  very  slurred  positions ,  e.  g.  hd-w^'W-w^T^o-ifj  =  the  way 
we  were  going. 

/  forming  a  syllable  is  very  frequent  in  English,  e.g.  bat-l 
=  bettle.  It  Stands  frequently  for  shall  and  tvill^  e.g.  htßt-l-dü 
=  that  will  do. 

r  does  not  lend  itself  to  form  a  final  syllable  in  English, 
but  it  may  sometimes  be  heard  syllabic  in  such  words  as  the 
verb  to  present  =  pr-zent  And  it  often  Stands  for  are.  e.g. 
ha'ts-r-tmmps  =  hearts  are  trumps. 
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m  is  a  final  syllable  in  such  words  as  besam  =  fef^-wi.  It 
is  a  whole  word  in  pUe-m  =  please  ma'am,  and  in  hred-m-hvt" 
^  =  bread  and  butter. 

n  syllabic  is  still  more  common ,  e.  g.  roi-n  =  rotten.  In 
England  often,  and  in  America  osaally,  it  replaces  ihnn^  e.g. 
ntör-n-fen  =  more  than  ten. 

ij  may  also  fanction  as  a  word,  under  assimilative  inflaence 
^f  Uy  6-  g-  hf-^ent-ft-got-it  =  he  went  and  got  it. 

5  never  occurs  in  English,  so  far  as  I  know,  in  a  position 
which  admits  of  its  becoming  syllabic  of  itself :  yet  it  sometimes 
seems  to  be  developed  out  of  syllabic  ^r  by  a  foHowing  j,  e.  g. 
not-s-gud-^-ju-ptyk  =  not  as  good  as  you  think. 

jB  occurs  frequently  as  a  word,  instead  of  is^  hos  and  as^ 
e.  g.  92-gud'Z-göld  =  as  good  as  gold. 

d  may  be  heard  syllabic  in  many  rural  dialects,  as  a  Sub- 
stitute for  ihe,  e.  g.  i-boi  =  the  boy  :  i-bid  =  the  bull. 

V  makes  its  appearance  as  a  word  in  Substitution  for  have 
in  unemphatic  positions ,  e.  g.  hl-kant-v-dvn'it  =  he  can't  have 
done  it. 

/syllabic  and  autophonic  has  been  already  illustrated  by 
the  interjections  /^  t/t  ß^i  0^  pf- 

8  syllabic  and  autophonic  has  iikewise  been  illustrated  by 
the  interjections  «,  ts^  st^  tat,  ps, 

P  occurs  largely  in  Lancashire  dialects  as  an  unvoiced  Sub- 
stitute for  they  e.  g.  p-man  =  the  man,  p-dog  =  the  dog. 

f  syllabic  and  autophonic  has  already  been  seen  in  the 
interjections  f  and  pfi  it  may  also  be  heard  as  a  reduced  form 
of  if  in  careless  speech,  e.  g.  f-tom-kvinz  =  if  Tom  comes. 

h  syllabic  has  already  been  illustrated  in  the  case  of  a 
sigh :  the  sound  of  a  sigh  may  be  written  phonetically  A" :  the 
diacritic  is  necessary  because  the  resonance  of  h  differs  with  the 
Position  of  frictional  constriction :  this  position  is  varied  chiefly 
in  ordinary  speech  proleptically ,  by  the  sound  which  is  about 
to  follow:  hence  the  convenience  of  the  diacritical  mark;  h"  is 
is  such  an  A  as  ordinarily  leads  up  to  an  a. 

ivh  does  not  appear  in  English^  so  far  as  I  know,  as  an 
autophone.  The  wh  in  the  voiceless  whew  (Sl^lf)  is  not  auto- 
phonic: moreover  it  is  not  a  true  wh.  But  in  the  other  form 
of  this  interjection  (j-y)  the  y  seems  to  be  the  autophone :  which 
proves  at  any  rate  that  sounds  of  this  class  can  act  as  autophones. 
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We  now  come  to  the  stops.  Let  it  be  remembered  that  a  stop 
is  not  simply  a  silence,  bat  comprises  also  either  a  glide  announcirig 
closure  or  a  glide  announciDg  release,  or  both,  and  it  will  then 
be  Seen  that  even  stops  can  be,  and  are,  sometimes  autophoneis. 

g  is  that  one  of  the  six  English  stops   which  yields  the 
least  satisfactory  examples.     Nevertheless    we    may   hear  sncb 
sentences  as,  Af-san-iy^-AöW-r-tY  =  he  soon   got  hold  of  it.   In 
the  weak  position  between  soon  and  AoW,  the  vowel  of  jo/  col- 
lapses:   the  closure  of  the  i  follows  so  closely  upon  the  rele^ 
of  the  g  that   nothing  is  articulated  or  heard    bat  the  essent^^ 
off-glide  of  the  g  and  the  essential  on- glide  of  the  t\   but   ^^ 
former  is  both  longer  and  also,  being  voiced,  mach  strenger  th^ 
the  latter.    It  forms  therefore  the  climax,  the  aatophone,  of  t  '^ 
syllable :  and  it  is  essentially  a  part  of  the  g, 

d  occurs  often  as   colloquial   sabstitute   for  had  or  \co^U^ 
e.  g.  6<et'd'kil'6dm  =  that  would  kill  them. 

b  syllabic  may  be  heard  any  day  in  a  railway  carriage  ic:^ 
the  familiär  qaery,  ai'höp^ju^öfU-b'dyk-t^-sfnihkiij  -=  I  hope^ 
you  don't  objeet  to  smoking?  This  b  is  singularly  weak:  its 
on-glide  from  t  and  off- glide  to  d  Kre  both  necessarily  weak.  It 
is  therefore  generally  reinforced  with  a  blählaui.  This  is  also, 
to  the  auditor,  a  very  weak  soand,  if  heard  at  all.  Bat  it  is 
necessarily  accompanied  by  pause  and  by  that  visible  lip-com- 
pression  which  enables  a  labial  to  be  recognised  with  less  help 
from  sound  than  any  other  kind  of  phone. 

k  also  may  be  heard  to  become  syllabic  between  two  very 
streng  syllables,  especially  if  the  one  ends  and  the  other  begins 
with  a  voiceless  stop,  e.  g.  d^greH-h-Ues-irdf-'i  =  a  great  catastrophe. 

t  is  the  usnal  form  of  the  definite  articie  the  in  the  York- 
shire  dialects :  Ukau  =  the  cow,  t-pig  =  the  pig. 

p  may  be  heard  occasionally  as  a  debased  form  of  up.  You 
ask  your  way  to  your  room  in  an  hotel.  The  porter  replies, 
p^st^Zy  seknd  flö*^  =  upstairs,  second  floor. 

There  is  thus  hardly  any  English  phone  which  may  not  at 
times  become  an  autophone,  or  a  syllable,  or  even  a  word.  I 
propose  now,  in  the  sncceeding  sections,  to  classify  these  less 
sonorons  phones,  and  to  enquire  into  their  composition, — in  other 
words,  to  ask,  Why  does  an ,'?  dilTer  in  sound  from  an  /  or  a  /  from 

a  Ar,  and  so  forth  ?  [To  be  eantinued,] 

Liverpool.  R.  J.  Lloyd. 
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(Confiirence  faite  ili'vanl  l'Alliance  litipr»irc  francsisa  dp  Liverpool, 
•I  mars  1897.) 


On  ae  souvient   bien    de   l'etonDement  et  de  la  joie  de  M. 
,  lorsqa'il  apprit  qu'il  parlait  toujours  en  prose,  et  qu'il 
lit  SD  parier  ainsi  depuis  longtetnps.    JMaia  rimat^ination  se  re- 

0  iL  coDcevoir  sou  etonnemeut  et  sa  joie  si  on  l'avait  iDforme 
btOQJoars  eu  parlaut  il  employait  Diie  glotte,  une  epiglotte,  an 

lix,  un  pharynx,  une  Inette,  deux  rubans  vocanx,  et  d'autres 

■uments  mysterieux  de  la  parole;    et  qu'il  avait  su  les  em- 

qrer  parfaitenieiit  depais  sa  Jeunesse.     C'est  ane  joie  de  cette 

i  que  je  vous  oifre  ce  soir. 

Je  vons  prie  de  regarder  en  premier  lieu  le  larynx,  sonrce  de 

p  les  sonH  les  plus  forts  de  la  voix  hiimaine,  et  par  consequeut, 

fttoate   voyelle.     Car  une   voyelle  est   Telement  le   plus  fort 

|ie  syllabe:  et  l'element  le  plus  fort  d'une  syllabo,  c'est  une 

nlle.    11  n'y  a  pas  d'autre  definition  qui  vaut  la  peino  d'etre 

pideree.      Notre   aiphabet  —  aiphabet    des    Romains   —   ne 

que  six   signes   de   voyelles,   qui  avaient  chez   eux  les 

tora  de  a,  e,  i,  o,  ou,  u.     Car  les  Romains  avaient  coutume 

ä  servir  tonjoui-s  de  Tun  on  l'autre   de  ces  six  sons  coinme 

Bment  le  plus  Tort.de  chaqae  syllabe,  a  Texclasion  de  tout  autre. 

.  Mais   nous  autres   modernes  —  frsn(iais,   angkis,   ou   alle- 

nds  —  nous   employons   une    variete    beaucoup    plus  grande 

Iroyellcs:    et   nous   employons   aussi   parfois   comme   voyelles 

18  que   le  Romain  n'employait  Jamals  de  la  sorte.      Le  r 

t  nigre  et  le  l  de  sabie  —  prononces  Sans  -e  —  sont  de 

tables  voyelles.     [Is  fönt  syllabe. 

1  Mais  nous  nous   bornerons   a  present   ä  la  consideration  de 
I  soDs  qui  sollt  toujours   voyelles.     Meme   alors,   nous   nous 

»vons  tout  de  suite  que  la  langue  Tran^ii^e  possede 
2" 
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non  seulement  le  a  de  patte  mais  aassi  le  a  de  pMe 
»  »  »   e   »   nejs       »         »       »  f    »    Ute 

»  »  »   0    »    ro/^      »         »       »   9    »    /^r^ 

»  »  »   u  >  /mr      »         »       >  ö    >    creuse 

et  >  fl?   »    «eeur 

—  en  somme,  onze  voyelies  au  iiea  de  six,  sans  compter  les  diph- 
thongues.  Car  je  vous  prie  de  remarqaer  qae  les  signes  eu  et 
Ott,  quoiqne  doubles,  ne  representent  pas  de  vraies  diphthongues. 
lis  ne  contiennent  qu'un  seul  son. 

Cela  nous  mene  a  remarqaer  qu'il  y  a  en  fran^ais  encore 
qoatre  signes  doubles  qni  representent  aussi  an  son  aniqae  et 
indivisibie.  Ce  sont  ies  syliabes  nasales,  in,  ariy  on^  un,  Chacan 
de  ces  sons  est  tont  a  fait  homogene.  On  pent  le  prolonger. 
oa  le  coaper  en  deax,  ou  meme,  dans  le  phonographe,  le  ren- 
verser,  sans  y  tronver  jamais  pias  d'an  seal  son.  11  est  donc 
Evident  qae  ce  sont  de  vraies  voyelies,  parce  qa'ils  fönt  toajoars 
syllabe. 

Ainsi  le  nombre  des  voyelies  fran^ises  s'eleve  enfin  a 
qainze,  et  notre  premier  devoir  sera  de  les  classifier.  On  ne 
saarait  arriver  ä  ane  Classification  tont  ä  fait  scientifique  qu'en 
les  comparant  avec  toates  les  aatres  voyelies  possibles  aox  or- 
ganes  de  Thomme.  Mais  il  arrive  hearensement  qae  toat  membre 
de  rAHiance  fran^aise  de  Liverpool  sait  parier  aa  moins  deax 
*  langaes,  et  je  crois  poavoir,  par  la  comparaison  de  ces  deax 
langaes  et  ä  i'aide  de  qaelqaes  diagrammes,  non  seulement  voos 
faire  comprendre  an  peu  la  m^canique  des  voyelies  fran^ises, 
mais  aassi  voas  laisser  entrevoir  lear  place  legitime  dans  ane 
Classification  universelle. 


VOYELLES 

FRANQAISES. 

Alphabet 

International. 

Fermees    ruige 

ptr-r 

filne 

Mi-fermees    roiae 

er9l9e 

nez 

Mi-ouvertes         toirt 

sCßlr 

tilU 

Ouvertes                  paite 

ptiUe 

Nasales            Sl:        5: 

ce: 

ch. 

(im)      (an) 

(un) 

(in) 
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Je  m'arrete  ici  ud  momeDt  poiir  vons  montrer  on  diagramme 
i  forme  un  catalogae  raisuntu*  des  (juiii7.e  voyelles  fran(utises 
softes  et  Bynibolisoes  scion  la  methode  de  l'Associatioii  phone- 
i  ioternatioQHle,  Poar  le  moment.  je  voua  prie  de  ce  pas 
^rder  les  petita  poiiita,  qui  uoustituent  simplemeat  uno 
|rque  de  lun^aeur,  et  o'^nt  rien  k  l'aire  avec  la  qualitö  de  la 
L'arraugement  de  ce  catalojjue  vous  paraitra  d'abord 
I  doute  quelque  peu  estraordinaire.  Mais  nous  ne  summes 
t  eacore  en  etat  d'eti  eiposer  tons  les  motifs. 

Revenons  donc  k  nutre  larynx,  et  remarqiions  premierement 
t  son  Operation  est  commune  et  nt^essaire  ätoutes  les  voyelles^ 
I  quelle  ne  fasse  presque  rien  —  en  fran^aia  ou  en  anglais  — 
'  lee  distingaer  l'une  de  lautre. 

IjB    iaryni  est   la   pomme  d'Adam.     La   voiti    en   moi:   Is 

1  dans  mes  diagramraes  (L,L}.    Chez  lea  dames  eile  n'est  pas 

I  proemineute.    II  est  probable  qn'Adam,  avec  cette  galanterie 

i  formait  an  des  traits  les  plus  aimables  de  Bon  laractere,  est 

-venu    ä   en    manger    uae    bien   plus  graude   partie   que  son 

ise.    Cet  Organe  so  compoae  de  quelques  cartilages,  arranges  en 

e  de  rüde  cyliudre  pour  porter  les  deux  rubauä  vocaux  (R,R). 

,  Taide   d'un   laryngoscope  —  petit  inatrument  qu'on  peut 

teter  pour  9   Tranes  —  uliacun   peut  observer   eu  sei  les  opö- 

ions  de  ses  rubans.     Voiui    le   petit   miruir   qu'on  place   ex- 

lent  dans  langlo  supüiieur  du  pharynx.    Puls  on  dirige  en 

3   temps  sur   ce   miroir,   ao  moyen  d'une  lentille,   an  fort 

.  de   luiuicre,   qu'il    relleuhit  natuiellement   dans    un  sens 

al.     Kn  rcgai'diint  alors  dans  an  miroir  oppose,  on  s'aper- 

k  tout  de  suite  de  deux  choses  luisantes  au  fond  de  la  gorge, 

[  ont  la  faculte  de  s'ouvrir  et  de  se  fermer  comme  ujie  paire 

|cbeaux.     Ce   mouvement   est   toujoars  initie   par  la  volonte, 

}  il  est  execute  avec  uoe  teile  rapidite  que  l'ceil  est  a  peine 

)  de  le  suivre.    On  peut  se  ligurer  eependant  »ms  laryn- 

iope   la  rapiditu  etonnaiite  de  ce  muuvemeot  en  faisant  une 

;  experience. 

La  voyelle  »  demande  que    la  glotte,   ce8t-ä-dire  I'espace 

les   rubans,   soit   fermäe:  la  consonne  (   demande  qu'elle 

t  tont-i-fait  ouverte.     Aiusi,  si  vons  repiUez  la  syllalie  at  at 

i...  vons   oxecuteroz   a  cliaqun  repetition  une  fermeture  et 

I  onverture  cumplete  de  l'orgaue.     Täciiez  dune,  en  röp^tant 
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anssi  viie  qne  possible  cette  syllabe,  d'executer  aussi  avec  chaqoe 
syllabe  an  clignement  dSeux.  Yous  trouverez  bientöt  que  le 
mouvement  des  rubans  est  decidement  plns  rapide  que  ie  mouve- 
ment  le  plus  rapide  possible  des  paupieres. 

II  y  a  an  vieax  proverbe  fran^is  qai  ai'firme  quMl  faut 
qa'ane  porte  soit  ouverte  ou  i'ermee.  Le  larynx  est  donc  capable 
de  deax  otats  principaux,  —  l'etat  ferme  et  l'etat  ouvert.  Mais  ce 
dernier  (fig.  1)  ne  noas  concerne  pas  ici.  C'est  l'etat  necessaire 
ä  la  productiou  de  beaucoap  de  consonnes,  mais  jamais  ä  celle 
d'une  voyelle.  Mais,  fermc  meme,  le  larynx  presente  encore  a 
notre  Observation  deux  conditions  bien  ditTerentes:  on  peut  les 
appeler  l'etat  vibrant  et  l'etat  sifflant  (fig.  3,  et  fig.  2). 

Regardez,  je  vous  prie,  un  moment  ces  deax  petits  dia- 
grammes  des  rubans  vocaux,  trois  fois  magnifies.^  Vous  voyez 
que  dans  Tun  la  clöture  de  la  glotte  n'est  pas  tout  ä  fait  CA)m- 
plete,  tandis  que  dans  Tautre  la  clöture  parait  hermetique.  Mais 
cette  fermeture  n'est  pas  apres  tout  absolue.  Les  rubans  sout 
fortnes  d'un  tissu  tendineux  et  elastique:  et  des  qu'on  leur  ap- 
plique  une  force  d'haleine  süffisante,  ils  commencent  ä  vibrer. 
Pour  un  instant  Thaleine  s'cchappe  en  repoussant  les  rubans, 
puis  les  rubans  reprennent  leur  empire  et  renl'erment  l'haleine. 
Cette  action  alternante  peut  avoir  Heu  de  soixante  ä  mille  fois 
dans  une  seconde:  mais  dans  la  parole  ordinaire,  une  glotte 
d'homme  vibre  de  quatre-vingts  ä  deux  cents  fois  par  seconde, 
et  une  glotte  de  femme  deux  fois  plus  vite.  On  emploie  ce- 
pendant  beaucoup  plus  souvent  les  vibrations  lentes  que  les 
vibrations  rapides,  c'est-ä-dire  les  tons  bas  que  les  tons  hants. 
Car  c'est  par  ces  vibrations  que  le  ton  de  la  voix  se  produit. 
Plus  la  Vibration  est  rapide,  plus  le  ton  est  haut:  plus  la  Vi- 
bration est  lente.  plus  le  ton  est  bas:  mais  cette  Variation  de 
ton  est  toujours  sujette  ä  la  volonte.  Tels  sont,  en  somme,  les 
pouvoirs  du  larynx  dans  son  etat  vibrant.  Kegardons  mainte- 
nant  l'autre  diagramme,  —  celui  de  son  etat  sifflant.  Toute 
Ouvertüre  ou  fermeture  de  la  glotte  s'opere  au  moyen  des  ^pyra- 
midesT^  (P,  P),  deux  cartilages  qui  supportent  les  rubans  vocaux  a 
leur  extremite  libre.  liOS  voilä  dans  les  grands  diagrammes,  vues 
de  cote;  les  voici  dans  les  petits  diagrammes,  vues  d'en  haut. 
Les  muscies  attaches  ä  ces  deux  petits  organes  ont  le  pouvoir  de 

*   Ici  deux  fuiä  dimiuues. 
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r  commnniquer  deiix  mouvemeiita  pnncipaiiK,  —  monvemffnt 

kdeitii-rpvolution  qiii  f(*rme  lea  nibans,  et  mouvoiriPiit  de  rap- 

Icliement   qui   ferme   rintervalle  entro  lea  pyramides   memeB. 

Dans   I'ptat   vibrant   nons   voyons  qne  ces   mouvements  se 

i  accomplis  tous  tos  denx.      Mais  dans  l'etat  sifHant  c'est  le 

r  seiil  qui  s'est  accompli. 

Fautp  d'aucun  moiiveraent  de  rapprochement  il  reste  toujours 

Ibs  denx  pyramidos  un  trou  loiuine  cclni  qui  se  voit  dans 

Uingramme.     Ce  trou   peut   se  reduir€<    au  moyen   d'un   mp- 

Hibeineiit  parliel  des  pyramides,  mnis  il  ue  peut  jamaia,  dans 

bftt  sifflaiit ,   dispariiitre   tont  a  fait.     Car  c'est  precisement  le 

Et  tron  qui  produit  le  siniement,  tamlis  que  lee  rubane  restent 

')  et  silencioDx. 

I  Permettez-moi   de  repeter   ici  que   le   larynx   ne  contribue 

i  formatioii  dune  veyelle  rien  qn'un  tun  ou  un  sifflemeut,  — 

Iton  lorsqn'on  chante   ou  qu'on    parle  k  haute  voix,   te  siflie- 

jDt  lorsque  l'on  chiichote,    Ainsi  ii  ne  fait  rien.  ni  en  aiiglaia 

len   francais,   pour   distinguer   les   voyelles   i'une   de   l'autre. 

■r  nous  la  voyelle  a,   c'est  toujours  la  voyelle  u,  qu'elle  soit 

tDt«e  ou  soufHee,  parlee   sur  nn  ton  haut  on  sur  un  tou^bas, 

I  j'ose   vous  indiquer   en   pa&sant   qu'it  est  des  langues 

\.  6e  sont  servies   de  ces  distinctions  coinme   Clements  signifi- 

BfB,   ayant  le  pouvoir  de  clianiier  parfois  tout  ä  fait  la  signi- 

d'un   inot,      Toute    langue   jiarde   encore   en   verite   un 

petit   reste  de  ce  pouvoir  dans  les  diverses  inHections,  a  la  fois 

musicales  et  signiGcatives,  de  ses  interjectiona,  ah,  oh,  etc.    Mais 

les  exeniples  classiques  de  cet  emploi  du  ton,  ce  sont  les  langues 

monosyllabiques,   tellos  que  le  chinois.     On  a  tronve  naturelle- 

ment  impossible  d'inveuter   de   miuveanx  monosyllabes  sans  !i- 

mite:   et  que  faire  lorsqu'on  se  trouva  enfin  cnnfront<'  par  rette 

limttationi'    II  a  fallu  multiplior  Ips  monosyllabes  en  einployant 

loa  distinctions  do  ton.    Le  cbiiiois  sait  donner  ä  cbaqne  voyelle 

qoatre   variations    de   ton,    et   parvietit   ainsi    ä    quadrupler   le 

^Hpibre  de  ses  voyelles  et  de  ses  monosyllnbes. 

^^^    Mais  je  ne  vais  pas  vons  ennuyer  avec  dee  exemples  chinois. 

^^Pflnffjt   de  Vous  rappeler  qne   les  aiiciens  accents  );recs  etaient 

mnsicuux.    I.e  niot  tu,  pronouce  sur  un  Ion  haut^  avait  la  signi- 

fication  interrogative  de  qui:  tandis  qne  /»?,  prononce  sur  un  ton 

ordinaire ,  signifiait  quelqu'nn  (somebody).     Le  mot  i},   dane  le 
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ton  ordinaire,   «vait   la   valpnr   de  l'artkle  feminin  In,   mHi»  f, 
avec   an   ton   d'abord    bas.    pui^   liant ,   etuit    le    pronom  rdutil 
feminin;  tandis  que  ^,  d'aliord  haut,  puis  bns,  se  rappiiilHit  an 
verbe  iijfu,  j'encoir,  avec  la  eJiniilication  subjonctive,  qu'U  entoir 
I!  existe  aussi,  je  l'ai  dejä  iJit,  des  Isngues  qut  se  senent 
de  la  dbtinction  entre  le  ton  et  le  souflle  (c'est-ä-dire,  Ip  chuchoW- 
ment)  ponr  mnluplier   leiirs  voyelles.     La  langiie  malagasy,  p*f 
exemple.qui  se  parle  dans  la  nuuvelle  colouie  fran^ise  de  M*l*' 
gascar,  appartieiit  ä  cette  classe.     Mais  en  franfais  meme,  on  * 
l'habitnde  de  substitiier  en  certains  cas  nne  voyelle  soufflee  po*' 
ane  voyelle  loniqne:  pt  bien  qu'en  franfais  cette  Bubstitutioa  I*. 
seilt  pas  du  toul  signitlcative,  eile  nous  aide  beaucoap  k  coneev<r* 
la  possibilite  d'on  entrelacement  d'elenients  aoaflles  signilicati.^^ 
dana  la  parole  ordinaire.    Considerejt,  je  vons  prie,  d'nne  orelll 
attentive  la  derni&re  voyelle   de  chacune   des   trois  phrasee  t 
vantes,   que  je   tächerai   de    prononcer   d'one   maniere   qne  j 
ern  bien  sonvent  entendre: 

Tont  le  monde  est  parti. 

Tftut  esl  perdu. 

On  paut  l'achcter  pour  dna  »ous. 
Remarqiiez  bien.  s"il  vocs  plait,  que  la  derniere  voyelle.  i,  «,  i 
n'a  point  de  ton:  etle  est  puroment  soufflee,  c'eat-a-dire  wA»*- 
pered.  Je  n'ai  Jamals  remarquc  ce  phenomene  autre  part  qu  a 
la  fin'd'ane  phrase,  et  dans  les  trois  voyelles,  i,  y,  w,  qu!  con- 
stitnent  la  classe  appel^e  fermee  dans  l'alpliatiet  international. 
Mais  il  font  revenir  ä  nos  voyelles  fran(taise3  normales. 
Attesdu  qne  tontes,  sans  esception,  ne  repoivent  du  larynx  qa'un 
simple  ton  oa  un  simple  sirUement,  couiment  se  fait-il  qn'elles 
acquierent  plus  tard  uhacune  une  quaüte  si  dbttnct«  et  ei 
caracteristiqne ?  C'est  en  veritc  un  cliangement  qoi 
entierement  pendant  le  passage  du  son  du  larynx  ä  rairj| 
terienr,  —  un  changement  qui  se  rapporte  en  dernier  lien  1 
forme  geometrique  du  passage  mi^me. 

J'ai  en  l'honneur  d'anuouoer  cette  loi  il  y  a  sept  ans  dam 
la  revue  specialiste,  Phonetische  Studien,  et  pois,  il  y  b  sIx  ans, 
devant  la  British  Association  ä  CardilT,  dans  la  formule  anglaise, 
«Like  articnlations  produce  like  vowels»  —  «l-es  articulations 
de  la  meme  forme  produisent  les  memes  voyelles>.  Les  plion^- 
tistes  out  acceptc  cette  loi    presque  sans  question ;   car  eile  «^ 
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Ime  en  cim)  mots  le  principe  d'oii  les  methodes  fructnenses  mais 
piriqaes  de  la  plioiiotique  recente  ont  tir^  1 1  phi^irt  de  leur  vali- 
i.    Elle  appartient  drjÄ  donc  au  rredo  de  tont  hoo  phonetiste. 
lies  physiologistes  se   sont  montr^R  un  peu  plus  sueptiquea. 
loi    ijoe   je     vrnais   de    formuler    necessitait   certJiines    de- 
tioDs  awustiques   que  je  vais  vous  expliqner:   mais  malheu- 
renspiiicnt   ces   deduction8   ne  s'accordaient  avec  aacane   theorie 
jusqu'alors  proposoe  de  la  nature  des   voyelles.     Helmholtz,   en 
vcritr,  avait  dit  espressement  en  I86'i  que  la  forme  de  l'&rticn- 
latioo    des  femmes  et  des   enfanta   poavait   differer  de   teile  de 
l'articulatinn   des   hummes:    et   dopnis   ca   lemps   ]k   les  physio- 
Ioi;istos  avaient  acrepte  cette   vuo  twins  t.uestioii.     Les  physiolo- 
giates  piiitiäana  des  aiitres  theories  unt  naLurellement  attaque  la 
mienne.     Mala  j'ai   3u   attendre;  j'ai   rüssemble   soigneusement 
tous    les   Taits  prt-sentps  pur  mes   adver^aires:  je   les  ai  rediges 
tuus  enfiii   dans   une  Forme   qui  ine  sembla   pronver  ma  theorie 
|>liit«t  que  les   leurs:   et  j'ai  presente   ce  sommaire  ici  ä  Liver- 
pool i1  y  a   ciiiq   mois  dans   la  seution   de   la  pbysiologie   de  la 
Dritish  Association.     A  partir  de  ce  jour  lea  physiologistes  jus- 
qac  lä  neatres  ont  commcncö   a  regarder   ma  theorie  dun   (pil 
plus  favorable.  et  je  ne  douto  pas  qu'elle  ne  seit  en6n  acceptuo 
Aossi  completement  par  1es  pbj'siologistes  qne  par  les  phonctistes. 
Je  coDtinue  doDt  mon  exposition  des  voyelles  franfaises  sur 
les  lignes  de  cette  thöorie.    Veuillez  reinarquer  qu'il  y  en  a  hnit 
dVntr'elles  qtii  sont  communes  an  rran(;ats  et  k  l'anglais.  tandis- 
qne  les  sept  autres  appartiennpnt  seulement  an  fran^ais.    Je  ne 
vetix  pas  dire    que   les  huit  premieres  possödent   exautement  la 
valeur   de  oerlaines    huit   vuyelleg  anglaises:   mais  je   vous   les 
d^rirai  d'almrd  k  grands  traits,  pois  je  vous  ferai  observer  leurs 
petit«s  particnlarites.     J'ai  ici  tes  diagnimmes  de    la  furmation 
de  ces  huit  voyelles  an^iluiscs,  qui  devront  etre  considerpes  dans 
deux  series  —  t.  e,  f,  a  ;  ii,  o,  o,  u,  —  dont  chaouue  comprend 
quatre  voyelles. 

II  est  utile  aussi  de  les  considerer  dans  une  seule  scrie,  oü 
la  Premier  des  deax  potites  si-ries  se  trouve  en  ordre  direct  t, 
e,  *,  a;  et  l'autre  dans  l'ordre  renverse,  o,  j,  o,  u.  On  s'aper- 
5oit  alors  de  deux  choses,  —  liatiord  que  les  diagrammes  sont 
ranges  dans  l'ordre  de  leur  ressemblance;  pnis,  qne  les  voyelles 
sont  rangees  de  la  meme  fa^on. 
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II  n'est  pas  necessaire  de  voas  dcmontrer  que  tes  diagrammes 
86  suivent  daiis  cet  ordre:  cela  saute  aux  yeux.  Ou  remarque 
facitement  comment  la  cavitc  interieure,  d'abord  la  pias  grande 
possibie,  s'amoindrit  a  chaque  pas  de  cette  saccession:  tandis- 
que  la  cavite  orale,  un  tres  petit  tabe  en  t,  devient  un  labe 
plos  grand  en  e,  encore  plus  grand  en  €,  retrecit  un  pen  son 
orifice  posterieur  en  a,  et  encore  un  peu  en  a.  [Gardez  vons 
bien  d'imaginer  dans  le  diagraiume  que  la  luette  ferme  le  passage 
faucal:  eile  le  divise  seulement  en  deux  passages  paralleles, 
comme  des  narines.]  Puis  la  cavite  orale  retrecit  a  la  fois  ses 
deux  orifices  de  plus  en  plus  jusqu'ä  la  fin  de  la  serie. 

On  pourrait  donc,  selon  Tarticulation  orale,  appeler  t,  e,  f, 
les  voyelles  tnbuleuses;  a  et  a,  les  voyelles  ä  cavite  ouverte: 
Oj  Oj  u,  les  voyelles  ä  cavite  de  plus  en  plus  fermee. 

Cela  se  voit  en  un  clin  d'cpil.  Et  la  succession  acoustique 
est  egalement  claire,  quoique  Toreille  soit  un  peu  plus  tardive 
a  la  reconnaitre.  Considerez  a  votre  loisir  Templacement  de 
chaque  son  dans  la  serie  t,  e,  f,  a,  a,  o,  o^  u;  et  l'oreille  vous 
informera  ä  coup  sur  que  chacun  se  trouve  place  ä  cote  de  ceux 
qui  lui  ressemblent  le  plus. 

Veuillez  maintenant  comparer  ces  deux  series  de  voyelles 
avec  notre  catalogue  raisonne  des  voyelles  fran9aises.  Vous 
verrez  de  suite  que  les  voyelles  que  nous  venons  d'arranger  sont 
precisement  ces  huit  qui  se  retrouvent  dans  la  langue  fran^aise, 
sous  une  forme  quelque  peu  changee.  II  n'y  a  rien  de  tres  ex- 
traordinaire  dans  cette  coincidence.  C'est  simplement  que  ces 
huit  voyelles  sont  partout  au  monde  les  plus  usitees. 

On  voit  en  outre  que  cette  serie  de  diagrammes  se  succede 
dans  le  meme  ordre  que  les  deux  lignes  obliques  de  voyelles 
dans  notre  catalogue  raisonne.  Les  phonetistes  appellent  la  serie 
I,  e,  «,  a,  voyelles  d'avant,  parcequ'en  les  formant  il  faut  rctrecir 
Tavant  de  la  cavite  orale.  Mais  le  degre  de  ce  retrecissement 
varie  (comme  on  le  voit  dans  les  diagrammes)  pour  chaque 
voyelle.  Ainsi  on  appelle  t,  voyelle  fermee;  e^  voyelle  mi- 
fermee ;  *,  voyelle  mi-ouverte;  a,  voyelle  ouverte.  La  raison 
qui  nous  a  fait  les  ranger  dans  un  ordre  oblique,  c'est  que  le 
retrecissement  a  Heu  pour  cette  serie,  prise  dans  cet  ordre, 
dans  une  Situation  de  plus  en  plus  reculee. 
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L»  Serie  a,  y,  o.  u.  on  nppelle  voyeUes  d'arrifere,  parce- 
^'ellea  deinandeiit  toutes  na  certain  ri'trecissement  dans  l'ar- 
H-büuche.  Mais  puisque  ce  rt'trecisaement  varie  ponr  chacnne, 
■on  les  distingae.  elles  aussi,  comme  fermee,  mi-fcimöe,  tni- 
onvertt',  et  ouverte.  Remarquez  cependnnt  que  j  ordinairement, 
«t  0  et  M  toujoura,  demaDdent  an  retrecisaeraent  egal  et  simul- 
lane  des  liftres.  Ainsi  on  tes  appelle  voyelles  d'arriere  arrondies, 
-■I  cause  de  larrondiBsement  simultane  des  levres.  On  concevra 
rucileinent  que  le  symhole  a  a  etii  choisi  afin  de  suggerer  un 
'>  qiii  a  cte  ouvert:  et  *,  an  e  oavert,  —  en  en  ötant  one  petite 
[vtrtie, 

On  awra  peut-etre  de  ja  remarque  en  rfgardent  ces  dia- 
rjiranies  qne  la  position  des  levres  n'est  pas  si  ouverte  qu'elle 
■")iirrait  etre,^]«s  aussi  ouverte,  par  exemple,  qa'en  chantant. 
-est  parceque  j'ai  tiiclie  d'y  representer  la  position  anglaise 
US  Ift  parole  ordinaire.  II  va  sane  dire  que  cett«  position  est 
^vent  beauconp  moins  ouverte  en  anglais  qu'en  franvais,  et 
ms  le  rran^ais  mfme,  moins  ouvert«  en  parlant  qu'en  cbantaul. 
des  qae  Ion  commence  a  discat«r  cette  question  d'ouver- 
,  on  decouvre  une  dilTerence  extraordinaire  entre  tes  quatre 
'lies  fermces  et  mi-fermees,  et  les  quatre  voyelles  ouvertos 
ft  mi-oavertes. 

Ces  dernieres  ont  la  faculte  de  s'onvrir  davantage  sans  nuire 
l.i  la  qUatite  essentielle  de  la  voyelle:  mais  les  voyelles  fermees 
et  mi-fermces  ne  possödent  point  cette  facultü.  Si  Ton  täche 
de  prononcer  toutes  ces  hiiit  voyelles  i  bouche  .bien  ouverte, 
on  ne  troovera  pas  de  limite  a  l'expansion  des  quatre  voyelles 
*,  a,  a,  3,  sauf  la  capacite  des  mäulwires  de  s'ouvrir.  Mais  si 
on  essaie  de  traiter  de  la  sorte  les  articulations  de  i,  e.  o,  «, 
on  le  trouve  tout  a  fait  impossible. 

Les  chanteurs  parviennent  souveot,  U  est  vrai,  ä  ouvrir  un 
peu  ces  articulations,  pour  les  rendre  plus  sonores:  mais  c'eat 
toQJours  aux  di'pens  de  la  puretc  de  la  voyelle.  Le  chanteur 
rraufais.  par  «stemple,  parvient  ainsi  &  prodnire.  au  lieu  de  la 
voyelle  j.  la  voyelle  X,  le  i  couri  anglais,  —  voyelle  qui  lui  est 
tont  k  l'ait  etrangöre  dans  le  langage  ordinaire.  II  c.bange  aussi 
parfois  un  «  en  « :  et  de  mi-me  avec  o  et  u.  *  J'ai  trouve  donc 
commode  d'appeler  parfois  les  voyelles  Termces  et  mi-fernioes 
lee  voyelles  inexpansiblos,  et  les  voyelles  ouvertes  et  mi-üuvert«8, 
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les  vnyellos  expansiMes.  Cur  cette  nhs^r\-ation  3'applt'|op  nne 
seulpinent  »uu  hait  voypiles  que  noas  considerons  en  ce  raomeot, 
mais  anssi  a  l'aatre  Serie,  y,  o,  le;  et  uux  voyelles  nasNles,  i)ai 
sont  tontes  «xpansibhs,  paj-cequ'elles  sont  toutes  OQvertes  oo 
mi-ouvertes. 

Encore  un  &it  qai  frappe  notre  cnriositö.  et  qni  est  d« 
premiere  importance  ponr  bien  foiider  nos  iilees  [ifaon^tiitQM. 
Atteoda  que  le  nombre  d'articulations  possibles  est  infmi,  con- 
ment  se  fait-il  qu'an  certain  petit  nombre  d'articDlalionä.  repi^ 
sent«es  par  aas  diagrammes,  prodaisent  uhacane  aiie  vopll* 
distincte  et  diverse,  tandis  que  la  multitude  immense  d'artieft' 
Utiuiis  intermedia! res  ne  prodait  rien  d'au  caraotere  si  marqa^' 

Pour  bien  ropondre  a  cotte  question  je  vous  prie  de  rems^' 
quer  en   premier   lieii   que   la   Torme  de  l'articulation  se  divi^^ 
refcnliörement  en  dem  parties.  —  une  partie  orale  et  nne  partV 
pharyngienne.     Nou»  avons  dejä  observc ,  eo  traversant  I*  »r!   ^ 
de   hnit  diagrammes,   de   i  k  u,   comment  la  ret;ioi)  urale  s'e*-^ 
sgrandie   petit  k  petit   aax   dcpeiiH   de  la  region  pharyn^enne.'^ 
Ilelmhiiltx,   le   grand   physiologiste   allemnod,   a  ubserve  tl  y  a^ 
loni^tempii   que   dans  la  vuyclle  t  ces  deiix  regions  fouctioanent 
an  (itiiiit  de  voe  aconstique  avec  uiie  indepeiidauce  coneidernhle. 
Ce   que  j'ai   cru   deconvrir  c'est  que  celte  Observation  pent  s'e- 
tendre,   avec  oertainea  petites  r^ser?es,   que  Je  laissit  a  jtrcsent 
de  cöt^,  ä  toiites  les  auires  voyelles. 

Considerez.  üd  moment  encore.  s'il  vous  plait,  ce  brait  de 
simple  ton  ou  de  simple  sifflemeDt,  qui  quitte  le  larynx  lors- 
qn'ou  commence  ä  Taire  une  voyelle.  Qii'est^»  qui  arrive  k  c« 
Bon  en  voj'ageant  le  long  de  la  ^uri^e  et  de  la  bouili'^  jnsqua 
l'air  exterienr?  Permettej;  -  raoi  de  le  comparer  rndemeot  & 
quelqu'un  qui  p.-irL-ourt  une  Serie  de  chambres  et  de  passs^ 
retentissants,  eveillnnt  parrais  ime  Vibration  sourde  et  profonde, 
parfois  des  vibrations  d'un  ton  moins  grave,  ou  encore  au  fron- 
frOQ  I^ger  et  aigu. 

Ainsi  le  bmtt  qni,  cree  dans  le  larynx.  passe  successire- 
ment  par  loutes  les  rp);ioDS  dune  articnlation  de  voyelle,  eveille 
dans  chacune  de  ces  regions  une  resonance  particuliere.  et  c'est 
predsement  l'enscmble  de  ces  resonancos  qni  constitue  la  voyelle. 
Le  point  oü  cette  metapbore  fait  defaut,  c'est  que  le  brait  du 
laryDx   passe    par    toutee   cee   reg;ioDs  simnltanement ,    et  qa'ü 
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teille  p«8  lenrs  resonani«s  successivement ,   rows  tontea  k  U 
Ainsi   ce   n'cst   pas  par   la  suct^ession  de   certaines   reso- 
,  maiä  par  lenr  nielangü,  <jne  la  voyelle  se  uree. 
Une  voyelle   donc   est   un  ton  ou  un  sifflement  du   larynx, 
Itingue  par  I  addition  dun  certain  mohinge  de  rcsonanceB,  — 
MQge   qni   ditTere   d'une  maniere  caract^ristiqae  pour  chaqne 
On  troiive,  par  exemple,  en  analysant  le  phonogramme 
,  qu'il  presente  deux  resoniinces  principales,  dont  t'ane  vjbre 
kisetueiit  dix  fois  plus  vite  (jtie  lautre:  et  J'ai  pu  assigner  ä 
vane   de   ues   resonances  une  origine  definitive  dans  rxrticu- 
Car  il  est  maintenaut  hors  de  donte  que  la  plus  elevee 
deux  resoDances  de  i  derive  da  petit  tube  oral  de  uette 
mlation,   tandis  que  l'autre  procede  de  sa  grande  ua,vitö  iu- 
»0». 

Dans  e  on  trouve  aussi  deux  reeonances  principales,  qui 
gtenvent  etre  assignees  de  ja  meme  maniere,  l'une  au  tube  ural, 
l'aatre  ä  la  uavite  Interieure.  Mais  la  dilTerentie  des  deux  reso- 
oances  est  ici  naturellement  plus  petite  qn'en  i.  Car  le  tube 
est  plus  long  de  moitie  que  cetui  de  i,  ot  la  cavitc  est  uon 
seulement  un  peu  plus  petite,  mais  son  orifice  est  beaucoup 
plus  grand.  Touä  ces  changements  conuonrent  k  baisser  la 
rcsonauce  du  tube  et  a  bausser  celle  de  la  cavite.  On  ne  s'e- 
tonne  done  pas  de  decouvrir  quo  la  haute  resonance  de  e  ne 
vibre  que  sis  fois  plus  vite  que  la  resonance  infcrieure. 

Mais  un  i  ou  un  e  d'une  qualite  bien  claire  et  per^aute, 
couime  Celle  du  e  ou  du  i  l'ranfftis,  presente  dans  son  Phono- 
gramme une  troisicme  resonance,  qui  parait  avoir  l'office  de 
i-uiferer  sur  la  voyelle  ce  timbre  plus  distinct.  Dans  /  cette 
T'i'sonBNce  vibre  buit  fois,  dans  e  quatre  fois,  plus  rapidemcnt 
{ue  la  hasse  resonance,  —  la  resonance  de  la  cavite.  II  est 
jniposslble  d'assignor  ä  prcsent  une  origine  indisputable  ä  cette 
truisieme  resonance.  Pour  Ic  moment  il  sufüra  de  nous  Souvenir 
qu'un  1  parfait  possede  trois  rosonanccs,  dont  la  rapidit^  se 
proportionne  aux  nombres  un,  hiiit  et  <iix:  tandisqu'un  «  parfait 
^e.roDde  sur  la  relation  de  un,  quatre  et  six. 

Traduisons  mainteuant  ces  r(''sultats  dans  la  langue  de  la 
musique.  La  serie  dont  la  rapidit^  se  proportionne  toujoars  aus 
nombres,  un,  huü  et  dix,  a  un  caraclere  niusical  bleu  defini, 
Cest  simplement  que  lintervalte  entre  la  premtere  et  laseconde 


36  HüIT   VOYELLES,    FBANgAISES   ET   ANGLAISES. 

resonance  est  de  trois  octaves,  tandis  que  celui  entre  la  seconde 
et  la  troisieme  est  d'ane  tierce  majenre.  Nous  ne  pouvons  doos 
etonner  de  ce  qa'nne  relation  triple  et  simple,  comme  celle-ci, 
fasse  sar  l'oreille  ane  Impression  a  part,  comme  celle  de  la 
voyelle  /.  La  relation  des  resonances  du  e  fran^ais,  —  celle  de 
UH,  qtuUre^  et  «x,  —  est  encore  plus  simple.  Le  premier  inter- 
valle  est  de  deux  octaves:  le  second,  d'une  quinte  juste. 

La  troisieme  voyelle  tubuleuse,  c'est-ä-dire  f.  presente  des 
phenomenes  analogues.  On  decouvre  dans  les  phonogrammes 
de  cette  voyelle  une  resonance  basse,  que  j'assigne  sans  hesi- 
tation  ä  la  cavite  interieure,  une  resonance  plus  haute,  qui  vient 
certainement  du  tube  oral,  et  puis  une  troisieme,  d'une  force 
moins  constante,  dont  la  presence  parait  caracteriser  la  voyelle 
dans  ses  formes  les  plus  frappantes,  telles  que  le  e  fran^ais. 

II  va  presque  sans   dire  qu'en   passant  de  ^  ä  ^ ,   les  reso- 
nances du  tube  et  de  la  cavite  se  sont  encore  rapprochees,  comm^ 
en  passant  de  i  ä  e.     Le  tube  vibre   maintenant  a   peine  deu5> 
fois  et  demi  plus  vite  que  la  cavite :  mais  la  troisieme  resonanc^ 
ne  se  trouve  plus  entre  les  deux  autres,   mais  une  quinte  just^ 
au-dessus  de  celle  du  tube.    Nous  avons  ici  encore  une  alliance^ 
triple,  formee  avec  Tintervalle  d'une  dixieme,  c'est-a-dire  d'unc^ 
octave  et  d'une  tierce,   entre  les   deux  membres   inferieurs,   et^ 
avec  celui  d'une  quinte  juste  entre  les  deux  membres  superieurs 
de  la  Serie. 

Permettez-moi  de  vous  rappeler  encore  que  tous  ces  pheno- 
menes sont  essentiellement  independents  du  ton  de  la  voix. 
Que  le  ton  s'eleve,  ou  s'abaisse,  ou  cesse  completement ,  en 
donnant  place  ä  la  voix  chuchotante,  les  resonances  soutiennent 
toujours  entre  elles,  sous  tous  ces  changements,  cette  relation 
fondamentale  qui  cree  la  voyelle.  II  y  a,  il  est  vrai,  certains 
changements  qui  se  fönt  necessairement  dans  Partien  lation  d'une 
voyelle  par  suite  d'un  changement  de  ton,  ou  de  Taddition  de 
quelque  consonne;  mais  Tarticulation  se  rearrange  toujours  en 
meme  temps,  de  maniere  a  garder  intacte  la  relation  entre  ses 
resonances.  On  voit  ainsi  que  la  qualitc  de  voyelle  est  qnelque- 
chose  qui  s'ajoute,  dans  le  passage  du  larynx  a  Fair  exterieur, 
ä  un  ton  ou  ä  un  sifHement  qui  ne  possedait  d'abord  rien  de 
cette  nature. 


R,  J,  Li.ovr  IN  Liverpool. 


87 


;  pu  cependant  arriver  ä  cette  conclusion  pour 
toute  voyelle.  en  coiisideraiit  le  simple  fait  que  les  articulations 
de  la  meme  forme  produisent  toujoQrs  les  memes  voyellea,  Si 
cela  tieiit  bon,  que  reste-t-il  de  permanent?  Au  point  de  vue 
graphique,  rien  que  la  proportion  entre  les  diverses  regions  de 
l'at'ticulation:  au  poiut  de  vue  acoustique,  rien  qae  la  proportion 
entre  les  resonances  de  ces  diverses  regions.  L'articulation  de 
I  daiis  un  homme  de  belle  taille  est  bien  plus  grande  que  dans 
Dn  petit  enfant,  mais  si  eile  ^rde  toujours  sa  forme,  eile  garde 
aussi  les  proportions  mutuelles  de  ses  resonaui'es.  Ainsi  en 
prouvaiit  <|ue  les  articulations  de  la  meme  forme  produisent 
toujours  la  meme  voyelle,  j'ai  prouve  en  meme  temps  que  la 
voyelle  elle-meme  se  produit  par  la  conjonctiou  de  certaines  rc- 
soDaiiceK,  qui  ne  sout  pas  elles-memes  constantes,  mais  qui 
maintieiiuent  toujours  uue  relation  constante  l'une  ä  lautre, 

Voila  eiilin  la  dedut^tiou  acoustique  que  j'ai  promis  de  vous 
expliquer,  —  la  deduction  qui  n  i<te  nöcessitce  par  ma  theorie 
des  artieulations,  et  qui  a  attire  les  attaques  de  oertains  physio- 
Idgistes. 

Mais  j'ai  peur  de  vous  avoir  dejä  fatigues.  L'henro  ne  me 
permet  p;i3  de  vous  dire  tout  ce  que  j'anrais  voulu  vous  dire, 
meme  sur  ces  buit  voyelles.  U  est  bieu  evident  que  je  naurai 
pas  le  temps  d'examiner  ce  soir  les  differences  entre  les  formes 
franpaises  et  les  formes  aiiglaises  de  ces  voyelles.  Je  finirai 
donc  par  une  exposition  rapide  et  generale  de  la  nature  des 
cinq  voyoiles  dont  je   nai   pas  eucore   fait  lexaraen  iudividuel. 

Dans  ft  et  u  l'articulation  orale  est  dijjä  une  cavite,  quoi- 
qa'uoe  cavite  bien  ouverte.  A  partir  donc  de  ce  point  dans  la 
Serie,  l'espace  interieure  s'arrange  en  deux  cavites.  La  cavite 
exlerieure  a  iui  a  peu  prcs  la  mi'me  grandeur  que  la  cavite  in- 
L<Tieure;  mais  eile  m^intient  encore  une  resonance  plus  haute, 
piircequ'elle  possede  deux  grnnds  orifices,  tandis  que  la  cavite 
interieure  n'en  possede  qu'un.  Les  phonogrammes  de  a  et  a 
moutrent  une  diiTerenco  entre  les  deux  resoiiances  qui  varie 
d'uue  quinte  diminuee  jusqu'ä  une  sixte  majeure,  selon  la  na- 
ture de  la  voyelle. 

Deux  autres  resonances  moina  constantes  se  moutrent  souvent 
ausai  datis  les  phonoi^mnies  de  a  et  a,  —  l'une  plus  basse, 
l'autre  plus  baute  que  les  deux  precedentes.    La  Iwsse  resonauce 
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86  troave  nne  octave  an-deasous  de  celle  da  pharjmx,  et  je  crois 
en  avoir  decoavert  la  source  dans  la  tjrachee:  mais  cela  de- 
mande  encore  a  etre  confirme.  Ija  source  de  Tantre  reste  encore 
problemalique^  mais  eile  se  troave  toajoars  ane  qainte  jaste  an- 
dessos  de  la  resonance  orale.  Voila  donc  an  arrangement  qm- 
draple  de  resonances. 

La  modification  des  deax  cavites  et  des  deax  orifices  qui  a 
liea  en  passant  de  a  a  9  a  Teffet  d'agrandir  an  pea  la  difference 
entre  lears  resonances.  L'intervalle  est  maintenant  ane  octave: 
et  en  meme  temps  les  resonances  cessent  d'etre  qnatre,  et  de- 
viennent  simplement  deax. 

La  contraction  severe  des  orifices  qai  a  lien  en  passant  de 
9  ä  0  a  PefTet  de  faire  tomber  les  deax  resonances  tonte  ane 
octave,  mais  rintervalle  entre  elles  reste  nne  octave  encore.  II 
semble  qne  les  organes  ont  le  poavoir  d'arranger  cet  intervalle 
par  deax  methodes  bieu  differentes. 

II  y  a  jasqa'ici  qaelque  chose  de  mysterieax  dans  les  phono- 
grammes  de  u.  Avant  de  voir  ces  phonogrammes  j'avais  cal- 
cule  que  u  ne  doit  avoir  qa'une  seule  resonance,  ou  plutot  qn'il 
doit  en  avoir  deax,  de  la  meme  valear.  Car  la  cavite  interieure 
de  u  est  d'an  volame  si  reduit  qn'elle  ne  doit  pas  avoir  ane 
resonance  bien  differente  de  celle  de  la  cavite  orale.  Cela  peat 
etre  encore  vrai:  mais  les  phonogrammes  montrent  toajoars  ane 
aatre  resonance,  qai  est  parfois  deax  fois,  parfois  trois  fois,  par- 
fois  qaatre  fois  plas  rapide  qae  la  resonance  orale.  Je  crois 
possible  qne  cette  resonance  sapemnmeraire  derive  da  passage 
etroit  qai  anit  les  deax  cavites  et  qai  peat  avoir  ane  longoear 
bien  variable. 

Äinsi  j  ai  fini  la  vae  generale  de  ces  hait  voyelles.  C'est 
assez,  certainement,  poar  ce  soir.  Je  demande  senlement  la 
permission  de  voas  faire  observer  poarqaoi  le  nombre  des  voyelles 
bien  marqnees  est  si  petit.  C'est  simplement  qn'il  n'y  a  qa'oD 
tres  petit  nombre  d'arrangements  des  organes  vocanx  qai  ont  la 
facalte  de  creer  ane  proportion  definie  et  simple  entre  les  re- 
sonances. L'infinite  d  autres  arrangements  ne  prodait  que  des 
sons  d'un  caractere  mal  dcfini  et  vagae. 

Je  crains  cependant  que  vous  n'ayez  troave  mon  exposition 
dejä  trop  longae.  Mais  s'il  en  est  ainsi  j'ai  ä  vous  remercier 
d  aatant  plus  de  Tattention  que  vous  m'avez  accordee. 
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P.  S.  Les  physiciens  remarqaeront  bien  qae  dans  cette  ex- 
position  popalaire  j'ai  mis  de  cote  certaines  considerations  se- 
condaires  qui  rauraient  beaucoap  compliquee.  Teiles  sont  Tin- 
ftoence  reflere  des  resonances  sar  les  vibrations  da  larynx;  les 
divergences  de  formation  organiqae  dans  les  individas  divers, 
oa  meme  dans  le  meme  individu  dans  certaines  circonstances ; 
et  l'inflaence  de  la  conjonction  des  deux  cavites  sar  les  re- 
sonances de  toates  les  deux.  Cette  derniere  inflaence  se  montre 
sortoat  dans  les  resonances  de  la  voyelle  o.  Celai  qai  veat 
consalter  Texposition  plus  pr^cise  qae  j'ai  faite  ä  la  British  As- 
sociation (1896),  la  tronvera  dans  deux  articies,  cThe  Genesis 
of  Vowels»,  and  «The  Interpretation  of  the  Phonograms  of 
Vowels»,  pp.  233 — 251  du  Journal  of  Anatomy  and  Thysiclogy^ 
vol.  XXXI. 

Liverpool.  R.  J.  Lloyd. 


ÜBER  DIE   BEDEUTUNG    DER  RÖNTGENSTRAHLEN  FÜR 
DIE  PHYSIOLOGIE  DER  SPRACHE  UND  STIMME.^ 


Wenn  auch  schon  vor  100  jähren  das  erste  grundlegende 
werk  über  die  lautphysiologie  von  Wolfgang  von  Kempelen  er- 
schienen war,  der  bei  seinen  bemähnngen  eine  sprechende 
maschine  zu  konsiruiren,  darauf  gefuhrt  wurde,  nicht  allein  zu 
untersuchen,  wie  der  mensch  die  sprachlaute  bildet,  sondern 
auch  die  bedingungen  ihrer  hervorbringung  überhaupt  zu  er- 
forschen, so  lag  doch  während  der  ersten  hälfte  unseres  Jahr- 
hunderts die  Physiologie  der  menschlichen  sprachlaute  noch  sehr 
im  argen,  und  erst  um  die  mitte  dieses  säkulums  nahm  die 
phonetik  einen  bedeutenden  aufschwung,  als  die  Wichtigkeit  der 
lautphysiologischen  forschung  für  die  Sprachwissenschaften  klarer 
erkannt  wurde,  und  als  neben  den  Sprachforschern  auch  die 
eigentlichen  physiologen  an  diesen  Studien  grossen  anteil  nahmen. 
Vor  allem  war  es  Brücke,  dessen  arbeiten  epochemachend  für 
die  phonetik  wurden,  und  der  der  erste  war,  der  ein  allgemeines 
lautsystem  auf  physiologischer  grundlage  gebildet  hat.  Nach 
Brücke  kann  man  bei  den  forschungen  über  die  sprachlaute  auf 
zweierlei  weise  zu  werke  gehen.  Man  kann  die  art  und  weise 
untersuchen,  wie  sie  nachbarlaute  affiziren  und  von  ihnen  affi- 
zirt  werden,  und  den  Veränderungen  nachgehen,  welche  gewisse 
laute  im  laufe  der  zeiten  und  beim  übergange  von  einer  spräche 
in  die  andere  erlitten  haben,   um   hieraus  ihre  attribute  herzu- 


'  Nach  einer  demonstration  auf  dem  kongress  für  innere  medizin  zu 
Berlin  im  juni  1897  und  nach  einem  Yortrage  in  der  berliner  laryngolo- 
gischen  gesellschaft. 


,  Max  Scheilk  in  Bebu». 

Dies  ist  der  weg  des  sprach forgchers.     Andererseits  kann 
I  direkte  beubacblungeu    und  versuche  über  die  art  uud  be- 
dungen ihrer  entsteliun^  anstellen  und  hierdurch  eine  einsieht 
rihre   natur   und   eigenscliaften   gewinnen.     Dies   ist   der  weg 
Physiologen.     Beide  inethodeu   ergänzen   sich.     Der  sprach- 
icher  beobachtet,    der  physioIoge  erklärt.     Durch  die  physio- 
iche   betracbtung   lernt  der   Sprachforscher  erst   die   spräche 
pz  kennen.     Solanj^e  er  diese  ausser  acht  lässt,   weiss  er  nur 
J  von  der  spräche,    was   mit   den  obren   gehört  und  mit  den 
Bden  geschrieben    wird.     Der  wunderbare  mechanismus,   dem 
fluBS  der   rede   entströmt,    bleibt    für   ihn   daa   verborgene 
terwerk  eines  automaten ,   und   docli   finden   bekanntlich  jene 
letze,  welche  man  früher  von  der  euphonie  abzuleiten  pflegte, 
1  weniger    ihren  grnnd    in  der  rücksicht  auf  den  Wohlklang, 
I  vielmehr  in  der  mechitnischen  einrichtuiig  der  organe,  welche 
I  einzelnen   sprachlaute   hervorbringen    und   nur    in  gewissen 
rbindungen  mit  leichtigkeit  und  präzisioii  hervorbringen  können. 
Dank  der  zahlreichen  arbeiten  anderer  forscher  auf  diesem 
milcr    denen    ich   nur   Czermak    und    Merkel   nennen 
•Mte,  ist  die  physlologie  der  spräche  weiter  ausgebildet  worden ; 
noch   viele    fragen   Über  den    mechanismus   der  einzelnen 
bshlaute,  über  die  thätigkeit  der  bei  der  erzeugung  der  luute 
nitenden  sprachorgano  sind  noch  strittig  und  harren  weiterer 
mng.     ßisher  konnte  man  direkt  mit  dem  äuge  nur  die  her- 
Piringung  weniger   laute   beobachten,    nur  die  lippenatellung 
I  den  einzelnen  vokalen  und  konsonanten  studiren,  nicht  aber 
lekt  die   Stellung   der   zunge   und   des   weichen   gaumens    er- 
,  da   eben  die   mundhöhle  bei    den    meisten   bucbstaben 
Bir  oder  weniger   uiiserpir    blicke  verborgen    ist.     Die  unter- 
Bier  haben  daher  zn  den  vei'scbiedensten  hilfsmitteln  gegrilTen, 
t  die  mundhöhle  sich  zugänglich  zn  machen,    und  die  gestalt 
I  ansatzrohres  studiren  zu  können,     l'ni  z.  b.  die  gestalt  der 
bei   den    verschiedensten   vokalen   zu  prüfen,    ging  man 
mfa  palpatiun   mit   dem    finger   in   die   mundhöhle.     Vin  die 
Ikolation  der  zunge  zu  erkennen,  genügte  auch  ein  biegsamer 
leroer  Zahnstocher,   mit   welchem    man   das   verschlnssgebiet 
Fahlen   kann.     Die   subjektive  natur  der  beobacbtungeii,   auf 
ichea  die   ermittelung  der  mechanik  der   laute  beruhte,   ver- 
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anlasste  leicht  zu  irrtümern  und  Selbsttäuschungen.  Deshalb 
haben  auch  stets  die  phonetiker,  um  die  funktionen  der  ein- 
zelnen teile  der  sprachbildenden  organe,  sowie  die  natur  nml 
den  Charakter  der  erzeugten  Sprachgebilde  genauer  erforschen  lo 
können,  das  bedürfnis  gehabt,  mittelst  der  verschiedensten  apparate 
die  Vorgänge  bei  der  Sprachbildung  in  rein  objektiver  weise  zur 
darstellung  zu  bringen.  Auf  dem  kongress  für  innere  medizin, 
der  vor  kurzem  in  Berlin  tagte,  nahm  ich  gelegenheit  über  eine 
neue  methode  zu  berichten,  die  dazu  dient,  auf  direktem  wege  den 
mechanismus  der  menschlichen  spräche  in  deutlich  sichtbarer 
weise  zu  erkennen  und  dieselbe  zu  demonstriren.  Es  ist  dies 
die  anwendung  der  Röntgenstrahlen.  Einer  liebenswürdigen  auf- 
forderung  des  herrn  herausgebers  dieser  Zeitschrift,  über  meine 
bisherigen  ergebnisse  an  dieser  stelle  zu  berichten,  bin  ich  mit 
Freuden  nachgekommen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  das  Instrumentarium,  das  znr 
erzeugung  der  x-strahlen  dient,   hier  näher  einzugehen.    Wenn 
man  in  einem  dunklen  räume  das  gesicht  der  zu  untersuchenden 
person  der  Röntgenröhre  zukehrt  und  nun  einen  niioreszenzschirn^ 
an  die  andere  seite  des  gesichts  hält,    so  dass    dtT  r?rhlnn  irini^ 
parallel  zur  medianebene  des  kopfes  gehalten  wlr<l.  so  Irkouipj^ 
man  auf  demselben   einen    vollkommenen   id<'a!«iim  lisc'jnirt  i[K'rr 
kopfes.     Man  sieht  nicht  allein   die    lip|)on,    s.iiiil^rn    i\uv\t   dlt* 
zunge,   das   j?aumense»^el ,    den  unterkiolor,  «las  /niiLvnlMin.  cNmj 
ganzen   kehlkopf  und    kehldockel.     Lin    all    dio    t'iiizoiJK^iton  zu 
erkennen,  nuiss  «las  zur  anwendung  kommende  instrumentariuiii 
ein    ganz    vorzügliches   sein.     Es   war    mir    nicht    möglich,    bei 
meinen  Untersuchungen,  die  ich  vor  über  einem  jjihre  begonnen 
habe,    anfangs  all  die  einzelnen  details    zu  erkennen.     Erst  als 
die   angewandten  Instrumente    weiter    vervollkommnet    wurden, 
als  man  dazu  kam,  bessere  und  leistungsfähigere  Röntgen birnen 
herzustellen,    und   es  möglich  wurde,    das    früher    so   furchtbar 
störende  flimmern  auf  dem  schirm  mehr  und  mehr  zu  verringern, 
da  erst   gelang   es  mir,   die  bewegungen  des  gaumensegels   und 
kehldeckels  wahrzunehmen.     Als  erste  bedingung  für  die  durch- 
leuchtung  des  kopfes  muss  man  bei  diesen  Untersuchungen  auf- 
stellen, dass  die  durchleuchtung  in  einem  absolut  verdunkelten 
räume  vorgenommen  werden  muss,    damit  das  auf  dem  schirm 
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I  zeigende  licht  vollkommen  zur  ansnutzung   gelangen  kann. 

r  beobiichter  darf  weHer  dnrch  Ugesliclit  ntich  durch  gedämpftes 

■penlicht  geblendet  wenlen.     Das  licht  der  Röntgenröhre  selbst 

tauch,   deshalb  verhängt  man  die  röhre  mit  einem  dichten 

Warzen   tnch.     Die    bilder    werden    anf   dem   schirm   nm    so 

irrer  hervortreten,   je   volIkommiiGr   die  dunkelheit   in   dem 

hergestellt   werden   kann.     Auf  die   gleichmiissigkeit   der 

Btrahlnng  der  rühre,   d.  h.  daranT,  ob  das  grüne   licht  xuckt, 

L  nnd  ganz  aussetzt  oder  nicht,    ist  der  gang   des   unter- 

khers   am    Induktor    von    grösstem    einHuss.     Dos   auf   dem 

preszirenden   schirm    erzeugte    licht   muss    stets  gleichmässig 

Der    Unterbrecher    muss    derartig    schnell    sich    folgende 

erbrechnngen  geben,  dass  die  einzelnen  lichtstösse  nicht  mehr 

\  einzelne  stösse  erkannt  werden  könen,  sondern  dass  das  licht 

gleichmassig   erscheint.     Derartige   Unterbrecher    sind   die 

icksilberunterbreeher,   die   durch   elektromotorische  kraft    go- 

1  werden,  wie  sie  bei  der  firma  Reiniger,  Gebbert  4  Schall- 

ond  bei  W.  A.  Hirsch  mann- Berlin  zu  haben  sind.     Von 

serwichtigkeit  ist  esanch,  dass  man  den  fluoreszenzschirm  der- 

[  bält,  dass  die  uaseuspitze,  die  immer  am  deutlichsten  und 

auf  dem   schirm    erkannt  wird,   gerade    nach  vorne    ge- 

t  ist.    Wenn  mnn  nur   nm  ein  geringes  den  köpf  des   zu 

nrsDchenden  verschiebt,  sei  es  nach  rechts  oder  links,  so  tritt 

.   eine   starke    Verzerrung  des  bildes  ein.      Es  ist  auch  aur 

Utung  eines  scharfen  bildos  erforderlich,  dass  man  die  Röntgen- 

)  80  dicht  wie   möglich  dem  gesiebte  nähert.     Natürlich  ist 

i  die  vorsieht  zu  beobachten,  dass  die  Untersuchungen  nicht 

Wgean  ein  und  derselben  Versuchsperson  voi^enommen  werden; 

I  könnt«   sonst  bei  der  Versuchsperson  an  denjenigen  stellen, 

r  lampe  zunächst  liegen,  eine  hautentjtündung  herbeiführen, 

>gar  von  haarausfall  an  der  belichteten  stelle  begleitet  sein 

Diese  niu'hteilige»  folgeerscheinungen  der  Röntgenstrahlen 

zwar   unter   einer  geeigneten    behaudluug   bald    vorüber, 

die   haare   wachsen   binnen   nicht  zu   langer  zeit  wieder. 

Dch    muss    mau   diese   üblen    einwirkungen    möglichst    zu 

meiden    suchen;     ich     hal>e    zu    iliesem     zweck    bei   meinen 

ichnngen  die  der  röhre  zugekehrle  gesichtshiilfte  der  ver- 

lisperson   mit   lanotin    eingerieben    und   die    untersuchuugen 
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immer  nach  einif^en  Sekunden  unterbrochen,    um   sie   erst  nach 
einigen  minuten  ruhe  wieder  fortzuführen. 

Eine  photographische  aufnähme  vom  köpfe  zu  machen,  um 
zu   erkennen,    wie   sich  das  ansatzrohr    bei   einem    bestimmten 
vokale  verhält,    ist   mir  bis  jetzt  noch    nicht  gelungen.     Es  ist 
eben    dazu   eine   momentaufnahme    des   kopfes   nötig,    die  wir 
aber   mit  unseren  jetzigen   instrumenten  noch  nicht  ausführeu 
können.      Vielleicht  gelingt  es  bei  einer  weiteren  Vervollkomm- 
nung des  Instrumentariums.   Aber  selbst  wenn  es  einmal  gelingen 
wird,  momentaufnahmen  vom  köpfe  zu  machen,  so  sind  dieselben 
zum  Studium  der  physiologie    der  spräche  wohl  unnötig.     Mehr 
w^ie  auf  dem   schirmbilde  wird  man   auf  der   photographischen 
platte  auch  nicht  erkennen.     Das  Schirmbild  gestattet  gerade  auf 
diesem  gebiete  viel  sicherere    und  deutlichere   Schlüsse  wie  ein 
photogramm,    da   es   sich   ja    hier   um  Veränderungen    handelt 
die    jeden    moment   wechseln,    und    die   sich   daher  auf    dem 
schirmbilde  viel  leichter  miteinander  vergleichen  lassen  können, 
als  wenn  man  photogramme  von   verschiedenen  vokalstel  hingen 
neben   einander  stellen  würde,   zumal   da   das  photogramm  oft 
genug  von  zu  vielen  und  zu  schwer  berechnenden  kleinigkeiten 
abhängig   ist.     Sehr   einfach   kann    man  aber  eine  art  moment- 
aufnahme erreichen,  wenn  man  das  auf  dem  schirm  beobachtete 
bild  zugleich  durch  aufzeichnen  fixirt.    Zu  diesem  zwecke  lege 
ich  auf  die  fluoreszirende  Schicht  eine  dünne  glasplatte  oder  noch 
besser  eine   durchsichtige  zelluloidplatte,    auf  welcher   pausch- 
papier  auf  irgend  eine  weise  befestigt  wird.     Mittelst  eines  blei- 
stiils  kann  man  nun  dasjenige  vom  ansatzrohr,  worauf  es  gerade 
ankommt,  nachzeichnen,  sei  es,  dass  man  die  gestalt  der  lippen 
besonders  studiren  will  oder  die  der  zunge  oder  die  des  gaumen- 
segels  u.  s.  w. 

Nach  diesen  wenigen  Vorbemerkungen  über  die  art  der 
Untersuchung  möchte  ich  nun  näher  auf  das  wirken  aller  der- 
jenigen physischen  faktoren,  welche  für  das  sprechen  in  betracht 
kommen,  auf  die  die  spräche  umfassenden  bewegungsvorgänge  ein- 
gehen ,  die  sich  im  ansatzrohr  des  menschlichen  Stimmorgans 
vollziehen. 
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A.  IiiPPEd. 
betrachtet   man  den  kopr  von  <!er  seile   gar7  im  proGI ,   so 

1  lue  häutige  bedecliung  <tes  schiidels  als  ein  durchscheinender 
bm  zu  erkennen,  darunter  tritt  der  knöcherne  schädel  loten- 
pf-i'hnlich  hervor.  Man  sieht,  dass  der  vordere  teil  der  nase 
vollkommen  dnrchsichtin  ist,  er  gibt  nur  einen  ganz 
h-;iohen  schatten,  so  jedoih,  dass  man  die  umrisse  der  nase 
th  ^nau  erkennen  kann.  Einen  etwas  stärkeren  schatten 
die  lippen,  die  sich  auf  dem  hildo  scharf  gegen  den 
Siklen  schatten  des  unter-  und  Oberkiefers  abgrenzen.  Wir 
jien  deutlich,  wie  die  mnndölfnung  bei  den  einzelnen  vokalen 
,  wie  sie  am  ^rössten  bei  a.  wie  sie  Iiei  o  kleiner  wird  nnd 
I  kleinsten  bei  u  ist.  Man  sieht,  wie  sie  bei  e  und  i  kleiner 
als  bei  n,  dass  sich  aber  bei  diesen  vokalen  mehr  die  zahnreihen 
I  die  lippen  nähern.  Wir  erkennen  auch  die  form  der  tippen 
.  den  konsonanten  der  ersten  artikniatiunsstelle.  Natürlich 
man  die  lippenbewegnngen  aucU  ohne  Röntgensrrahlen; 
■In  kann  alwr  aofdem  schinuhilde  die  unLerschie<le  der  lippen- 
riluiigen  i>ei  den  einzelnen  hui-hslaben  viel  schneller  sich  Kum 
dien  Verständnis. bringen. 

B.  ZmoE. 
Das  wichtigste  und  komplizirteste  organ  des  ansatzroh  res  ist 

I  sunge,  welche  gegen  sämtliche  geliilde  desselben  sich  lie- 
fen kann  und  dadurch  dessen  nium  und  Inmen  in  verschieden- 
l!»t«r  weise  zu  verändern  im  stände  ist.  Wir  sehen  auf  dem 
1  die  Hebung  der  zunge,  die  wülbnng,  anfrichtung,  Senkung 
abflachuug  derselben,  kurz  ganz  genau  ihre  gestalt  und 
□fttürlich  stets  im  pndil.  Bei  der  Untersuchung  der 
ige  ist  es  richtig,  diesellie  vorher  erst  heraus  strecken  zu 
n  den  schatten,  den  sie  auf  auf  dem  schirm  bildet, 
I  «ur  Wahrnehmung  zu  bringen.  Am  besten  wird  man  die 
in  der  mundhohle  bei  leuten  l>eol«chten  können,  bei 
welchen  einzelne  backenzjihne  Fehlen.  Mau  sieht,  wenn  wir 
zuerst  den  mechanismus  der  vnkalbildung  betrachten,  wie  bei  a 
die  zunge  am  boden  der  mundhülile  liegt,  der  mittlere  znngen- 
räcken  sehr  massig  gehoben  ist,  wie  bei  i  die  grösate  masse  des 
Zungen  He  iscbes    in    der   mitte    zusammengezogen    und    in    form 
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eines  grossen   wuIstes  dem    harten   gaumen   stark   genähert  ist 
wie   bei   u   die   masse  des    zungenfleisches    üher   dem    grunze 
zusammengezogen    und  dort    gegenüber    dem    weichen   gaumen 
einen  wulst  bildet,  während  der  vordere  teil  der  zunge  nieder- 
gedrückt ist.    Sehr   leicht  kann   man    sich  auch   von   der  ver- 
schiedenen Stellung  der  zunge  bei  dem  langen  u  und  bei  dem 
kurzen  u  im  deutschen  überzeugen.    Beim  kurzen  u  z.  b.  in  und 
ist  die  Zungenhebung  etwas  geringer   und  zugleich  weiter  nach 
vorne  geschoben.    So  hat  die  mundhöhle  bei  a  die  gestalt  ein^ 
nach  vorn  sich  erweiternden  trichters,    bei  e  und   *   die  form 
einer  im  hinteren  t^ile  kleinbauchigen  flasche  mit  langem  engeu 
halse,  bei  o  und  u  gleicht  die  höhle  einer  bauchigen  flasche  mit 
kurzem  engen  halse.    Auf  dem  schirmbilde  sieht  man  auch,  wie 
mit  der  zungenhebung  in  der  regel  die  grosse  des  kieferwinkels 
oder  die  entfernung  der  zahnreihen  von  einander  korrespondirt. 
Man  sieht   nämlich  den   Unterkiefer  viel   deutlicher  und   kann 
dessen  kleinste  bewegungen  viel  besser  erkennen  wie   bei   ge- 
wöhnlicher betrachtung.     Von  einzelnen  phonetikern  wie  Traut- 
mann und  Western  ist  die  grosse  des  kieferwinkels  als  kriterium 
der  Vokalartikulation   betrachtet  worden.     Man    kann   sich  aber 
auf  dem   schirmbilde  leicht  überzeugen,   dass  alle  vokale  sich 
auch  ganz  ungezwungen  bei  gleichem  kieferwinkel  bilden  lassen, 
was  auch  schon  Vietor  betont  hat.     Nur  wenn  man  ganz  scharf 
akzentuirt  die  vokale  aussprechen  lässt,  so  ist  ein  kieferabstand 
zu  konstatiren,  der  je  nach  dem  vokal  verschieden  ist  und  je 
nach  dem  grad  der  deutlichkeit   wächst.     Schon  Merkel   sagt, 
dass  jeder  sprachlaut  einen  gewissen    physiologischen  Spielraum 
besitzt,   innerhalb  dessen  er  sich  mit  völliger  freiheit  bewegen, 
d.  h.  innerhalb  welches  die  organe  in   beliebiger   weise   in    die 
zur  erreichung  der  gewünschten  klangwirkung  dienliche  Stellung 
zusammentreten  können,    ohne   dabei  gefahr  zu  laufen,   in   die 
Sphäre   eines  anderen  sprachlauts  zu  geraten   und  so  mit  dem- 
selben  vom   gehör   verwechselt  zu  werden.     Die  artikulationen 
können   daher   als   durchschnittliche   normale,    nicht   als    feste 
gelten.    Praktisch  gleiche  lautwirkungen  lassen  sich  nach  Vietor 
oft  durch  kompensation  erzielen,  indem  für  einen  vernachlässigten 
teil  der  artikulation  ein  anderer  entsprechend  verstärkter  eintritt. 
Auch   arbeiten    bei  der  Umgangssprache  die  muskeln    der  arti- 
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|»tion   weniger  energisch   uii<t   präzise   als  bei  der  deutlichen 
I  reine»  vortrüKssprache. 

Auf  die   übrigen    vokale   und   die   bildung    der   diphthonge 

Seilte  ii'h  hier  nicht   weiter  eingeheo.     Während  nun  bei  den 

»len  der  mundkiiiial  nirgends  gans  geschlossen  ist   und  auL^h 

olcliem    grjLile   vereng,    Aiiss   der  sprachlaut    durch 

I  hierliei  an  ort  und  stelle  entstehende  geräusch  charakterisirt 

L  SO  sieht  man,  dass  bei  den  konsiinanten  an  irgend  einer  stelle 

inundkanaU   ein   verschluss   gebildet  wird   oder   eine   enge, 

bche  zu  einem  deuttiuh  vernehmbaren  selbständigen  vom  tone 

r  stimme  beüw.  von  der  tlöstcrstimme  unabhängigen  geräusche 

[«nlassnn^   gibt.     Man  nennt  ja  diese  Stullen,    an  denen    die 

[ftnsche  erzeugt  werden,  nach  Hi-ücke  artikuUtiansstellen.     Bei 

f  Hbgrenxung  des  artikulationsgebietes  hat  Brücke  nur  auf  die 

)  der  lippen  und  der  ennge  in  der  mittelUnie  des  mundkanals 

IJcsicht  genommen  und  unter  artikulationssteile  stets  die  stelle 

|der  inittellinie   des   niundes   verstanden,   wo  verschluss  oder 

)  gebildet  wird,  eiu  prinzip,  das  schon  von  den  alten  indiern 

Ibigt  und  noch  nie  ohne  nachteil  für  die  Übersichtlichkeit  des 

tcins  verlassen  worden  ist.     Wie  ich  schon  vorhin  sagte,   so 

^t  man  eben  auf  dem  schirnibilde  stets  die  Stellung  der  zunge 

\  med iandurcb schnitt,  und  kann  man  auf  diese  weise  die  bil- 

bg  der  konsüiianten  an  den   verschieilenen  artikulationssteilen 

KÜreii.     Am  Ic-ichtesten  sind  die  Untersuchungen  an  der  ersten 

',  zweiten   artikulationsstelle    anzustellen,    also  au  der  stelle, 

^  die  Unterlippe  mit  der  Oberlippe   oder  den  oberen  schnoide- 

Imen  verschluss  »der  enge  bildet,   und  an  der  stelle,   wo  der 

)  teil  der  zunge   mit  den  zahnen   oder  dem   harten  dach 

r  mandbnhlc   artikulirt.     Wir  können  genau  bouliachten,   wie 

l  einzelnen  konsonanten  gebildi't   worden,   wie   %.  b.    bii  den 

Uosivlaulen  der  zweiten  artikulationsstelle,  je  nachdem  mehr 

||  zungeiispilite  nder  dos  /.ungenblalt,  d.  h.  die  oburfläche  der 

Ige  hinter  der  eigeuttichon  spitze  ^Vietor)   einerseits  und  der 

harte  guuriieii  (palatiile  regiou)   oder  die  alveolen  der  oberzühne 

(ulveolare  region)   oder  die  zahne   sell>st  (dentale  region  im  en- 

^jgren  sinne;  Vietor)  andererseits  zur  bildung  verwendet  werden, 

^Hh)  die  verschieden  bezeichneten  und  gesprochenen  modifikationen 

^^HBer  konsonauteu    in   den   verschiedenou   sprachen   zu   stände 
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kommen.  Auch  die  frage,  ob  srh  ein  zusammengesetzter  kon- 
konant  (Brücke)  oder  einfacher  konsonant  ist,  als  welcher  er  ja 
im  Sanskrit,  im  arabischen,  hebräischen  and  russischen  sich 
findet,  lässt  sich  mittelst  der  x-strahlen  erledigen.  Weiterhin 
habe  ich  Untersuchungen  angestellt,  die  unterschiede  zwischen 
einzelnen  dialekten,  die  diiTerenzen  zwischen  der  deutschen,  eng- 
lischen und  französischen  artikulationsbasis  festzustellen. 


C.    Gaumensegel. 

Wenn  zur  anstellung  der  Untersuchungen  über  die  physio- 
logie  der  lippen  und  zungenbewegnngen  keine  grosse  Vorübung 
im  sehen  von  Röntgenbildern  gehört,  so  bedürfen  doch  die  ver- 
suche, um  die  gaumensegelbewegungen  am  Röntgenapparat  zu 
Studiren,  einer  intensiveren  beschäftigung.  Wie  ich  schon  in 
meinem  vortrage,  den  ich  in  Frankfurt  a./M.  im  vorigen  jähre 
über  die  verwerthung  der  Röntgenstrahlen  in  der^  rhino-  und 
laryngologie  hielt,  betonte,  wird  man  nicht  sofort  alle  einzel- 
heiten  auf  dem  schiruibilde  erkennen.  Es  sind  so  feine  unter- 
schiede in  den  einzelnen  abstufnngen  der  schatten,  dass  man 
erst  durch  viele  Übung  allmählich  lernen  muss,  die  schatten- 
diiTerenzen  sich  zur  Wahrnehmung  zu  bringen.  Wenn  wir  auch 
nur  Schattenbilder  erhalten,  so  treten  die  einzelnen  teile  fast 
plastisch  hervor  in  folge  der  verschiedenen  durchlässigkeit  der 
einzelnen  schichten.  Man  wird  es  von  vornherein  kaum  für 
möglich  halten,  dass  man  auf  dem  durchleuchtungsbilde  den 
weichen  gaumen,  der  doch  nur  aus  weichteilen  besteht  und 
mitten  im  gesichtschädel  sich  befindet,  erkennen  sollte.  Durch- 
leuchtet man  den  köpf  ganz  seitlich  und  setzt  den  patienten  so 
auf  den  stuhl,  dass  die  stelle  des  weichen  gaumens  direkt  gegen- 
über der  Röntgenbirne  steht,  so  sieht  man  den  nasenrachenraum 
und  den  rächen  als  hellen  schatten  hervortreten,  der  hinten  von 
der  dunkelschwarz  erscheinenden  halswirbelsäule  abgegrenzt  wird. 
Oberhalb  des  harten  gaumens  mit  seinen  zahnen  ist  die  ober- 
kieferhöhle und  der  untere  nasengang  erkennbar.  Man  sieht, 
wie  die  nasengänge  nach  hinten  zusammen fliessen,  um  hinter 
dem  gelenkfortsatz  des  Unterkiefers  in  den  nasenrachenraum 
überzugehen.    Lässt  man  nun  die  zu  untersuchende  person  einen 
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Bial  phoniren.   so  sieht  man,   wie  diis  gaumensegel  sich  hobt, 
xwar  ganz  verschieden  in  den  nasenrachenraum  sich  hinein- 
t  je  nach  dem  vokal,  den  ntan  aussprechen  lässt.     Genau  wie 
anf  den  schirm   beim  ersten  mal  nicht   immer  sofort  die 
nregimgen   des   herzens  wird    sehen  können,    sondern  erst  bei 
'  betrachtnng  erst  dann,   wena   sich   unser  äuge   an  das 
mkle  bild  gewöhnt  liat,   die  einzelnen  schattendiiferenzen  all- 
Jilich  deutlicher  und  schärfer  her\'ortreten,    ebenso  ist  es  mit 
bewegung   des  gaumensegels.     Bevor  ich  auf  dem  kongress 
r  innere   medizin    die   bewegungen   des   gaumensegels  demon- 
ferte,  hatte  ich  gelegenheit  genommen,  vorher  meine  beobach- 
Bgen   einzelnen   Herren  itu  zeigen.     Ich  habe   dabei   gefunden, 
daas  manche  herren  sofort,  ohne  dass  ich  sie  auf  die  betrelfeude 
stelle  besonders  aufmerksam  machte,  die  bewegungen  des  gaumen- 
segels erkannten,   dass  andere  herren  dagegen  sehr  schwer  und 
erst    nach    längerem    hinsehen   sich    von    denselben   überzeugen 
konnten.     Es   kommt  eben   ganz   auf  die  beobach  tu  ngsgabe  des 
betreffenden  Untersuchers  an.     Am  besten   sieht  man  die  bewe- 
giingen  tlos  weichen  gaumens  bei  erwachsenen  leaten,  die  einen 
grossen  nasenrachenraum  und  eine  nicht  zu  starke  halsmuskulatnr 
haben.     Hat  man  jedoch  erst  einmal   das  gaumensegel  auf  dem 
schirm  gesehen,  so  erkennt  man  es  leicht  hei  jedem  andern  in- 
dividuum. 

Die  frage  der  gaumensegel liewegung  beim  sprechen  hat  seit 
jähren  die  physiologcn  beschäftigt,  ohne  bisher  völlig  erledigt 
wordun  ku  sein.  Ich  mochte  auf  die  sehr  umfangreiche  litterutur 
über  die  lehre  der  bewegungen  des  weichen  gaumens  nur  kurz 
eingehen  und  kann  hier  auf  eine  grossere  und  sehr  tieissige 
srbeit  von  dr.  H.  Gut/,mann  verweisen  (Monntsschrift  für  ilie 
ijfxitmlfi  Hprachheilhunde  1893).  (iutzmann  teilt  die  geschicht- 
liche eiitwicklung  dieser  lehre  in  zwei  perioden  ein.  Die  erste 
poriude  könnte  man  zu  der  zeit  annehmen,  wo  allein  die  sub- 
jektive ansehauung,  die  blosse  lnspektion,  als  grundlage  für  die 
lehre  galt.  Die  zweite  periode  beginnt  mit  der  zeit,  wo  man 
durch  experimente  objektive  beweise  für  die  ansichtcn  beizu- 
bringen suchte.  Je  einwandfreier  diese  experimente  angestellt 
wurden,  desto  nüher  kam  man  der  Wahrheit.  Wir  sehen,  dass 
in    der   ersten    periode    einzelne   aut4)ren    annahmen,    dass   das 
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ganraensegel  beim  sprechen  sich  völlig   ruhig  verhielte,  andere 
autoren   dagegen  der  ansieht  waren,   dass  die   choanen  selbst 
dnrch   das   in  die  höhe  gezogene   gaauiensegel    bedeckt  and  so 
mehr  oder  weniger  verschlossen   würden.    Die  zweite   periode 
beginnt  mit  Brücke.     Von  ihm  rührt  der  bekannte  versuch  her: 
Man  halte  ein  mit  kleiner  flamme   brennendes  licht  so  vor  das 
gesicht,    dass  die  flamme  vom  hauch  der  nase,   aber  nicht  von 
dem  des  mnndes  getroffen  wird,  und  bringe  einen  reinen  vokal 
kontinuirlich  hervor,  so  wird  die  flamme  unbewegt  bleiben.    Sie 
wird  aber  anfangen  zu  flackern,  wenn  man  demselben  vokal  den 
nasenton    mitteilt.     Ausführlicher    geht   erst  Czermak    auf  die 
gaumensegelbewegungen  ein.     Er  hat  es  zuerst  vermocht,  diese 
bewegnngen   einer  grossen  Zuhörerschaft  zu  demonstriren.     Uie 
resultate  seiner  an  sich  selbst  vorgenommenen  experimente  legte 
er  in  zwei  abhandlungen  nieder:   Über  das  verholten  des  weichen 
gaumens  beim  hervorbringen  der  reinen  vokale.    Sitzungsberichte 
der  akademie  der  Wissenschaften  zu    Wien  1857  p.  4  und  Über 
reine  und  nasalirte  vokale  ebenda  p.  161.     Er   prüfte  mittels 
einer    in    den   unteren   nasengang   eingeführten    drahtende   die 
Spannung  und  Wölbung  des  weichen  gaumens  und  fand,  dass  die 
grösste  Spannung  des  segeis  bei  »',    für  u  etwas  geringer,   für  o 
merklich  weniger,  für  e  viel  geringer  und  für  a  endlich  in  der 
regel  null  oder  fast  null  sei.     Er  leitete  ferner  durch  einen  in 
die  nasenhöhle  eingeführten   elastischen   katheter  wasser   in  die 
nase   und   fand,    dass  dasselbe    bei  /,  w,   o  durch   den  gaumen 
zurückgehalten  wurde,  dagegen  bei  e  und  noch  mehr  bei  a  den 
verschluss  der  nasenrachenhöhle  durchbrach  und  an  der  hinteren 
rächen  wand  horabrann. 

Nach  dem  vorj^ange  von  Gentzen,  Jackson  und  vieloii  anderen 
hat  nun  Gutzmanu  die  gaumonsejrolhowoguugen  mittelst  eines 
zwoiarniigen  hel)els  auf  eine  herusste  tmmmel  in  kurven  auf- 
gezeichnet. Ks  [»etral*  eine  patientin,  hei  der  weisen  einer 
bösartigen  geschwulst  der  ganze  Oberkiefer  mit  ausnähme  der 
gaumenplatte  und  des  alveolarfortsatzes,  die  muscheln  u.  s.  w. 
entfernt  worden  waren,  so  dass  man  von  vorn  aus  die  gesammte 
obere  fläche  des  gaumensegels,  die  tubenöß'nungen  und  hintere 
rachenwand  überblicken  konnte.  Bei  der  Untersuchung  seiner 
patientin  fand   er   folgendes  für  die  funktion  des  gaumensegels 
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beim  sprpcJien:  1)  bei  allen  vnkalcii  und  konsonanten  mit  aua- 
nahme  der  nasalen  m,  n  und  ng  legt  sich  das  gaumensegnl  an 
die  hintere  racheawand  mehr  oder  weniger  fest,  aber  stets  dicht 
an,  währaud  oberhalb  der  verschliisss teile  pin  deutlicher  Passa- 
vautscher  querwulst  auftritt;  2)  die  erhebunj^en  des  gaumen- 
segelä  sind  bei  den  vokalen  verschieden  stark,  am  geringsten 
bei  a,  die  vokale  folgen  sich  in  drei  stufen  a-i>,  e-u,  i;  3)  bei  den 
konsonnnten  erhebt  sich  das  gauroenseget  stets  mindestens  bis 
zur  höhe  wie  beim  vokal  »',  meist  aber  höher,  ausgenommen  sind 
die  nusiiles  im,  «,  ng,  wo  das  gaumensegel  ruhig  bleibt;  4)  hohe 
töue  bedingen  eine  höhere  erhebung  des  gaumensegels  als  tiefe. 
Das  gleiche  gilt  in  demselben  sinne  fnr  laute  und  leise  töne. 
Es  bietet  sich  ja  oft  gelegenheit,  diese  versuche  an  derartigen 
patieuteu,  bei  denen  man  in  folge  eines  grossen  del'ekts  im 
gesicht  direkt  anf  da«  gaumensegel  von  oben  sehen  kann,  üu 
wiederholen.  Aber  man  muss  gegen  alle  diese  beobachtnngen, 
wenn  sie  auch  noch  so  genau  angestellt  sind,  einwenden,  dass 
es  doch  sehr  fraglich  erscheint,  ob  derartige  fälle  mit  so 
hochgradigen  pathologischen  Verhältnissen  eine  ganz  normale 
spraclibilduug  zulassen.  Ich  finde  diesen  einwand  auch  von 
Voltolini  erhoben,  der  nur  exporimente  bei  ganz  gesunden 
menschen  für  entscheidend  hült.  Bei  einem  paticnten  mit  einem 
grossen  defekt  an  der  nase  ist  Kwai*  kein  hindernis  für  die  nor- 
male spräche  vorhanden,  dafür  ist  aber  der  manget  eines  wiihr- 
scheinlicb  nutwendigen  hindernisses  da.  Beim  gesunden  menschen 
erleidet  der  exspiratiunsstrom ,  also  derjenige,  welcher  die  töne 
bildet,  eine  gewisse  staunng  durch  alle  normalen  wege,  wie  die 
nasenscbeidewand  und  sämtliche  muscholu.  iJieso  Stauung 
kann  aboi'  nicht  ganz  obue  einihias  seiu  auf  die  freie  heweglicli- 
keit  doN  gaunu-nse^uU.  l'ernor  ist  noch  nu  bemerken,  dass  bei 
indiudut-n.  bei  dem-n  L'iin.wlor;irtigc  weite  Öll'nnng  im  gesicht 
vorbanden  Ist,  wo  das  ganmeusegel  frei  zu  tage  liegt,  der  druck 
der  luft  vou  aussen  und  oben  ganz  andera  auf  das  gaumeusegul 
wirken  muss,  wie  bei  leuten  mit  normal  gebildeter  nase.  Wir 
sehen  deshalb  auch,  dass  die  verschiedenen  autoren,  die  an  der- 
artigen kranken  ihre  versuche  angestellt  baben,  eben  über  die 
hebung  des  gaumensegels  zu  ganz  verschiedenen  resnltaten  ge- 
koniaien  sind.     Ausserdem  ist  zu  erwägen,  dass,  wenn  mau  auf 
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die  oberflache  des  gaumensegels   eine   durch  den  unteren  nasen- 
gang eingeführte  sende  legt,   an   dessen   bewegungen   vorn  man 
die  bewegungen  des  gaumensegels  ablesen  kann,  oder  wenn  man 
bei  leuten  mit  grossem  defekt  im  gesicht  einen  hebelapparat  auf 
die  Oberfläche  des  gaumens  setzt,    ich  meine,  dass  derartige  in 
den  nasenrachenraum   gebrachte  und   auf  den  weichen   gaumen 
gesetzte  fremdkörper  doch  das  gaumensegel    mehr  oder  weniger 
in   seiner    bewegung   beschränken.     Auch  die   methode  anderer 
forscher,  wie  Pieniaczek  etc.,  die  mittelst  der  rhinoscopia  posterior 
die  bewegungen  des  segeis  studirt  haben,   kann   man   nicht  für 
einwandsfrei  gelten  lassen,   denn   erstens  ist  wieder  ein  fremd- 
körper in  den   rächen   hineingeführt   und   zweitens   können   bei 
dieser  art   der   experimente   alle  vokale  nicht   natürlich  ausge- 
sprochen worden.    Die  bildung  der  vokale  ist  keine  vollkommene. 
Der  freie  einblick  in  die  mundhöhle  ist  ja  nur  bei  der  hervor- 
bringung   des    a   dem   beobachter  gestattet,    bei   allen    übrigen 
vokalen  bleibt  der  Schlund  dem  äuge  direkt  mehr  oder  weniger 
verborgen.     Wir  können  ja,  wie  iSie,  meine  herren,  sich  leicht  an 
sich  selbst    überzeugen   können,    unmöglich  ein  reines  o  oder  u 
bei  off'enem  munde  aussprechen.  Daher  ist  die  methode  der  Unter- 
suchung  die   beste  und  einwandfreieste ,    wo  wir  das   verhalten 
des  weichen  gaumens    beim  phoniren   direkt  durch   unser  äuge, 
welches   doch   den   sinn   abgibt,    der  am  sichersten    kontrollirt, 
prüfen   können  und  zwar   ohne   weitere   einführung  von  instru- 
menten  in  die  nase  resp.  mundhöhle,  und  wo  die  Untersuchungen 
bei    gesunden    menschen    mit    normal    gebildeten    organen     bei 
natürlicher  ausspräche  angestellt  werden  können.     Eine  derartige 
vollkommen  einwandsfreie  Untersuchungsart  ist,  wie  ich  gefunden 
habe,   die   anwendung   der  Röntgenstrahlen.     Nur  kurz  möchte 
ich  Ihnen  hier  über  meine  bisherigen  diesbezüglichen  ergebnisse 
mitteilung  machen.     Wir  sehen  auf  dem  schirmbilde,    wie  sich 
das  gaumensegel  beim  phoniren  von  a  am  geringsten  hebt,  beim 
e  etwas  mehr,  dann  bei  o  u  und  schliesslich  bei  i  am  höchsten 
steht.     Während  das  gaumensegel  bei  a  nicht  die  ebene  erreicht, 
die  man  sich  durch  den  harten  gaumen  gezogen  denkt,  steht  es 
bei    I   weit   über  die  horizontal linio.     Auch  die  form,    die   das 
gaumensegel  bei  der  phonation  bildet,  sieht  man  deutlich,  natür- 
lich vollkommen  im  profil.    Die  gestalt  ist  verschieden  je  nach 
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I  vokal.  WeiiD  man  u  sagen  lässt,  so  sieht  man,  wie  das 
mensegel  mit  einem  konvexen  Ixigen  in  den  naseu  rauhen  räum 
hineinlegt.  I.ässt  man  konsonanten  aussprechen,  mit  aus- 
I  der  si'mivokale  oder  resonanten,  so  hebt  sich  der  gaumen 
mso  hurh  wie  bei  i,  ja  noch  höher.  Man  sieht  sehr  schön, 
m  einen  verschlusslaut  aassprechen  lässt,  wie  das 
gel  nach  oben  schnellt,  um  sofort  wieder  hernnterau- 
b.  bei  h  unil  noch  besser  bei  i.  Hei  den  reibnngslauten 
I  etc.  steigt  es  weniger  hoch.  Bei  m,  n  und  rtff  bleibt  das 
ftmense^el  Tust  ruhig,  es  hebt  sich  nur  raässiK.  Während  bei 
l  buchstsben  b,  p,  li,  g,  k,  f  etc.,  die  mundhohle  bald  durch 
hen,  Zungenspitze  oder  zuugenrücken  geschlossen  wird  und 
I  plotülich  bei  verschlossen  bleibendem  nasenkanal  Tur  den 
tstrom  geölTnet  wird,  so  wird  bei  m,  n,  nt)  die  mnndhöhiu 
luftzuge  durch  lippen,  zuugeiispitxe  oder  zungenrücken 
Izlich  verschlossen,  während  der  nasen  rächen  räum  olTen  ist 
I  die  luTt  durch  den  nasenrachenraum  nnii  die  iiasenhöhlo 
weicht. 
Sobald  mau  die  vokale  nasalirt  aussprecheu  lässt,  so  bleibt 
inrachenraum  ofron,  das  gaumensegel  bewegt  sich  nur 
ich  konnte  mich  noch  nicht  entsuheideu,  ob  die  massige 
Wegang  desselben  eine  eigene  bewegung  ist,  oder  ob  es  eine 
Igeteilte  bewegung  vom  zu  ngeo  rücken  ist. 
Bezüglich  der  Stellung  des  gaumensegels  bei  verschieden 
hohen  tönen  sind  bis  dahin  die  unsichten  der  forscher  sehr  ver- 
schieden gewesen,  l^entzeu  kommt  bei  seinen  Untersuchungen 
zu  dem  resultat.  dass  weder  die  höhe  noch  die  stärke  der  aus- 
gesprochenen vokale  irgend  einen  einlluss  auf  den  grad  der 
erhebung  des  gaumensegels  hat.  Derselben  ansieht  ist  auch 
Joachim.  Bei  dem  patieuten  von  Vogel  zeigte  sich  ein  deut- 
licher unterschied  zwischen  leise  und  taut  gesprochenen  vokalen. 
Bei  leise  gesprochenen  vokalen  erhebt  eich  das  gaumensegel  nicht 
so  sehr  wie  bei  laut  gesprochenen,  dagegen  hatte  die  höhe  des 
toues  keinen  einlluss  auf  die  hiihe  der  gaumenaegelerhebung. 
Bei  der  patientin  von  Gutzmann  zeigte  sich  sowohl  die  höbe 
der  vokale  wie  die  starke  derselben  von  einlluss,  Wenn  z.  b. 
erst  der  vokal  a  tief  und  dann  recht  hoch  gesprochen  wurde, 
ohne  gleichieitig  lauter  zu  werden,  so  gab  der  schreibhebel  bei 
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dem  hoch  gesprochenen  a  einen  stärkeren  ausschlag  als  bei  dem 
tief  gesprochenen.     Ähnlich  ist  es,   wenn  man  einen  vokal  erst 
leise  und  dann  sehr  laut  angeben  lässt.     Wir  finden  bei  der  durch- 
leuchtung  die   ansieht   von  Gutzmann  in   betreif  des  einflusses 
der  höhe  und  stärke  des  vokales  auf  die  gaumensegelerhebung 
vollkommen  bestätigt.     Waren  bis  dahin  von  den  verschiedenen 
experiroentatoren   die    resaltate    meist  nur   aus  den   an   einem 
patienten  angestellten  beobachtungen  gezogen  worden,  so  können 
wir  nun  mittelst   der  x-strahlen   bei  jedem  menschen  diese  be- 
obachtungen anstellen  und  kontrolliren.     Lässt  man  einen  sänger 
von  einem  tiefen  ton  zu  einem  hohen  übergehen,  so  sieht  man 
deutlich  auf  dem    schirmbilde,    wie   der  nasenrachenraum  sich 
verkleinert  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  der  ton  wird. 

D.  Kehlkopf. 
Wenn  auch  bei  der  lantbildung  die  zunge  und  das  gaumen- 
segel  die  wichtigste  rolle  spielen,  und  ebenso  die  lippen  und 
wangen  in  folge  ihrer  beweglichen  und  in  ihrer  Spannung  ver- 
änderlichen Wandungen  von  erheblichem  einflnsse  sind,  so  ist 
schliesslich  die  Stellung  des  kehlkopfes  bei  der  phonation  auch 
sehr  zu  berücksichtigen.  Man  sieht  bei  der  direkten  durch- 
leuchtung  mit  dem  fluoreszirendem  schirm,  den  man  seitlich 
ganz  dicht  an  den  hals  heranhalten  rauss,  den  kehlkopf  fast  '^;mz 
durchscheinend  als  hellen  schatten,  etwas  JarnluT  als  tirfdunkltM» 
schatten  das  Zungenbein,  das  stets  als  orieiitininnsUnit»  (li<'iKMi 
kann,  und  an  den  kehlkopf  unschliessend  die  Inftröhre.  Dass 
der  hellere  schatten  der  kehlkopf  ist,  erkennt  man  deutlich, 
wenn  man  die  untersuchuugsperson  eine  schluck bewegung  aus- 
führen lässt.  Ist  das  individuum  schon  über  20  jähre,  so  hat 
schon  die  verknöcherung  des  bis  dahin  knorpligen  kehlkopfs 
meist  begonnen,  und  der  kehlkopf  erscheint  dann  nicht  mehr 
überall  vollkommen  durchscheinend,  sondern  zeigt  schon  ver- 
schieden dunkle  stellen,  so  dass  man  den  ringknorpel  vom  schild- 
knorpel  oft  sehr  gut  abgrenzen  kann.  Während  man  früher  auf 
dem  schirmbilde  den  kehldeckel  nicht  sehen  konnte  und  nur  an 
leichenprä paraten  denselben  zur  darstelluug  zu  bringen  vermochte, 
wie  auf  den  Photographien,  die  ich  auf  dem  letzten  naturforscher- 
kongress  in  Frankfurt   demonstrirte,   schön    zu    sehen    war,    so 
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s  mir  jetzt  gelungen,  bei  allen  leuten  den  kehldeckel  genau 
I  erkennen. 

Auf  dem  schirminlde  sehen  wir  nnn,  wie  daa  Zungenbein 
in  der  ruhe  steht,  und  der  kehlkopf  etwas  gehoben  ist. 
tzterer  steht  bei  a  höher  als  bei  u.  aber  tiefer  als  bei  i.  Bei 
teht  er  etwas  niedriger  als  bei  i,  und  bei  o  etwas  höher  als 
Wenn  man  von  a  zu  i  übergeht,  so  behalt  der  kehlkopf 
r.ungenbein  die  gegenseitige  läge  bei.  über  l>eiJe  steigen 
■per.  (ieht  man  von  ti  zu  11  über,  so  tritt  der  kehlkopf  tiefer, 
i  das  Zungenbein  geht  etwas  nach  vorne,  ßei  a  ist  der  räum 
pischen  kehlkopf,  Kungenwurzel,  hinterer  rachenwand  und 
pmensegel  nur  massig  weit.  Er  wird  weiter  bei  e  und  na- 
mtlich  bei  1.  Bei  u  ist  dagegen  dieser  räum  am  engsten. 
1  habe  nun  auch  Untersuchungen  darüber  angestellt,  wie  der 
nldeckel  sich  bei  angäbe  von  hohen  und  tiefen  tönen  verhält. 
steigender  tonhöhe  steigt  der  kehlkopf  höher  empor,  und 
der  kehldeckel  richtet  sich  immer  m^hr  auf,  bei  absteigender 
tonleiter  dagegen  senkt  er  sich  mehr  und  mehr.  Bis  dahin  hatte 
man  die  vet^uche  über  die  Stellung  des  kehldeckels  natürlich 
nur  mit  dem  kehlkopfspiegel  anstellen  können.  Aber  man  kann 
doch  unmöglich  von  einem  natürlichen  und  normalen  singen 
s|ireclien  bei  einem  sangen,  dem  man  einen  kehlkopfspiegel  in 
ili^  muiulliöhle  hineingeführt  hat,  und  der  obendrein  noch  seine 
/luiKe  während  des  stnijcus  herauszieht  resp.  dieselbe  an  den 
>i>iin(llio.l<-ti  f.'sl.l  rückt.  Wahrend  nach  I.aridois  der  kehl- 
dcckel  bei  angäbe  höherer  töne  mehr  und  mehr  über  ilie 
stiinmrit/.e  sich  abuüiiä  neigt,  ist  von  Beregszaszy  der  an- 
sieht, dass  der  kehldeckel  bei  tiefen  tönen  sich  senke,  bei 
hohen  dagegen  sich  immer  senkrechter  stelle.  Nach  IMorita 
Schmidt  richtet  sich  der  behldeckel  bei  hohen  tönen  mehr  auf, 
er  Fügt  aber  hinzu,  dass  dies  individuell  sehr  verschieden  sei 
und  sehr  von  der  Schulung  der  stimme  abhänge;  Oertel  fand, 
dass  bei  der  falsettstimme  der  kehldeckel  sich  steil  aufrichtet, 
und  dass  er  bei  lirusttönon  mehr  oder  weniger  stark  gesenkt  ist. 
Meine  Untersuchungen,  die  ich  hierüber  bis  dahin  nur  an  ca. 
30  Sängern  und  Sängerinnen  angestellt  habe,  haben  auf  dem 
schirmbilde  ergeben,  dass  bei  der  falsettstimme  der  kehldeckel 
sich  steil  aufrichtet,  dass  der  kehlkopf  iii  die  höhe  ge/.igen  uml 
dem  Zungenbeine  stark  genähert  wird. 
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Auf  ^'eitere  punkte  noch  einzugehen,  möchte  ich  mir 
an  dieser  stelle  versagen.  Sie  erkennen  aber  aus  meinen  aus- 
führungeu,  dass  die  x-strahlen  im  stände  sind,  uns  noch  ober 
viele  fragen  in  der  physioIogie  der  stimme  und  spräche  genaue 
aufschlüsse  zn  geben.  Ich  habe  bis  dahin  meine  versuche  über 
die  Physiologie  der  spräche  an  über  40  personen  angestellt.  Es 
wird  nötig  sein,  diese  experimente  an  einer  noch  grösseren  Ver- 
suchsreihe anzustellen,  um  zu  erkennen,  ob  man  auch  immer 
zu  denselben  resultaten  kommen  wird.  „Nur  durch  eine  ganze 
menge  von  detailuntersuchungeu,^  sagt  Wagner  (Reutlingen)  auf 
dem  neuphilologentag  in  Stuttgart,  „kann  es  uns  gelingen,  die 
unendliche  fülle  und  Vielseitigkeit  zunächst  unserer  eigenen 
spräche  annähernd  zu  erkennen,  nur  dadurch  werden  wir  dem 
geiste  und  dem  leben  der  spräche  und  damit  auch  der  seele  dea 
Volkes,  die  ja  in  der  spräche  ihre  unmittelbare  äusserung  findet, 
nachspüren  hönnen.  Und  wenn  wir  so  das  leben  der  eigenen 
spräche  beobachten  gelernt  haben,  so  werden  wir  auch  eher  be- 
fähigt sein,  ein  fremdes  idiom  in  seinem  ganzen  umfange,  seinem 
unerschöpflichen  reichtum  und  seiner  fortschreitenden  entwicke- 
lung  mehr  und  mehr  zu  erfassen.^ 

Berlin.  Dr.  Max  Scheieb,  halsarzt. 
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li)Mlctt  Keg«ln  über  die  fradiüsischcn  Sftli:-  oder  Lam- 
zpjrlioti  unil  die  RMJesIricIie  dirf^ejtellt  nni)  durah 
Beispiele  erläulert.     gr.  8.     XII.  47  S.  M.   -Ä) 

Sern»  for  BeglJiii«ri.  A  r«ader  and  grammv, 
Second  edtlion  revised  and  enlitrged. 

.System  Vietor.  Für  deo  deiitacheu,  enßtitchen  und 
französischen Üntorricht.  OrTiasc  jeder  T«fet  70;87cKi. 
I^rcifarbi «er  Druck.  Jeder  Tafel  wird  ein  droiiipnclilfer 
Text ;  Erklärungen  nnii  Beinpitle  bviKOgubefi.  PreJi 
jeder  Tnfel  IJ.   1..VI 

auf  Lud.  au%pji.  ii.  mit  iackirten  SlÄlieu  M,   i.M 

Ewei  knltnrffeMtUohtliohe  Bilder  in  fransOsiecher 
ond  engliBchsr  Betrhaitnop ,  als  Millel  mr  Aii- 
kTiipIiinj;  von  Sji  rech  Übungen  im  neuspnKhlli^ea 
rmtrridit.     yr.  8.     JV.  41   S.  M.  — Ä> 

Oeatsohe  Sprftchtetire  ftr  ABslIodw.  Zur  Be- 
iiiiUuii).'  für  Schulen  im  Ausland«  sowi«  für  int»r- 
uationite  ünt^rriehtsaiiRlaltcn  im  Inland«.  Hit  einrni 
wr.rlerhiiclie.  Rr.  8.  VIU,284.S.  M,  2.-.  gM.li.i.W 
Eiern entirbnoh  der  deottchon  Spnclie  fir  Ans- 
lluder.  Mit  einem  Würlerbucbe  und  4  lllu»lr»lionwi. 
gr.  S.     ."iÜ  S.  M.  — .(iO 

Poets  of  the  preaent  Time.  A  texl-book  for  foreiini 
Hludents  of  English  littorature.  k).  6.  r.X.  2.W  S. 
M.  3.—.  ffobuuden  in  en^ÜKch  Leinen  M.  3  TA 

gcbd.  in  Leinwand  mit  Goldschnill  M.  4 ..'>() 
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eis:  Urm-h.  M.  1.80.  geb.  M.  2.'i0,  g«h.  in  OaiizleineD  M.  -2.40. 
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